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X  Vorwort. 

dienten  Architekten,  jetzigen  Director  der  Ausgrabungen  Ruggiero, 
den  Director  des  Neapler  Museums  Ginlio  de  Petra^  den  Inspector 
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ständnifs  rechnen  kann,  desto  mehr  ist  es  mir  BedUrfnifs  diesen 
trefflichen  Männern  im  eignen  wie  im  Namen  meines  Freunde» 
öffentlich  zu  danken. 

Marburg,  3.  April  1877. 

H.  Nissen. 
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Kap.  I. 

Material.* 

Die  wissenschaftliche  Betrachtung^  welche  an  Pompeji  an- 
knüpft, ist  bisher  wesentlich  antiquarischer  Natur  gewesen.  Man 
hat  die  Ruinen,  von  den  Spuren  der  Zerstörung  befreit,  in  ihrem 
ursprünglichen  Bestände  herzustellen  gesucht  und  zu  einem  Ge- 
sammtbilde  vereinigt,  dem  an  Leben  und  Wirkung  kein  anderes 
aus  dem  Bereich  des  Altertums  gleich  kommt.  Durch  die  Auffin- 
dung Pompeji's  ist  der  reale  Hintergrund  des  antiken  Seins  unserem 
Verständnifs  erst  erschlossen  worden.  Seitdem  ist  ein  volles  Jahr- 
hundert verflossen  und  der  Fortschritt  der  Entdeckungen  legt  der 
Forschung  neue  Aufgaben  vor.  Nachgerade  ist  ein  hinreichender 
Theil  der  alten  Stadt  aus  dem  Schutt  an  das  Licht  des  Tages  ge- 
fördert worden  um  eine  historische  I^trachtung  nicht  blos  zu  recht- 
fertigen, sondern  als  notwendig  und  zeitgemäfs  zu  fordern.  Wir 
lassen  uns  nicht  daran  genügen  die  antike  Cultur  als  eine  ruhende 
gegebene  Einheit  der  modernen  gegenüber  zu  halten,  sondern  wollen 
sie  in  ihrer  Entstehung,  Wandlung  und  Fortbildung  erfassen.  Pom- 
peji trägt  in  hohem  Grade  das  Gepräge  einer  bestimmten  Epoche 
zur  Schau;  aber  der  erste  allgemeine  Eindruck  hält  einer  strengen 
Prüfung  nicht  Stand  und  man  wird  zu  seinem  Erstaimen  gewahr, 
daik  diese  scheinbar  so  junge  und  einförmige  Stadt  die  Andenken 
früherer  Epochen  in  bedeutendem  Umfang  und  grofser  Zahl  bis  zur 
Katastrophe  des  J.  79  bewahrt  hat.  Die  gewonnene  Einsicht  eröff- 
net ein  weites  Arbeitsfeld:  es  gilt  zunächst  die  durchgreifenden 
Kriterien,  welche  die  verschiedenen  Epochen  kennzeichnen,    zu  er- 


*  Orörstentheils  von  Schöne ;  wo  in  den  Abschnitten  S.  G— 20  die  erste  Person 
gebraucht  wird,  redet  er,  nicht  der  Herausgeber. 

Nimc^n,   PompejaniMrhe  Stadien.  1 
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mittein  9  das  Alte  unter  der  Hülle  des  Neuen,  den  ursprünglichen 
Plan  unter  der  späteren  Aenderung  ausfindig  zu  machen,  dem  Ein- 
zelnen seinen  Platz  in  der  Reihenfolge  des  Ganzen  anzuweisen,  liei 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Ausgrabungen  werden  allerdings  viele 
Fragen  sich  aufdrängen,  deren  Lösung  naturgemäfs  der  Zukunft 
vorbehalten  bleibt.  Auch  mag  Manchem  der  Aufwand  an  Kraft  und 
Zeit  zu  dem  erzielten  Gewinn  aufser  Verhältnifs  zu  stehen  scheinen: 
aber  gewifs  nicht  demjenigen,  welcher  die  Bedeutung  Pompeji's  für 
die  Altertumsstudien  klar  erkannt  hat  und  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt  ist,  dafs  einige  der  wichtigsten  Probleme  hier  und  nirgends 
anders  als  hier  eine  eingehende  Behandlung  ermöglichen.  Wenn 
die  Altertümer  und  Topographie  von  Rom  eine  ausgedehnte  Litera- 
tur hervorgebracht  und  einen  rühmlichen  Wetteifer  zwischen  italie- 
nischer und  deutscher  Forschung  veranlafst  haben,  so  liegt  uns  nicht 
minder  die  Verpflichtung  ob,  die  gediegenen  Leistungen  der  Fran- 
zosen und  Italiener,  auf  denen  die  heutige  KenntniTs  Pompeji's 
ruht,  dem  Kreise  unserer  historischen  Studien  einzufügen  und,  was 
aus  einer  derartigen  Verbindung  von  selber  folgt,  sie  in  unserem 
Sinne  zu  ergänzen  und  fortzubilden. 

Der  Geschichtsforscher  befindet  sich  der  Stadt  Pompeji  gegen- 
über theils  in  einer  viel  günstigeren,  theils  einer  viel  ungünstigeren 
Lage,  als  wenn  er  die  Entwicklung  von  Rom,  Athen,  Syrakus  oder 
irgend  einer  anderen  bedeutenden  Stadt  zu  ermitteln  sucht.  Nir- 
gends treten  ihm  die  Monumente  so  vollständig,  reichhaltig,  zusam- 
menhängend, in  solchem  Grade  der  Unversehrtheit  entgegen ;  einzig 
und  allein  an  diesem  Orte  vermag  er  die  alte  Welt  leibhaftig  mit 
dem  warmen  Pulsschlag  des  Lebens  sich  zu  vergegenwärtigen.  Aber 
so  sehr  ihn  die  Monumente  unterstützen,  hat  er  doch  mit  dem 
schweren,  verhängnilsvollen  Nachtheil  zu  kämpfen,  dafs  die  litera- 
rische Tradition  ihn  völlig  im  Stich  lälst.  Die  kurzen  Nachrich- 
ten, welche  in  der  Literatur  auf  uns  gelangt  sind,  geben  zwar  er- 
wünschte Anhaltspuncte,  reichen  indessen  mit  nichten  aus  um  als 
Grundlage  einer  Stadtgeschichte  zu  dienen.  Die  Einsilbigkeit  der 
Tradition  erklärt  sich  aus  der  bescheidenen  Rolle,  die  Pompeji  ge- 
spielt hat:  selbst  wenn  ein  Bericht  über  dessen  Theilnahme  am 
Bundesgenossenkrieg  und  dessen  Bestürmung  durch  Sulla  etwa  in 
den  Annalen  des  Livius  auftauchte,  so  würde  ein  solcher  unsere 
Kenntnifs  schw^erlich  in  irgend  erheblichem  Mafse  fördern.  Die 
Inschriften  bieten  für  den  Mangel  literarischer  Ueberlieferung    nur 


Matbrial.  ä 

einen  schwachen  Ersatz  dat:  ihre  Masse  gehört  den  letzten  Epoch^h 
an  und  verhältnibtnäfsig  wenige  geben  bestimmte  Daten  an  die 
Hand.  Allerdings  wird  es  mit  Hülfe  der  Inschriften  gelingen  die 
Wandlungen  der  Stadt  und  ihrer  Denkmäler,  welche  in  den  letzten 
anderthalb  Jahrhunderten  eingetreten  sind,  in  die  Grenzen  von  De- 
cennien,  mindestens  Ton  Menschenaltem  einzuschliefsen.  Allein  für 
die  viel  langete  Periode  der  nationalen  Unabhängigkeit  von  der  sul- 
lanischen  Colohie  aufwärts  versiegt  auch  diese  Quelle. 

Die  Geschichte  Pompeji's  mufs  nach  dem  Gesagten  aus  den 
Hauwerken  selber  gewonnen  werden.  Die  Entwicklung,  welche  die 
Haukunst  in  römischer  Zeit  durchgemacht  hat,  läfst  sich  durch  die 
inschriftlichen  Zeugnisse  controliren  und  von  den  hier  gefundenen 
Resultaten  aus  ist  dieselbe  zurück  zu  verfolgen  in  die  oskische  Vor- 
zeit, soweit  der  Speculation  die  vorhandenen  Reste  hinauf  zu  steigen 
verstatten.  Wie  es  mit  jeder  Aeufserung  des  Volkslebens  der  Fall 
ist,  unterliegt  auch  die  Haugeschichte  den  nämlichen  Gesetzen, 
welche  den  gesammten  Gang  der  Cultur  bestimmen,  und  insofern 
spiegelt  sich  in  ihr  der  wechselnde  Charakter  der  Geschichte  Italiens 
wieder.  In  einer  derartigen  Heziehung  ruht  nicht  blos  der  wesent- 
liche Reiz  der  Untersuchung,  sondern  sie  allein  vermag  es,  den  stum- 
men Zeugen,  die  wir  in  den  Mauern  Pompeji's  zu  verhören  haben, 
die  Sprache  zu  verleihen. 

Die  Haukunst  ist  von  dem  Grund  und  Hoden  abhängig,  auf 
welchem  sie  sich  bewegt.  Die  geologische  Gestaltung  des  Hodens, 
das  Fehlen  oder  Vorkommen  von  Felsgestein,  seine  Structur  und 
Lagerung,  die  Leichtigkeit  seiner  Gewinnung  bedingen  ihre  An- 
fange im  Grofsen  wie  im  Einzelnen ''^,  die  geographische  Lage  und 
die  Verkehrsverhältnisse  bedingen  ihre  Fortbildung  in  vorgerückte- 
ren Zeiten.  In  den  Anfängen  schafil  man  nicht  mühsam  Material 
aus  weiter  Feme  herbei,  sondern  verwendet  das  Material,  das  un- 
mittelbar zur  Hand  ist.  An  den  Ruinen  Roms  läfst  sich  diese  He- 
trachtung  mit  ungemeiner  Anschaulichkeit  durchführen.  Die  Ser- 
viusmauem  sind  mit  dem  schlechten  Tuff  der  nächsten  Umgegend, 
die  Fundamente  des  Junotempels  im  Garten  Caffarelli  vielleicht  mit 
dem  Tuff  des  llügels   selber  gebaut.     Durch    die  Erweiterung   des 


*  Vgl.  Abhandlungen  d.  k.  Oesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen  (1860) 
VIII  p.  3 — 54:  Ueber  den  Einflufs  der  Beschaffenheiten  der  Gesteine  auf  die 
Architektur,  von  J.  F.  L.  Hausmann. 
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römischen  Stadtgebietes  und  Strafsennetzes  gewinnt  man   zuerst  Pe- 
perin^  endlieh  Travertin  und  Marmor ,  bis  die  eminenten  Verkehrs- 
mittel  der  Kaiserzeit  die   örtlichen  Schranken  ausgleichen  und   die 
Wahl  des  Baumaterials   so  ziemlich  in  freies  Belieben  stellen^  resp. 
vom  Preise    und  jeweiliger   Concurrenz  abhängig   machen.      Aehn- 
liches  kann  man  an  sicilischen  Städten  beobachten:  wo  guter  Stein 
am  Ort,  sind  sie  natürlich  ganz  von  diesem  gebaut  und  haben  ihre 
Brüche,  Latomien^  meist  in  unmittelbarer  Nähe.   Aber  auch  wo  der 
Stein  weniger  gut  ist,  hat  man  ursprünglich  damit  gebaut:    die  ur- 
alten Reste  von  Stadtmauern  auf  der  Ostseite  des  westlichen  Theils 
von  Selinunt  bestehen  aus  eben  dem  schlechten  lockeren  Tuff,    der 
an  der  Seeseite  des  Hügels  zu  Tage  tritt;    durch  aufsergewöhnliche 
Dicke  der  Mauer  hat  man    die   mangelnde  Festigkeit  des  Materials 
zu  ersetzen  gesucht.     Die  anderen  Theile   der  Selinuntiner  Mauern, 
welche  unmittelbar  an  jene  anschliefsen  —  der  Scheidepunct  ist  das 
Thor  der  Ostseite  —  sind  von  einem  härteren  Stein,  der  mit  gerin- 
gerem Aufwand    an   Masse   dieselbe   Festigkeit    erreichen    mochte: 
Schöne  meint,  dafs  er  den  nämlichen  Brüchen  entstammt,  welche  das 
Material  für  die   Tempel  geliefert  haben.     Diese   Beispiele    mögen 
genügen   um  den   einleuchtenden  Satz  zu  belegen,  dals  die  ältesten 
Bauten  Pompeji's  kein   anderes  Material  aufweisen  können,   als  die 
nächste  Umgebung  darbot*.     Noch  weniger  braucht  die  Umkehrung 
jenes  Satzes  näher  ausgeführt  zu   werden,  dafs  nämlich  die  einhei- 
mische Bauweise  hier  wie   aller  Orten  durch  die  Entwickelung  des 
Verkehrs   beeinflufst   und  umgestaltet  worden  ist.     Mit  der  univer- 
salen Cultur  des  römischen  Kaiserreichs  breitet  sich  auch  eine  spe- 
cifisch  römische  Bauweise   über   die  Alte  Welt  aus.     Sie  wird  cha- 
rakterisirt  durch   ihre   Vorliebe  für   Backstein   und  Puzzolanmörtel. 
Die  Ziegeleien  Italiens   exportiren  ihre  Erzeughisse   weit  und    breit 
an   die   Küsten   des   Mittelmeeres.      Der   Quaderbau   wird    selbst  in 
Gegenden    verdrängt,    die    von    Natur    auf    denselben    angewiesen 
waren:   so  z.  B.  in  Nordfrankreich,    wo   der  herrliche  Kalktuff  erst 
durch  die  Gothik  in  sein  Recht  wieder  eingesetzt  worden  ist. 

Die  Geschichte  der  Architektur  Italiens  stellt  eine  Einheit  dar 
und  hat  aller  Orten  dieselben  Hauptphasen  durchlaufen.  Aber  man 
muls  sich  hüten  aus  einem  an  sich  ganz  richtigen  Gedanken  ein 
Schema  zu  abstrahiren,   das   für  die  Lösung  von  Specialfragen   die 


*  Vgl.  Promis,  Alba  p.  99.  102. 
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Norm  abgeben  soll.  Streng  genommen  hat  ja  jede  einzelne  Stadt 
ihre  eigene  Baugeschichte,  und  je  weiter  dieselbe  zurück  reicht, 
wird  man  mit  um  so  grölserer  Sorgfalt  darauf  zu  achten  haben  die 
individuelle  Entwicklung  aus  sich  heraus  zu  erklären,  sie  nicht  nach 
allgemeinen  Gesichtspuncten  construiren  zu  wollen.  Die  herkömm- 
liche Anschauung,  nach  welcher  Rom  mit  der  politischen  Hegemo- 
nie zugleich  den  Primat  in  künstlerischen  und  wirtschaftlichen 
Dingen  übernommen  haben  soll ,  beruht  soweit  ich  sehe  auf  einem 
unberechtigten  Yorurtheil.  Bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  hat  Rom 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  städtischer  Civilisation  weit  hinter 
manchen  andern  Orten  Italiens  zurück  gestanden.  Daraus  erhellt, 
wie  wenig  die  für  die  Hauptstadt  gegebenen  Daten  ohne  Weiteres 
auf  die  Municipien  übertragen  werden  dürfen ;  es  erhellt  nicht  min- 
der, dafs  die  Typen  der  universalen  römischen  Cultur  erst  dann  fest- 
gestellt und  zumal  ihrer  Herkunft  nach  bestimmt  werden  können, 
wenn  alle  einschlagenden  Monumente  in  genauerer  und  umfassen- 
derer Weise,  als  bis  jetzt  geschehen,  gesammelt  und  geprüft  sein 
werden.  Als  Vorbilder  baugeschichtlicher  Untersuchungen  können 
die  Monographien  von  Carlo  Promis  über  Alba,  Luna,  Aosta,  Turin 
dienen,  und  dankbar  erinnern  sich  die  Verfasser  dieser  Studien  der 
reichen  Belehrung,  welche  sie  aus  denselben  gezogen  haben. 

Da  das  Material  die  erste  Handhabe  darbietet  um  das  Alter  der 
pompejanischen  Bauten  zu  bestimmen,  so  haben  wir  mit  der  Be- 
sprechung desselben  zu  beginnen.  Zur  bequemeren  Uebersicht  thei- 
len  wir  sie  in  Paragraphen  ein. 

§•  1.    Lava. 

Pompeji  ist  erbaut  aur  dem  Ende  eines  vom  Vesuv  in  ziemlich 
direct  südlicher  RicHiuhg  nerabgekommenen  Lavastroms,  der  an 
seinem  Ende  sich  gespalten  und  bald  nach  der  Gabelung  gestaut  hat. 
Auf  dem  Rücken  dieses  Lavastromes  liegt  das  Forum,  in  der  Höh- 
lung der  Gabelung  die  Theater;  In  der  Senkung  unmittelbar  öst- 
lich neben  ihm  liegt  das  Vesuvthor  und  fiihrte  aus  diesem  jedenfalls 
nordwärts  eine  Strafse  in  der  Richtung  auf  Bosco  Reale.  Diese 
ganze  Formation  liegt  schon  auf  der  grofsen  Generalstabskarte  deut- 
lich voT  Augen. 

Die  Lava  tritt  im  Umkreis  der  Stadt  mehrfach  als  gewachsener 
Fels  zu  Tage:    so   im  Isistempel,  im  Kleinen  Theater  (im  Scenen- 
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rauw)  und  iii  der  Casa  dell'  Imp.  Francescu  (Eckhaus  von  Str.  de' 
Teatri  und  dell'  Abbondanza.  Overbcck  PI.  102.)  Dort  erseheint  sie 
nicht  sehr  fest,  mit  vielen  meist  vollständigen  Leucitkrystallen,  welche 
leicht  heraus  zu  wittern  scheinen;  die  Grundfarbe  des  Steins  spielt 
etwas  ins  Rötliche.  Ich  bin  nicht  sicher,  in  wie  weit  man  die  an 
Ort  und  Stelle  zu  findende  Lava  in  Pompeji  überhaupt  verbraucht 
hat.  Der  gröfste  Theil  derjenigen,  welche  man  im  Strafsenpflastcr 
u.  s.  w.  angewendet  sieht,  schien  mir  einer  anderen  festeren,  mehr 
bleichgrauen  Art  anzugehören.  Jedoch  ist  die  Frage  weder  zu  ent- 
scheiden noch  von  weiterer  Hedeutung,  da  die  Brüche  jedenfalls  in 
deir  Nähe  sich  befanden. 

I^va  ist  von  allen  in  der  Gegend  zu  Gebote  stehenden  Mate- 
rialien das  härteste  und  am  schwersten  zu  bearbeitende ;  sie  hat  ge- 
wöhnlich keine  natürlichen  Absonderungen  oder  wenn  deren  vor- 
kommen, sind  sie  polygonal  (Hausmann  a.  O.  p.  2(ij  *.  Ihre  Ver- 
wendung zu  Bauzwecken  ist  daher  in  Pompeji  in  bestimmte  Gren- 
zen eingeschlossen.  Lava  zu  Quadern  zu  bearbeiten  erschien  zu 
miihsam:  man  hat  sich  derselben  in  der  Zeit  des  herrschenden 
Quaderbaus  so  gut  wie  nicht  bedient. 

Das  einzige  gröfsere  Stück  Quadermauer  von  Lava  (ohne  An- 
wendung von  Kalk)  findet  sich  auf  der  SSeite  des  V.  degli  Scheletri 
nahe  an  dessen  OEcke.  Es  ist  14,31  M.  lang  und  besteht  aus 
8  Lagen,  von  denen  die  unterste  fast  ganz  im  Erdboden  steckt ,  die 
oberste  aber  nur  in  einem  kleinen  Stück  erhalten  ist.  Die  Lange 
der  Steine  variirt  zwischen  0,53  und  1,85  M.  Ihre  Höhe  beträgt 
in  der  zweiten  Lage  von  unten  0,45,  in  der  dritten  0,35,  in  der 
vierten  0,75,  in  der  fünften  0,54  M. 

Ganz  vereinzelt  stehen  eine  Reihe  von  grofsen  Quadern  aus 
einer  hellgrauen,  durch  und  durch  kry§tritinischen ,  aufserordentlich 
festen  Lava,  welche  von  Gufswerk  umgob^.  \)^i  den  Grundgrabun- 
gen behufs  des  neuen  Museums  an  der  Porta  Marina  zu  Tage 
kamen.  Leider  ist  ein  Theil  davon  zerstört  worden ;  sie  schienen 
mir  zu  einer  sehr  starken  Mauer  zu  gehören.  Indefs  war  zu  wenig 
davon  blofsgelegt,  als  dafs  ein  sicheres  Urtheil  möglich  gewe- 
sen wäre. 


^  Dafs  das  Polygonalpilaster  des  Altertums  in  keiner  besonderen  Grille  seinen 
Ursprung  hat,  ersieht  man  auch  daraus,  dafs  die  Quadcrfurm  überall  da  auftritt 
wo  man  auf  Sandstein  und  ähnliches  Material  für  das  Pflaster  angewiesen  war 
(z.  E.  in  Solunt) . 
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Zwei  Lavaquadern  Enden  sich  au  dem  NOEckpfeiler  von  Y. 
storto  und  V.  del  Panattiere  unten.  —  Ein  schöner  Pfeiler  von  La- 
vaquadem  (jede  0^78  hoch  und  1^14  M.  breit)  auf  der  NSeite  der 
Nolanerstrafse  in  dem  nur  vorläufig  aufgegrabenen  Theile^  ein  Stück 
östlich  von  den  bunten  bemalten  Pfeilern.  Der  Pfeiler  ist  mit  einer 
Stuckdecke  überzogen  gewesen^  die  jetzt  verschwunden  ist.  —  Einige 
Lavaquadem  an  den  Bogen  vor  No.  46  Strada  Stabiana;  an  dem 
Pfeiler  der  letzten  Kottega  im  N.  auf  der  OSeite  des  Forums ;  femer 
No.  43  Str.  deir  Abbondanza  NSeite;  unter  Kalkstein  (Kap.  XX 
N.  30.  33). 

Aus  Lava  bestehen  auch  diC;  wenn  man  vom  Herculaner  Thor 
kommt»  ersten  beiden  Pfeiler  der  Arkaden  vor  den  Cisiarii;  ferner 
die  Gewände  und  der  Sturz  der  Thür,  welche  aus  der  Casa  delle 
colonne  a  musaico  in  den  Winkel  hinter  der  Grabnische  führt.  — 
Ferner  sind  Lavaquadem  als  Vorderwand  einer  Wanne ,  wie  es 
scheint^  verwendet  in  dem  nördl.  Theil  der  Casa  del  Citarista  (Ein- 
gang von  der  Str.  de'  ]>iadumenij  in  der  rechten  Ala.  Eine  der- 
selben ist  0^47  hoch^   1^54  lang,  0,15  M.  dick. 

Auch  an  Säulen  ist  hie  und  da  einmal  Lava  verarbeitet:  so 
bestehen  aus  diesem  Stein  die  untersten  Trommeln  an  drei  Säulen 
der  Strada  della  Marina  (auf  der  NSeite,  zwischen  dem  Yicolo  und 
dem  Thor).  Ein  rohes  Capitell  mit  Abacus  und  eine  eben  solche 
Säulenbasis  liegen  in  der  sog.  Stoa  am  Forum.  Ein  Capitell,  jedes- 
falls  aus  den  Stabianer  Thermen,  liegt  Str.  degli  Olconii  No.  15; 
vier  andere  auf  Str.  del  Foro  in  den  Arkaden  der  Ostseite. 

Endlich  ist  Ijava  auch  zu  Cippen  u.  dgl.  verwendet:  ein  gut 
zugehauener  Cippus  oder  Altar  mit  Ablauf  li^t  auf  der  Str.  della 
Marina,  auf  der  NSeite  zwischen  dem  5.  und  6.  Eingang  vom  Forum 
her.  Femer  besteht  aus  Lava  der  Cippus  mit  der  Inschrift  IN.  2221 
M,  TuUi  Jfcf .  /.  area  privata  und  die  beiden  Cippen  aus  republika- 
nischer Zeit  am  Grab  des  Pordus  IN.  2317. 

In  all  diesen  Beziehungen  tritt  sie  sporadisch  auf.  Dazu 
kommt  aber  ihre  Verwendung  für  Schwellen,  welche  so  allgemein 
ist,  daJb  hier  nicht  die  einzekien  Beispiele  sondern  eher  die  ver- 
einzelten Ausnahmen  aufzuführen  wären,  wo  Lava  durch  Kalk- 
stein oder  Marmor  ersetzt  wird.  Neben  den  Thürschwellen  sind 
besonders  die  Schwellen  welche  die  ganze  Breitie  der  Bottegenein- 
gänge  einnehmen,  zu  nennen.  Ebenso  durchgängig  ist  das  Pflaster 
aus  Lava  hergestellt,   jedoch  nur  das  Pflaster  selbst,  nicht  die  Ein- 
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fassung  des  Hürgersteigs ,  welche  theils  aus  Kalkstein ,  theils  aus 
Tuff^  theils  aus  Lava  besteht.  Von  der  alten  und  zugleich 
sehr  ausgedehnten  Anwendung  der  Lava  als  kleiner  Bruchstein 
im  Mauerwerk  sowie  für  Fundamente  wird  besser  bei  der  lieber- 
sieht  der  Constructionen  die  Rede  sein. 

Lava  heifst  bei  den  Römern  lapis  molaris:  Aetna  400.  454.  534; 
Hin.  XXXVI  137;  Quintil.  Inst.  or.  II  19,  3;  Isidor  Origg.  XIX 
10,  10.  Hei  den  Griechen  (jLuXCa;  Xido;  Plato  Hipp.  mai.  292  D; 
Aristot.  Meteor.  IV  6  p.  383^  12;  Theophr.  de  lap.  9 ;  Strabo  VI  269 ; 
(iuXCtr^«;  XiOoc  (als  Pflasterstein  der  via  Appia]  Procop.  de  hello  Goth. 
I  14  (II  p.  74,   13  Dind.). 

Wenn  gelegentlich  luvenal  VI  350  von  dem  Pflaster  als  silex  ater 
spricht,  so  widerstreitet  das  dem  Sprachgebrauch  des  Lebens  so  wenig, 
wie  wenn  die  Mühlsteine  [orbea]  im  Moretum  23.  27  silices  heifscn. 
Wenn  aber  Plinius  XXXVI  174  aus  lapis  molaris  Kalk  brennen 
läfst,  so  trägt  an  diesem  Unsinn  nur  die  handschriftliche  Ueberlie- 
ferung  die  Schuld,  da  bei  Isidor  a.  O.,  der  den  Plinius  benutzt  hat, 
die  betrefienden  Worte:  quia  est  quaedam  pinguior  natura  eins  in 
einem  vernünftigen  Zusammenhang  wiederkehren:  die  Corruptel  ist 
unheilbar. 

Die  Anwendung  der  Lava  in  Pompeji  ist  vorwiegend  auf  die 
Fälle  beschränkt,  wo  man  eines  sehr  harten,  den  Witterungseinflüssen 
widerstehenden  Steines  notwendig  bedurfte.  Für  das  Pflaster  be- 
dient man  sich  ihrer  überall,  wo  sie  zur  Hand  ist.  Sie  war  auch  für 
Rom  und  die  italischen  Strafsen  das  durchgehende  Pflasterungs- 
material; nach  Procop.  a.  a.  O.  hätte  sie  für  die  Via  Appia  sogar 
weit  hergeholt  werden  müssen  (ix  yiti^a^  aXXi]c  fjiaxpav  ou9i]^ . . . 
Tautv^c  *{etf  hr^  t^c  y^i<  ouSafi.^  irifuxev).  Indefs  ist  das  ein  Irrtum, 
da  am  Albanergebirge  bedeutende  Lavaströme  sich  flnden  (Nibby 
Roma  neir  anno  1838.  P.  Ant.  I  241)  und  die  Römer  den  Stein  in 
geringer  Entfernung  von  ihrer  Stadt  gebrochen  haben  (Westphal, 
Rom.  Kampagne  p.  V  fg.).  Uebrigens  hat  man  auch  in  dem  apen- 
ninischen Theil  der  Halbinsel  z.  B.  die  Via  Flaminia  bei  Carsulae 
mit  Kalkstein  gepflastert.  Der  Gebrauch  der  Lava  für  Grenzcippen 
ist  auch  durch  die  Gromatiker  vielfach  bezeugt ;  s.  p.  2 1 4 ,  5 ; 
348,  6;  401,  20;  406,  20  Lachm.  vgl.  RudorffGrom.  Inst.  S.  273. 

Dals  der  Stein  für  Mühlen  wirklich  verwandt  wurde,  wie  sein 
Name  besagt,  zeigen  zahlreiche  Exemplare,  die  in  Pompeji  zu  Tage 
gekommen   sind.     Es    scheint    sogar,    dafs    in    Pompeji,    da    man 
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da6  geeignete  Material  am  Ort  hatte ,  sich  eine  Art  Industrie^  eine 
Mühlenfabrication  ausbildete.  Wenigstens  nHt  Cato  die  Oelpressen 
(R.  R.  135,  2)  oder  ihre  Ausstattung  (eb.  22,  3)  oder  wenn  man 
nötig  hat  die  Steine  derselben  durch  neue  zu  ersetzen,  diese  (eb.  4] 
aus  Pompeji  zu  beziehen  und  giebt  die  Preise  dafür  an.  Nicht  zu 
verschweigen  dals  Oelmühlen  und  Oelmühlsteine  auch  aus  Kalk- 
stein, pieira  di  Mondragone  (s.  §.  5j  vorkommen ;  ein  solches  Exem- 
plar steht  in  der  Gladiatorencascrne  auf  der  WSeite.  Von  derar- 
tiger Verwendung  rührt  es  her,  wenn  wirklich  Kalkstein  als  [jh>X(tt)(; 
Xtöo?  von  Herodian  III  l,  6  bezeichnet  wird. 


§.  2.    Cruma  und  Bimstein. 

Cruma  ist  der  auf  Lavaströmen  sich  bildende  Schaum  verhär- 
tet, also  Lavaschlacke.  Es  ist  eine  grob  poröse,  spröde  und  harte 
Masse  von  geringem  Gewicht,  die  aber  wegen  der  grofsen  Porosität 
verhältnifsmäisig  leicht  zerdrückt  wird.  Was  in  Pompeji  davon  vor- 
kommt, hat  meist  eine  dunkle  rotbraune  Farbe.  Wenn  es  bei  Isid. 
Origg.  XIX  10;  10  vom  lapis  molaris  heifst:  hmus  quatuor  genera^ 
albus  niger  permixtus  et  ßstulosus,  so  ist  mit  der  letzten  Gattung 
vielleicht  die  Cruma  gemeint. 

Der  Bimstein  ist  das  bekannte  Product  der  vulkanischen  Erup- 
tionen. Der  am  Vesuv  gefundene  scheint  im  Handel  als  pumex 
Pampeianus  gegangen  zu  sein,  genannt  jedesfalls  nach  dem  Hafen 
von  dem  er  verschifft  wurde  wie  der  ptdvis  Puteolanus  Vitruv.  II 
6 ,  2 :  quae  spotigia  sive  pumex  Pompeianus  vocatur  excocto  ex  aiio 
genere  lapidis  in  hanc  redacta  esse  videtur  generts  qualitatem,  id  autem 
genus  spongiae  quod  inde  eximitur  non  in  omnibus  locis  nascituTy  nisi 
circum  Aetnam  et  collibus  Mysiae  quae  a  Graecis  xaTaxexaofiivT]  nomi- 
natur  et  si  quae  eiusdem  modi  sunt  locorum  proprietates.  Aus  demselben 
Grunde  heilst  der  Bimstein  vom  Aetna  CcUinensis  pumex  bei  Juv.  VIII 
16.  Ueber  den  Bimstein,  xiooTjpu,  s.  auchTheophr.  lap.  19,  wo  viel- 
leicht Cruma  und  Bimstein  zusammengefafst  werden,  Aetna  421  ff. 
4SI.  Zu  beachten  ist  dafs  man  gleichfalls  den  sehr  porösen  Tropf- 
stein, wie  er  besonders  an  den  Decken  von  Höhlen  sich  findet,  und 
ähnliche  poröse  Kalksinter  im  gewöhnlichen  Leben  pumex  nannte  : 
Plin.  XXXVI  154;  Verg.  Georg.  IV  44  und  dort  Voss;  Ovid.  Met. 
m  159,  VIII  562,  X  692,  Fast.  II  315. 

Als  Baumaterial  kommen  Cruma  und  Bimstein  nur  vor  in  dem 
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ganz  unregelmäfsigen  Hruchsteinmauerwerk,  in  welchem  man  ver- 
wendet was  gerade  zur  Hand  ist^  und  mit  Vorliebe  in  den  Gufs- 
gewölben.  Gröfsere  Bimsteinstücke  habe  ich  nicht  gefunden^  wol 
aber  sieht  man  z.  H.  in  den  zum  Theil  eingestürzten  Gewölben  der 
Stabianer  Thermen  neben  eingemauerten  Thongefafsen  auch  fast 
durchgängig  Crumabrocken  zur  Erleichterung  der  Masse  verwendet. 
In  derselben  Absicht  soll  der  Bimstein  in  Rom  zuerst  in  der  Kuppel 
des  Pantheon  verwendet  sein:  Nibby  Roma  nell' anno  IStSS,  P.  ant. 
I  241  fg.     Wie  und   von   wem  das  constatirt  worden   sei,  giebt   er 

nicht  an. 

« 

§.  3.    Sarno-Kalkstein. 

Die  Gewässer  Italiens  welche  von  dem  Apennin  in  die  Ebene 
herabkommen^  pflegen  bei  langsamem  Lauf  den  starken  angesammelten 
Kalkgehalt  wieder  abzusetzen^  namentlich  wo  sie  durch  Sträucher  und 
andere  Gewächse  hindurch  fliefsen,  diese  mit  einer  Kalkkruste  zu  über- 
ziehen und  so  grölsere  Steinmassen  zu  bilden,  welche  wenn  die  orga- 
nischen Reste  verflüchigt  sind,  von  .vielen  Röhren  und  Löchern  durch- 
setzt erscheinen.  In  sehr  anschaulicher  Weise  kann  man  die  jetzige 
Thätigkeit  der  Flüsse  an  den  berühmten  Fällen  des  Veliuo  bei  Temi 
beobachten;  sie  reicht  aber  in  fernste  Urzeit  zurück,  als  die  FluCs- 
läufe  der  Ebene  noch  nicht  entwickelt  waren  und  zum  Theil  seitdem  aus- 
gefüllte Seebecken  einschlössen.  Dergestalt  sind  die  Travertinlager  der 
römischen  ('ampagua  gegen  Tivoli  zu  entstanden,  von  denen  der  Name 
lapis  Tiburtinus  in  späterer  Zeit  auf  ähnliche  Cresteine  übergegangen 
ist :  den  Uebergang  in  den  italienischen  Namen  Travertin  zeigen  die 
bei  den  Groniatikem  vorkommenden  Formen  Tivortinus  und  Trivor- 
tinus.  Wie  hier  der  Auio,  so  hat  iet  Liris  bei  S.  Giovanni  in  Ca- 
rico  in  der  Nähe  des  antiken  Fregellae  und  Fabrateria  einen  derar- 
tigen Stein  hervorgebracht;  desgleichen  der  Yolturno  am  Tifiata  bei 
Capua.  Die  gleiche  Entstehung  hat  der  Kalkstein  der  Gegend  von 
Postum,  das  Baumaterial  der  dortigen  Tempel,  welcher  dem  Silarus 
sein  Dasein  verdankt.  Den  Kalkgehalt  seines  Wassers  sind  bereits 
die  Alten  gewahr  geworden :  Strabo  ¥251  i(f  ou  tout'  iStov  toropou^iv 
icspl  Tou  SSaroc  ovto<  icot(|M)o  to  m&iifisvav  ei<  auro  cpuxov  airoXidouo^i 
fi>XaTTov  n^v  }(poav  (?)  xal  trjv  (AO(Kpii)v.  Plin.  II  226  inßumine  Säaro 
uUra  Surrentum  non  tirgfdia  modo  inmersa  verum  ei  folia  lapidescuni 
alias  salubri  potu  eius  aquae.  An  dem  bei  Pompeji  mündenden  Samo 
^heinen  die  Alten    dies    noch  nicht  bemerkt  au  haben;   wol  aber 
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findet  sich  eine  solche  Nachricht  bei  Boccaccio  De  Montibus  Sylvis 
Fontibus  Lacubus  Flumiuibus  Stagnis  seu  IMudibus  u.  s.  w.,  an  einer 
SteUe  die  auch  dadurch  beachtenswert  ist^  dass  sie  die  Lage  von 
Pompeji  richtig  bestimmt  >  während  man  nach  tiiondo's  Zeugnifs 
im  15.  Jahrh.  die  Stadt  bei  Ottajano  gesucht  zu  haben  scheint 
(Biondo  selber  setzt  sie  nach  Torxe  Annunziata,  Chiver  nach  Scafati) . 
Sie  lautet :  Sarnus  ßuvius  est  Campaniae  ex  Apaenino  in  Capream 
insulam  iendente  piuribus  m  hcis  vasto  saxei  montis  murmure  funditur 
adeo  abunde  tU  non  aifUe  exierit  quam  amplissimaa  paludes  fecerit  in- 
coUs  nebtdisi  quibus  9emper  abundant  infestas  ( — is'^.)  nimium^  ex  qui- 
bus  tandem  in  aheum  coactus  Pompeiamim  sub  Vesubio  monie  irriffai 
iigrum:  et  pauco  contentm  cursu  uec  aücuius  alterius  comitaius  undis 
saiis  tarne»  aquarum  copiosus  haud  lange  a  Stabia  Tyrrhenum  inffre- 
ditur  mare:  hie  apud  Samum  oppidum  quod fontibus  eius  imminei,  Kff- 
neos  fusies  paleas  frondes  et  quodcunque  in  eum  cadät,  lapideo  paucis 
in  diebus  cortice  tegit  et  assidue  agens  materiam  praebet  incolis  ex  <pM 
damus  cot^fieiant,  u.  s.  f.  In  der  That  findet  man  längs  des  8arno 
überall  die  Lager  dieses  porösen^  an  l^anzenabdrücken  reichen  Kalk- 
steins ^  der  frisch  gebrochen  sehr  hellfarbig,  weich  und  leicht  zu 
bearbeiten  ist,  dann  aber  an  der  Luft  gelblich  und  immer  dunkeler 
wird  und  zu  einem  sehr  dauerhaften  Baustein  erhärtet.  Wenn  man 
von  Pompeji  über  S.  Valentine  nach  Samo  geht,  so  durchschneidet 
jenseits  dieses  Ortes  die  Stralse  das  Gebiet,  welches  heute  abgebaut 
wird>  zum  Theil  bereits  abgebaut  und  wieder  verschüttet  ist.  Etwa 
1 V2  Meter  unter  der  Oberfläche,  unter  einer  Decke  von  vulkanischer 
Asche  und  Bimsteinharodcen  (rapiUfj ,  liegt  der  Stein,  der  aufs  höchste 
bis  auf  2,t0  M.  hinein  abgebaut  werden  kann,  weil  man  dann  regel- 
mä&ig  auf  Waflser  trifft.  Wie  grofs  seine  ganze  Mächtigkeit  sei, 
ist  deshalb  nicht  zu  bestimmen.  Die  obersten  Schichten  pflegen 
wenig  zu  taugen ;  sie  sind  bröckelig  und  von  sehr  geringer  Dichtig- 
keit. Die  gesammte  Lagerung  ist  wenig  gleichmäfsig:  es  kommen 
alle  Art^i,  von  der  dichtesten,  von  Poren  fast  freien  bis  zu  der  locker- 
sten und  an  Pflanzenresten  reichsten,  nahe  bei  einander  vor.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dafs  diese  Lager  sich  längs  des  ganzen  alten  Sämo- 
bettes  ununterbrochen  finden :  wo  man  in  die  Erde  sticht,  trifft  man 
darauf  und  die  Grundeigentümer  pflegen  was  sie  gelegentlich 
brauchen,  gleich  an  Ort  und  Stelle  brechen  zu  lassen.  In  S.  Valen« 
tino,  ja  schon  in  S.  Marzano  sind  die  Bruchsteinmauem  fast  durch«» 
gängig  aus  diesem  Stein^  auch  die  Thür-  und  Thorgewände  aus  sol^ 
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cheu  Quadern;  in  der  Stadt  Samo  heiTscht  er  durchaus,  nur  dafs 
man  neuerdings,  wo  gute  Strafsen  den  Transport  erleiehleni,  öfter 
zu  dem  für  die  l^earbeitung  noch  bequemeren  Tuff  greift.  Dagegen  im 
vorigen  Jahrhundert  hat  man  zum  Bau  des  Palastes  von  Portici  Bau- 
stein aus  den  Brüchen  von  Samo  entnommen. 

An  welchen  Stellen  man  im  Altertum  den  Stein  gebrochen  hat, 
lä&t  sich  natürlich  nicht  bestimmen,  da  durch  die  häufigen  Aschen- 
und  Rapilli-Regen  nicht  nur  diese  einstigen  Brüche  verschüttet  son- 
dern vermutlich  auch  der  Lauf  des  Samo  verändert,  d.  i.  weiter 
nach  Osten  gedrängt  ist.  £s  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs  der  Stein 
im  Altertum  vor  den  grofsen  Vesuveruptionen  bis  nahe  an  die 
Mündung  des  Samo  zu  Tage  stand  und  dafs  die  Brüche  so  lagen, 
dafs  man  den  Stein  auf  dem  damals  schiffbaren  Flufs  nach  Pompeji 
befördern  konnte.  Auf  alle  Falle  gehörten  dieselben  dem  Gebiet 
der  Stadt  an.  Eben  dieser  Umstand  erklärt  wie  es  möglich  wurde, 
dafs  dieser  der  Stadt  vielleicht  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  gelegene 
Baustein  gerade  in  der  ältesten  für  uns  erkennbaren  Zeit  in  ganz 
allgemeinen  Gebrauch  kam.  Aus  ihm  sind  namentlich  Theile  der 
Stadtmauer,  eine  Anzahl  sehr  alter  Häuser  und  die  altoskischen 
Grabmäler  gefertigt.  In  römischer  Zeit  tritt  er  ganz  zurück.  Man 
ersieht  dies  sofort  aus  dem  Umstände,  dafs  an  den  sicher  datirten 
Bauwerken  der  römischen  Epoche,  dem  Amphitheater,  Kleinen 
Theater,  Forumsthermen,  Fortunatempel,  den  Neubauten  am  Forum, 
den  Gräl>em  keine  einzige  Kalksteinquader  angetroffen  wird.  Zum 
gleichen  Schlüsse  veranlafst  uns  die  Thatsache  dafs  kein  Kalksteinbau 
auf  uns  gelangt  ist,  ohne  durch  die  später  üblichen  Bauweisen  be- 
deutend verändert  zu  sein. 

Die  Natur  des  Steines  ist  oben  angedeutet.  Frisch  gebrochen 
ist  er  nicht  schwer  zu  bearbeiten,  und  erhärtet  erst  nachgehends  zu 
einem  sehr  starken  Material  das  gut  Kante  hält^  gcg^i^  Druck  und 
Stofs  widerstandsfähig,  der  Verwitterung  so  gut  wie  nicht  ausgesetzt 
ist;  nur  gegen  Feuer  ist  er  wie  alle  Kalksteine  empfindlich:  s.  die 
Schilderung  der  Tiburtina  et  quae  eodem  sunt  genere  omnia  bei  Vi- 
trav  II  7,  2;  danach  Plin.  XXXVI  167;  danach  Isid.  Origg.  XIX 
10,  5.  Seine  Festigkeit  empfahl  die  Verwendung  in  grofsen  Stücken, 
die  verhältnifsmäfsig  geringe  Schwierigkeit  der  Bearbeitung  die  Wahl 
der  Quaderform.  Dagegen  mufsten  sich  in  einer  Zeit,  die  auf  eine 
anmutende  Aufsenseite  der  Bauten  zu  sehen  begann,  Uebelstände 
geltend  machen.     Die  Oberfläche  bleibt  auch  nach  sorgfältiger  Be- 
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arbeitung^  rauh  porös  und  unansehnlich;  an  Darstellung  feingeform- 
ter Bauglieder  in  diesem  Material  ist  nur  zu  denken^  wenn  man  ihnen 
einen  Stucküberzug  giebt^  wie  denn  keiner  der  Tempel  von  Paestum^ 
obgleich  der  dortige  Stein  feiner  und  gleichmäfsiger  ist^  ohne  einen 
solchen  Ueberzug  gewesen  ist. 

Daher  ist  der  eigentliche  Kalksteinquaderbau  in  Pompeji  früh 
eingeschränkt  und  dann  ganz  verdrängt  worden:  wo  man  seiner 
überschüssigen  Festigkeit  entraten  konnte^  griff  man  entweder  zu 
Bruchsteinmauerwerk^  zunächst  mit  Lehmmörtel^  oder  zu  einem  Bau 
aus  Tuffquadern.  Von  beiden  ist  im  folgenden  zu  sprechen.  Dafs 
man  sich  seiner  zu  Inschriften  kaum  bedient  haben  werde^  ist  bei 
seiner  Natur  vorauszusetzen.  Mir  ist  eine  einzige  solche  Quader  be- 
kannte  jetzt  im  Museum  zu  Neapel^  mit  der  Inschrift  mmü,  deren 
Buchstaben  0,12  M.  hoch  sind  und  Spuren  von  roter  Farbe  bewahren. 
Wahrscheinlich  ist  dies  die  älteste  oskische  Inschrift  die  wir  besitzen : 
es  ist  die  einzige  in  welcher  das  R  eckige  Form  hat,  und  allen  Ana- 
logien nach  ist  in  diesen  Buchstaben  die  eckige  Form  älter  als  die 
abgerundete.  Nach  dem  Giamale  degli  scavi  di  Pompei,  documenti 
pubblictUi  con  note  ed  appendici  da  Giuseppe  Fiorelli  Nap,  1850 
Dispensa  II  p.  XIX.  ist  sie  in  einer  der  Bottegen  der  Str.  Stabiana 
gefunden,  che  stanno  a  dritta  dt  cht  dücende  ai  teatri,  nofi  molto  lungi 
daUa  casa  del  decurione  M.  Lucrezio.  Corssen  ephem.  epigr.  II  p.  171 
no.  27  erklärt  die  Inschrift  durch  den  Namen  Maras  Novius;  der- 
selbe giebt  den  Stein  irrig  für  Tuff  aus.  Eine  andere  Kalkstein- 
quader mit  Inschriftresten  findet  sich  Str.  di  Mercurio  no.  1 8,  an  der 
linken  Ecke  des  Vestibulum,  nach  dem  Atrium  zu.  Darauf  steht 
^IIAX,  möglicherweise  oskische  Zahlzeichen;  doch  ist  das  nicht  sicher 
festzustellen,  da  man  nicht  weifs,  ob  der  Stein  nicht  auf  den  Kopf 
gekehrt  ist.  Spuren  von  rother  Farbe  finden  sich  auch  hier.  Mit- 
getheilt  an  Corssen  ephem.  epigr.  II  p.   172  no.  29. 

Für  die  Baugeschichte  der  Stadt  von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
das  Verhältnifs  des  Kalksteins  zum  vulkanischen  Tuff.  Es  wird  sich 
im  Verfolg  der  Untersuchung  zeigen,  dafs  es  eine  Periode  gab,  in 
welcher  beide  Steine  neben  einander,  und  zwar  vorwiegend  in  Form 
von  Quadern,  verwendet  wurden.  Wie  richtig  dabei  die  Alten  die 
Eigenschaften  dieser  Steine  beurtheilten,  können  zwei  Beispiele 
lehren.  An  den  Säulen  des  Griechischen  Tempels,  welche  durchaus 
den  traditionellen  dorischen  Formen  etwa  wie  sie  in  Paestum  am 
Poseidontempel  erscheinen,  folgen,  sind  die  Schäfte  mit  den  verhält- 
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nifsmäfsig  flachen  Canneluren  aus  Tuff  hergestellt;  für  die  Capitelle 
aber^  bei  deren  weiter  Ausladung  dieses  spröde  und  gegen  Druck 
sehr  empfindliche  Material  gefährlich  gewesen«  wäre^  wählte  man 
Kalkstein^  obgleich  derselbe  durch  seine  Rauhigkeit  unbequem  war. 
Das  Ganze  ward  dann  mit  Stuck  überzogen.  In  anderen  Fällen 
(Curia  Isiaca,  Koro  triangolare)  zog  man  es  vor  das  Capitell  aus  Tuff 
zu  bilden^  aber  ihm  eine  sehr  geringe  Ausladung  wie  dem  Schaft 
wenig  vertiefte  Canneluren  zu  geben. 

An  der  Stadtmauer  sodann  sind  die  unteren^  dem  An^ff  der 
Belagerungsmaschinen  am  meisten  ausgesetzten  Theile  aus  dem  gegen 
Stofs  viel  festeren  Kalkstein  erbaut.  Die  oberen,  durch  jene  Ma- 
schinen weniger  gefährdeten  Theile  so  wie  die  innere  der  Stadt  zu- 
gekehrte Mauer  und  die  Seiten  der  Thorgänge  bestehen  fast  durch- 
gängig aus  Tuffquadem.  Ebenso  war  nach  der  Beschreibung  Gre- 
gors von  Tours  Hist.  Franc.  III  19  die  Mauer  von  Dijon  bis  zur 
Höhe  von  20'  aus  Quadern,  darüber  weitere  10'  aus  Bruchstein  (mt- 
nuto  lapide]  erbaut.  Der  nämliche  Grundsatz  findet  sich  in  den 
Befestigungen  der  gallo-römischen  Städte  befolgt,  indem  der  Ziegel- 
und  Bruchsteinbau  auf  einem  massiven,  aus  den  gröfsten  Werkstücken 
gebildeten  Untersatz  ruht:  s.  Krieg  von  Ilochfelden,  Gesch.  d.  Militflr- 
architektur  d.  früheren  Mittelalters,  p.  33.  So  erklärt  auch  Anonym. 
Byz.  XII  4  S.  74  Köchly  wie  es  scheint  nach  Philo:  iravro;  hk 
Tou  tnrip  Y^v  xTfopiaToc  Toi  xarto  a^pi  Tcrf^Sm  iirr«  et^e  8uiropou{jL£v,  Sta 
(ASY^onov  X(&tDV  oixoSofiebOcoaav.  Toac  8i  toioaTooc  X(&ouc  (jlsyCctooc  xal 
oxXT^pou;  slvai  xal  aXXi^Xou  appLoCovrac  xal  Ta  f&iQXi]  xara  ßado;  l}(eiv 
TOU  xzifQM^  sie  To  {A1Q  ^qiSCcD;  oiro  Tcov  xpiä>v  StaoefsdOai  \  uito  xm  }(eXa»- 
v«tv  Sioporreodai. 

§.  4.    Vulkanischer  Tuff. 

In  den  AusgrabungsprotocoUen  tufa  di  Nocera,  pietra  dt  Sorrento, 
pietra  del  Vesumo  genannt.  —  Es  scheiden  sich  hauptsachlich  zwei 
Arten  aus  welche  schon  Vitruv  trennt  II  7^1 :  mnt  etiam  alia  gener a 
eomplura  uti  in  Campama  ruher  et  niger  tofu$.  Der  eine  ist  schwärz- 
lich grau^  oft  ins  Grünliche  spielend,  gleichmäfsig  dicht;  sehr  selten 
finden  sich  Bimsteinstücke  oder  dgl.  eingesprengt.  Gegen  die  Ein- 
wirkung der  Luft  und  Witterung  scheint  er  nicht  empfindlich.  Die 
Feinheit  seines  Korns  gestattet  eine  feine  Bearbeitung ;  dagegen  ver- 
trägt seine  Sprödigkeit  weder  starke  Ausladutrg'en  noch  Ausarbeitung 
sehr  dünner  Vorsprünge.     Aber  er  ist  so  beqnem  zu  bearbeiten  und 
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in  jede  Fonn  zu  bringen,  dafs  man  ihn  nicht  leicht  als  formlosen 
Bruchstein  sondern  überall  als  gepau  zugeschnittenen  Quader  oder 
in  kleineren  Stücken  von  der  Form  unserer  Backsteine  oder  endlich 
in  genau  quadratischer  Gestalt  im  Netzwerk  verwendete.  Dieser  gute 
Tuff  findet  sich  nicht  in  der  Nähe  von  Pompeji;  bedeutende  Lager 
scheinen  erst  bei  Nocera  und  sonst  in  ähnlicher  Entfernung  von  der 
Stadt  vorzukommen. 

Die  zweite  Art  ist  ein  gelblicher  viel  weicherer  Tuff,  der  weit 
weniger  gleichmäßig,  mit  vielen  eingesprengten  Bimstein-  und  an- 
deren Brocken  durchsetzt  ist.  Frisch  gebrochen  ist  er  ganz  weich, 
so  dals  er  bequem  geschnitten  werden  kann;  an  der  Luft  erhärtet 
er,  ist  aber  der  Verwitterung  sehr  ausgesetzt.  Was  Vitruv  II  7,2 
Ton  diesem  Steine  im  Allgemeinen  sagt:  secundum  oram  nutritimam 
ab  sahugitie  exe9a  difßumd  neque  perferunt  oetttM,  das  gilt,  soviel  ich 
habe  beobachten  können,  von  der  ersten  Tuffart  nicht,  wol  aber  in 
hohem  Grade  von  dieser  zweiten.  Sie  kommt  längs  diesen  Küsten 
überall  vor,  in  verschiedenen  Farbenüancen ;  nicht  selten  sieht  man 
an  dem  Seewind  ausgesetzten  Mauern,  dafs  die  Steine  tief  ausgewittert 
sind  und  nur  die  Mörtelschichten  Stand  gehalten  haben.  In  grofsen 
Stücken  würde  dieser  Tuff  sich  schwerlich  verwenden  lassen,  daher 
er  im  Quaderbau  nicht  auftritt,  wol  aber  ebenso  wie  die  erste 
Art  in  Ziegelform  erscheint  und  für  das  Netzwerk  benutzt  wird. 
Sein  Gebrauch  scheint  auf  die  letzten  Zeiten  der  Stadt  beschränkt. 
Das  zeigt  am  deutlichsten  diejenige  Stelle ,  wo  gelber  Tuff  am  aus- 
gedehntesten verwendet  ist,  die  östliche  Ecke  der  Strada  Stabiana  und 
der  Strada  Nolana.  Dort  bestehen  die  Pfeiler  von  der  Ecke  bis 
no.  19,  aus  diesem  gelben  Tuff,  mit  Ausnahme  der  Ecke  und 
des  Pfeilers  no.  19  für  die  man  den  solideren  Ziegel  wählte; 
auch  sind  dazwischen  die  Pfeiler  no.  8  und  1 1  aus  grauem  Tuff  auf- 
geführt. Augenscheinlich  gehört  der  Bau  zu  den  letzten  welche  vor 
dem  Untergang  errichtet  wurden:  nur  auf  dem  Eckpfeiler,  auf 
no.  17  und  19  sind  Beste  einiger  junger  gemalter  Inschriften  zu  be- 
merken, sonst  sehen  die  Pfeiler  ganz  frischgebaut  und  unbenutzt 
aus,  haben  jedenfalls  auch  noch  keinen  Bewurf  gehabt. 

Vereinzelt  findet  sich  gelber  Tuff  auch  sonst  und  immer  unter 
ähnlichen  Verhältnissen.  Diese  Stellen  sämmtlich  aufzusuchen  und 
zu  viNzeichnen  schien  mir  zwecklos.  Bemerkenswert  ist,  dafs  an 
den  in  Herculaneum  ausgegrabenen  Häusern  derselbe  Tuff  in  viel 
grölserer  Menge  als  in  Pompeji  vorkommt.     Vielleicht  wurde  er  in 
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ziemlicher  Entfernung  von  Pompeji  am  M.  Somma  gebrochen.  Man 
sieht  an  der  aufserordentUchen  Picke  der  Mauern  in  Herculaneum; 
die  an  den  Magazinen  der  Seeseite  bis  zu  3  M.  steigt,  wie  wenig 
die  Alten  der  Solidität  des  Steins  vertrauten. 

Viel  wichtiger  für   das  Bauwesen   von  Pompeji  ist   die  erstere, 
bessere    Tuffart.     Ihre  Anwendung   im   Quaderbau  ist   in    ziemlich 
bestimmte  Grenzen  eingeschlossen.     Obenan  steht    die  Stadtmauer 
und  ihre  Thore.     Es  ist  schon  S.   14  angedeutet  und   wird  bei  der 
speciellen  Betrachtung  naher  darzulegen  sein,  welche  Stelle  der  Tuff 
hier  einnimmt.    An  den  Gebäuden  der  Stadt  selbst,  den  öffentlichen 
wie  den  privaten,  kommt  er  gleichfalls  viel  vor.   Hier  tritt  aber  die 
aufTällige  Erscheinung  zu  Tage,  dafs  der  Tuff  zwar  in  ausgedehnte- 
stem Mafse  für  feiner  gegliederte   Bautheile,   für   Säulen,    Gesimse, 
Thürstürze,    und    für    die   Paraden   der  Häuser  mit  ihren   Pfeilern 
u.  s.  w.  verwendet  wird,  dagegen  nicht  als  Material  für  Innenmauem, 
oder  für  ungegliederte  Aufsenmauem  sei  es  an  den  Paraden,    sei  es 
an  den  Seiten  der  Gebäude,   da  doch  der  Kalkstein   in  allen  diesen 
Pällen  und  sehr  gewöhnlich  vorkommt.    Es  giebt  nicht  viele  nennens- 
werte  Ausnahmen.   —    Auf   der  NSeite  des  Vicolo   del  Panattiere 
findet  sich  eine  ganze  Hausfa^ade  (Casa  di  M.  Spurius  Mesor  vergl. 
Kap.  XX.  N.  40)  an  der  ganz  ähnlich  wie  an  der  Stadtmauer  die 
untersten  drei  Quaderschichten  aus  Kalkstein,  die  darüber  liegenden 
drei  aus  Tuff  bestehen;  in  diesen  letzteren  kommen  dieselben  kleinen 
Pensterspalten  vor,   die  in  Kalksteinfa^aden   der  Häuser  gewöhnlich 
sind.     Es  liegt   kein   zwingender  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dafs 
die    Combination    von   Kalkstein  und  Tuff  von  einer  Jlestauration 
herrührt,  und  nicht  von  Anfang  an  beabsichtigt  gewesen  ist.    Viel- 
mehr deutet  die  massenhafte  Verwendung  von  ziegelformigem  Tuff, 
die  bei  einem  Umbau  in  römischer  Zeit  statt  gefunden  hat,  darauf  hin 
dafs  ehedem  auch  im  Innenbau  dies  Material  in  ausgedehntem  Mafse  be- 
nutzt war,  indem  es  nahe  lag  die  alten  Quadern  für  die  Herstellung  der 
zeitgemäfseren  Ziegelform  zu  verwerten.  —  Versteckter  liegt  ein  zweites 
Beispiel:  Str.  delF  Abbondanza  No.  40  NSeite  die  Casa  della  Regina 
d' Inghilterra  (besphrieben  Kap.  XX  N.  38).     Hier  sind  die  inneren 
Umfassungsmauern  des  Atriums  derart  construirt,  dafs  die  drei  unte- 
ren Schichten  von  je  0,58 — 0,68  M.  Höhe  aus  Kalksteinquader,  die 
drei  folgenden  aus  Tuffquader ,   zum  Schluls  aber  der  Kalksteinbau 
sich  fortsetzt.  —  Gleichfalls  versteckt  ist  ein  dritte?  Beispiel  von  Tuff- 
quadem   im  Innenbau   westlich   vom  Forum    (beschrieben  Kap.  XX 
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N.  35).  Es  reicht  ebenso  wenig  hoch  hinauf  als  dies  bezüglich 
eines  Hauses  an  der  Ecke  der  Nolanerstrafse  (Kap.  XX  N.  46)  der 
Fall  ist. 

Diesen  wenigen  Beispielen  von  Anwendung  der  TufFquadern 
für  Häusermauem  tritt  nun  die  gro&e  über  die  ganze  Stadt  gleich- 
mäfsig  verbreitete  Zahl  von  Tuffpfeilem  zur  Seite,  welche  die  Para- 
den der  Häuser  bilden.  Es  kann  dabei  in  so  fem  nur  von  Pfeilern 
die  Rede  sein,  als  zwischen  den  vielen  weit  geöflneten  Bottegen,  die 
die  Strafsenseite  der  Häuser  einzunehmen  pflegen,  eben  nur  Pfeiler, 
höchst  selten  gröfsere  Mauerstücke  übrig  bleiben.  Letzteres  ist 
fast  allein  an  einem  Hause  der  Mercurstrafse  WSeite  der  Fall, 
dessen  Fa^ade  von  26^13  M.  Länge  durchgehends  sehr  sorgililtig 
ausgeführten  sog.  Fugenschnitt  aufweist;  sie  hat  aufser  der  Grund- 
sechs  Schichten  von  0,65  —  0,78  M.  Höhe;  die  Arbeit  zeugt  von 
grofser  Accuratesse.  Eine  eingehendere  Untersuchung  kann  diesen 
Pfeilern  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Entwicklung  des  Hauses 
gewidmet  werden.  Indefs  darf  einiges  Allgemeine  vorweg  genommen 
werden.  Sie  stammen  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Lebensbedin- 
gungen der  Stadt  sich  wesentlich  geändert  hatten.  Einmal  nämlich 
laufen  sie  in  regelmäfsiger  Flucht  mit  der  Strafse,  was  bei  den 
K alkstein fa^aden  durchgängig  nicht  vorkommt.  Wenn  man  die  statt- 
lichen Pilasterreihen  der  Abbondanza-  und  Fortunastrafse  überblickt, 
80  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  ihre  Ordnung  an  polizeiliche 
Vorschrift  gebunden  war,  mit  anderen  Worten,  dafs  sie  in  Beziehung 
steht  zu  der  erst  nachträglich  und  allmälig  durchgeführten  Tennina- 
tion  und  Pflasterung  der  Strafsen.  In  manchen  Fällen  wird  die 
constnictive  Verbindung  der  Tufipilaster  mit  den  rechtwinklig  auf 
sie  stofsenden  Tnnenmauem  vermifst,  so  dafs  eine  blofse  Erneuerung 
oder  Umbau  der  Front  stattgefunden  zu  haben  scheint.  Dies  hängt 
zweitens  damit  zusammen,  dafs  durch  die  Pilaster  eine  grofse  Zahl 
von  Bottegen  hergestellt  wird,  wie  solche  einem  gesteigerten  Ver- 
kehr entspricht  und  den  späteren  Perioden  der  Geschichte  Pompe- 
ji's  eigentümlich  ist,  aber  nicht  den  früheren.  Wenn  dergestalt  eine 
Masse  von  Wohnungen  für  die  unteren  Volksclassen,  den  Hand- 
werker- und  Kaufmannsstand  geschafien  werden,  so  zeigen  umge- 
kehrt die  hinter  den  Bottegen  liegenden  Häuser  eine  Ausdehnung, 
welche  sie  mit  den  Kalksteinhäusern  verglichen  zu  Palästen  stem- 
pelt. Aufserdem  ist  ein  bisher  dem  Hausbau  fremdes  Element,  das 
fortan  die  wichtigste  Stelle  einnimmt,    in  denselben  eingeführt:  die 
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Säule.  Durch  diie  Pilaster  erhält  eine  Periode  der  Stadtgeschichte 
ihre  zunäxshst  in  die  Augen  springende  Physiognomie.  Wir  mögen 
sie  als  die  Tuffperiode  bezeichnen. 

Für  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welche  diese  Anwendung  des 
Tuffs  zurückreicht,  sind  wir  im  Grunde  ohne  Mittel:  nur  so  viel 
läfst  sich  sagen,  dafs  sie  so  weit  reicht  als  überhaupt  die  schriftlichen 
Denkmäler  von  Pompeji,  während  sie  in  der  Kaiserzeit  abgekommen 
ist.  Die  an  den  Strafsen  stehenden  Tufipfeiler  und  die  entsprechen- 
den Theile  öffentlicher  Gebäude  sind  fast  ohne  Ausnahme  voll  von 
Besten  aufgemalter  oskischer  oder  solcher  lateinischer  Inschriften^ 
die  noch  die  alten  r^ublicanischen  Schriftformen  zeigen.  Der  weit^ 
aus  grölste  Theil  dieser  von  Zangemeister  als  programmata  antiquüsima 
zusammengefafsten  Inschriften  steht  auf  Tuff. 

Aehnliches  gilt  von  der  Verwendung  des  Tuffs  zu  Säulen  und 
den  damit  zusammenhängenden  Baugliedem.  Die  massenhafte  Ver- 
wendung namentlich  im  Hausbau  ist  der  ältesten  Zeit  fremd,  dage- 
gen den  nächsten  Jahrhunderten  bis  zum  Ausgang  der  Republik  hin 
eigentümlich.  Jedoch  hat  man  von  allem  Anfang  an  Impluvien, 
Kinnen,  und  in  der  öffentlichen  Architektur  Säulen  aus  di^em  Ma- 
terial geschnitten.  Kalkstein  war  für  alle  diese  Zwecke  kaum  an- 
wendbar, da  die  dichteren  Arten  dieses  Gesteins,  wie  sie  in  Paestum 
vorkommen,  Pompeji  fast  fremd  sind.  In  der  That  scheint  keine 
Kalksteinsäule  in  der  Stadt  zu  stehen :  die  wenigen  Ausnahmen  (in 
Casa  di  Sallustio  hinten  am  Garten  und  im  vorletzten  Hause  an  der 
Stadtmauer,  welches  zwischen  Vico  del  Fauno  und  V.  del  Laberinto 
liegt,  und  sonst  vereinzelt)  verraten  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  späteren  Ursprungs,  als  vermittelst  eines  starken  Mörtel-  und 
Stuck-Ueberzugs  aus  ziemlich  roh  bearbeiteten  Kalksteinen,  vielleicht 
aus  ehemaligen  Kalksteinpfeilem  zurecht  gemacht.  Es  kann  hier 
nicht  vorweg  genommen  werden,  was  von  vielen  dieser  Tuffarbeiten 
bei  den  öffentlichen  Gebäuden  und  den  Privathäusern  zu  bemerken 
sein  wird.  Es  genügt  auf  die  Inschriften  zu  verweisen,  welche  ihr 
höheres  Alter  sicher  stellen:  das  Bidental  mit  seiner  oskischen  In- 
schrift (Fabretti  2788)  am  Epistyl  ist  von  Tuff;  ebenso  tragen  die 
alten  Tuffsäulen  am  Forum  die  oskische  rot  aufgemalte  Inschrift 
Fabretti  2803,  Corssen  a.  a.  O.  p.  174  No.  33.  Aber  wie  man  beim 
Untergang  der  Stadt  beschäftigt  war  diese  alten  Tuffsäulen  durch 
neue  von  weifsem  Kalkstein  zu  ersetzen  oder  vor  dem  Herculaner 
Thor  ein  Grabmal  aus  Tuff  in  schönerem  Material  (S.  21)  zu  wieder- 
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holen,  lo  tritt  durchgängig  in  den  sicher  jüngsten  Bauten  an  die 
Stelle  des  Tuffii  entweder  der  weilse  Kalkstein  und  Marmor,  oder 
die  billigen  Surrogate  des  Ziegel-  und  Bruchsteinmauerwerkes,  wel- 
ches die  Formen  der  Säulen  und  Gesimse  nur  andeutungsweise  vor- 
bihlet  und  der  Nachhülfe  durch  eine  dicke  Stuckkruste  das  Wesent^ 
liehe  überMUst. 

Nach  der  Verdrängung  aus  seiner  früheren  Bedeutung  hat  der 
grane  Tuff  eine  neue  gewonnen  einmal  in  seiner  Anwendung  als  recht- 
winklig angeschnittener,  »zi^elformiger«  Mauerstein.  Hier  scheint 
es,  dals  er  von  Anfang  an  dem  Ziegel  parallel  geht  und  dann  nach 
und  nach  yon  diesem  und  dem  gelben  Tuff  verdrängt  wird.  In  der 
Kaiserzeit  endlich  bildet  er  das  für  das  opus  reticukUum  besonders 
beliebte  Material.  In  allen  Phasen  seiner  Anwendung  ist  er  nie  in 
unregelmäisiger  Form,  als  formloser  Bruchstein,  immer  nur  in  der 
Form  des  rechtwinklig  zugeschnittenen  Bausteins  aufgetreten  (abge- 
sehen natürlich  vom  Bogen-  und  Gewölbebau),  von  dem  Quader  bis  zu 
dem  kleinen  Keil  mit  quadratischer  Stirnfläche,  der  das  Element  des 
Netzwerks  bildet. 

Für  Inschriften  ist  der  Stein  selbstverständlich  selten  ver- 
wendet, wenn  eben  nicht  die  Inschrift  an  einem  aus  Tuff  errichte- 
ten Bauwerk  anzubringen  war.  Von  den  oskischen  in  Pompeji  ge- 
fundenen Inschriftentafeln  besteht  keine  aus  Tuff;  die  einzige  die 
ich  nicht  gesehen  habe,  die  Inschrift  der  Porta  Nolana,  wird  in  den 
Fundberichten  als  Marmor  bezeichnet,  ist  also  wahrscheinlich  weifser 
Kalkstein.  Von  öffentlichen  lateinischen  Inschriften  wüfste  ich  nur 
die  im  Venustempel  gefundene  IN.  2201  ==  CIL.  I  1252  zu  nennen. 
Auiserdem  kommen  von  Tuff  nur  Grabschriften  (IN.  2354.  2356)  und 
ein  sog.  Hermencippus  (IN.  2320)  vor,  die  sämmtlich  augenschein- 
lich   von  unbemittelten  Personen  herrühren. 

§•  5.    Travertin. 

Weifser  Kalkstein,  Pietra  dt  Mondragone  genannt  nach  der 
Lage  der  Brüche,  aus  denen  mau  ihn  gegenwärtig  zu  beziehen  pflegt ; 
auch  Pietra  di  Caserta  aus  dem  gleichen  Grunde.  In  den  Ausgra- 
bungsprotokollen heifst  er  vtelfach  Trae&i^tinOy  und  wird  öfter  mit 
Marmor  verwechselt. 

Dieser  Stein  ist  ein  dem  Kalkstein  vom  Samo  verwandtes  Pro- 
duct,  aber  fast  durchgängig  gleichmäfsig  dicht  (nur  sehr  selten  kom- 
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men  porösere  Stellen  vor)  und  viel  heller  gefärbt,  meist  mit  einem 
Stich  ins  Gelblich-graue.  Seine  Anwendung  ist  eine  ziemlich  be- 
schrankte. Als  Baustein  ist  er  in  Privathäusem  nicht  angewendet 
worden,  wenn  man  davon  absieht,  dafs  hie  und  da  eine  Schwelle 
aus  diesem  Material  vorkommt,  oder  ein  Tischfufs^  ein  Puteal  u.  dgl. 
Seine  Anwendung  an  öffentlichen  Bauten  kann  man  dahin  bezeich- 
nen, dafs  er  als  Surrogat  des  Marmors  dient:  so  ist  mit  ihm  der 
Unterbau  des  Fortunatempels  verkleidet;  und  als  die  Stadt  verschüt- 
tet wurde,  war  man  beschäftigt,  das  Forum  mit  Platten  zu  belegen 
und  die  alten  Portiken  aus  Tuff  durch  neue  zu  ersetzen^  beides  aus 
diasem  Stein. 

Was  die  Zeit  seiner  Verwendung  betrifft,  so  reicht  die  Jtekannt- 
schaft  mit  ihm  sicher  verhältnifsmäTsig  hoch  hinauf.  Das  zeigt  schon 
der  Umstand,  dafs  für  fast  alle  älteren  Inschriften  Platten  aus  die- 
sem Stein  gewählt  sind:  so  für  die  oskischen  bei  Fabretti  2785. 
2789  —  2793.  2819a.  b;  für  die  altlateinischen  CIL.  I  1246.  1247. 
1250.  1251  und  die  Inschrift,  die  am  vollständigsten  CIL.  IV  p.  189 
und  Giorn.  degli  scavi  I  p.  41  steht.  Ebenso  besteht  aus  demsel- 
ben der  Tisch  mit  den  Normalmafsen  am  Forum,  auf  dem  Reste 
von  später  ausgespitzten  oskischen  Inschriften  zu  erkennen  sind 
(Kap.  III).  Dagegen  ist  Marmor  für  Inschriften  in  republicanischer 
Zeit  in  Pompeji  so  gut  wie  nie  verwendet  worden.  Zwei  Ausnahmen 
8.  S.  21.  Während  aber  in  der  Kaiserzeit  der  Gebrauch  des  weifseu 
Marmors  für  Inschriften,  auch  für  Bauwerke  mehr  und  mehr  sich 
ausbreitet,  wird  zugleich  der  Gebrauch  des  weilsen  Kalksteins  für 
Bauten  gewöhnlicher,  bei  denen  die  Mittel  zur  Anwendung  des 
weifsen  Marmors  nicht  hinreichten.  Davon  ist  der  Neubau  des  Forums 
das  bedeutendste  Beispiel. 

§•  6.    Marmor. 

Marmor  ist  durchaus  nur  Luxusstein  in  dem  Sinne,  dafs  er  zur 
besonderen  Auszierung  voll  Gebäuden,  als  Incrustation,  oder  in  Form 
von  Säulen  verwendet  wird.  Von  einem  eigentlichen  Marmorbau 
oder  auch  nur  einem  Gebäude,  das  durch  vollkommene  Incrustation, 
durch  Marmorsäulen  u.  s.  w.  den  Schein  eines  solchen  an  sich  trüge, 
ist  in  Pompeji  nicht  die  Rede.  Neben  den  Hunderten  von  Tufl- 
und  Ziegelsäulen  finden  sich  nur  1 0  oder  1 1  von  Marmor.  Jedocli 
täuscht  uns  diese  Zahl,  insofern   als   aus    verschiedenen  öffentlichen 
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Gebäuden  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Yerschüttung  das  wert- 
volle Material  ausgegraben  wurde.  Auch  die  Marmorin crustation 
war  bereits  so  beliebt  wie  sie  irgend  im  kaiserlichen  Rom  gewesen 
sein  kann^  und  hatte  mehrfach  im  Innern  ^  z.  B.  in  dem  sog.  Sena- 
eulum,   die  Stuckdecoration  verdrängt. 

Wie  man  nach  dem  Erdbeben  das  alte  Tufiforum  in  ein  Tra- 
vertinforum  verwandelte,  so  ging  überhaupt  der  Geschmack  der 
Kaiserzeit  darauf  das  graue  unansehnliche  Material  de^  Republik 
durch  Marmor  oder  etwas  dem  Aehnliches  zu  ersetzen.  So  war  man 
im  B^riff  ein  vermutlich  schadhaft  gewordenes  ^  aus  Tuff  gebau- 
tes Grab  vor  dem  Herculaner  Thor  in  Marmor  wieder  herzustellen ; 
die  Architecturfragmente  aus  beiden  Materialien  liegen  noch  an  Ort 
und  Stelle. 

Dafs  der  Marmor  spät  Eingang  fand  in  Pompeji,  zeigen  am  besten 
die  Inschriften.  Von  den  oskischen  steht  keine  darauf  (vgl.  S.  19), 
es  sei  denn  die  der  Sonnenuhr  Fabr.  2794,  deren  Material  ich  für 
Marmor  gehalten  habe,  während  Minervini  es  als  Travertino  bezeich- 
net. Indefs  auch  wenn  ich  nicht  geirrt  haben  sollte,  käme  diese 
Ausnahme  nicht  in  Betracht,  da  hier  nicht  das  Material  für  die  In- 
schrift gewählt,  sondern  die  Inschrift  auf  das  Gerät  gesetzt  ist; 
und  dafs  für  Sculpturen,  selbst  fiir  Tische  u.  dgl.  Marmor  friih  auch 
in  Pompeji  verwendet  sein  kann,  ist  natürlich  nicht  zu  leugnen. 
Von  den  lateinischen  Inschriften  älterer  Zeit  steht  nur  eine  auf 
einer  Marmorplatte  CIL.  I  1249.  So  trifft  die  allmälige  Einführung 
des  Marmors  in  Pompeji  mit  der  Verbreitung  des  Carrarischen  Mar- 
mors zeitlich  ungefähr  zusammen,  über  die  s.  P.  Bruzza  Ann.  1870 
p.  166ff. 

Was  das  Gerät  von  Marmor  anlaugt,  so  hat  man  sich  das 
jedesfalls  fertig  eingeführt  zu  denken,  nicht  in  Pompeji  selbst  gear- 
beitet. Dafür  ist  belehrend  das  Vorkommen  von  vier  schönen  Tisch- 
fiifsen  wie  mir  schien  aus  peutelischem  Marmor  (Strada  Stabiana 
no.  102),  welche  oben  auf  den  Flächen,  auf  die  die  Tischplatten  zu 
liegen  kommen  sollten,  die  Buchstaben  ABFA  tragen.  Dafs  ent- 
sprechende Buchstaben  an  der  Tischplatte  angebracht  gewesen  seien, 
ist  an  sich  wahrscheinlich ;  ganz  ebenso  tragen  ähnliche  Tischfufse 
aus  rötlich  geädertem  Marmor  (in  der  Casa  degli  Scienziati)  die 
Buchstaben  ABFA  und  sind  in  Steinklötzchen  eingelassen,  die  gleich- 
falls mit  ABFA  bezeichnet  sind.  Die  Wahl  griechischer  Buchstaben 
setzt  einen  griechischen  Arbeiter  voraus,    und  dafs  sie  eingemeifselt 
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sind,  deutet  auf  Fabrication  für  den  Handel.  Wären  diese  Tische 
etwa  in  Pompeji  von  einem  Griechen  gemacht^  so  hätte  man  sich 
wo)  mit  einer  aufgemalten  Marke  begnügt. 

§.  7.    Ziegel. 

Die  Bereitung  künstlicher  Steine  ist  dem  Menschen  schon  früh- 
zeitig an  die  Hand  gegeben^  weil  sie  mit  einer  der  ältesten  Fertig- 
keiten, der  Töpferei^  eng  zusammen  hängt.  Ihre  jeweilige  Uebung 
wird  indessen  durch  verschiedenartige  Umstände  bedingt:  durch  den 
Mangel  eines  guten  natürlichen  Steins,  den  Ueberflufs  an  brauch- 
barer Thonerde,  das  Aufkommen  industrieller  Unternehmungen.  Der 
Hack^teinbau  eignet  den  Ebenen  und  Thälern ;  er  ist  im  Gebirg  nicht 
zu  Hause  und  findet  hier  erst  in  vorgerückteren  Zeiten  Eingang. 

In  Pompeji  ist  gebrannter  Stein  zuerst  für  Dachbekleidung  ver- 
wandt worden.  Die  Alten  gebrauchten  zweierlei  Arten  von  Ziegeln 
neben  einander:  Plattziegel  [teffulae) ,  mit  denen  das  ganze  Dach 
eingedeckt  wurde,  und  Hohlziegel  (imbrices;  xaXüTmrjp  Dion.  Hai. 
VI,  02),  die  über  die  Längsfugen  gelegt  wurden^  um  das  Eindringen  des 
Wassers  zu  verhindern  (Marquardt  K.  A.  V  2,  234 ;  Overbeck^.  p.  225). 
Dafs  dieselben  ziemlich  hoch  hinauf  reichen,  wird  durch  die  verschie- 
denen oskischen  Stempel,  deren  bis  jetzt  14  nachgewiesen  sind  (Fabretti 
2814  — 19.  23.  24),  sicher  gestellt.  Ferner  sind  gelegentlich  Brocken 
von  alten  Dachplatten  in  altertümlichem  Mauerwerk  verbaut  (Kap. 
II  5).  Auch  in  römischer  Zeit  kommen  Stempel  ausschliefslich  auf 
Dachziegeln  vor*  (die  datirt  ältesten  sind  diejenigen  von  Velleia  vom 
J.  76  V.  Chr.  u.  fg.,  lateinische  Stempel  auf  Mauerstein  erscheinen 
wol  kaum  vor  dem  2.  Jahrb.  n.  Chr.).  Es  ist  möglich,  dafs  die 
Pompejaner  selber  Ziegeleien  besafsen:  so  begegnet  ein  Stempel 
Holconiae  M.  F.  (ungenau  IN.  6306,  84) ,  welcher  Name  IN.  2298 
wiederkehrt;  ein  anderer  L.  Eumachi  IN.  6306,  69,  vielleicht  iden- 
tisch mit  dem  Duumvir  IN.  2270.  71 ;  ein  dritter  Z.  Sagini  (Schöne 
sah  ihn  nur  auf  Ziegel,  vgl.  Giorn.  I  91),  vielleicht  der  Duumvir  IN. 
2252  c.  d.  vgl.  6306,  134.  Jedoch  ist  die  Umgegend  arm  an  Thonerde. 
CatoKR.  135  rät  die  Dachziegel  aus  Venafrum  zu  beziehen.  Das  Wahr- 
scheinlichste bleibt,  dafs  Ischia  wie  heut  zu  Tage  so  auch  im  Alter- 


*  Eine  in  Pompeji  befindliche  dicke  Ziegelplatte  mit  dem  Stempel  C*NAEVI 
VITALIS  (cfr.  Acta  I  3  170)    ist  zwar  kein  Dachziegel,   aber  ebenso  wenig  ein 
gewöhnlicher  Mauerziegel. 
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tum  die  Küsten  des  Golfs  mit  gebranntem  Stein  versorgte,  Plin. 
N.  H.  III^  82:  dicia  Pithectisa  non  a  simiarum  multiituline,  ut  alt- 
qui  existimavere  j  sed  aßgulinis  doliorum  (CIL.  IV  2183  bezeugt  den 
Verkehr) . 

Spuren  älterer  ßedachungsarten  würden  sich  in  Folge  der  Ver- 
schüttung schwerlich  erhalten  haben;  aber  es  ist  auch  gar  nicht 
sicher  oder  überhaupt  wahrscheinlich,  dafs  solche  noch  in  der  Kai- 
serzeit existirten.  Immerhin  wird  es  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
nützlich  sein  daran  zu  erinnern,  dafs  gebrannte  Ziegel  in  früheren 
Jahrhunderten  auch  in  den  Städten  fehlten.  Die  Angabe  Herodots, 
dafs  Sardes  bei  seiner  Einäscherung  durch  die  lonier  ganz  mit 
Schilf  gedeckt  war,  giebt  vieles  zu  denken  V  101 :  roav  iv  rf^ai  2ap- 
8ioi  oixtai  al  \t.h  TtXeovs?  xaXafitvai,  Soat  5'  airecov  xal  irXivtttvat  i^oav, 
xaXa|ioo  8tj(ov  ra;  opocpai;.  Vitruv  II  1 ,  5  fuhrt  die  strohgedeckte  Casa 
Romuli  als  Beispiel  älterer  Weise  an,  während  für  ihn  das  Gebiet 
des  Schindel-  und  Strohdachs  im  Abendland  auf  Gallien  und  Spa- 
nien beschränkt  ist.  Plinius  kennt  die  Strohdächer  nur  aus  dem 
Norden  von  Europa,  wo  sie  sich  ja  am  längsten  behauptet  haben, 
wenn  gleich  in  der  Neuzeit  immer  weiter  eingeengt  und  zurückge- 
drängt, N.  H.  XVI  156:  tegido  harundinum  domus  mos  septentriofta- 
les  populi  operiuntj  durantque  aevis  tecta  ialia.  Nach  ihm  soll  das 
Ziegeldach  von  Kinyras  auf  Kypros  erfunden  sein  VII  195.  In  der 
Blütezeit  Athens  scheint  es  schon  allgemeine  Verbreitung  gefunden 
ZQ  haben:  Thukyd.  II  4.  1  III  74.  1  IV  48.  2,  Xen.  Mem.  III 
1.  7,  Aristoph.  Wesp.  206,  Wolken  1127  u.  a. 

Wir  wundem  uns  nicht,  wenn  hinter  diesen  griechischen  Han- 
delsstädten Rom  um  einige  Jahrhunderte  im  Rückstand  erscheint, 
wie  solches  hervorgeht  aus  Plinius  XVI  37 :  scandula  contectam 
fuisse  Ronuan  ad  Pyrrhi  usque  bellum  annis  CCCOLXX  Cornelius 
Nepos  auctar  est.  Die  aus  der  älteren  Geschichte  beigebrachten 
Notizen  dieses  Autors  beanspruchen  durchweg  einen  hohen  Grad 
von  Vertrauen;  jedoch  kann  die  vorliegende  nicht  wol  ohne  Ein- 
schränkung richtig  sein.  Wollte  man  sie  so  verstehen,  als  ob  Rom 
bis  zum  J.  280  ausschliefslich  Schindeldächer  gekannt  hätte,  so  wider- 
sprechen die  Berichte  über  den  100  Jahre  früher  nach  dem  galli- 
scheü  Hrande  vollzogenen  Neubau  Liv.  V  55  tegula  publice  praebita  est, 
saxi  materiiieque  caedetidae  unde  quisque  teilet  ius  factum;  Diodor 
XIV  116  xal  8T(jfioa£of  [Cobet  nov.  lect.  p.  566;  Cod.  SiQfjLoafa;]  xspa- 
|uSa(  Jjfoprifouv,    a?    V^X?^    '^^  ^^^    TcoXinxal    xaAoovrat;    vgl.  Flut. 
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Cara.  32*.  Wenn  auch  in  Schilderungen  wie  Dion.  Hai.  VI  92  die 
Dachziegel  nur  vermöge  der  dichterischen  Phantasie  des  Erzählers 
figurircu;  so  gehen  die  Berichte  üher  den  Neubau  auf  eine  gemein- 
same und  ziemlich  alte  Quelle  zurück.  Uebrigens  läfst  der  Wider- 
spruch sich  in  ungezwungener  Weise  heilen :  vom  gallischen  Brand 
mögci)  wir  die  Einführung  der  Ziegeldächer  in  Folge  vom  Staat  an- 
gelegter Fabriken  datiren,  die  Notiz  des  Nepos  aber  auf  ein  280 
erlassenes  Verbot  mit  Schindeln  zu  decken  beziehen  ^'^.  Späterhin 
werden  die  letzteren  auch  auf  dem  Lande  nur  als  ein  billiges  Sur- 
rogat von  Ziegeln  erwähnt  Pallad.  I  22 ;  denn  die  Ziegel  haben  hier 
gleichfalls  allgemein  Eingang  gefunden  Plaut.  Bud.  87;  Cato  BR.  14; 
Pallad.  I  11  u.a. 

Für  den  Mauerbau  erscheint  künstlicher  Stein  bei  Griechen  und 
Römern  von  Alters  her  im  Gebrauch^  doch  nicht  als  gebrannter 
Stein ,  sondern  nur  in  der  Form  von  Luftziegeln.  Aus  solchen  ist 
die  Ringmauer  von  Mantineia  erbaut  Paus.  VIII  8.  7,  Xen.  Hell. 
V  2.  5,  Thuk.  IV  67.  1  II  78;  Mauer  von  Thespiae  Ulrichs  Reisen 
I  20.  Sie  liefern  das  Material  für  den  Häuserbau  in  Athen:  Xen. 
Mem.  III  1.  7,  Plut.  Dem.  11,  und  anderswo  in  der  Regel  Dioil. 
XIX  45.  7.  Sie  waren  nur  mit  Lehm  gebunden:  Plut.  Dem.  11.  6. 
Daher  konnten  die  Wände  griechischer  Häuser  leicht  durchbrochen 
werden:  Thuk.  II  3.  2,  Plut.  Mit.  glor.  142,  Plut.  a.  a.  O. ;  wäh- 
rend der  heutige  Dieb  durch  Fenster  oder  Thür  einbricht,  durchstiefs 
der  griechische  Dieb  die  Wand:  Toij(a>pü)(o?  xov/mpuyiisi  xov/tupoyia 
bei  Aristophanes,  Piaton,  Xenophon,  Polybios  u.a.  Für  das  hohe  Alter 
dieser  Technik  spricht  der  Umstand,  dafs  ihre  Erfindung  auf  mythi- 
sche Heroen  zuriickgeführt  wird:  Plin.  VII  194.  Dagegen  ist  das 
Brennen  der  Mauersteine  der  Blütezeit  von  Hellas  fremd.  Wenn  die 
Schriftsteller  von  den  Backsteinbauten  des  Orients  reden,  verfehlen 
sie  nicht  durch  ausdrücklichen  Zusatz  auf  den  Unterschied  von  der 
heimischen  Weise  hinzudeuten:  Herod.  I  179  parodirt  von  Arist. 
Vögel  552,  Xen.  An.  H  4.   12  vgl.  HI  4.  7  VII  8.  14,  Diod.  II  7.  4. 

Der  erste   Backsteinbau,    der   auf  griechischem    und   überhaupt 


^  Ob  die  Besteuerung  der  Dachziegel  hiermit  zusammenhängt  Dio  XL  VI  31  ? 

**  Dem  strengen  Wortlaut  nach   ist  die  Nachricht  auf  einheimische  Quellen 

zurückzuführen;    sollte  Nepos  dagegen  sie   von  Griechen  etwa  den  Erzälilungen 

über  «die  Gesandtschaft  des  Kineas  entnommen  haben ,   so  würde  daraus  folgen, 

dafs  im  dritten  Jahrhundert  die  Schindeldacher  in  Kom  noch  zahlreich  waren. 
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auf  europäischem  Boden  bestimmt  datirt  ist*,  gehört  der  makedo- 
nischen Epoche  an:  das  Philippeion,  ein  Rundtempel  zu  Olympia 
Paus,  y  20.  10.  Jedoch  hat  es  noch  geraumer  Zeit  bedurft,  bevor 
sich  diese  Technik  einbürgerte.  Die  lange  Lobrede,  welche  Yitruv 
II  8.  9 — 17  dem  Hau  mit  Luftziegeln  hält,  ist  ein  Echo  aus  grie- 
chischen Quellen:  merkwürdig  zugleich  für  die  sklavische  Abhän- 
gigkeit des  Mannes  von  seinen  Quellen  und  für  die  Beschränktheit 
seines  Blicks,  wenn  man  bedenkt,  dafs  er  das  Pantheon  und  die 
ersten  Schöpfungen  des  römischen  Backsteinbaus  erlebt  hat. 

Der  Luftziegel  heifst  bei  den  Römern  lateTy  dem  griechischen 
nXtvdo^  entsprechend,  und  nur  wo  der  Gegensatz  es  fordert  later 
crudus  oder  terrenus  (nXCvOoi;  (o(i.iq,  y^^^^<!)>  ^^^  gebrannte  Ziegel  later- 
culus  oder  later  coctus,  coctüü,  testacem  (wie  icXtvOoi;  6im),  X6pa{j.tv7|) 
oder  testay  testaceum  (x£pa{io;).  Isidor  XIX  10,  16  laterculi  vero 
cocati  quod  lati  formentur  drcumactis  undique  quatuor  tabults.  lateres 
autem  crudi  sunt  qui  et  ipsi  inde  tiominati  sunt  quod  lati  ligneis  for- 
mis  ejfficumtur,  Plaut.  Truc.  2,  2.  49,  Cato  RR.  14.  38.  39,  Varro 
RR.  I  14,  Cic.  dediv.  II,  47,  99,  Caes.  b.  civ.  II  9.  10,  Vitruv  I 
5,  8  II  3,   1  fg.,  PHn.  II  197  VU  193  XXXI  29  XXXV  170,  Pall. 

VI  12,  Colum.  VIII  14  IX  1;  Lucilius  bei  Non.  V  97,  edict.  Diocl. 

VII  15.    16,  Curt.  VII  3,  8.     vgl.  Salmasius  Ex.  Pliu.  p.  869  f. 
Der  Bau   mit   Luftziegeln   kommt   seit   alter   Zeit  in  Italien    in 

gleicher  Weise  wie  in  Griechenland  vor.  8o  an  den  Stadtmauern  von 
Arretium  Vitr.  II  8.  9  und  von  Mevania  Plin.  XXXV  173.  Des- 
gleichen in  dem  Hause,  dessen  Construction  uns  ganz  analog  mit 
dem  athenischen  beschrieben  wird:  Varro  bei  Non.  I  236  ut  antiqui 
nostrum  domibus  latericiis  paulltdum  modo  lapidtbus  suffundatis  ut 
humorem  ecfugerent  kabitabant.  Dazu  stimmt  Cato  RR.  14,  4:  vtlla 
lapide  calce  fundamenta  supra  terram  pede,  caeteros  parieies  ex  latere, 
während  er  vorher  für  eine  andere  offenbar  solidere  und  kostbarere 
Villa  Bruchstein  und  Quader  verlangt:  parietes  omnes  calce  et  cae- 
mentis  püas  ex  lapide  angulari.  Auch  in  Rom  niufs  bis  auf  die 
Kaiserzeit  eine  ähnliche  Bauart  geherrscht  haben,  da  Augustus  sich 
rühmen  durfte  die  Lehmstadt  in  eine  marmorne  umgewandelt  zu 
haben   Suet.    28*"^.      Gelegentlich    der    Tiberüberschwemmung    vom 


*  Vgl.  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten  11  p.  121. 

**  Die  Worte  mannoream  se  relinquere  quam  latericiam  accepis8ei  sind  rich- 
tig von  Hirt  II  p.  310  verstanden,   durchweg  falsch  von  den  Neueren  trotz  der 
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Jahre  54  yar  Chr.  bestätigt  Diu  XXXIX  61  solches  ausdrücklich. 
Vitruv  II  8^  17  setzt  auseinander  ^  dafs  und  warum  Luftziegel  für 
die  Hauptstadt  nicht  pafsten.  In  der  Folge  sind  sie  in  •  Ahnahme 
gekommen:  sie  werden  z.  H.  für  unbelastete  Einschliefsungsmauem 
gewählt^  auch  für  diesen  Zweck  aber  einer  Hruchsteinmauer  mit 
Kalk  nachgesetzt  und  nur  dem  Pfahl  werk  vorgezogen.  Lehrreich 
in  dieser  Hinsicht  Colum.  IX  1,  2:  modus  sihae  pro  cuiusque  facul'- 
tatibus  occupatur ,  ac  si  lapidis  et  operae  vüitas  suadeai,  haud  dubie 
caementü  et  calce  fortnatus  circumdatur  murus;  sin  aliter,  crudo  kh- 
tere  ac  luto  constructus.  übt  vero  neutrum  patrifamüiae  conducit, 
ratio  postulat  eacerris  includi.  Indessen  würden  Yitruvs  ausfuhrliche 
Vorschriften  über  die  Herstellung  von  Luftziegeln  schwerlich  in  die 
Epitome  10  übergegangen  und  von  Palladius  I  11  übernommen  und 
ergänzt  worden  sein,  wenn  sie  damals  ganz  aufser  Gebrauch  gelangt 
wären.  Auch  im  diocletianischen  Edict  findet  sich  der  Tagelobn 
für  das  Streichen  von  Luftziegeln  verzeichnet. 

Luftziegel  kommen  in  Pompeji  gar  nicht  vor,  da  in  den  ersten 
wie  in  den  letzten  Perioden  ihre  Stelle  durch  Bruchstein  ausgefüllt 
wird.  Dies  wichtige  Factum  weist  der  l^ugeschichte  Pompeji's  eine 
abgesonderte  Stellung  an  der  allgemeinen  Entwicklung  gegenüber, 
wie  sie  nach  den  angeführten  Nachrichten  für  Griechenland  und 
Italien  feststeht.  Man  darf  das  Factum  nicht  in  Zweifel  ziehen 
wollen  durch  einen  Hinweis  auf  die  Vergänglichkeit  des  Materials, 
das  namentlich  gegen  Erdnässe  nicht  Stand  hält :  denn  wo  noch 
die  Formen  der  Gartenbeete  und  Furchen  zum  Vorschein  gekom- 
men sind,  müfsten  sich  auch  Luftziegel  erhalten  haben,  oder  wenn 
diese  nicht  selbst,  so  doch  der  Lehm  aus  dem  sie  bestanden,  und 
die  Form  der  Mauer  die  sie  gebildet  hätten.  So  haben  sich  unter 
viel  ungünstigeren  Verhältnissen  Reste  der  einstigen  Luftziegel- 
mauern in  Thespiae  erhalten,  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  in 
Griechenland  II  S.  84  vgl.  eb.  S.  43;  an  einer  andern  Stelle  (Neon?) 
eb.  S.  119.  Die  Verwendung  gebrannten  Steins  beginnt  bei  dem 
Dache  und  schreitet  dann  zur  Construction  von  Säulen  fort.  Die 
Hasilica  bietet  hiervon  das  älteste  Beispiel,  welches  dem  2.  Jahrhun- 
dert V.  Ghr.  angehört,  und  geraume  Zeit  hindurch  das  einzige. 
Offenbar  war  es  die  Colossalität  der  Säulen,   welche   den  Tuff  hier 


Uebersetzung  Dio»  LVI  30  TiXo;  1^  3ti  ti?)v  'Pf6iit)v  -pjtvYiv  irapaXaßAv  XiWvt)v  6[i,iv 

HOEVQlAtimD« 


§.  7.     Ziegel.  27 

versehniäben  und  ein  dauerhafteres  widerstandsfähigeres  Material 
wäUen  hiefs.  In  dem  gewöhnliehen  Bau  macht  die  Tuff-  der 
Backsteinsäule  erst  seit  dem  Beginn  der  Kaiserzeit  Platz,  um  dann 
allerdings  vollständig  von  ihr  verdrängt  zu  werden. 

Der  gebrannte  Mauerziegel  läfst  sich  zuerst  an  einigen  Thürmeu 
der  Stadtmauer  und  in  den  Bauwerken  der  sullanischen  Colonie, 
dem  Kleineu  Theater  und  den  Forums thermen  nachweisen.  Aus- 
gedehnter kommt  er  in  dem  Gebäude  der  Eumachia  vor,  am  aus- 
gedehntesten in  den  Neubauten  seit  63.  Es  ward  S.  22  bemerkt, 
dafs  er  schwerlich  in  dem  Gebiet  der  Stadt  fabricirt,  sondern  aus 
einiger  Elntfernung  herbeigeführt  wurde.  Daraus  erklärt  sich,  dafs 
man  weit  sparsamer  mit  ihm  umgeht  als  wir  zumal  nach  nordischen 
Anschauungen  erwarten  würden.  Von  der  vollendeten  Technik  des 
Rohbaus,  deren  bekannteste  Beispiele  das  amphitheatrum  castrense 
and  das  als  Tempel  des  Dens  redicultis  benannte  Grab  zu  Rom 
sind,  begegnen  nur  zwei  kleine  Stücke  an  Häuserfa9aden .  Ge- 
bäude, die  durchweg  aus  Backstein  aufgeführt  wären,  kommen  in 
Pompeji  nicht  vor;  vielmehr  werden  die  fortlaufenden  Mauern  durch- 
aus mit  Bruchstein  errichtet  und  nur  die  Ecken ,  Kanten  und  frei- 
Btehenden  Pfeiler,  die  aus  unregelmäfsigem  Bruchstein  sich  nicht 
schichten  lassen,  mit  Ziegeln  eingefafst.  Je  reichlicher  der  Back- 
stein verwandt  wird,  desto  solider  und  opulenter  ist  der  Bau.  Viel- 
fach auch  wo  man  seiner  Festigkeit  entraten  konnte,  hat  man  ihn  mit 
ziegeiförmigem  Bruchstein  combinirt  derart,  dafs  die  Schichten  in 
regelmäfeiger  Folge  wechseln:  jedoch  ist  dies  stets  ein  Notbehelf. 
In  allen  diesen  Anwendungen  findet  sich  früher  die  Quader,  dann 
der  ziegelförmige  Bruchstein,  wie  auch  Cato  bezeugt  RR.  14,  1 :  parie- 
tes  omnes  cctlce  et  caementis,  pilas  ex  lapide  angulari.  Den  lieber- 
gang  deutet  Vitruv  II  8,  17  an,  wenn  er  die  Bauart  Roms  mit  den 
Worten  beschreibt:  püis  lapideü  strticturis  testaceü  parietibus  cae- 
menticüs  altittulines  exstructae.  Der  Backstein  war  in  der  Kaiser- 
zeit zu  Pompeji  in  der  Ausbreitung  begriffen,  aber  noch  nicht  in 
der  Art  durchgedrungen,  in  der  er  die  Architectur  des  zweiten,  drit- 
ten und  vierten  Jahrhunderts  in  Rom  beherrscht  hat. 

Alle  Anzeichen  stimmen  dahin  zusammen,  dafs  beim  Untergang 
Pompeji's  das  Bauwesen  am  Anfang  einer  Periode  stand,  in  welchem 
die  Eigentümlichkeiten  des  localen  Baumaterials  Einflufs  und  Bedeu- 
tung verloren  und  Alles  dienstbar  gemacht  wurde ,  um  dem  von  der 
Hauptstadt  gegebenen  Vorbilde  so  nahe  zu  kommen^  als  die  b^chränk- 
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ten  Mittel  eines  Municipium  es  erlauben  würden.  Während  wir  in 
den  erhaltenen  Ruinen  auf  Grund  des  Materials  nicht  selten  nach 
dem  gefundenen  Mafsstab  das  Alter  der  Hauten  wenigstens  annä- 
hernd bestimmen  können,  so  würde  von  einer  Bedeutung  des  Bau- 
materials für  die  Baugeschichte  von  da  ab  nur  noch  in  einem  ande- 
ren und  beschränkteren  Sinne  die  Rede  gewesen  sein. 

§.  8.    Holz. 

Es  steht  durch  eine  Fülle  zweifelloser  Zeugnisse  fest,  dafs  die 
classischen  Länder  zu  ihrer  traurigen  Entblöfsung  von  Wald  erst 
langsam  im  Verlauf  der  Geschichte  gelangt  sind.  Gegenwärtig 
decken  die  Bauern  Campaniens  um  die  Holzdecke  und  das  hölzerne 
Dachgerüst  zu  sparen,  alle  ihre  Häuser  mit  Gewölben  von  Gufs- 
werk*.  Die  Fichte,  welche  den  Alten  Balken  und  Sparren  werk 
lieferte,  ist  seitdem  aus  dieser  Gegend  verschwunden  und  tritt  erst 
in  Calabrien  und  den  Abruzzen  wieder  auf.  Nichts  vertheuert  in 
gleichem  Mafs  die  Restaurationsarbeiten  an  den  Ausgrabungen  von 
Pompeji  als  die  Beschaffung  des  nötigen  Langholzes.  Man  bezieht 
dasselbe  in  Neapel  theils  aus  den  Waldungen  Calabriens,  theils 
auch  Finnlands.  Der  Abstand  gegen  das  Altertum  ist  sehr  deut- 
lich. Bis  auf  die  Fufsböden,  welche  das  Klima  nicht  wol  aus  Holz 
herzustellen  verstattete,  kommt  dieses  in  einer  Reihe  von  uns  im 
Norden  geläufigen  Anwendungen  vor,  aus  denen  es  jetzt  vollständig 
verdrängt  ist :  fiir  Treppen,  Gallerien,  und  ohne  Ausnahme  für  Zim- 
merdecken und  Hausdächer.  Ja  nicht  blos  dies :  Dank  der  trefflichen 
Leitung  der  neueren  Ausgrabungen,  steht  uns  in  der  Casa  del  Bal- 
cone  pensile  ein  Beispiel  jenes  vorspringenden  Erkerbaus  vor  Augen, 
der  für  Athen  bezeugt  wird,  und  nach  anderen  üeberresten  zu 
schliefsen,  in  der  Kaiserzeit  zu  Pompeji  in  Aufnahme  gekommen 
ist  —  derselbe  erklärt  sich  hier  so  gut  wie  in  unseren  mittelalter- 
lichen Städten  nur  aus  Ueberflufs  und  demzufolge  relativer  Billig- 
keit des  Bauholzes.  Das  Factum  stimmt  aufs  beste  zu  den  Beschrei- 
bungen, die  wir  von  den  prächtigen  Wäldern  des  augusteischen  Ita- 


*  Hirtius  b.  Alex.  1  incendio  fere  UU<i  est  Aiexatidria,  quod  sine  contign€äione 
ac  maieria  irnnt  aedißcia  ei  stnicturis  ac  fornicihtts  rontinentrir  (vcfaqur  sunt  rudere 
atU  pavimentis:  auch  eine  Illustration  des  Vorgangs,  auf  den  Hehn  in  seinem 
schönen  Buch  aufmerksam  gemacht  hat. 
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lien  besitzen.  Es  ist  daher  eine  überflüssige  Mühe  sich  den  Kopf 
darüber  zu  zerbrechen^  wie  die  alten  Pompejaner  zu  ihrem  vielen 
und  starken  Langholz  gelangt  seien.  Die  vorgefundenen  Holzarten  — 
nach  Ruggiero  p.  10  noei^  querce^  faggi^  cctstugni,  aheti  i?i  gran  7m- 
mero  e  pini  con  altri  della  medeaima  famiglia  —  sind  theils  in  Ita- 
lien heimisch^  theils  seit  langem  acclimatisirt  gewesen. 

Allerdings  macht  der  unerbittliche  Krieg,  den  die  Cultur  gegen 
den  Wald  führt,  sich  auch  hier  bemerkbar  Unter  den  stolzen 
Tannen  und  Fichten  Latiums,  die  noch  Theophrast  Pfianzengesch. 
V  8  pries,  mufs  seitdem  arg  aufgeräumt  gewesen  sein.  In  Pompeji 
können  wir  die  beginnende  Erschöpfung  vornehmlich  an  zwei  Um- 
ständen erkennen.  Einmal  daran,  dafs  die  alte,  der  Stützen  ent- 
behrende toskanische  Construction  des  Daches,  die  in  imponirender 
Weise  die  Atrien  der  oskischen  Periode  auszeichnet,  unter  den 
Römern  in  Abnahme  kommt:  ofienbar  weil  die  mächtigen  Tragbal- 
ken zu  viel  kosten  würden.  Wie  später  auszufuhren,  wird  durch 
diesen  Gesichtspunct  dem  Eindringen  der  Säule  in  den  Hausbau 
überhaupt  ein  wirksamer  Vorschub  geleistet.  Dann  ist  man  auch 
in  der  Kaiserzeit  darauf  verfallen  das  Kernholz  durch  höchst  inge- 
niöse Surrogate  zu  ersetzen.  Der  technische  Leiter  der  Ausgrabun- 
gen Herr  Michele  Ruggiero  hat  ausfindig  gemacht,  dass  von  den 
Alten  die  Sturze^  die  über  den  Hottegen  und  Tablinen  liegen  und 
bis  .5  M.  spannen^  aus  Bohlen  zusammengefügt  wurden:  eine  Bohle 
unten,  zwei  an  den  Seiten,  der  Zwischenraum  mit  Cement  und 
Bruchstein  ausgefüllt,  die  Oberseite  mit  Ziegeln  gedeckt;  er  bezeich- 
net es  als  cosa  molto  sofida^  dt  poca  spesa  e  di  gründe  agevolezza  nel 
murare  (vgl.  Overbeck^.  p.  449).  Es  kann  uns  aus  mehr  als  einem 
Grunde  nicht  in  den  Sinn  kommen  auf  die  technischen  Fragen  über 
altes  Zimmer-,  Tischler-  und  Schlosserhandwerk  näher  einzugehen, 
zu  denen  Pompeji  so  reichen  Stoff  bietet.  Ruggiero  hat  in  einem 
zu  Neapel  1872  gedruckten  Programm  Studi  sopra  gli  edifizi  e  le 
arti  meccaniche  dei  Pompeiani  comificiati  nel  IS62  in  Aussicht  ge- 
stellt^ in  denen  die  neuen  durch  sein  Verdienst  ermittelten  und  be- 
reits zur  allgemeinen  Kenntnifs  gelangten  Ergebnisse  erörtert  werden 
.sollen.  Die  Literatur  Pompeji's  wird  hierdurch  eine  sehr  erwünschte 
Bereicherung  erfahren. 

Die  bauliche  Verwendung  der  Metalle  liegt  nach  dem  Gesagten 
aufserhalb  des  Bereichs  unserer  Untersuchung.  Dafs  sie  von  ungleich 
geringerem  Belang  sein  mufste  als  heut  zu  Tage,  mag  übrigens  fol- 
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fixende  Bemericuug  Ruggiero's  lehren:  e  mnanzi  UUto  ^  da  sapere 
ehe  per  düigenza  adoperata  in  tanti  anni  non  ho  mai  ritrovato  vestigio 
ne  di  molla  n^  dt  mte;  due  elementi  di  prima  necessitä  nella  perfe- 
zione  delle  arü  meccanicJie, 


Kap.  IL 
Construction. 

Pompeji  wird  in  der  Geschichte  Italiens  bereits  308  v.  Chr.  ge- 
nannt; eine  glaubwürdige  Ueberlieferung  verlegt  seine  Gründung 
noch  um  mehrere  Jahrhunderte  weiter  zurück^  und  in  der  That  recht- 
fertigt der  Stil  des  sog.  Griechischen  Tempels  auf  der  Arx,  welcher 
mit  demjenigen  der  Tempel  Yon  Paestum  \md  Selinunt  überein- 
stimmt^ vollständig  die  Annahme  eines  so  hohen  Alters.  Diese 
Thatsachen  warnen  davor  der  vulgären  Vorstellung  Raum  zu  geben, 
als  ob  die  heutige  Gestalt  der  Stadt  aus  einer  späten  Zeit  datire. 
Ohne  Zweifel  erweckt  sie  bei  den  ersten  Besuchen  den  Eindruck 
einer  jungen  einförmigen  Schöpfung ,  und  erinnert  uns  an  analoge 
Erscheinungen,  welche  der  gewaltige  Verkehr  der  Neuzeit  ins  Leben 
gerufen  hat.  Allein  es  ist  grundfalsch  die  städtische  Entwicklung 
des  Mittelalters  mit  derjenigen  des  Altertums  zu  verwechseln  und  in 
dieses  das  wunderliche  Postulat  hineinzutragen,  als  ob  malerische 
Unordnung  und  Fehlen  jeder  Norm  die  früheren,  strenge  Regel  und 
Zweckmäfsigkeit  die  späteren  Epochen  kennzeichnen  sollen.  Am 
meisten  hat  die  in  der  Kaiserzeit  zur  unbedingten  Herrschaft  ge-^ 
langte  Sitte  alle  Wände  mit  bunt  bemaltem  Stuck  zu  überziehen 
das  junge  gleichförmige  Aussehen  der  Stadt  herbeigeführt.  Inzwi- 
schen aber  hat  die  Wirkung  von  Wind  und  Wetter  die  Stuckdecke 
vielfach  wieder  zerstört  und  uns  in  den  Stand  gesetzt  über  die  Con- 
struction der  Mauern  ein  sicheres  Urtheil  zu  fällen.  Sobald  man 
nun  daran  geht  sich  hierüber  im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben^ 
wird  man  inne  werden,  dafs  Pompeji  äufserst  wenig  Neubauten  auf- 
zuweisen hat.  Das  Erdbeben,  welclies  die  Stadt  63  n.  Chr.  heim- 
suchte, hat  mit  nichten  eine  tabula  raaa  geschaifen,  wie  sie  eine 
Feuersbrunst  schaffen  würde.      Es    scheint   vorwiegend   die  oberen 


Stockwerke  betroffen  zu  haben  und  die  hoch  ragenden  öffentUchen 
Gebäude.  Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  da&  die  verschiede- 
nen Gregenden  ungleich  gelitten  haben,  und  im  Ganzen  möchte  man 
vermuten,  dais  die  Nordhälfte  mehr  verschont  geblieben  als  die 
südliche ;  jedoch  würde  es  erst  fortgesetzter  Beobachtungen  und  sorg* 
faltiger  Erwägungen  bedürfen  um  in  Betreff  dieses  Punctes  zu  einer 
annähernden  Gewifsheit  zu  gelangen.  Wie  dem  also  auch  sei,  ist 
Pompeji  seit  63  nicht  neu  gebaut,  sondern  lediglich  beigestellt 
worden. 

§.  1.    Flickbau. 

Man  blieb  bei  dieser  Restauration  dem  Grundsatz  treu,  welchem 
die  alten  Baumeister  überhaupt  in  ausgedehntem  Umfang  gehuldigt 
haben,  die  alten  Mauern  stehen  zu  lassen  und  zu  verwenden  wo 
ea  nur  irgend  anging.  Wir  wissen  ja  auch  aus  der  Haupt- 
stadt —  und  ganz  besonders  sind  die  palatinisehen  Ausgrabungen 
geeignet  solches  ins  klare  Licht  zu  setzen  —  dafs  die  Römer  weit 
schwerer  sich  entschlossen  ein  vorhandenes  Gebäude  abzureifsen  und 
auf  planirtem  Raum  von  Grund  aus  neu  zu  bauen  als  das  Bestehende 
zu  verändern,  zu  erhöhen,  umzubauen,  einer  neuen  Schöpfung  unter 
fiuiderer  Bestimmung  als  Theil  einzufügen.  Der  palatinische  Hügel 
hat  Zeugnisse  der  Bauthätigkeit  der  verschiedensten  Epochen  erhal- 
ten: Mauern  aus  der  mythischen  Vorzeit,  die  durch  die  Namen  des 
Evander  und  Romulus  charakterisirt  wird,  Tempel  und  Häuser  der 
Bepublik,  Bauten  des  Augustus,  Tiberius,  Caligula,  Vespasian, 
Domitian,  Septimius  Severus,  sie  alle  lassen  sich,  von  den  zahlrei- 
chen Restaurationen  zu  geschweigen,  hier  neben,  unter  und  über 
einander*  bestimmt  unt^scheiden.  Gewils  ist  es  in  manchen  Fällen 
Pietät  gewesen,  welche  dem  Andenken  vergangener  Geschlechter  die 
gebührende  Achtung  gezollt  hat;  aber  wer  die  lange  Geschichte  der 
ewigen  Stadt  von  den  Anfängen  bis  auf  die  Gegenwart  herunter 
durchmustert  hat,  weifs  auch,  dafs  derartige  Rücksicht  öfters  und 
mehr  als  billig  hintangesetzt  wurde.  Der  Regel  nach  bestimmten 
lediglich  praktische  Rücksichten  das  Verfahren  der  Bauherren  und 
Baumeister.  Selbst  bei  den  Kunstschöpfungen  Athens  ist  die  spar- 
same Ausnutzung  vorhandener  Mauern  viel  weiter  gegangen,  als 
man  von  vom  herein  anzunehmen  geneigt  wäre.  Vor  allem  aber  in 
den  Epochen  gesteigerter  Bauthätigkeit,  wenn  der  individuelle  Ehr- 
geiz seinen  Namen  in  augenfälliger  Weise   zu  verewigen  trachtete. 
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wenn  man  rasch  und  glänzend  bauen  wollte  um  seines  Ruhmes 
möglichst  bald  froh  zu  werden,  ist  solche  Oekonomie  zur  erhöhten 
Geltung  gelangt.  Sie  kann  für  die  gesammte  antike  Bauweise  cha- 
rakteristisch genannt  werden,  sie  ist  für  die  pompejanische  geradezu 
typisch. 

Die  ganze  Stadt  erscheint  als  ein  grolses  Flickwerk.  In  bun- 
tem Durcheinander  sieht  man  hier  die  verschiedenartigsten  Constnic- 
tionen  zusammengewürfelt:  feste  Mauern  aus  Kalksteinquadem  ohne 
Mörtel,  Mauern  aus  Kalkbruchstein  der  in  eigentümlicher  Weise 
geschichtet  und  durch  Lehm  verbunden  ist,  sorgfaltig  bearbeitete 
Fa9aden  aus  Tuffquadern,  netzförmigen  Bruchsteinbau  aus  Lava 
und  Tuff,  ziegeiförmigen  Bruchsteinbau,  reinen  Backsteinbau,  Back- 
stein mit  ziegeiförmigem  Bruchstein  combinirt,  endlich  opus  incer- 
tum  gemeinen  Bruchsteinbau  in  mannichfaltigen  Variationen.  Gar 
unbefangen  und  sorglos  sind  die  Alten  zu  Werke  gegangen:  war 
z.B.  eine  Quader  beschädigt  worden,  so  ersetzte  man  sie  nicht  etwa 
durch  einen  neuen  passenden  Stein,  man  schlug  das  schadhafte  Stück 
heraus  und  füllte  das  Loch  mit  Bruchstein  und  Puzzolanmörtel ;  war 
eine  Mauer  aufzuführen,  so  liefs  man  von  der  älteren  Mauer  stehen 
was  nur  irgend  stehen  wollte.  Man  verwendete  das  Material,  das 
am  bequemsten  zur  Hand  war,  gleichgültig  ob  es  zusammen  pafste 
oder  nicht.  Als  Beispiel  mag  die  Aufsenwand  nach  dem  Vice  di 
Eumachia  eines  an  der  Südseite  der  Augustalenstrafse  belegenen 
Hauses  (reg.  7  ins.  12  Fiorelli  Rel.  p.  17)  dienen.  Hier  ist  der 
Eckpfeiler  (Fior.  PI.  l)  aus  Ziegelbruchstein  0,41  M.  dick;  auf  die 
Ladenöffnung  folgen  3  gleichfalls  0,41  M.  dicke  Schichten  Kalk- 
steinquader verzahnt  mit  opus  reticulatum ;  das  Netzwerk  wird  fort- 
gesetzt durch  opus  incertum  mit  sehr  viel  Mörtel,  dazwischen  kom- 
men auch  5  Ziegelschichten  vor;  weiter  ein  Stück  aus  4  Schichten 
Tuffquadern,  unter  denen  auch  2  Kalkquadern  sich  finden ;  wiederum 
opus  incertum;  endlich  die  Ecke  aus  Kalksteinquadern.  Das  ange- 
zogene ist  eins  der  frappantesten  Beispiele  des  pompejanischen  Flick- 
baus. Jedoch  steht  die  nämliche  Erscheinung  in  dem  ganzen  Um- 
fang der  Stadt  durch :  Einheit  der  Construction  kommt  bei  öffent- 
lichen und  mehr  noch  bei  privaten  Bauwerken  fast  nur  als  Aus- 
nahme vor,  Abweichung  und  Wechsel  bilden  die  Regel.  Ein  Volk 
das  künstlerisch  so  fein  gebildet  war  wie  die  alten  Pompejaner  würde 
an  solchem  Widerspruch  vermutlich  gröfseren  Anstofs  genommen 
haben    als    der    moderne    Techniker,    falls    er    ihnen    in    derselben 
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Nacktheit  vor  Augen  gestanden  hätte  wie  gegenwärtig  uns.  Aber 
Yvie  der  Blick  an  einer  geputzten  Schönen  auf  der  Passeggiata  sich 
erfreut^  ohne  über  die  Sauberkeit  ihrer  Leibwäsche  Rechenschaft 
geben  zu  können  noch  zu  wollen^  so  deckte  der  bunt  bemalte  Ueber- 
zug  aus  Stuck  alle  Schäden  und  Sünden  der  Construction  decent 
zu.  Es  leuchtet  ein,  erst  nachdem  der  Rohbau  aufgegeben  und  der 
Putz  zur  allgemeinen  Annahme  gelangt  war,  vermochte  die  Flickerei 
so  ungenirt  geübt  zu  werden,  wie  sie  jetzt  vorliegt.  Zwei  Stufen 
sind  hier  ohne  Mühe  zu  unterscheiden.  Man  erkennt  eine  eilfertige 
rohe  Restauration,  die  nur  durch  die  Not  und  den  Drang  der  Verhält- 
nisse seit  dem  Erdbeben  von  63  entschuldigt  wird:  hier  greift  man 
zu  allem  passenden  und  unpassenden  Material,  Inschriften  müssen 
so  gut  wie  Pflastersteine,  Säulentrommeln  und  Gebälkstücke  herhal- 
ten, der  Mörtel  wird  reichlich  verbraucht  in  dem  Grade,  dafs  die 
Mörtelmasse  oft  gröfser  ist  als  die  Steinmasse,  die  sie  umschliefst. 
Man  erkennt  andererseits  einen  Flickbau  älterer  Zeiten,  der  mit 
Ueberlegung  imd  Bedacht  zu  Werke  geht,  und  sobald  man  die  Ver- 
wendung des  Putzes  nicht  beanstandet,  auch  seine  volle  Berech- 
tigung hat.  Die  Anfänge  der  Baukunst  weisen  in  Pompeji  gleich- 
^rie  an  anderen  Orten  eine  Solidität  und  Fülle  von  Kraft  auf,  die 
für  die  Ewigkeit  bestimmt  erscheint  und  dem  rechnenden  Verstand 
als  Kraftvergeudung  gelten  mufs.  Hierher  gehört  es,  dafs  die  älte- 
sten, durchaus  auf  ein  Erdgeschofs  beschränkten  Häuser  massive 
Fa^aden  aus  dem  vorzüglichen  Saruostein  von  0,41  M.  Dicke  be- 
sitzen. Eine  solche  Dicke  reicht  vollständig  für  einen  zweiten  Stock 
aus,  und  noch  für  einen  dritten,  falls  man  für  den  Oberbau  zu  leich- 
tem Holzfachwerk  grifi".  Als  nun  mit  der  Zunahme  der  Bevölke- 
rung oder  mit  der  Entwickelung  des  Verkehrs  die  einstöckigen 
Häuser  verschwanden  und  zweistöckigen  Platz  machten,  da  brauchte 
man  die  alten  Fa^aden  nicht  einzureifsen,  um  von  Grund  aus  einen 
Neubau  aufzuführen,  sondern  man  setzte  auf  den  Unterstock  aus 
Quadern  einen  Oberstock  aus  Bruchstein  und  sparte  dabei  mehr  als 
die  Hälfte  der  Kosten. 

Die  Oekonomie  in  der  Benutzung  des  Bestehenden  hat  es  ver- 
anlafst,  dafs  Pompeji  unter  seiner  Stuckhülle  sehr  alte  Baureste  be- 
wahrt. Mehrere  Paläste  reichen  nach  dem  zweifellosen  Zeugnils  os- 
kischer  Inschriften  —  wenn  auch  nicht  in  ihrer  ganzen  späteren 
Ausdehnung  —  in  die  Periode  vor  dem  Bundesgenossenkrieg  zu- 
rück,   zählten  also  bei  ihrer   Verschüttung   79   n.  Chr.  mindestens 
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170  Jahre.  Es  giebt  eine  Anzahl  Häuser  oder  Theile  Yon  Hau- 
sem,  die  man  ihrer  Construction  nach  um  einige  Jahrhunderte  höher 
hinauf  zu  rücken  geneigt  ist.  Bei  näherer  Erwägung  wird  man 
keinerlei  Bedenken  tragen ,  die  vorhandenen  Bauwerke  über  einen 
Zeitraum  von  500  bis  600  Jahren  hin  auszudehnen.  Wenn  selbst  in 
unseren  nordischen  Städten  hochragende  Giebelhäuser  von  dreihun- 
dertjährigem Alter  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören^  so  lagen 
die  Verhältnisse  für  Pompeji  ungleich  viel  günstiger  theils  wegen 
der  Milde  des  Klimans  ^  theils  wegen  der  Vorzüglichkeit  des  Mate- 
rials. Vitruv  II  8,  8.  9  erwähnt,  dafs  nach  herkömmlicher  römischer 
Praxis  die  Dauer  einer  aus  schlechtem  Bruchstein  au%eführten 
Mauer  auf  80  Jahre  taxirt  wurde^  dag^en  bei  einer  guten  Mauer 
aus  Luftziegeln  ihr  Alter  überhaupt  nicht  in  Frage  kam.  Femer 
ward  die  Erhaltung  durch  die  Natur  des  antiken  Hauses^  das  aufser 
Relation  zur  Strafse  steht  und  in  einem  inneren  Hofe  seinen  Mittel- 
punct  findet,  nicht  blos  befördert,  sondern  in  dem  Umfang,  den  wir 
hier  antreffen,  überhaupt  erst  ermöglicht. 

§•  2.    Wechsel  des  Materials. 

Eine  Uebersicht  der  vorhandenen  Constructionen  kann  für  histo- 
rische Untersuchungen  erst  dann  fruchtbringend  sein,  wenn  der 
chronologische  Zusammenhang  dargelegt  wird,  nach  welchem  diesel- 
ben auf  einander  folgen.  Den  Zusammenhang  aber  gewinnen  wir, 
sobald  es  gelingt  ein  bestimmtes  Princip  in  der  Entwickelung  der 
Bauthätigkeit  nachzuweisen.  Zunächst  wird  man  ein  solches  in  dem 
Wechsel  des  Materials  erkennen.  Es  steht  fest,  dafs  der  ältere  Qua- 
derbau durch  den  Backsteinbau  verdrängt  worden  ist,  dafs  man  in 
früherer  Zeit  die  Säulen  massiv  aus  Tuff  machte,  in  späterer  sie  aus 
Ziegeln  aufmauerte.  Es  steht  nicht  minder  fest,  dafs  in  der  Privat- 
architektur der  Anwendung  des  Sarnosteins  im  Allgemeinen  die  Prio- 
rität vor  der  Anwendung  des  Tuffs  an  den  Fa^aden  und  in  den 
Peristylen  zukommt.  Man  wird  in  diesem  Sinne  vollkommen  be- 
rechtigt sein,  von  einer  Kalkstein-,  Tuff-  und  Ziegelperiode  zu 
reden.  Aber  es  fragt  sich,  ob  nach  diesem  Schema  eine  Bauge- 
schichte Pompeji'»  construirt  werden  kann.  Fiorelli  [gli  scavi  di 
Pompei  dal  1861  al  1872.  Relazione  al  ministro  della  istruzio7ie  puh- 
blica,  Napoli  1873.  hat  dies  versucht  und  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitt y^Tettomcaik  p.  78 — 86   die  drei  Bauweisen    charakterisirt  und 
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umschrieben.  Die  erste  Periode  umfafst  nach  ihm  die  älteste  Zeit 
bis  zum  Einfall  der  Samniten  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
y.  Chr. ;  in  ihr  unterscheidet  er  einen  älteren  reinen  Quaderbau  und 
einen  späteren  eigentümlichen  Bruchsteinbau  aus  demselben  Material^ 
den  wir  kurzweg  als  Kalksteinfachwerk  (§.  5j  bezeichnen  wollen.  Die 
zweite  Periode  rechnet  Fiorelli  von  der  samnitischen  Eroberung  bis 
zur  Ankunft  der  römischen  Colonie^  vom  Ende  des  fünften  bis  zum 
Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. :  in  ihr  tritt  die  ausgedehnte 
Verwendung  des  TuflFs  an  Paraden,  Säulen  und  künstlerisch  bear- 
beiteten Bautheilen  zu  Tage.  Endlich  die  dritte  Periode  verwendet 
mit  Vorliebe  Material  vom  nahen  Vesuv  und  weicht  in  ihren  Con- 
structionen  mit  Netzwerk^  Ziegel^  ziegelförmigem  Tuff  von  dem  all- 
gemein bekannten  Verfahren  der  Bömer  nicht  ab.  Eine  anschau- 
liche Uebersicht  von  der  Verbreitung  der  Materialgattungen  giebt 
der  bunte  Plan  bei  Fiorelli  tav.  III  (Overbeck  wiederholt  ihn  p.  40, 
hätte  aber  nicht  für  das  dem  Kalkstein  so  angemessene  Gelb  Lila 
wählen  sollen) :  nur  darf  man  keine  strenge  Exactheit  in  demselben 
voraussetzen.  Fiorelli  hat  sich  darauf  beschränkt,  seine  leitenden 
Gedanken  in  aller  Kürze  darzulegen,  und  verweilt  nur  etwas  aus- 
fuhrlicher bei  der  ältesten  Bauweise.  Es  ist  hier  noch  nicht  der 
Ort,  auf  die  Theorie  über  die  allmälige  Entstehung  der  Stadt  ein- 
zugehen, welche  auf  dieser  Grundlage  aufgestellt  worden  —  das 
wild  später  geschehen  — ;  es  handelt  sich  hier  zunächst  um  die 
rein  technische  Frage,  ob  der  Thatbestand  der  gegebenen  Einthei- 
lung  entspricht. 

Gegen  die  Annahme,  dafs  der  Charakter  einer  Stadt  durch  die 
politischen  Katastrophen,  von  denen  sie  betroffen,  verändert  und 
bestimmt  worden  sei,  wird  man  von  vom  herein  gewifs  kein  Be- 
denken erheben.  Die  Inschriften  lehren  es  ja,  welchen  Eifer  in 
baulichen  Unternehmungen  (Amphitheater,  Theater,  Thermen)  die 
suUanische  Colonie  entfaltet  hat ;  dafs  ehedem  nach  dem  Eindringen 
der  Samniten  ein  Gleiches  geschehen  sei,  wird  zwar  nicht  bezeugt, 
kann  aber  gleichfalls  zugestanden  werden.  Indessen  ist  mit  solchen 
Daten  der  Baugeschichte  wenig  gedient.  Die  Technik  richtet  sich 
nicht  nach  politischen  Umwälzungen,  sondern  theils  nach  localen 
und  Verkehrsverhältnissen,  theils  nach  allgemeinen  Culturströmun- 
gen.  Die  Technik  ändert  sich  nicht  mit  einem  Schlag  von  Jahr  zu 
Jahr,  selbst  nicht  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt:  Altes  und  Neues 
laufen  lange  Zeit  neben  einander,  bis  dieses  immer  mehr  überwiegt 
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und  jenee  allmälig  yerschwindet.  So  ist  es  nachweisbar  mit  der 
zweiten  und  dritten  Periode  Fioretli's  gegangen:  die  Römer  haben 
noch  verschiedentlich  den  Tuff  in  alter  Weise  verwandt,  für  Säulen 
am  Forum  ulid  inl  Venustempel,  für  decorative  Bauglieder  am  Klei- 
nen Theater  und  der  Gräberstrafse ;  umgekehrt  lehrt  die  Basilica, 
dafs  bereits  in  oskischer  Zeit  Säulen  aus  Ziegeln  auigemauert  wur- 
den. Die  Eintheilung  nach  dem  Material  verstöDst  hier  gegen  ge- 
gebene Thatsachen.  Noch  mislicher  steht  es  mit  der  Scheidung  der 
ersten  und  zweiten  Periode. 

Hat  man  sich  in  Pompeji  jemals  für  bauliche  Zwecke  auf  den 
Samokalkstein  beschränkt?  Fiorelli  bejaht  die  Frage  und  gelangt 
damit  zu  den  wichtigsten  Folgerungen,  die  weit  über  den  Bereich 
von  Pompeji  auf  das  Gesammtgebiet  der  antiken  Cultur  hinüber- 
greifen. Ich  erörtere  zunächst  lediglich  die  technische  Seite  der 
Frage.  Das  älteste  Pompeji  soll  ganz  massiv  aus  Quadern  erbaut 
gewesen  und  erst  nachträglich  zum  Fachwerk  übergegangen  sein. 
Die  Annahme  einer  so  exorbitanten  Kraftvergeudung  wird  durch  die 
Vergleichung  mit  dem  griechischen  Hausbau  ältester  Zeit  so  wenig 
als  durch  die  Betrachtung  der  altitalischen  Cultur  dem  Historiker 
empfohlen.  Die  Annahme  läfst  sich  aber  auch  in  Pompeji  weder 
beweisen  noch  wahrscheinlich  machen.  Es  existirt  schlechterdings 
kein  Beispiel  sei  es  eines  öffentlichen  oder  privaten  Gebäudes,  in 
welchem  der  reine  Quaderbau  durchgeführt  wäre.  In  den  vollkom- 
mensten Beispielen  der  Kalksteintechnik,  der  Casa  del  Chirurgo, 
del  Naviglio,  degli  Scienziati  sind  Quadern  und  Fachwerk  unzer- 
trennlich mit  einander  verbunden;  dasselbe  gilt  von  sämmtliohen 
Ueberresten  dieser  Technik  y  die  Kap.  XX  gesammelt  sind.  Es  ist 
ganz  unmöglich  hier  den  Quaderbau  für  älter  als  das  Fachwerk  aus- 
zugeben,  sondern  beide  sind  absichtlich  an  ihrem  bestimmten  Orte 
verwandt:  wo  man  gröfserer  Stärke  bedarf  wie  an  den  schmalen 
Hofwandstücken,  auf  denen  die  Dachbalken  aufliegen,  und  mit  Vor- 
liebe an  der  Strafse  die  Fa^aden,  baut  man  massiv;  Wände  die 
wenig  oder  nichts  tragen,  wie  die  Zwischenwände  der  Zimmer,  be- 
gnügt man  sich  aus  Bruchstein  herzustellen. 

Was  die  behauptete  Priorität  des  Kalksteins  vor  dem  Tuff  be- 
trifft, so  liegen  die  Acten  folgender  Mafsen.  Als  ältestes  Bauwerk 
Pompeji's  wird  allgemein  der  Griechische  Tempel  auf  der  Arx  an- 
gesehen: er  ist  gröfstentheils  aus  Tuff,  und  wenn  man  auch  seines 
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desolaten  Zustandes  wegen  auf  den  Unterbau  nicht  viel  geben  ^11, 
so  sind  doch  jedenfalls  die  erhaltenen  Säulenschäfte  aus  diesei^ 
Material ;  warum  man  aber  auf  die  Tuffschäfte  Capitelle  aus  Kalk- 
stein setzte^  dafür  ist  S.  13  der  Grund  beigebracht  worden.  {!in 
anderes  Denkmal  von  gleichem  oder  höherem  41ter  ist  die  Ring- 
mauer, ohne  welche  keine  souveräne  Stadt  gedacht  werden  konnte. 
Nicht  gerade  in  ihrer  jetzigen  Gestalt ,  welche  aus  sehr  verschiede- 
nen Epochen  datirt;  auch  mag  man  die  Ansicht  Fiorelli's  p.  JX 
theilen,  dafs  sie  erst  nach  und  nach  aus  Erd-  und  Pfahlwßrk  in 
Stein  umgebaut  worden  sei.  Aber  —  wie  Kap.  XXI  noch  im  Ein- 
zelnen ausgeführt  werden  wird  —  es  ist  nicht  möglich  die  Tuffab- 
schnitte  durchweg  für  jünger  zu  erklären  als  diejenigen  aus  Kalk- 
stein. Man  sieht  auch  sofort^  dafs  eine  Steinmauer,  die  nach  Fio- 
relli's Angabe  nur  3  —  4M.  hoch  gewesen  sein  soll,  rationeller  Weise 
gar  nie  existirt  haben  kann,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  dem 
Wesen  antiker  Kriegführung  in  keiner  Weise  entspricht.  In  Wirk- 
lichkeit ist  die  Mauer  bedeutend  höher,  gegen  10  M.,  und  nicht 
etwa  nachträglich  erhöht,  sondern  von  allem  Anfang  so  gebaut,  dafs 
der  widerstandsfähigere  Stein  unten,  der  schwächere  oben  liegt  (S.  14j. 
Im  Grofsen  und  Ganzen  haben  Plan  und  Regel  die  Verwendung  des 
Materials  bestimmt,  im  Einzelnen  auch  Nachlässigkeit  und  Zu&ll 
ihr  manchmal  recht  neckisches  Spiel  getrieben.  Das  einzige  Thor, 
welches  ganz  aus  Kalkstein  besteht  und  deshalb  auch  als  Muster 
des  ältesten  Stils  figurirt,  enthält  nach  Fiorelli's  eigener  Angabe 
p.  78  Anm.  unter  dem  Kalkstein  ein  paar  Tuffquadern.  Dieselbe 
Erscheinung,  dafs  einzelne  Kalksteine  unter  Tuff  oder  umgekehrt- 
einzelne  Tuff-  unter  Kalksteinquadem  regellos  versprengt  sind,  be- 
gegnet mehrfach  an  der  Ringmauer,  auch  an  einem  alten  Hause 
in  der  Tesmogasse  (Kap.  XX  N.  54).  Man  kann  sie  nicht  fuglich 
aus  einer  nachträglichen  Restauration  erklären,  sondern  vielmehr 
nur  daraus,  dafs  beide  Materialien  in  Quaderform  neben  einander 
verwandt  worden  sind.  Und  zwar  ist  dies  vorzüglich  ip  der  öffent- 
lichen, seltener  in  der  Privatarchitektur  geschehen.  Zwei  Falle,  in 
denen  beim  Häuserbau  Tuff-  und  Kalksteinquadem  nach  denselben 
Gesichtspuncten  combinirt  sind  wie  an  der  Stadtmauer,  wurden 
S.  16  angeführt.  Den  ersten  erklärt  Fiorelli  für  eine  Restauration. 
Bei  dem  zweiten  ist  ein  solcher  Ausweg  völlig  abgeschnitten;  denn 
hier  läuft  der  Fach  werkbau  über  den  Tuffquadem  fort  (Kap.  XX 
N.  38),    und  dem  gegebenen  Thatbestand  gegenüber  ist  die  Ansicht 
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von  der  absoluten  Priorität  des  einen  Materials  vor  dem  anderen 
geradezu  unhaltbar. 

Die  Betrachtung  sämmtUcher  Kalksteinhäuser  bestätigt  dies  Re- 
sultat von  anderer  Seite.  Wo  auch  immer  die  Wände  ganz  und 
ausschliefslich  auf  dieses  Material  beschränkt  sind,  bestehen  die 
Thürschwellen  ohne  Ausnahme  aus  Lava.  Mir  ist  keine  einzige 
Schwelle  aus  Samostein  bekannt.  Fiorelli  p.  80  Anm.  fuhrt  eine 
solche  von  dem  Hinterhause  der  Casa  del  Naviglio  in  der  Mercur- 
strafse  an  (Kap.  XX  N.  4)  t  »/a  cuiporta  ha  la  soglia  anche  in  pietra 
di  Samo,  ma  dioisa  in  quattro  pezzi,  che  riuniti  formano  Tampiezza 
di  Ij  65  m.«  Indessen  ist  es  mehr  als  zweifelhaft^  dafs  dies  eine 
alte  Schwelle  sei;  augenscheinlich  diente  sie  als  ein  Notbehelf 
während  des  noch  nicht  beendeten  Ausbaus  dieses  Hinterhauses; 
zudem  verhält  der  Thatbestand  sich  wesentlich  anders :  das  Eck- 
stück in  dem  die  Angel  lief,  ist  Lava,  nicht  Kalkstein.  Eines  der 
wenigen  datirten  literarischen  Zeugnisse  über  die  Verwendung  des 
Materials  in  Pompeji  ist  dasjenige  des  alten  Cato  rücksichtlich  der 
Fabrikation  von  Oelpressen  (S.  9).  Wenn  man  solche  um  200 
V.  Chr.  aus  Lava  herstellte,  so  wird  mau  damals  auch  sicherlich  die 
Unübertrefflichkeit  dieses  Steins  für  Schwellen  längst  erkannt  und 
ausgenutzt  haben.  Es  liegt  keinerlei  Berechtigung  vor  die  Wände 
der  Kalksteinhäuser  für  älter  zu  erklären  als  ihre  Schwellen.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Impluvien  mit  ihren  Brunnenmündungen.  Die- 
selben sind  ohne  Ausnahme  aus  Tuff  oder  vulkanischem  Stein  ge- 
fertigt, bis  man  anfing  ihn  durch  kostbare  Steinarten  zu  ersetzen. 
Der  Grund,  warum  man  für  diesen  Zweck  vulkanischen  Stein  vor- 
zog, ist  einleuchtend :  der  Samostein  liefs  sich  gar  zu  schlecht  zer- 
schneiden und  war  zu  porös.  Um  seine  These  von  der  Aufeinanderfolge 
der  Materialien  halten  zu  können,  ist  Fiorelli  zu  der  Behauptung 
gezwungen,  dafs  das  älteste  Haus  gar  kein  Impluvium  und  gar 
keine  Dachöfihung  gehabt  hätte:  er  spricht  die  Behauptung  aus 
p.  XU  und  84.  Der  Thatbestand  contrastirt  hierzu  sehr  stark : 
nicht  blos  haben  die  besterhaltenen  Typen  des  Kalksteinbaus  Implu- 
vien, sondern  es  ist  auch  einfach  unmöglich  ihre  Anlage  ohne  Dach- 
öffhung  überhaupt  zu  begreifen. 

Die  Monumente  berechtigen  uns  weder  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
de{  Samostein  je  ausschliefslich  in  Pompeji  verwandt,  noch  dafs  der 
graue  Tuff  je  unbekannt  gewesen  sei.  Das  Verhältnifs  beider  Mate- 
rialien zu  einander  läfst  sich  in  rationeller  Weise   erklären.     In  der 
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ältesten  oskischen  Zeit  wiegt  im  Privatbau  der  Kalkstein,  im  öffent- 
lichen der  Tuff  vor.  Jener  ist  das  Material^  welches  das  Gebiet  der 
Stadt  liefert^  dieser  mufs  aus  weiterer  Feme  herbeigeschafft  werden. 
Die  Bauweise  richtet  sich  nach  den  Preisen.  Wenn  der  Tuff  sich 
iiicht  billiger  gestellt  hätte  als  der  Kalkstein,  so  hätte  die  Stadt 
Pompeji  vernünftiger  Weise  ihre  Ringmauer  ganz  aus  letzterem,  dem 
solideren  Material,  hergestellt.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dafs 
die  Beschaffung  des  Tuffs  in  gleicher  Weise  für  den  Privatmann 
vortheilhaft  war  wie  für  die  Gemeinde;  denn  in  der  Periode  eines 
geringen  Verkehrs  und  schlechter  Strafsen,  wie  solche  in  Italien  vor 
der  Sicherung  des  Landfriedens  durch  die  Römer  angenommen  wer- 
den muDsy  sind  die  Transportschwierigkeiten  für  eine  Gemeinde 
leichter,  für  den  Einzelnen  schwerer  zu  überwinden.  Es  mag  auch 
sein,  dafs  berechtigtes  oder  unberechtigtes  Vorurtheil  einer  ausgie- 
bigeren Verwertung  des  Tuffs  im  Häuserbau,  die  wir  hier  nur  in 
vereinzelten  Beispielen  antreffen  [S.  16),  im  Wege  stand:  man  sagt 
noch  jetzt,  dafs  Tuffwände  schwer  trocken  werden.  Von  allem  An- 
fang an  finden  wir  dagegen  denselben  in  der  öffentlichen  wie  der 
privaten  Architektur  überall  da  angewandt,  wo  eine  feinere  oder 
künstlerische  Bearbeitung  gefordert  wird.  In  dem  ältesten  Hause 
braucht  man  ihn  für  Impluvium  und  Brunnen ;  seine  ausgedehnte 
Verwendung  beginnt  erst,  nachdem  die  Säule  im  Hausbau  Eingang 
gefunden  hat;  erst  an  den  Säulenhäusern  begegnen  die  stattlichen 
Tufffa9aden.  Es  ist  möglich,  dafs  die  Verbreitung  dieses  und  ande- 
rer Materialien  durch  die  allmälig  eingetretene  Erschöpfung  der 
guten  und  bequem  gelegenen  Brüche  von  Samostein  befördert  wor- 
den ist :  darüber  können  wir  nichts  wissen.  Aber  für  die  Annahme, 
dals  der  Samostein  nur  bis  zum  Einfall  der  Samniten  im  5.  Jahrb. 
gebraucht  worden  sei,  läfst  sich  auch  nicht  der  Schatten  eines 
Grundes  ausfindig  machen.  Von  vom  herein  widerspricht  sie  aller 
Analogie :  so  gut  man  in  Rom  den  heimischen  Tuff  gelegentlich 
noch  in  der  Kaiserzeit  nicht  verschmäht  hat,  wird  ein  Gleiches  hier 
vorauszusetzen  sein.  Ganz  besonders  empfahl  sich  der  Samostein 
seiner  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  wegen  für  Wandpfosten, 
die  stark  belastet  waren.  Deshalb  behauptet  er  auch  seinen  alten 
Platz  in  den  Wandstücken  des  Hofes  bei  den  prächtigen  Häusern 
mit  Tuffsäulen  und  -fa^aden,  die  im  Uebrigen  eine  fortgeschrittene 
Bauweise  bekunden.  Die  Fiorelli'sche  Theorie  verlangt,  dafs  wir 
uns  alle   diese  Häuser     Casa  del  Fauno,    di  Pansa,    del  Laberinto^ 
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di  Arianna^  Conielio  Rufo  u.  s.  w.)  aus  einem  alten  Kalksteinkem 
hen'orgegangen  denken  sollen,  der  in  der  Tuffperiode  erweitert 
worden  sei;  allein  die  Forderung  ist  mit  dem  Thatbestand  schlech- 
terdings nicht  zu  vereinigen.  Einzelne  von  den  Häusern,  die  Fio- 
relli  seinem  vorsamnitischen  Pompeji  vindicirt,  sind  nachweislich  in 
der  Zeit  des  Augustus  erbaut  worden. 

Das  Material  behält  trotz  unserer  Ablehnung  der  Theorie  Fio- 
relli's  seine  Bedeutung  als  ein  wichtiges  Kriterium  für  das  Alter 
pompejanischer  Bauten.  Aber  es  ist  nicht  das  einzige.  Wenn  in 
den  Häuserfa^aden  wirklich  Kalkstein,  Tuff  und  Backstein  der  Zeit 
nach  aufeiuander  folgen,  so  genügt  dies  eine  Factum  keineswegs 
um  darauf  eine  allgemeine  Theorie  zu  gründen.  Man  muls  einer- 
seits sämmtliche  Wände  der  Stadt  berücksichtigen,  nicht  blos  die 
an  der  Strafse  belegenen,  andererseits  das  Material  in  seiner  con- 
structiven  Anwendung  betrachten.  Von  verschiedenartigen  Construc- 
tionen  zählt  Pompeji  eine  reiche  Fülle.  Ich  beklage  es,  hier  der 
Leitung  meines  Freundes  entbehren  und  aus  eigenen  Mitteln  einen 
Gegenstand  darstellen  zu  müssen,  für  dessen  Feinheit  und  Ver- 
^ickeltheit  er  einen  in  ganz  anderem  Sinne  competenteu  Zeugen 
abgegeben  hätte.  Ich  handle  nur  von  der  Construction ,  insofern 
sich  aus  ihr  Zeitbestimmungen  ergeben,  und  lasse  die  Besprechung 
von  Fragen  —  wie  z.  B.  das  Vorkommen  von  Tonnen-  und  einer 
Art  Kreuz-gewölbe.  die  Unterstützung  von  auf  einer  Mauer  stehen- 
den Säulen  durch  umgekehrt  gespannte  Bogen  —  welche  für  den  Tech- 
niker ein  hohes  Interesse  besitzen,  als  historisch  unergiebig  bei  Seite. 

§.  3.    Bindemittel. 

Die  Bauweise  hängt  von  dem  Material  ab,  über  welches  man 
verfugt:  d.  h.  nicht  blos  von  dem  Stein,  sondern  in  gleichem  Mafse 
von  dem  Bindemittel.  Das  Verhältnifs  dieser  beiden  Factoren  zu 
einander  ist  in  den  verschiedenen  Culturepochen  höchst  ungleich. 
In  der  älteren  Zeit  verschwindet  der  Mörtel  gänzlich  neben  dem 
Stein,  allmälig  verschiebt  sich  die  gegenseitige  Bedeutung,  in  der 
Kaiserzeit  ist  der  Mörtel  zur  Hauptsache  geworden.  Wenn  man  die 
gesammte  Entwicklung  der  griechisch-römischen  Architektur  von 
den  Cyklopischen  Mauern  auf  ragender  Höhe  bis  zu  den  Kuppeln 
und  Gewölben  der  Weltstädte  herab  ins  Auge  fafst,  so  erkennt  man 
in  der  wachsenden  Erfahrung,   guten  Mörtel  zu  bereiten  und  anzu- 
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wienden^  das  leitende  Princip,  welches  alle  Wandlungen  der  Con- 
stirtiction  und  damit  auch  die  Wandlungen  des  Stils  bedingt  hat.  Es 
ist  scheinbar  ein  sehr  einfaches  Ding  Kalk  zu  brennen  Und  mit 
Sand  zu  mischen;  aber  es  hat  vieler  Jahrhunderte  bedurft^  bevor 
die  Alten  diese  Erfindung  sich  zu  eigen  machen  und  benutzen 
lernten.  Ueber  den  Geist,  welcher  in  den  verschiedenen  Phasen 
der  antiken  Architektur  sich  ausspricht ,  ist  viel  geschrieben  worden. 
Oftmals  hat  man  dabei  der  einfachen  Wahrheit  vergessen,  dafs  der 
Geist  ohne  Materie  sich  nicht  auszudrücken  vermag,  dafs  die  Kunst 
an  reale,  höchst  nüchterne  Bedingungen  gebunden  ist.  Die  unbe- 
holfenen Werke  der  Vorzeit,  in  denen  man  die  verborgene  Weisheit 
der  Pelasger  zu  erkennen  glaubte,  haben  die  Aufmerksamkeit  mehr 
als  billig  von  den  wichtigen,  entscheidenden  Fragen  abgezogen^. 
Am  Schmerzlichsten  macht  sich  hier  der  Mangel  einer  eingehenden 
Untersuchung  über  die  verschiedenen  Bindemittel  fühlbar.  Ich  ver- 
mag nichts  weiter  als  die  mir  bekannten  Notizen  zusammenzustellen. 
Auch  für  Pompqi  ist  der  berührte  Gesichtspunct  bisher  unbeachtet 
geblieben:  um  so  weniger  darf  ich  erwarten  den  Gegenstand  an- 
nähernd zu  erschöpfen. 

In  Pompeji  unterscheidet  man  drei  Arten  von  Bindemittel : 
Lehm,  reinen  Kalk,  endlich  mit  vulkanischer  Erde  oder  sog.  Puzzo- 
lane  gemischten  Kalk.  Innerhalb  der  ersten  und  noch  mehr  der 
letzten  Gattung  kommen  mancherlei  Unterarten  vor,  die  zu  classifi- 
ciren  nur  ein  Techniker  im  Stande  wäre:  eine  technische  Unter- 
suchung, die  ev.  auch  die  chemische  Analyse  zu  Hülfe  riefe,  würde 
böchst  dankenswert  sein. 

Der  Lehm  kommt  in  doppelter  Anwendung  vor.     Einmal  dient 
«r  beim  Quaderbau   dazu,   glatte  Lagerflächen   herzustellen.     Wenn 
^e  Quadern  nicht  sorgfältig  aneinander   abgepafst    oder   gar    abge- 
schliffen sind,    wird  man  immer  am  Besten  thun  irgend  einen  Ver- 
Imnd   zwischen   zu   legen:    derselbe  schliefst  die  Fugen,   gleicht  die 
verschiedenartige  Belastung  aus^   welche   sich  bei  rauher  Keibungs- 
4äche  notwendig  ergiebt,  verhütet  damit  das   Brechen  der  Blöcke 
und  erhöht   in  jeder  Hinsicht  die  Widerstandsfähigkeit  der  Mauer. 
Als  derartiger  Verband  wird  Lehm  oder  Kalk  verwandt.     Dies   be- 


*  Zu  der  mystischen  Verehrung  des  Polygonalbaus,  welche  diesseit  der  Alpen 
^elfach  zu  Hause  ist,  büdet  einen  erfreulichen  Gegensatz  die  einfache  und 
Uare  Darstellung  von  Promis  Alba  p.  102  fg. 
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zeugt  zuerst  Thukydides  I  93.  5  (vgl.  Herrn.  IV  39),  wo  er  augiebt, 
dafs  die  Themistokles-Mauern  beider  entbehrten:  svto;  os  outs  '/i^^^ 
ouTS  7n)Xo;  TjV,  dXXa  Suv(pxo§o}jL7j[jLivoi  jjLsyoXot  XiOot  xai  Iv  tojjl^  i^^^toyioiy 
oiSrjpcp  Tipo;  aXXi^Xou;  toi  ev6o&sv  xal  }JLoXtß^>  osSsfiivoi.  So  einleuchtend 
der  aus  solchem  Verband  hervorgehende  Nutzen  ist,  haben  die  Alten 
ihn  doch  öfters  verschmäht.  Wie  Bergan  (Philologus  XXV  p.  649} 
mit  Recht  tadelt,  fehlt  er  an  den  älteren  Theilen  der  Serviusmauer 
zu  Rom.  Im  Allgemeinen  gilt  die  Abwesenheit  von  Mörtel  als 
Kennzeichen  aller  Alteren  Steinbauten.  Ich  weifs  indessen  nicht,  ob 
man  in  den  einzelnen  Fällen  immer  richtig  geurtheilt  hat:  vermöge 
seiner  geringen  Adhäsion  fällt  der  Lehm  leicht  heraus  und  läist  die 
Fugen  klaffen.  Was  Pompeji  betrifft,  meine  ich  den  Lehm  oftmals 
da  constatirt  zu  haben,  wo  Andere  und  auch  Schöne  keinen  Verband 
erblickten.  Der  Irrtum  rührt  daher,  dafs  man  bisher  nur  an  den 
Kalkmörtel  dachte  und  den  Lehm  nicht  beachtete.  Sicherlich  kann 
man  auch  leicht  nach  der  anderen  Seite  hin  irren :  bei  der  langea 
Verschüttung  mochten  erdige  Theile  in  die  Fugen  eindringen,  die 
jetzt  fälschlich  den  Eindruck  eines  künstlichen  Verbandes  hervorru- 
fen. Andererseits  schliefsen  die  Stofsfugen  namentlich  in  Kalkstein- 
bauten gel^entlich  so  dicht,  dafs  man  nicht  wol  an  einen  Verband 
denken  kann.  Wenn  die  ansehnlichen  Kalksteinquadem  nicht  selten 
querdurch  geborsten  sind,  so  mag  man  hierin  eine  Wirkung  der 
ungleichen  Belastung  und  des  Mangels  eines  Bindemittels  erkennen. 
Eine  bestimmte  Ansicht  zu  formuliren  und  durch  Zahlen  zu  be- 
legen bin  ich  aufser  Stande:  aber  wenn  nicht  durchgehend  und 
immer,  hat  man  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  feine  Lehm- 
schicht zwischen  die  Quadern  gelegt.  Dieselben  sind  oft  zu  wenig 
scharf  und  rechtwinklig  geschnitten,  als  dafs  man  sich  eines  so 
naheliegenden  Hülfsmittels  begeben  haben  sollte,  welches  gleichzeitig 
in  anderen  Constructionen  stehend  in  Gebrauch  war. 

Der  Lehm  findet  sich  nämlich  seit  ältester  Zeit  als  IHndemit- 
tel  von  Bruchstein.  Derart  waren  die  Mauern  von  Sagunt  errichtet, 
welche  Hannibal  durch  Untergraben  zum  Einsturz  brachte,  Livius 
XXI  11.  8 :  quinge^itos  ferme  Afros  cum  dolabris  ad  suhruetidum  cA 
imo  murum  mittit.  fiec  erat  difficile  opus,  quod  caementa  non  caice  du- 
rata  erant  sed  intei'lita  luto  strticturae  antiquae  gejiere.  itaque  latiu^ 
quam  qtia  caederetur  ruebat,  perque  patentia  ruims  agmitia  armatorum 
in  urbem  vadebant.  An  der  Stadtmauer  Pompeji's  kommt  diese  hier 
allerdings  doppelt  unzweckmäfsige  Constniction    nicht   vor,  ebenso- 
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wenig  an  öffentlichen  Gebäuden;  dagegen  läfst  sie  sich  an  einer 
ganzen  Reihe  alter  Häuser  nachweisen  und  mufs  ehedem  ganz  all- 
gemein gewesen  sein. 

Reinen  Kalk  hat  man  so  viel  ich  weils  nur  in  einem  Falle  an- 
gewandt: bei  den  starken  Kalksteinpfosten  und  -wandstücken,  welche 
die  Höfe  umgaben  und  das  Gebälk  oder  grofse  Thürsturze  zu  tragen 
hatten.     Hier  mochte   der  Kalk    recht   an   seinem  Platze  sein,    um 
eine   innige   Verbindung    zwischen   den   Quadern  herzustellen.     Als 
Heispiel  führe  ich  die  Casa  dei  Capitelli  figurati  an,  wo  sämmtliche 
Pfeiler  des  Atriums  derart  construirt  sind :  man  sieht  an  einem  ein- 
gestürzten Eckpfeiler  nach   dem  Peristyl   zu  den  weifsen  Kalk  ohne 
jede  Heimischung  von  Sand;  man  sieht  anderswo,  wie  der  Kalk  aus 
den   Fugen    herausgeprefst ,    den    Stein    hinuntergelaufen    ist.      Die 
Pfeiler  wurden  nachher  mit  Stuck  überzogen.  Ebenso  in  dem  Atrium 
der  Casa  di  Arianna.  Str.  della  Fortuna  no.  1 1 ;    Casa  di  Polibio  an 
der  Herculanerstraf^e ;   in  einem  neuerdings  ausgegrabenen  glänzen- 
den Hause  der  Foutana  del  Gallo  g^enüber,    in   welchem  Fiorelli 
p.  51  mit  Unrecht    avoitzi   di   costruzioni  primitive    erkennen    will. 
Diese  Anwendung    des  Kalks    ist    recht    eigentlich    den   Atrien   der 
Peristylhäuser    aus    der   Tuifperiode    eigentümlich.     Sie   beschränkt 
sich  aber  auf  Kalkstein  und  kommt  bei  Tuffquadem  nicht  vor.   Der 
Grund    hiervon   mag   durch   eine  Hemerkung  des  Plinius  —  Vitruv 
hat   sie  nicht  —  erklärt  werden,    nach  welcher  der  Kalk  den  Tuff 
anfrifst,  N.  H.  XXXVI   166:    tofus  aedi/iciis   inutüis  est  mortalitatey 
moUitia.    quaedam   tarnen  loca  non  alium  habent,    sicuti  Carthago  in 
Africa,     exestur  halitu  maris,  fricatur  cetitOy  everberatur  imbri.    sed 
cura  tuentur  picando  parietes,  quoniam  et  tectori  calce  roditur,  sciteque 
dkttitn   est  ad  tecta   eos  pice,    ad  vina   calce  uti,  quoniam  sie  musta 
condiunt.    Aber  wenn  dem  so  ist,  hat  man  jedenfalls  in  Rom  solche 
Hedenken  nicht  getheilt.    Ein  dünner  Kalkgufs  erscheint  bereits  bei 
einem  restaurirten  Stück  der  Serviusmauer  am  Aventin  in  Vigna  Tor- 
lonia.    Das  älteste  datirte  Heispiel  dieser  Technik  ist  das  aus  Peperin 
bestehende  römische  Tabularium. 

Endlich  der  Puzzolanmörtel  überwiegt  nicht  blos  in  derjenigen 
Gestalt,  welche  Pompeji  seit  dem  Erdbeben  von  63  erhielt,  sondern 
mufe  auch  vordem  schon  längst  überwogen  haben.  Im  Allgemeinen 
ißt  der  Mörtel  älterer  Zeit  besser  und  wird  sparsamer  verwandt,  als 
<^ies  in  der  Neronischen  Periode  geschah.  Sonst  sind  hier  keine 
unterschiede  von  der  üblichen  römischen  Hauweise  bemerkbar. 
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§.  4.    Einführung  des  Kalkmfirtels. 

Die  Bekanntschaft  und  Verbreitung  des  Kalkmörtels  hat,  wie 
an  anderen  Orten,  so  auch  in  Pompeji  Epoche  gemacht.  Mau  wird 
am  Passendsten  hiemach  die  Baugeschichte  der  Stadt  in  zwei  Haupt* 
abschnitte  theilen:  eine  Lehm-  und  eine  Kalkperiode.  Der  Lehm 
besitzt  nur  eine  geringe  Bindekraft  und  vermag  keine  tragAÜiigen 
Wände  herzustellen.  Deshalb  kann  anfanglich  der  Bruchsteinbau 
nur  in  beschränktem  Umfang  auftreten.  Die  tragenden  und  expo- 
nirten  Theile  werden  massiv  gemacht;  ja  selbst  die  fortlaufende 
Bruchsteinmauer  erhält  Quaderstützen  eingelegt^  welche  die  abschüs- 
sigen Massen  bindend  zusammenhalten ;  der  mit  Lehm  geschichtete 
Bruchstein  hat  überall  nur  die  untergeordnete  Function  so  und  so 
viel  Quadern^  deren  Festigkeit  man  entbehren  kann^  durch  ein  bil- 
liges Surrogat  zu  ersetzen.  Durch  die  Erfindung  des  Kalkmörtels 
wird  der  Quaderbau  langsam^  aber  vollständig  verdrängt.  In  der 
fortlaufenden  Mauer  fallen  die  Quaderstützen  fort  und  man  bedarf 
ihrer  nur  noch  an  den  Ecken.  Gufswerk  aus  Lava^  wie  solches 
an  der  Ringmauer  in  grofser  Ausdehnung  vorkommt,  steht,  wenn 
auch  nicht  gerade  dem  Samostein,  so  doch  jedenfalls  der  Tuffquader 
an  Widerstandskraft  durchaus  nicht  nach.  Während  die  letztere 
noch  an  den  Facaden  und  der  Samostein  an  den  Tragpfosten  und 
-pfeilem  sich  erhält,  sind  die  gewöhnlichen  Wände  schon  sämmtlieh 
aus  Bruchstein  aufgemauert.  Mit  der  Verbreitung  des  Putzes  ver- 
liert des  Weiteren  die  Tuffquader  ihre  Bedeutung  und  der  Kalkstein 
wird  durch  Ziegel  ersetzt.  Der  Ziegel  übernimmt  vollständig  die 
Stelle,  welche  die  Quader  bisher  noch  behauptet :  in  der  Einfassung 
der  Ecken,  der  Herstellung  der  Trag|)feiler ,  der  Festigung  der 
Bruchsteinwände.  Wie  sich  von  selber  versteht,  ist  es  der  Kosten- 
punct,  welcher  diese  ganze  Wandlung  veranlafst  oder  begleitet  hat. 
Der  Ziegelbau  stellte  und  stellt  sich  durchweg  billiger  als  Quader- 
bau, vorausgesetzt  dafs  seine  Herstellung  in  grölserem  Umfang 
fabrikmäfsig  betrieben  wird.  Es  ist  nicht  nötig,  dies  durch  eine 
nähere  Ausführung  aus  den  Gebäuden  selber  zu  beweisen;  übrigens 
schreibt  auch  Plinius  an  Traian  von  einem  Aquaeduct  in  Nicomedia 
37,  2:  manent  adhuc  paucissimi  arcus;  possunf  et  erigi  quidam  lapide 
qxtadrato  qui  ex  superiore  opere  d^tractus  est;  aliqua  pars  ut  mihi 
videtur  t^f^tceo  opere  offenda  erit:  id  enim  et  facilius  et  vilius. 
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Der  Kalk  ist  den  Griechen  verhältnifsmäfsig   spät  bekannt  und 
vertraut  geworden.    Wenn  die  Erfindung  der  Dachziegel  und  Luft- 
ziegel mythischen  Heroen  beigelegt  wird,  so  ist  in  Betreff  des  wich- 
tigsten aller   Bindemittel    die  geschwätzige  Ueberlieferung  stumm*. 
Auch  fehlt  es  an  einer  feststehenden^  allen  Schriftstellern  geläufigen 
Benennung  fiir  dasselbe.     Die    erste  Anwendung  auf  europäischem 
Boden^  welche  uns  berichtet  wird,    bezieht  sich  auf  die  Fundamen- 
timng  der  langen  Mauern  von  Athen,  Plut.  Cim.  13  ki-^txai   6e    xat 
TW  fiaxpoiv  Tei)(Äv,  a  sx^Xt]  xaXoosi,  3i)VTsA.ea&rjvai  juv  oorspov  ttjV  ol- 
xoSop.iav,  TTjV  6s  TtpcürrjV  de^ieXtioatv ,   tU  tohoo?  iXoJoei;  xat  Sta/?po}(oi>^ 
Twv  Ipifoiv  SjjLicfiaovTwv ,    ipsio&T^vai  8ia  Kijaouvo;  ao^aXw^y    /aXtxt  ttoXX^ 
xat  Xiftoi?  ßapeai  tcov   iXwv   meaftevroiv  ixetvou   •/fir^\l.aTa   stopfCovro;   xal 
StoovTo;.     Wir  sahen    S.  25 ,   dafs    der    erste  bezeugte   Backsteinbau 
nach  der  Schlacht  von  Chaeroneia  fällt,  und  ein  solcher  ist  ja  natür- 
lich nicht  ohne  Kalkmörtel  denkbar.      Aber   noch    am  Ausgang  des 
vierten  Jahrhunderts   ist  die   Bereitung   und  Anwendimg   desselben 
den  Hellenen  etwas  ganz  Fremdartiges.    Dies  lehrt  in  anschaulicher 
Weise  die  Schilderung,  welche  Theophrast  fr.  de  lap.  64  fg.  giebt: 
7)  Si  YT>«j«>^  ^ivsTai  TTÄstaTTj  fiev  iv  Kurpcp  xal  Trspi^aveoranj .   }i,ixpov  -j'ap 
a^paipouai   ttj?  -'fj^  opoTTovTs;.    ev  <I>otvtxT(j  os  xal  h  üapta  xaiovre?  tooc 
Xi8ou?  iroiooatv.    erstra  o'  ev  9oi>ptoi;  *  xal  7ap  ixet  ^fverat  itoAATf].  xplvr^ 
hi  Tj  repl  TüjjL^atav  xal  repl  Ileppatßfav    xal   xar    aXXouc  TOTtoo?.    *}]  6e 
9t>ai?  aoT^?   i8ta  •    XtBcoosTripa.  ^op  jiaXXov  ioriv  Tj  ifecüÖT^?  •    b  6J  XfOo? 
2|ioepTj^  T<}>  aXaßaTTpmQ'    jAeya;    6'    oo  T^jAveTai  aXXa  /aXixoJfirj;.    r;  6i 
^XioxpoTTj?  xal  ftspaoTTj;  orav  ßpsjfft^  {>ao}xaaTTj.    j^pÄvtat  ^ap  Trpo;  te  ti 
oixo8op.iQ|AaTa  tov  Xiftov  Treptj^iovTs;  xav  ti  aXXo  ßooXaivTat  toioütov  xoXXrjaai. 
ti^avTZ^  8e  xal  Goaip  iTrijfiovte;  Taparroooi  SoXot;,    rj  X®^p''  T^P  ^^  ^^ 
vavtat  8ta  Tr^^  ßepjjLorrjTa.    pp^jfooai  oe  irapa/pr}i.a  -po?  rr^v  y(pe(av  sav 
54  ti.txpov  itporepov  tayu  TnJifvoTat  xal  oux  ecrri  6teXetv.    öaoji-aaTi^  8i  xal 
T,  ioj^ü?  •    ore  Yap  ol  Xtftoi  {)T^7VüVTai  73  Sta'^povrat,  y]  70^0;  oix  aviYjai, 
::oXXaxi?   8i  xal   ra  jxev   Triirrcoxe   xal   o^'pTjTat,    ra   8'   ava>  xpe;j.a;ieva 
}iivet   3ove)(o}ieva  t^   xoXXif^oei.    8uvaTat  8i   xal   u^atpoufiivr^   TtaXiv    xal 
TtciXiv  oirraaftai  xal  Yiveaftai  /P'^'l^^H'*''')-    "^^P'  J^^  ®^^  Kuirpov  xal  <I)oiv(xT|V 

El?  taoTa  jjLaXiara,  irepl  8e  'ItaXiav  xal  e?;  tov   otvov xatoi>ai  oe 

xal  iv  4>otv(xTQ  xal  ev  2!upiG^  xajAiveuovTe;  aurr^v  •  xaiooai  6e  jj-aXioTa  tou? 
[lapjiapoo?  xal  otTtXouTripoui;,  oTepecoTaToo;  jxev  TrapaTtOevTSi;  floXtTov  Svexa 


*  Wie  auch  in  verständiger  Weise  Hirt, .  Gesch.  d.  Baukunst  bei  den  Alten  I 
p.  193  hervorhebt. 
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Too  ftarcov  xafsaftai  xal  ji-aXXov.  Sie  ist  kurz  zusammengefafst  von 
Plinius  XXXVI  182.  83,  darnach  Isidor  XVI  3  XIX  10;  vgl.  fr. 
de  lap.  9.  de  igne  65.  66.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dalB 
ein  Schriftsteller,  dem  das  Brennen,  Löschen  und  Zubereiten  des 
Kalks  von  Kindesbeinen  an  vertraut  war,  anders  geschrieben  haben 
würde;  offenbar  hat  auch  Theophrast  den  gewöhnlichen  gelöschten 
Kalk  oder  Kalkhydrat  (CaO  -f~  HO) ,  von  dem  er  nirgends  sonst 
spricht,  unter  dem  Namen  von  Gyps  oder  schwefelsaurem  Kalk 
(CaO,  SO3  4~  HO)  mit  einbefafst.  Er  bezeugt  das  Brennen  in  Kalk- 
öfen, sowie  seine  bauliche  Verwendung  ausdrücklich  für  Phoenikien, 
Syrien  und  Kypros,  vielleicht  auch  für  Unteritalien.  Es  wäre  recht 
wol  denkbar,  dafs  die  wichtige  Erfindung  auf  dem  Wege  über  Kar- 
thago zu  den  Westhellenen  gelangt  ist. 

Die  Römer  verdanken  sie  diesen ;  denn  calz  ist  augenscheinlich 
«in  griechisches  Lehnwort  (vgl.  calecare  oder  calicare  Fest.  p.  47.  59. 
75  CIL.  I  1166).  Aber  wann  die  Erfindung  sich  bei  ihnen  einbür- 
gerte,  fehlen  uns  leider  die  Mittel  zu  bestimmen.  Sie  liegt  auf  alle 
Fälle  jenseit  der  römischen  Literatur:  bei  Cato  RR.  38  gehört  be- 
reits der  Kalkofen  zum  regelmäfsigen  Gutsbetrieb ;  die  ländlichen 
Gebäude  werden  sämmtlich  mit  Mörtel  aufgeführt  eb.  14.  15.  16; 
auch  ist  das  Misch ungsverhältnifs  von  1  Theil  Kalk  imd  2  Theilen 
Sand  dasselbe,  welches  Vitruv  II  5,  1  vorschreibt.  Die  relativ  späte 
Verbreitung  des  Mörtels  äufsert  sich  darin,  dafs  es  den  classischen 
Sprachen  an  Individualnamen  fehlt:  calz  et  harenatum  Cato  RR.  18 
CIL.  I  577;  a(jL(jioxov(av  xataiii^avte;  t^  x^^^^ '^^^^^  ^  245,  Geop. 
II  27,  4.  Einen  besonderen  Aufschwung  mufste  der  Mörtelbau 
nehmen,  als  man  die  unschätzbaren  Eigenschaften  erkannt  hatte, 
welche  der  Kalk  durch  seine  Verbindung  mit  vulkanischem  Sand 
gewinnt.  Die  Erkenntnifs  hat  sich  am  Golf  von  Neapel  zuerst  auf- 
gedrängt und  von  hier  aus  in  der  römischen  Welt  verbreitet.  Ihren 
seither  üblichen  Namen  fährt  die  Puzzolana  nicht  eben,  weil  sie  im 
Gebiete  von  Puteoli  gegraben  wird  —  sie  findet  sich  in  der  ganzen 
dortigen  Gegend,  wie  auch  Vitruv  II  6,  1  angiebt:  nascitur  in  re- 
jfumUms  Baianis  et  in  offris  mufticipiorum  quae  sunt  circa  Vesuvium 
montem  —  sondern  offenbar,  weil  sie  von  diesem  Haupthafen  zuerst 
in  gröfserem  Umfang  verschifft  worden  ist.  Der  Name  Puteolanus  pulvis 
kommt  zuerst  bei  Seneca  natur.  quaest.  III  20,  3  vor;  dann  Plinius 
XXXV  166  XVI  202  XXXVI  70,  daher  Isidor  XVI  1,  Vitr.  Epit.  30. 
Die  grolsartigen  Molen   des  Hafens   von  Puteoli  haben  ihm  wahr> 


§.  4.     Einführung  des  Kalkmörtels.  47 

scheinlich  zuerst  seinen  Weltruf  verschafft  ^  wie  auch  aus  der  Be- 
schreibung Strabo*s  V  245  hervorgeht.  Man  darf  sich  billiger  Weise 
darüber  wundem,  dafs  weder  Vitruv  bei  seiner  Betrachtung  über 
die  örtliche  Beschränkung  dieses  Sandes  auf  Campanien,  noch  irgend 
«in  anderer  alter  Schriflsteller,  so  viel  ich  weifs,  der  römischen  Puz- 
zolana  gedenken.  Aber  einmal  ist  die  Theorie  der  technischen 
Künste  bei  den  Römern  auf  einer  äufserst  niedrigen  Stufe  verblie- 
ben, und  dann  hat  jener  Name  die  alte  generelle  Benennung  harena 
erst  spät  verdrängt. 

Die  wichtigste,  aber  auch  schwierigste  Aufgabe  der  Bauge- 
schichte von  Pompeji  heifst  uns  den  Zeitpunct  ermitteln,  wann  der 
Kalkmörtel  hier^Eingang  gefunden  hat.  Wir  sind  nicht  berechtigt, 
denselben  später  anzusetzen,  als  für  Rom  passend  erscheinen  würde, 
eher  früher ;  denn  Pompeji  stand  in  näherem  Contact  zu  den  grofisen 
umwälzenden  Anregungen,  welche  seit  den  Zügen  Alexanders  von 
Osten  aus  über  das  Mittelmeer  sich  ergossen.  Die  Nachrichten 
Cato's  lassen  es  nicht  als  möglich  zu,  die  untere  Zeitgrenze  über 
^00  V.  Chr.  herabzurücken.  In  der  That  sind  die  öffentlichen  Gre- 
bäude  der  oskischen  Periode  fast  sämmtlich  in  dem  von  Cato  ge- 
forderten Bruchstein  errichtet,  da  der  Griechische  Tempel  wegen 
seiner  Zerstörung  nicht  in  Betracht  kommt,  höchstens  mit  einziger 
Ausnahme  des  ältesten  Kerns  der  Stabianer  Thermen.  Femer  sind 
die  Thürme  und  etwa  ein  Achtel  des  Umfangs  der  Stadtmauer  mit 
Mörtel  gebaut.  Endlich  die  durch  ein  Peristyl  erweiterten  Häuser 
oder  Paläste.  Die  Lehmperiode  wird  im  Wesentlichen  nur  reprä- 
«entirt  durch  die  Reste  der  Kalksteinatrien  und  die  altoskischen 
Oräber.  Ich  habe  oben  davor  gewarnt,  die  Bauperioden  an  ein  be- 
stimmtes Jahr  knüpfen  zu  wollen.  Namentlich  im  Privatbau  mochte 
die  ehrwürdige  Weise  der  Vorfahren  sich  lange  behaupten,  den 
neuen  Erfindungen  zum  Trotz.  Auch  genügt  es  nicht,  einseitig 
den  Lehmverband  zum  alleinigen  Kriterium  hohen  Alters  zu  machen ; 
denn  derselbe  mag  fiir  unbelastete  Einfassungsmauern  noch  geraume 
Zeit  seit  der  Anwendung  des  Kalkes  und  vielleicht  bis  in  die  Kai- 
«eizeit  hinab  im  Gebrauch  verblieben  sein.  Aber  wenn  man  diese 
Kalksteinatrien  in  ihrer  Gesammtheit  ins  Auge  fafst,  so  wird  man 
«ich  der  Einsidit  nicht  verschliefsen ,  dafs  sie  nicht  die  oben  ange- 
gebene Zeitgrenze  überschreiten  können.  Sobald  einmal  eine  ge- 
^sse  Anzahl  städtischer  und  privater  Bauten  in  Bruchstein  mit 
Kalkmörtel  errichtet  waren,  konnte  Niemand  mehr  mit  einer  so  un- 
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beholfenen  Kraftvergeudung  bauen ,  wie  die  Casa  del  Chirurgo^  del 
Naviglio,  degli  Scienziati  sie  manifestiren.    In  allen  Dingen  bat  der 
Schlendrian    sein    Ziel.     Es    ist  damit  schon   angedeutet ,   dafs  die 
obere  Zeitgrenze  für   die  Einführung   des  Kalkes  zu  suchen  bleibt. 
Wir  vermögen  sie  lediglich  durch  Schätzung  zu  gewinnen.  Sie  reicht 
so  weit  hinauf  wie  die  erhaltenen  oskischen  Schriftdenkmäler:  aber 
da  wir  nicht  berechtigt   sind^    irgend   eines   derselben  höher  anzu- 
setzen als  die  Periode  des  hannibalischen  Krieges^    so  gelangen  wir 
damit  nicht  weiter.     Aus  inneren  Gründen  kann  man  ein  Jahrbun- 
dert  zurückgreifen  in  die  Epoche  der  samnitischen  Kriege.  Ihr  weist 
die  Ueberlieferung   die   erste  Anlage   und  Pflasterung  von  Stra&en 
zu,  die  sie  aus  Mittelitalien  zu  melden  weifs :  im  StraCsenbau  äulsert 
sich  der  neue  Geist  ^   welcher  das  Aussehen  der   alten  Städte    von 
Grund  aus  umwandeln  sollte.    Wenn  der  Kalk  mehr  als  irgend  fsm 
anderer  Factor  die  lociJe  Geltung  und  Beschränkung  des  Baumate- 
rials aufgehoben  hat^  so  wird  man  seine  Einführung  am  Passendsten 
der  Epoche  beilegen^   welche    die    trennenden  Schranken   zwischen 
Stadt  und  Stadt^  Landschaft  und  Landschaft  aufhob^  sie  alle  einem 
Gemeinwesen   einverleibte    und  dem  friedlichen  Verkehr  freie  Be- 
wegung sicherte.     Wir   umschreiben  sie  demnach  in  runden  Zahlen 
mit  300  bis  200  v.  Chr.     Dabei  bleibt  die  Möglichkeit  nicht  auisge- 
schlossen^  dafs  einzelne  der  uns  erhaltenen  Mörtelbauten  noch  weiter 
hinaufgehen.     Jedoch  ist  dieser  Fall  nicht  eben  wahrscheinlich :  der 
bauliche  Auüschwung  der  Tufiperiode  setzt  ungetrübten  Frieden^  an- 
sehnlichen Wohlstand  und  einen  starken  Einflufs  des  Hellenismus 
voraus^  d.  h.  alle  diejenigen  Bedingungen,   deren  Italien  nicht  vor 
der  Niederlage  Hannibals  und  dem  Erwerb    der  Weltherrschaft  sich 
erfreute.     Mit  gröfserem  Recht  könnte  man  die  Frage  aufwerfen^  ob 
nicht  manche  von  den  kleinen  ärmlichen  Häusern,  die  wir  der  älte- 
sten Technik  zuschreiben  müssen,  erst  nach  den  punischen  Kriegen 
entstanden   sind.     Sie  läfst    sich  nicht  mit  Bestimmtheit  verneinen. 
Aber  es  kommt  für   die  Baugeschichte  namentlich  der  älteren  Zeit 
auch  gar  nicht  darauf  an,    absolute  Bestimmungen  zu  treffen.     Es 
handelt  sich  um  relative  Ansätze.    Und  indem  wir  dem  dritten  Jahr* 
hundert  den  Uebergang  von   der  Lehm-  zur  Kalktechnik  zuweisen, 
so   wird  der  Verlauf  dieser  Untersuchungen   die  gegebene  Datirung 
von  mehr  als  einer  Seite  her  bestätigen. 
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Wenn  Cato  für  das  ländliche  Wohnhaus  den  Bruchsteinbau  for- 
dert, so  weist  uns  die  Schilderung,  die  Seneca  ep.  86  von  der  Villa 
des  Scipio  Africanus  bei  Liternum  giebt,  in  eine  vorauf  gehende  Pe- 
riode^ die  wir  an  den  ältesten  Denkmälern  Pompeji's  wieder  erken- 
nen. Ihr  Merkmal  ist  der  massive  Quaderbau  (§.  4  vidi  vülam 
structam  lapide  quadrato) ;  sie  kennt  auch  noch  keine  eigentlichen 
Fenster,  sondern  blofse  Lichtspalten  (eb.  8  in  hoc  halneo  Scipionis 
fmninuie  sunt  rimae  magis  quam  fenestrae  muro  lapideo  exsectae). 
Die  Uebereinstimmung,  welche  zwischen  der  Badestube  Scipio's,  wie 
Seneca  sie  beschreibt,  und  dem  ältesten  Theil  der  Stabianer  Ther- 
men zu  Tage  tritt,  wird  uns  Kap.  VII  weiter  beschäftigen.  Die 
Kalksteinperiode  repräsentirt  für  uns  die  älteste  Gestalt  Pompeji's, 
die  wir  nachzuweisen  vermögen.  Ihr  Anfang  läfst  sich  nicht  da- 
tiren.  Aber  von  vom  herein  darf  davor  gewarnt  werden,  ihr  ein 
angemessenes  Alter  beizulegen.  Wir  sehen  dabei  von  historischen 
und  antiquarischen  Gründen  ab,  die  in  anderem  Zusammenhang  er- 
wogen werden  sollen,  und  beschränken  uns  auf  technische  Gründe. 
Die  Kalksteinatrien  bekunden  eine  sichere^  ausgebildete  und  über- 
einstinmiende  Technik,  die  unmöglich  den  Anfangen  eignen  kann, 
sondern  einen  bedeutenden  Fortschritt  der  Arbeitstheilung  voraus- 
setzt. Wenn  Fiorelli  das  Ende  dieser  Bauart  mit  dem  Einfall  der 
Samniten  und  dem  Ausgang  des  fünften  Jahrhunderts  in  Verbin- 
dung bringt,  so  möchte  es  umgekehrt  geratener  sein^  hier  ihren 
Anfang  zu  suchen.  Niemand,  der  sich  der  Schilderungen  von  den 
Lehmhäusem  des  perikleischen  Athens  erinnert,  wird  dem  Gedanken 
Raum  geben ,  dafs  das  oskische  Pompeji  schon  längst  im  Stil  der 
Casa  del  Chirurgo  und  del  Naviglio  fest  gegründet  dagestanden 
haben  soll. 

Die  Ueberreste  der  Kalksteinatrien  sind  Kap.  XX  gesammelt 
und  genau  beschrieben.  Es  kommt  hier  darauf  an^  die  allgemeinen 
Züge  der  Technik  hervorzuheben.  Wie  schon  bemerkt,  ist  kein 
Beispiel  reinen  Quaderbaus  vorhanden;  derselbe  ist  überall  mit 
Fachwerk  combinirt.  Massiv  sind  vor  allem  die  Fa^aden :  deren  sind 
23  erhalten  und  nur  12  in  Fachwerk.  Ebenso  sind  verschiedent- 
lich Seitenwände^  die  an  Strafsen  liegen,  massiv.  Auch  finden  sich 
beide  Weisen  miteinander  derart  vereinigt,  dafs  der  massive  Unter- 
Nissen, Ponpejanisch«  Studien.  4 
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bau  in  Fachwerk  übergeht,  oder  dafs  jener  die  Stellen  einnimmt, 
welche  starker  Belastung  ausgesetzt  waren.  In  allen  Fällen  ist  die 
Dicke  constant:  mit  unerheblichen  Schwankungen  0,41  M.  Ebenso 
die  Höhe,  welche  im  Mittel  3—4  M.  beträgt  und  in  höchster  Höhe 
auf  5,40  M.  steigt:  dies  Haus  beschränkt  sich  nämlich  durchaus 
auf  ein  Erdgeschofs. 

Der  Quaderbau  ist  beschrieben  vonFiorelli  p.  78 — 80,  Overbeck'* 
p,  445.  Jener  giebt  tav.  14,  1  eine  Ansicht  von  der  Fa9ade  des 
Chirurgen  (Kap.  XX  N.  l),  tav.  15,  1  von  der  Langseite  des  Schiffs 
(N.  2),  tav.  15,  2  von  zwei  Fa^aden  aus  dem  Vico  di  Tesmo  (N.  52. 
53),  tav.  16,  l  von  der  Fa^ade  des  Spurius  Mesor  (N.  40),  tav.  16,  2 
von  der  Fa^ade  des  Hinterhauses  des  Schiffes  (N.  4).  O verbeck 
giebt  die  Fa^aden  des  Chirurgen  und  des  Spurius  Mesor,  welche 
letztere  die  S.  16  erwähnte  Verbindung  von  Tuff-  und  Kalkquadem 
aufweist.  Die  Ansichten  lassen  die  späteren  Veränderungen  durch 
Putz,  Erhöhung,  Ausfüllung  der  alten  Fensterspalten,  Eröffnung  von 
grofsen  Fenstern  u.  s.  w. ,  worüber  die  Beschreibung  im  Einzelnen 
Rechenschaft  ablegen  wird,  leicht  unterscheiden,  zugleich  auch  die 
charakteristischen  Eigenschaften  der  Bauart  klar  erkennen. 

Von  den  Quaderstücken  ist  kein  einziges  ganz  im  iirsprüng- 
lichen  Zustand  erhalten;  sie  sind  bald  mehr,  bald  minder  beschä- 
digt ihrer  unverwüstlichen  Festigkeit  wegen  in  den  Um-  und  Neu- 
bauten stehen  gelassen  worden.  Die  längste  der  erhaltenen  Mauern 
(N.  2)  mifst  20,50  M.,  die  höchste  aus  8  Schichten  bestehend  (N.  l) 
5,40  M.  Die  Höhe  der  Schichten  wechselt  zwischen  0,35  und 
0,85  M.,  beträgt  im  Durchschnitt  0,70  M. ,  sinkt  aber  ausnahms- 
weise selbst  auf  0,25  M.  herab.  Die  gewöhnliche  Länge  der  Qua- 
dern ist  1  —  1,20  M.,  doch  kommen  auch  kleinere  von  0,50  M.  und 
gröfsere  bis  2,25  M.  vor.  Die  Länge  der  Steine  an  einem  Bau  ist 
sehr  ungleich.  Die  Stofsfugen  treffen  fast  nie  aufeinander,  wol 
aber  nahe  zusammen.  Sie  klaffen  jetzt  vielfach  in  Folge  der  Er- 
schütterungen, welche  die  Mauern  im  Lauf  der  Zeiten  erlitten  haben. 
Die  Lagerfugen  schliefsen  meistens  gut.  Ueber  das  Fehlen  eines 
Verbands  ward  S.  42  gesprochen.  In  der  Regel  ist,  wo  an  den 
Eingängen  und  Ecken  Mauern  rechtwinklig  anschliefsen,  jede  zweite 
Schicht  nach  Innen  gebunden.  Vereinzelt  kommt  es  vor,  dafs  die 
Binder  aus  der  Mauerfläche  vorspringen  (N.  8).  In  der  Schichtung 
hat  man  eine  gewisse  Symmetrie  erstrebt,  indem  die  geraden  sowie 
die  ungeraden   Schichten  die  gleiche  Zahl   von  Steinen  enthalten; 
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jedoch  ist  selbige  nicht  mit  derjenigen  Strenge  durchgeführt,  die 
wir  heutigen  Tages  fordern.  Ueberhaupt  offenbart  sich  in  der 
ganzen  Technik,  so  sehr  auch  die  allgemeinen  Grundzüge  durch- 
stehen 9  im  Einzelnen  eine  solche  Mannichfaltigkeit,  die  auf  lange 
und  freie  Uebung,  sowie  auf  weite  Verbreitung  schliefsen  läfst. 

Den  Fachwerksbau  beschreibt  Fiorelli  p.  80.  81.  Drei  Proben 
giebt  derselbe  tav.  18,  eine  Oyerbeck  p.  444.  Diese  eigentümliche 
Technik  fallt  anfänglich  weniger  in  die  Augen,  mufs  aber  ehedem 
den  Quaderbau  weit  überwogen  haben.  Wenn  in  den  erhaltenen 
Hesten  das  Verhältnifs  sich  anders  darstellt,  so  rührt  dies  einfach 
daher,  dafs  massive  Mauern  ungleich  haltbarer  und  für  die  Nach- 
kommen verwendbarer  sein  mulsten  als  solche  aus  Faohwerk.  Femer 
ist  der  ursprüngliche  Bestand  unter  der  späteren  Hülle  viel  schwerer 
zu  erkennen  und  verlangt  sorgfältige  und  fortgesetzte  Beobach- 
tung. 

Es  liegt  uns  kein  Beispiel  eines  consequent  durchgeführten 
reinen  Quaderbaus  vor.  Nichts  berechtigt  zu  dem  SchluCs,  dafs  es 
überhaupt  je  derartige  Häuser  in  Pompeji  gegeben  habe:  wie  be- 
merkt, würde  dabei  ein  colossales  Misverhältnüs  zwischen  Kraft- 
forderung und  Kraftleistung  obwalten.  Bei  dem  Schneiden  der 
Quadern  gab  es  reichen  Abfall  an  Bruchstein,  dessen  Verwertung 
sich  von  selber  aufdrängte:  aus  ihm  konnte  man  Binnenwände  und 
solche,  die  eine  geringe  Last  zu  tragen  hatten,  herstellen.  Man 
nahm,  wie  mir  scheint,  den  Holzbau  zum  Muster  und  ersetzte  das 
Gerüst  von  Holzbalken,  das  mit  Steinen  und  Flechtwerk  ausgefüllt 
war,  durch  Quadern.  Die  Ecken  also  bleiben  massiv,  indem  man  3—4 
Quadern  der  Länge  nach  über  einander  stellt  und  in  der  Mitte  zwischen 
den  Ecken  eine,  zwei  oder  mehrere  eben  solcher  Stützen  einfügt 
(ich  nenne  sie  fortan  mit  einer  allerdings  nicht  ganz  correcten  Be- 
zeichnung Pfeiler).  Die  Quaderpfeiler  halten  die  Mauer  nicht  nur 
seitlich  zusammen,  sondern  auch  horizontal.  Man  ,1^  nämlich 
nach  einer  oder  zwei  vertikal  gerichteten  Quadern  die  folgende  hori- 
zontal, so  dafs  sie  klammerartig  vorspringt.  Die  Entfernung  der 
massiven  Pfeiler  von  einander  beträgt  selten  über  1,50  M.  Dennoch 
können  die  Quaderklammem  bei  ihrer  meist  geringeren  Länge  (als 
1,50  -f-  0,70  M.  Breite]  den  Zwischenraum  nicht  derart  ausfällen, 
dafs  gesdüossene  Rechtecke  wie  beim  Holzfachwerk  entständen. 
Man  hat  dies  auch  gar  nicht  bezweckt,  sondern  nur  der  Wand 
sichere  Träger  und   feste   Stützen  geben   wollen.      Die   Klammern 

4» 
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dienen^  die  horizontale  Schichtung  des  Bruchsteins  zu  erleichtem; 
denn  mit  solchen  sind  die  Zwischenräume  zwischen  den  Pfeilern 
ausgefüllt.  Die  Quadern  sind  ohne  Ausnahme  Kalkstein^  auch  die 
Füllung  besteht  überwiegend  aus  diesem  Material.  Jedoch  kommen 
gleichfalls  Lava-  und  Crumabrocken  vor  (N.  12.  29);  auch  Lava  als 
Grundschicht  und  darüber  Kalkstein  (N.  19);  endlich  vereinzelt 
Brocken  von  Dachziegeln^  die  man  nicht  gerade  auf  spätere  Restau- 
ration  zu  schieben  braucht  (N.  26).  Es  leuchtet  ein,  wie  wenig 
eine  so  geschichtete  Wand  der  ersten  Anforderung,  die  man  an  sie 
stellen  mufste,  der  Dichtigkeit,  ohne  Bindemittel  genügt  haben  würde. 
Dasselbe  ist  nicht  ganz  leicht  zu  constatiren.  Alle  diese  Mauern 
nämlich  ohne  Ausnahme  sind  in  der  Folgezeit  mit  Puzzolanmörtel 
berappt  und  verputzt  worden,  und  dabei  drang  der  Kalk  gelegent- 
lieh  ziemlich  tief  ein.  Fiorelli  hat  'sich  hierdurch  täuschen  lassen, 
wenn  er  die  Construction  folgender  Mafsen  beschreibt:  essa  e  rap- 
presentata  in  motte  case,  7ielle  cui  miira  %  parcUlelepipedi,  o  stanno 
sovrapposti  a  guisa  di  T  senza  cemento  e  formano  tanti  piltistri  iso- 
latiy  ricongiunti  merck  piccoh  pietre  regolari  od  informi,  conglutmate 
con  calce ;  o  serbando  maggiore  uniformitä  nel  loro  collocamento,  tro- 
vansi  nniti  a  massi  di  minori  dimensioniy  ed  a  pietre  üwolute  nella 
malta.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  einzige  Möglichkeit  die 
Construction  rationell  zu  begreifen  eben  in  der  Abwesenheit  von 
Kalk  liegt:  sobald  man  dieses  ]3indemittel  kannte,  mufste  man 
anders  bauen.  In  der  That  lehrt  eine  schärfere  Beobachtung  des 
Thatbestandes,  dafs  unter  der  späteren  Hülle  als  eigentliches  und 
ursprüngliches  Bindemittel  der  Lehm  liegt.  Er  läfst  sich  in  einer 
ganzen  Anzahl  von  Häusern  (N.  1.  5.  12.  13.  19.  25.  26.  29.  47. 
54.  55.  56  u.  a.)  mit  voller  Sicherheit  constatiren*.  Er  zerreibt 
Zwischen  den  Fingern  zu  einem  feinen  dunkelgelben  Pulver  ohne 
die  geringste  Beimischung  von  Sand  und  Kalk.  Wo  eine  der  eben 
beschriebenen  äufserlich  ähnliche  Bauweise  mit  Kalkmörtel  erscheint, 
kann  man  stets  auch  aus  anderen  Gründen  nachweisen,  dafs  eine 
theilweise  Reparatur  oder  ein  Umbau  mit  altem  Material  stattgefun- 
den hat  (N.  22.  25.  29.  33.  50.  58).     Im  Einzelnen   ist  das  Fach- 


,.  *  Es  ist  mir  eine  angenehme  Erinnerung,  1866  den  Baumeister  P.  Laspeyres, 
dessen  Freundschaft  und  sachkundigem  Rate  unsere  damaligen  Untersuchungen 
in  Pompeji  manche  Förderung  verdankten,  von  der  Richtigkeit  der  angegebenen 
Thatsache  überzeugt  zu  haben. 
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werk  weit  weniger  zu  festen  Normen  gelangt^  als  dies  beim  Quaderr 
bau  der  Fall.  Die  Rücksicht  auf  das  verfdgliche  Material  entschei- 
det hier  allein.  Je  mehr  Quadern  zur  Hand^  desto  besser.  Man 
näherte  alsdann  die  Pfeiler^  baute  auch  wohl  ganz  massiv,  nur  dafs 
einzelne  Steine  ausgelassen  und  die  Lücken  mit  Bruchstein  ausge- 
füllt wurden,  oder  legte  mehrere  massive  Schichten,  um  darüber 
fach  werkartig  fortzufahren.  Bei  aller  Freiheit  im  Einzelnen  hielt  man 
doch  daran  fest,  die  nach  der  Strafse  mündenden  Wände  womög- 
lich, sowie  die  Hofwandstücke  massiv  zu  bauen:  erstere  theils  des 
besseren  Aussehens  wegen,  theils  weil  sie  mehr  ausgesetzt  waren 
als  die  geschützten  Binnenwände;  die  letzteren  dagegen  erforderten 
eine  solide  Construction ,  weil  sie  von  den  grofsen  Zimmerthüren 
durchbrochen,  hauptsächlich  die  Last  des  Daches  zu  tragen  hatten, 
und  aus  diesem  Grunde  haben  sie  auch  die  alte  Technik  am  läng- 
sten bewahrt  (S.  63). 

Der  Lehm  kommt  auch  in  anderen,  nach  späterer  Weise  ge- 
schichteten Bruchsteinmauern  als  Bindemittel  vor.  Ich  habe  aller- 
dings nur  einen  einzigen  derartigen  Fall  notirt  (N.  1) ;  doch  werden 
sich  wahrscheinlich  weit  mehr  auffinden  lassen.  Die  fragliche  Mauer 
stanmit  aus  oskischer  Zeit.  Gegenwärtig  verwendet  man  den  Lehm 
ifo^^o)  nur  für  Versatzstücke.  Aermliche  Häuser  auf  dem  Lande^ 
wie  z.  B.  die  Dörfer  des  Campidano  auf  Sardinien,  sind  noch  ganz 
aus  Lehm  erbaut,  wie  man  ja  auch  in  Deutschland  ähnliche  Erschei- 
nungen beobachten  kann.  Dafs  römische  Befestigungen  gegen  die 
Germanen  gelegentlich  ohne  Kalkmörtel  aufgeführt  sind,  charakte- 
risirt  den  Culturstand  der  betreffenden  Gegenden,  verstattet  aber  fiir 
Italien  keinerlei  Schlüsse  zu  thun. 

§.  6.    Verputz. 

Durch  den  Kalkmörtel  wird  die  ältere  Technik  allmälig  besei- 
tigt, da  er  dauerhafte  Wände  ohne  Quadern  herzurichten  ermöglichte. 
Damit  hängt  das  Aufkommen  und  die  Verbreitung  eines  zweiten 
Factors  zusammen,  der  in  gleicher  Richtung  hinarbeitet,  des  Putzes. 
Zwar  hat  derselbe  nicht  direct  eine  constructive  Bedeutung ;  er  trägt 
aber  zur  Haltbarkeit  der  Mauern  wesentlich  bei  und  verstattet  die 
künstlerischen  Ansprüche  zu  befriedigen,  die  mit  der  fortschreiten- 
den Verfeinerung  des  Lebens  sich  steigern.  In  einem  Marmorlande, 
wie   Hellas  war,   mufste  man  frühzeitig  auf  künstlichen   Ueberzug 
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aus  Stuck  verfallen,  wie  solchen  die  Tempel  des  Westens,  z.  B.  iö 
Paestum,  Selinunt  und  Girgenti  zeigen  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  grofsen  Stücken  bewahrt  haben.  Allein  bis  zur  Anwendung 
desselben  im  Privatbau  hatte  es  gute  Wege.  Plutarch  comp.  Arist. 
et  Cat.  4,  4  hebt  unter  den  Merkmalen  alter  einfacher  Sitte,  wie 
solche  von  Aristeides  und  Epaminondas,  Curius  Dentatus  und  Gaius 
Fabricius  war  geübt  worden,  das  Wohnen  in  unverputztem  Hause 
hervor  (ji.^  Se7]&^vat  oixfac  xsxovtafjiivr^«;) .  Ein  nach  Solon  gegen  den 
Grräberluxus  erlassenes  Gesetz  verbietet  die  Denkmäler  mit  Stuck 
zu  überziehen  Cic.  Leg.  II  26,  65.  Die  ersten  Nachrichten  von  der 
Ausmalung  der  Wohnhäuser  gehören  der  Teriode  des  peloponnesi- 
sehen  Krieges  an;  die  Polemik  des  Xenophon  und  Piaton  zeigt,  wie 
rasch  die  Sitte  sich  einbürgerte^.  Die  Hemalung  setzt  selbstver- 
ständlich einen  Verputz  voraus.  Zu  Demosthenes  Zeit  ist  der  Ge- 
brauch desselben  in  Athen  ganz  allgemein:  III  29  XIII  30  XXIII 
208.  Desgleichen  in  Malta  Diod.  V  12,  der  Umgegend  von  Karthago 
XX  8.  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  auf  die  neueren  Theo- 
rien über  die  Polychromie  der  alten  Architektur,  die  hier  anknüpfen^ 
einzugehen.  Es  handelt  sich  für  uns  darum,  zu  bestimmen,  wann 
der  Umschwung  in  der  Ausschmückung  des  Hauses  in  Italien  Ein- 
gang fand,  jener  Umschwung,  den  Lucian  Amor.  34  mit  den  Wor- 
ten schildert :  ävtl  hi  sure^wv  So>|jLaT((i)v  h^r^ka  tipefAva  xal  X(&a>v  icoXt>- 
tiXeittv  i|jL7]^avi]9avto  xal  ft>|AViQv  Tol)((üy  a|jLopcp(av  eoavOiot  ßacpoic  XP^"^ 
(iaruDv  xatifpa^l^av. 

In  Pompeji  war  bereits  der  Griechische  Tempel  mit  einem 
Stucküberzug  versehen,  ob  ursprünglich  oder  nachträglich,  wissen 
wir  nicht.  Die  umfassendere  Anwendung  desselben  ist  jedoch  äufserst 
langsam  von  statten  gegangen.  Die  Quaderwände  aus  Kalkstein 
haben  keinerlei  Bewurf  erhalten,  wie  sie  auch  nicht  darauf  berech- 
net sind.  £her  möchte  man  solches  von  den  Fachwerks  wänden  vor- 
aussetzen: ein  gregale  tectorium,  wie  Seneca  a.  O.  10  von  den  alter- 
tümlichen Badestuben  angiebt.  Mir  ist  kein  Fall  aufgestofsen ,  wo 
unter  dem  späteren  Bewurf  Spuren  eines  älteren  sich  gezeigt  hätten : 
doch  würde  dieser  Gesichtspunct  eine  schärfere  Prüfung  verdienen. 
Die  Tuffpfeiler  und  -fa^aden  sind  gleichfalls  unverputzt  geblieben: 
nur  einzelne  Theile,  wie  z.  B.  der  Sturz  an  den  Thüren  der  Stabi- 


*  Die  Stellen  bei  Becker,  Charikles  II*.  p.  106  fg. ;  vgl.  Heibig,  Untersuchun- 
gen ftber  die  camp.  Wandmalerei  p.  125  fg. 
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Her  Tliermen,  werden  mit  einem  feinen  weifsen  Ueberzug  versehen, 
um  hierdurch   eine  gefallige  Wirkung  zu   erzielen.     Qualitativ  und 
quantitativ  unterscheidet  sich  hiervon  der  dicke  Bewurf,  auf  den  die 
Frescodecorationen  und  -bilder  der  späteren  Zeit  gemalt  sind.    Der- 
selbe   entspricht  nach  den  schönen  Untersuchungen  Otto  Donner's"^ 
den  von  Vitruv  und  Plinius  gegebenen  Vorschriften  und  besteht  aus 
drei  Sandmörtel-,    darüber  ein  bis  drei  Mannormörtellagen :  »durch- 
schnittlich ist  eine  Dicke  der  Gesammtbewurfinasse  von  0,07  beibe- 
halten;  die  Stärke   von   0,08  ist  sehr  häufig,    eine  von  0,04  —  0,05 
seltner  anzutreffen,  und  dann  meist  nur  bei  einfach  decorirten  Wän- 
den.«    Der  Natur  der  Sache  nach   war  ein  derartiger  Bewurf  wol 
für  eine  Bruchstein-,  nicht  aber  für  eine  Quadermauer  angemessen. 
In  der  That  hat  bei  dem  ältesten  Beispiel  der  Verputzung,   das  auf 
uns  gekommen,  bei  der  Basilica,  die  aus  Tuffquadem  errichtete  Vor- 
halle die  natürliche  Farbe  des  Steines  bewahrt.    Erst  die  neronische 
Epoche   hat   ohne   Unterschied    die  ganze  Stadt   mit   jener    hellen, 
bunten  Stuckdecke  bekleidet,   die  wir  als  pompejanische  anzusehen 
und  zu  benennen  pflegen.     Wann  diese  Verputzung  ihren  Anfang 
genommen,    ist  schwer  zu  bestimmen.     Der  Bruchsteinbau  und  die 
Kenntnü«  des  Kalkmörtels  forderten  gewissermafsen  dazu  auf.  Jedoch 
bleibt  der  Putz  noch  in  geraumem  Kückstande.  Wenn  Cato  BK.  15 
von   stiblinere   des  Firstes   oder   der   ganzen  Mauer  beim  Villenbau 
redet,    so  mufs  er   an  einen  blofsen  Anstrich  gedacht  haben;  denn 
Cato  rühmte  sich  im  J.  165,   dafs  keine  seiner  Villen  verputzt  sei. 
Gell.  XIII  24  inexcultas  et  rüdes  ne  tectorio  quidem  praelitas^  Flut.  4,  4 
XQ»v  8'  iirauXao)v  autou  \i,rfit\iiay  elvai  xexovia|JLiv7)v.    Derselbe  donnerte 
gegen  die  Prachtbauten  seiner  CoUegen  Fest.  p.  242  M. :  dicere  possum 
([uibus  villae  atque  aedes  aedificatae   atque    expolitae   maximo  opere 
citro  atque  ebore  atque  pavimentis  Poenicis   Stent.     Varro  RR.  III  2 
handelt  von  einer  Villa,   quam  neque  ptctar  neque   tector  vidit  «/*- 
2f((m.    Man  erkennt  daraus,   dafs   nach  dem  hannibalischen  Kriege 
^^r  Umschwung  zur  behaglicheren  und  prächtigeren  Ausschmückung 
^^  Hauses  eintrat;   vorher  besafsen   die  Römer  hierzu   weder   die 
^'ittel  noch  die  Mufse.   Allerdings  erwähnen  die  Komiker  gelegent- 
^h.  der  Malerei  auch   im  Hause  Plaut.  Menaechm.  I  2,  34,  Merc. 
^^  2,  42,  Mosteil.  III  2,   147,  Stich.  I  3,  114,  Capt.  V  4,   1,  Ter. 


*  Die  antiken  Wandmalereien  in  technischer  Beziehung  p.  XLII  in  Heibig, 
Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  8t&dte  Campaniens,  Leipzig  186S. 
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Eun.  ni  5,  35.  ^Allein  hieraus  kann  man  fiir  Athen  Schlüsse 
ziehen^  nicht  für  Rom;  es  wäre  doch  kaum  denkbar^  dals  der  ge- 
wesene Censor  seine  Wände  unverputzt  liefs^  wenn  der  gewöhnliche 
Bürger  sie  bereits  mit  Bildern  geschmückt  hatte^  und  solches  gai 
nach  Helbig's  Annahme  (Unters,  ü.  camp.  Wandm.  p.  139.  320]  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  Wir  besitzen  einige  Angaben^  welche 
die  allmälige  Verbreitung  des  Putzes  veranschaulichen.  Im  J.  179 
hat  der  Censor  M.  Aemilius  Lepidus  Cella  und  Portiken  des  Jupiter- 
tempels  mit  Stuck  überzogen^  Liv.  XL  51:  aedem  lovis  in  Capito- 
lio  columnasque  circa  poliendas  alba  locavit;  et  ab  his  columnis  quae 
incommode  opposita  videbantur,  signa  amovit  clipeaque  de  columnis  et 
signa  müitaria  adfixa  omnis  generis  dempsit.  Bis  dahin  also  war  das 
höchste  Heiligtum  Roms  durch  keinen  andern  bunten  Schmuck  aus- 
gezeichnet als  denjenigen  seiner  Thonsculpturen  und  der  angebrach- 
ten Trophäen  und  Weihgeschenke:  Mauern  und  Säulen  zeigten  die 
natürUche  Farbe  des  Steins^  Peperin  und  Tuff.  In  der  bekannten 
Inschrift  des  Censors  von  Aletrium  L.  Betilienus  Varus  CIL.  I  1166 
wird  unter  seinen  Leistungen  basüicam  calecandam  au%efuhrt:  das 
Gebäude  mufs  demnach  schon  früher  errichtet  und  nachträglich  ver- 
putzt worden  sein.  Die  Inschrift  ist  älter  als  90  und  weist  mithin 
in  das  zweite  Jahrhundert.  Aus  der  lex  parieti  faciundo  vom  J.  105 
ersehen  wir,  dafs  die  Einfassungsmauer  der  Area  des  Serapistempels 
in  Puteoli  zum  Theil  schon  verputzt  ist  und  solches  nunmehr  con- 
sequent  durchgeführt  wird  (CIL.  I  577)  2,  16:  eosque  parietes  mar- 
ginesque  omnes  quae  Uta  non  erunt,  calce  harenato  Uta  politague  et 
calce  iida  dealbata  recte  facito.  Seit  dem  Ausgang  der  Republik 
wird  der  Putz^  tectorium,  und  die  ihn  auflegen^  tectores,  häufig  er- 
wähnt (Marquardt^  Rom.  Alt.  V  2,  230).  Nach  Vitruv  ist  er  in 
allgemeiner  Anwendung  z.  B.  II  3^  2  II  8^  20  VU  2  fg.  Dies  wird 
uns  auch  für  die  ländliche  Architektur  bestätigt  durch  Varro  I  57, 
PaU.  I  11,  Col.  VIII  15. 

In  Pompeji  reicht  die  Verputzung  in  die  Periode  der  Unab- 
hängigkeit, d.  h.  sicher  ins  2.  Jahrhundert  zurück.  Das  älteste  be- 
zeugte Beispiel,  wenn  wir  vom  Griechischen  Tempel  absehen,  ge- 
währen die  Thürme,  welche  nach  vorhandenen  Inschriften  vor  dem 
Bundesgenossenkrieg  erbaut  waren.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Casa 
di  Sallustio  und  der  Casa  del  Fauno,  femer  der  Basilica,  in  deren 
Stuck  ein  Datum  aus  dem  J.  78  v.  Chr.  sich  erhalten  hat.  Dafs  letz- 
tere nicht  nachträglich  verputzt  worden,  wie  es  mit  der  Basilica  von 
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Aletrium  der  Fall  zu   sein   scheint^    sondern   von  Anfang  an  einen 
XJeberzug  erhielt,    beweisen   die  aus  Ziegel  aufgemauerten   Säulen, 
^welche  unmöglich  ohne  einen  solchen  bleiben  konnten.      Ueberall 
:finden  wir  in   den  genannten  Gebäuden    die  nämliche  Decorations- 
preise,  welche  den  Quaderbau  imitirt  und  den  Eindruck  hervorbrin- 
g^en  will,    als  wären  die  inneren  Wände  aus  kostbarem  buntem  Mar- 
mor gefertigt.     Es  ist  natürlich,    dafs  solche  Decorationen  nur  aus- 
nahmsweise für  ganze  Häuser  erhalten  sein  können;   dazu  kommen 
aber  eine  beträchtliche  Zahl  von  Resten,    die    bei  späteren  Erneue- 
rungen gerettet  sind.      Sie   stammen   aus  derselben  Periode  wie  die 
TuflSa^aden    und   -peristyle,    deren    architektonischen   Motiven    sie 
durchaus  entsprechen*. 

§•  7.    Bruchsteinbau  und  Netzwerk. 

Der  Bruchsteinbau   mit  Kalkmörtel  erstreckt  sich  nach  unseren 
bisherigen   Ermittelungen    über    einen  Zeitraum   von  ungefähr   300 
Jahren   oder  allenfalls   50    oder  100  Jahre  weiter.     Innerhalb  dieses 
Zeitraums  kennen  wir  keine  fundamentale  Aenderung  in  der  Tech- 
nik und  sind  in  Folge  dessen  aufser  Stande,  bestimmte  Altersstufen 
nacheinander  aufzustellen.     Man  wird  einer  Bruchsteinmauer  gegen- 
über   häufig   in  der  Lage   sein,    sich  eines  Urtheils  über  ihr  Alter 
aus  constructiven  Gründen  zu  begeben.    Immerhin  sind  verschiedene 
Gesichtspuncte  da,  welche  im  gegebenen  Falle  relative  Bestimmun- 
gen zu  treffen  gestatten.    Zuerst  ist  das  Material  zu  beachten.  Durch 
den  Kalkmörtel   gelangte   die  Lava,    welche   man   in  unmittelbarer 
Nähe  brechen  konnte,   zur  ausgiebigsten  Verwendung.     Sie  kommt 
bereits    im  Kalksteinfachwerk    vor   und   mufste   wegen  ihrer   Härte 
und  Widerstandsfähigkeit   gegen  Nässe    besonders  für  Fundamente 
geeignet  erscheinen,  wofür  sie  in  der  That  zu  allen  Zeiten  fast  ohne 
Ausnahme    verwandt    wurde.     Im   alten   Bruchsteinbau   wiegt  Lava 
entschieden  vor:   ein  Achtel    der  Stadtmauer,   I^asilica,   Aesculap-, 
Jupitertempel,  lauter  Bauten  der  oskischen  Periode,  femer  die  ersten 
Schöpfungen  der  suUanischen  Colonie,  Amphitheater,  Kleines  Thea- 
ter, Forumsthermen,   bestehen  entweder  ganz   oder  zum  gröfseren 
Tteil  aus  Lavabruchstein.     Vereinzelt   findet  sich  darunter  Cruma, 


*  V^.  Mau,  osservazioni  intorno  alle  decorazioni  murali  dl  Pompei  im  Giom. 
d.  8c.  n  p.  386  fg. 
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häufiger  Kalkstein.  Die  Technik  ist  vorzüglich  und  zeigt  dasselbe 
Streben  nach  einer  überschüssigen  Festigkeit,  welches  die  Kalkstein- 
periode charakterisirt.  Erst  die  nachweislich  jüngeren  Gebäude  ent- 
fernen sich  davon,  bis  man  schliefslich  verbaute  was  gerade  zur 
Hand  war,  wie  die  Restaurationen  seit  63  zur  Genüge  beweisen.  Für 
die  Haltbarkeit  des  Mauerwerks  ist  es  von  wesentlichem  Nutzen^ 
dafs  die  Bruchsteine  eine  gewisse  Gröfse  nicht  überschreiten;  denn 
damit  wird  die  innige  Verbindung  zwischen  Stein  und  Mörtel  er- 
möglicht. Vitruv  II  8,  2  schreibt  in  Betreff  des  opus  reticulaium 
und  opus  incertum  vor :  utraque  autem  ex  minutissimis  sunt  instruendaj 
uti  materia  ex  caice  et  harena  crehriter  parietes  satiati  diutius  con- 
tineantur.  molli  enim  et  rata  potestate  cum  sint ,  exsiccant  sugendo  e 
materia  sucum,  ctim  autem  superarit  et  abundarit  copia  calcis  et  ha- 
renaey  partes  plus  Habens  umoris  non  citoßet  evanidus,  sed  ab  his  con- 
tinetur,  simui  autem  umida  potestas  e  materia  per  caementorum  rari- 
tatem  fuerit  exsucta  calxque  ab  harena  discedat  et  dissohatur,  item 
caementa  non  possunt  cum  his  cohaerere,  sed  in  vetustatem  parietes 
efßciunt  ruinosos.  Deshalb  verbietet  die  lex  parieti  faciufido  von 
Pozzuoli  dem  Unternehmer  Bruchsteine  zu  vermauern,  die  in  trocke- 
nem Zustande  über  15  Pfd.  wögen  II  21  neve  maiorem  caementa  struito 
quam  quae  caementa  arda  pendat  pondo  XV*.  Aehnliche  Bestim- 
mungen müssen  auch  in  Pompeji  in  Kraft  gewesen  sein;  denn  so- 
fern das  Augenmafs  ein  Urtheil  verstattet,  wird  man  in  den  älteren 
Bauten  keinen  Stein  finden,  der  das  angegebene  Gewicht  überschrei- 
tet. Die  Kaiserzeit  und  vollends  die  Restauration  seit  63  bindet 
sich  hieran  nicht  mehr,  sondern  vermauert  im  Vertrauen  auf  die 
Unverwüstlichkeit  ihres  Mörtels  Brocken  jeglicher  Gröfse. 

Vitruv  II  8,  l  erkennt  zwei  Arten  des  Bruchsteinbaus  an: 
structurarum  genera  sunt  haec^  reticulatum  quo  nunc  omnes  utuntur, 
et  antiquum  quod  incertum  dicitur,  ex  his  venustius  est  reticulatum, 
sed  ad  rimas  facienda^  ideo  paratum  quod  in  omnes  partes  dissoluta 
habet  cubilia  et  coagmenta,  incerta  vero  caementa  alia  super  alia  se- 
dentia  inter  seque  imbricata  non  speciosam  sedßrmiorem  quam  reticu- 
lata  praestant  structuram.   Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  begrün- 


*  In  der  Regel  hat  man  seither  die  Stelle  misverstanden  und  caennuta  mit 
tegtUa  identificirt:  O.  Jahn,  Bull.  d.  I.  1841,  p.  11,  Mommsen  im  Commentar  des 
CIL.  Daftt  man  die  Steine  beim  Vermauern  einnetzt,  dürfte  Jedermann  be- 
kannt sein. 
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det^  dafs  opus  incertum  älter  sei ;  wir  vermögen  auch  in  Pompeji  die 
verschiedenen  Phasen  nachzuweisen^  in  denen  das  Netzwerk  sich 
aus  jenem  heraus  entwickelt.  Da  man  bei  sorgfaltigem  Bauen  kleine 
Bruchsteine  von  gleicher  Gröfse  nahm,  so  mulste  man  ganz  von 
selber  darauf  gefuhrt  werden,  sie  schachbrettartig  übereinander  zu 
schichten.  Dasselbe  Streben,  das  sich  in  der  Behandlung  der  Tuff- 
fa^aden  offenbart,  schöne  gefällige  Muster  darzustellen,  veranlafste 
es,  dafs  man  die  Steine  darnach  zuschnitt,  ein  regelmäfsiges  Spiel 
durchlaufender,  schrftg  sich  schneidender  Fugen  zu  gewinnen.  Das 
älteste  Beispiel  solchen  Verfahrens  dürfte  die  Front  des  Aesculap- 
tempels  sein  (Kap.  X).  In  gröfsercr  Ausdehnung  findet  es  sich  an 
der  Gruppe  von  Gebäuden  angewandt,  die  der  sullanischen  Colonie 
ihre  Entstehung  verdanken,  dem  Amphitheater,  Kleinen  Theater 
und  den  Forumsthermen:  die  Mauern  bestehen  hier  noch  durch- 
gehends  aus  lauter  Lavabrockeu,  deren  Stirnfläche  leidlich  quadra- 
tisch zugehauen  ist,  so  dafs  sie  ein  noch  nicht  ganz  regelmäfsiges 
opus  reticulaium  darstellen.  Es  erscheint  weiter,  immer  unter  aus- 
sehliefslicher  Anwendung  von  Lava,  sehr  vervollkommnet  an  einigen 
Privathäusern.  Endlich  geht  man  zu  Tuff  über,  und  in  diesem 
leicht  zu  schneidenden  Material  wird  jene  vollendete  Regelmäfsig- 
keit,  welche  das  römische  Netzwerk  charakterisirt,  erreicht.  In  der 
That  ist  der  Tuff  hierfür  am  besten  geeignet;  auch  in  Rom  hat 
man  fast  durchgehends  den  Tuff  der  nahen  Campagnahügel  ge- 
braucht. 

Bei  Beschreibung   alter  Bauwerke  auch  mit  Bezug  auf  Pompeji 
i8t  öfters   von    opus  reticulaUim  aus  Ziegeln  die  Rede;    desgleichen 
begegnet  öfters  die  Ansicht,  dasselbe  sei  bestimmt  gewesen  Verputz 
zu  erhalten.     Die  Wahrheit  ist,  dafs  opus  reticulatum  aus  Backstein 
überhaupt  äufserst  selten,   in  Pompeji    nie    vorkommt,   und  dafs  es 
wenigstens  in  pompejanischen  Bauten   überall  bestimmt  war  roh  zu 
bleiben.    Den  sichersten  Beweis  hierfür  liefern  die  häufig  unter  An- 
wendung verschieden&rbiger  Steine  in   dasselbe  eingelegten  Muster 
^d  eine  oft  so  weit  getriebene  Regelmäfsigkeit  und  Sorgfalt  in  der 
Herstellung    einer    glatten,    gefalligen    Oberfläche,    dafs    Verputz 
schwer  gehaftet  und  schlecht  gehalten  haben   würde.     Es  verdient 
'Achtung,   dafs   das  Netzwerk   in   den   spätesten  Beispielen   seiner 
^^^endung,    wie   am  Thurm  von  S.  Apollinare   in  Classe  bei  Ra- 
▼enna,  am  Baptisterium  S.  Stefano  in  Bologna  und  am  Ciaren  thurm 
^  Köln,   noch  .deutlich  dieselbe  decorative  Absicht  verrät,   die  ihiQ 
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seinen  Ursprung  verliehen  hat.  Wenn  einzelne  Gebäude,  welche 
diese  Bauart  zeigen,  wie  Amphitheater,  Kleines  Theater  u.  s.  w., 
doch  verputzt  worden  sind,  so  zeigen  zahlreiche  unter  dem  abgefal- 
lenen Putz  zu  Tage  gekommene  Reste  aufgemalter  Inschriften,  dafe 
dies  nachträglich  geschah,  nachdem  die  Aufsenfläche  unscheinbar 
geworden  und  der  Geschmack  auf  helle  bunte  Farben  sich  gerich- 
tet hatte.  In  der  That  wäre  es  unbegreiflich,  warum  man  sich  so 
viele  unnütze  Mühe  mit  der  Aufsenseite  einer  Mauer  hätte  geben 
sollen,  die  man  mit  Stuck  überziehen  wollte.  Ebenso  unbegreiflich 
wäre  es,  wie  man  darauf  hätte  kommen  sollen,  solches  Schema  aus 
Ziegeln  herzustellen.  Für  Bruchsteine  ist  es,  wie  bemerkt,  bei  der 
Güte  des  Mörtels  praktisch,  sie  möglichst  klein  zuzuhauen,  und  so 
lag  es  sehr  nahe,  die  Form  kleiner  Quadrate  für  die  Steine  der 
Aufsenseite  zu  wählen:  für  Backsteine  lag  diese  Form  so  fern  wie 
möglich. 

§•  8.    Pilaster  und  Kanten. 

Das  Netzwerk  theilt  mit  dem  Bruchstein-  und  Polygonalbau 
insgesammt  die  Eigenschaft,  dafs  man  keine  Ecken ;  ^feiler  oder 
Thürgewände,  auch  keine  Bogen  davon  bauen  kann.  Deshalb  er- 
folgt durch  die  Einfuhrung  des  Kalkmörtels  kein  jäher  Bruch  mit 
der  bisherigen  Technik :  der  Quadern,  welche  das  bestimmende  Ele- 
ment der  Lehmperiode  abgeben,  hat  man  für  die  angedeuteten 
Zwecke  auf  lange  hinaus  nicht  entraten  wollen.  Es  wird  von  vom 
herein  nicht  zu  übersehen  sein,  dafs  dem  Privatbau  der  späteren 
Zeit  eine  erhebliche  Menge  Quadern  aus  den  alten  Kalksteinatrien 
zur  Verfügung  standen,  auf  deren  Verbrauch  zu  verzichten  dem 
ökonomischen  Geiste  des  Altertums  mit  nichten  entsprach.  Inso- 
fern geben  die  Häuser  ein  minder  deutliches  Bild  von  den  Wand- 
lungen und  Fortschritten  der  Technik,  als  dies  mit  den  Neubauten 
der  Stadtgemeinde  der  Fall  ist^  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  In- 
schriften fiir  letztere  eine  weit  genauere  Chronologie  ermöglichen. 
In  dem  städtischen  wie  dem  Privatbau  offenbart  sich  derselbe  all- 
mälige  Uebergang  von  überschüssiger  Festigkeit  zur  zweckmäfsigen 
sparsamen  Berechnung,  von  Quader  zu  Backstein  und  ziegelför- 
migem  Bruchstein,  auf  den  verschiedentlich  bisher  hingewiesen 
worden  ist.  Man  darf  allerdings  nicht  annehmen,  dafs  die  einzel- 
nen Stufen,  welche  diesen  Uebergang  darlegen,  allemal  eine  bestimmt 
umschriebene  Periode  bezeichnen;  vielmehr  gehen  di^  verschiedenen 
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ßauweisen  längere  Zeit  neben  einander  her  und  bleiben  theils  von 
äiifseren  Zufälligkeiten ,  theils  von  den  speciellen  Aufgaben^  denen 
sie  dienen  9  abhängig.  Immerhin  gewähren  die  Wandeinfassungen 
und  Pilaster  eine  klarere  Anschauung  von  dem  Gang  der  Bauge- 
schichte Pompeji's,  als  solche  aus  den  Bruchsteinmauem  im  Granzen 
gewonnen  werden  kann. 

Wenn   wir  uns   den   Kalksteinbau ,    wie  er  im  5  Abschnitt  ge- 
schildert ward,   vergegenwärtigen,    so    mufste    die  Einführung  des 
Kalkmörtels  zur  nächsten  Folge   haben,    dass   das   Fachwerk  völlig 
beseitigt  wurde.     Mit  Ausnahme    der   Hofwandstücke  konnte  man 
nunmehr  sämmtliche  Binnenwände   aus  Bruchstein  auffuhren;   auch 
lag  kein  Grund  vor  die  Fa^aden  massiv  zu  bauen,  wenn  gleich  die 
Bücksicht   auf  gefalliges  Aussehen  hieran  vorläufig  festzuhalten  be- 
stimmt haben  mag.     Die  Einfassungen  an   den  Ecken  und  Thüren 
stellte   man   aus  jenen   grofsen  Quadern  her,  die  bislang  das  wich- 
tigste Material  abgegeben  hatten.     Beispiele  dieser  Technik   sind  im 
Privatbau  häufig,  vgl.  Kap.  XX  20.  22.  23.  25.  58;  von  städtischen 
Gebäuden    kann    man    den    Venus-    und   Jupitertempel    anfuhren. 
Streng    genommen    widerspricht  jsie    dem    Princip    des    Bruchstein- 
baus.    Wenn  dieses  darauf  ausgeht  aus  Mörtel  und  Stein  eine  ein- 
heitliche untrennbare  Masse  zu  schaffen,   so  kann  doch  eine  innige 
Verbindung  derselben   mit  den    einfassenden  Quadern   nicht  herge- 
stellt  werden.      Hier   werden   immer    leicht   Risse    entstehen;    die 
Qaadem  widerstehen  dem  seitlichen  Druck  der  Gufsmasse  nur  ver- 
möge ihres  Gewichts.     Es  zeugt  von  richtiger  Einsicht  in  die  stati- 
schen Gesetze,  dass  man  diese  Anwendung  der  Quadern  bald  fallen 
tiefe  und  sie  vielmehr  auf  eine  Gröfse  reducirte,   welche  eine  wirk- 
tiche  Bindung  mit  dem  Mörtel  ermöglichte ,   d.  h.   auf  den  Bruch- 
steinziegel.    Cato  kennt  ihn  vielleicht,  wenn  er  vorschreibt  RR.  14 
porietes  amnes  calce  et  caementisj  pilas  ex  lapide  angulari.     Die 
Bauordnung  von  Pozzuoli  vom  J.   t05  nach  demselben  verständigen 
Grundsatz ,    von    dem    S.  58  bei  Gelegenheit   des   Mauerwerks    die 
^e  war,   normirt  die   Dicke  des   Bruchsteinziegels   auf  4 72   Zoll 
HI  1  nive  angolaria  altiorem  trientem  semunciam  /actio.   Auch  diese 
"^Stimmung  triffl;  für  die  städtischen  Bauten  Pompeji's  zu.    Wie  sehr 
^an  sich  des   Fortschrittes   bewufst  war,   der  in  der  Verdrängung 
der  Eckquader    durch    den   gemauerten  Bruchstein  lag ,    kann   man 
ftus  der  Thatsache  entnehmen ,   dafs  an  keiner  der  städtischen  Neu- 
J^uten  eine  Samoquader  vorkommt.     An  Basilica,   Aesculapteippel, 
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Amphitheater  begegnet  ausschliefslich  ziegelförmiger  Bruchstein ,  am 
Kleinen  Theater,  Forumsthermen,  wie  den  meisten  jüngeren  Ge- 
bäuden Backstein  oder  gemischter  Ziegelbruchstein.  Da&  der  ge- 
brannte Stein  besser  und  haltbarer  war  als  der  natürliche  aber  auch 
bedeutend  theurer  kam,  ward  schon  S.  27  angedeutet.  Bei  die- 
ser Darlegung  haben  wir  vorzugsweise  an  fortlaufende  Wände  ge- 
dacht; etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  au  den  Hausfa9aden. 

Die  Einführung  des  Kalkmörtels  leitet  einen  totalen  Umschwung 
im  Hausbau  ein  oder  fallt  wenigstens  mit  demselben  zusammen. 
Einerseits  gewinnt  das  innere  Haus  eine  früher  unerhörte  Ausdeh- 
nung, andrerseits  wird  jene  Menge  von  Bottegen  angelegt,  welche 
in  fast  ununterbrochenen  Reihen  die  Hauptstrafsen  einrahmen.  Die 
Bottegen  öfltien  in  einer  Breite  von  3  —  4M.  auf  die  Strafse  und 
werden  durch  Bretter  verschlossen;  die  Oefihung  [lumen]  wird  von 
beiden  Seiten  von  1 — 2  M.  breiten  Pilastern  eingefafst.  Man  kann 
drei  ^  Constructionen  der  letzteren  untersrheiden.  Die  älteste  und 
vergleichsweise  seltene  verwendet  Sarnoquadem,  auch  wol  mit 
Lava  untermischt  (S.  7j.  Die  Pilaster  sind  sorgfältig  geschichtet, 
aber  bedeutend  niedriger  als  die  folgenden.  Fiorelli  tav.  XVII  giebt 
3  Beispiele  und  beschreibt  dieselben  p.  80  Anm. :  Höhe  2,24  3,42 
3,08  M.;  Breite  0,99  1,55  1,34  M.  nach  seinen  Angaben.  Dafe 
man  an  diesen  Pilastern  nach  Fachwerksart  einzelne  Quadern  ge- 
spart und  durch  Bruchstein  ausgefüllt  hätte,  ist  mir  nicht  erinner- 
lich. Während  in  der  Einfassung  der  Ecken  die  Quader  bald  durch 
ziegeiförmigen  Bruchstein  verdrängt  ward,  ist  dies  hier  nur  ganz 
vereinzelt  geschehen.  Vielmehr  liefs  die  Rücksicht  auf  ein  statt- 
liches Aussehen  durchgängig  zur  Tuifquader  greifen.  Unter  allen 
vorhandenen  Pilastern  mag  nahezu  die  Hälfte  dieser  Technik  ange- 
hören. Sie  zeigt  überall  dieselben  übereinstimmenden  Kennzeichen. 
Die  Höhe  überragt  die  Kalksteinpfeiler  um  ca.  2  M. :  7 — 8  Schich- 
ten, von  denen  die  unterste  reichlich  0,80  M.  hoch  regelmäüsig  um 
ca.  0,10  M.  vorbauscht.  Ebenso  springt  an  den  Ecken  der  Band 
in  einer  Breite  von  ca.  0,50  M.  um  0,05  M.  vor.  An  den  Hauaein- 
gängen  sind  die  Pilaster  nicht  selten  mit  plastischen  Capitellen 
geschmückt.  In  der  gesanmiten  Behandlung  offenbart  sich  grofse 
Sorgfalt ;  sie  wird  von  dem  nämlichen  Princip  beherrscht  wie  die  äl- 
tere Stuckdecoration.  Die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Tufipilaster  gehört 
der  oskischen  Periode  an;  einzelne  reichen  bis  auf  Augustus  hinab. 
Inzwischen    verdrängte    die   Vorliebe    für    helle    bunte    Farben    den 
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grauen  unscheinbaren  Tuff  und  führte  zur  dritten  Construction  aus 
Ziegel  und  Ziegelbruchstein,  die  auf  Verputz  berechnet  ist. 

Die  Thürpfosten,  welche  durch  eine  Verschalung  gedeckt  waren 
(Overbcck^  p.  220  fg.),  weichen  nicht  selten  von  der  Construction 
der  übrigen  Fa^ade  ab.  Bei  der  ersten  Anwendung  der  Tuffqua- 
der hat  man  gegen  ihre  Festigkeit  ein  starkes  Mistrauen  genährt 
und  deshalb  für  die  Pfosten  den  altbewährten  Kalkstein  beibehal- 
ten. Das  älteste  Heispiel  des  Tuffbaus,  die  Casa  di  Sallustio,  zeigt 
die  Verbindung  in  ziemlich  unbeholfener  Weise,  geschickter  die 
Casa  del  Fauno  und  dei  Capitelli  figurati,  bis  man  denn  die  bis- 
herigen Bedenken  als  grundlos  erkennt  und  den  Stutz  unbesorgt 
über  den  Tuffpilaster  legt  (casa  di  Pansa  u.  a.,  Basilica,  Venus- 
tempel) . 

Am  längsten  hat  sich  die  alte  Bauart  in  der  Einfassung  des 
Hofes  erhalten.  Die  inneren  Wände,  welche  das  Impluvium  um- 
geben, sind  von  ca.  3  M.  hohen  Thüren  durchbrochen:  derart  blei- 
ben nur  1 — 2  M.  breite  Wandflächen  übrig,  aufserdem  schrägen 
die  Thüren  nach  oben  zu  ab.  Auf  den  Wandflächen  liegen  die 
Querbalken  auf,  welche  die  Last  des  Daches  tragen.  Tuffquadem 
wären  hier  wenig  am  Platze  gewesen;  sie  kommen  an  der  Rück- 
seite des  Hofes  am  Tablinum,  wo  der  Druck  bedeutend  geringer 
war,  vor,  doch  äusserst  selten.  Mit  dem  Fortschreiten  der  Technik 
hat  man  allerdings  den  massiven  Bau  sparen  zu  können  geglaubt: 
nur  die  Kanten  werden  von  Samoquadern  gebildet  und  die  Zwi- 
schenräume nach  Art  des  Fachwerks  mit  Bruchstein,  meistens  Lava^ 
ausgefüllt.  Fiorelli  tav.  XIX  giebt  vier  verschiedene  Beispiele  sol- 
chen Verfahrens  und  beschreibt  sie  p.  81  Anm.  In  der  Kaiserzeit 
ist  das  Vertrauen  auf  den  Mörtel  so  grofs  geworden,  dafs  man  auch 
diese  exponirten  Wandtheile  aus  ziegelformigem  Bruchstein  her- 
stellt. Der  vorsichtige  Baumeister  wählt  jedoch  statt  dessen  den 
Backstein. 

%^9.   Topfbau. 

Der  gebrannte  Stein  hat  sich  von  je  grofser  Beliebtheit  bei  den 
Pompejanem  erfreut.  Seine  ausgedehntere  Anwendung  ward  wäh- 
rend der  Republik  durch  den  Kostenpunct  erschwert.  Nach  Cato 
RR.  14  kostet  der  platte  Dachziegel  einen  Sesterz,  der  Hohlziegel 
das  Doppelte.  Ruggiero  a.  O.  p.  12  erzählt^  dass  im  Peristyl  der 
casa   di  Caio  Vibio    mehrere    zerbrochene   Ziegel    sorgsam   mit  Blei 
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ausgebessert  waren  (Ansicht  des  Daches  bei  Overbeck^  p.  226). 
Es  ward  S.  52  bemerkt^  dafs  im  Bruchsteinbau  recht  alten  Datums 
bereits  versprengte  Ziegelbrocken  angetroffen  werden :  ich  wüfste 
hierfür  keinen  anderen  Grund^  als  dafs  man  in  Erinnerung  an  das 
schwere  Geld,  welches  einstens  dafür  gezahlt  worden^  die  Scherben 
in  irgend  einer  Weise  verwerten  wollte.  Einer  entwickelteren  Tech- 
nik gehört  es  an  schadhafte  Amphoren  zu  vermauern;  da  im  Alter- 
tum die  Stelle  unserer  Holzfässer  durch  Thongefafse  eingenommen 
wird,  konnte  es  hieran  nicht  fehlen.  Breton^  p.  289  Anm.  be- 
zeugt, (lies  an  verschiedenen  Puncten  bemerkt  zu  haben.  Semper^ 
der  Stil  I  p.  328  erwähnt  eine  assyrische  Mauer ^  die  ganz  au» 
Töpfen  besteht.  Dem  Orient  wird  vermutlich  der  glückliche  Gedanke 
angehören  durch  planmäfsige  Verwendung  von  Töpfen  die  Gewölbe 
zu  entlasten.  Pompeji  hat  zwei  Beispiele  dieser  Construction  auf- 
zuweisen: einmal  in  den  Stabiancrthermen  (Kap.  VII)  und  dann  die 
Kuppel  eines  Töpferofens  vor  dem  Herculaner  Thor.  Gegen  die 
Lobsprüche,  welche  Overbeck^  p.  336  der  letzteren  zollt,  erhebt 
Breton  a.  O.  gewichtigen  Protest.  Ein  bestimmtes  Datum  für  die 
Zeit  der  Anwendung  besitzen  wir  nicht:  die  Thermengewölbe  kön- 
nen einem  Neubau  so  gut  wie  einer  Restauration,  dem  Ausgang 
der  Republik  oder  der  ersten  Kaiserzeit  angehören,  aber  ebensowol 
der  oskischen  Periode,  die  auch  an  den  Thoren  die  Kunst  des  Wöl- 
bens  bereits  geübt  hat. 

Wie  dem  auch  sei,  so  wird  auf  alle  Fälle  durch  Pompeji  die 
gewöhnliche  auch  von  R.  Bergan  (Ann.  dell'  inst.  arch.  XXXIX 
1867  p.  405)  wiederholte  Ansicht  wiederlegt,  als  ob  die  Verwen- 
dung von  Töpfen  im  Gewölbebau  erst  seit  dem  3  Jahrb.  n.  Chr. 
vorkäme.  Was  ihre  Verbreitung  in  Italien  betrifft,  so  wird  man 
gern  die  Stimme  eines  so  ausgezeichneten  Kenners  römischer  Archi- 
tektur wie  Carlo  Promis  war  hierüber  vernehmen.  Derselbe  schreibt 
in  seinem  Commentar  zum  Edictum  Liutprandi  Regis  de  merce- 
dibus  comacinorum  (in  Edicta  regum  Langobardorum  ed.  Baudi  a 
Vesme  Aug.  Taur.  1855,  das  Edict  jetzt  besser  in  Mon.  Germ.  bist, 
leges  IV  176),  zu  VII.  S.  250:  loFornices  vasis  referti  plurimi 
adsunt  qui  labente  romana  re  constructi  fuerunt :  in  Ulis  iddrco  prae- 
sertim  notata  fueruniy  uti  ad  Romüli  circum  a  Maxentio  exdtatum  et 
ad  lanum  quadrifrontem :  Romae  pariter  visenda  ad  rotundatn  S. 
Stephanie  itemque  Ravennae  ad  sancti  Vitalis  quae  sacrae  aedes  V  ei 
VI  saectdo    erectae    sunt,    in    hisce   vet'o    sunt    tubuli   cylindrici  vel 
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amphorulaey  ad  circum  muit  ollae  et  cadiy  ad  Janum  caccabi,  Duplex 
tarnen  architectarum  error  y  quoriim  alter  in  eo  est  quod  affirma- 
vermt  Hofnanos  non  nisi  post  Caracallam  vasa  adhibuisse  (fallacissima 
sententia  innixi  circum  praedictum  huius  Auffusti  opus  esse^  cum  poste- 
riores incestigationes  detecta  inscriptione  verum  restituerint  auctorem). 
ego  vero  vasa  vidi,  imo  amphoras  ansatas ,  in  aedificii  cuiusdam  sub- 
structionibus  ex  emplecton  quae  me  ipso  intuente  Augustae  Praetariae 
in   lucem  prodierunt  anno  1839,    cuius  oppidi  fmllum  saxum  habetur 

quod  Octaviani  Augusti  aetatem  non  referat Nunc  cfe  eorum 

\sc,  vasorum)  officio  dicam^  ubi  alius  vulgatus  error,  nostri  efiim 
scriptores  hubefit,  nonnisi  in  tkolis  et  fomicibus  vasa  adhibita  fuisse : 
adferam  ego  memoratas  Augustue  Praetoriae  extantes  in  substructio- 
nibuSy  adferam  quae  visuntur  (jqtmmquam  eruditis  ignota)  Romae  ad' 
partam  Tiburtinam,  itemque  prope  Nymphaeum  uti  vocant  Egeriae, 
ubi  parietes  prostant  amphoris  ollisque  refertacM  Er  iUiistrirt  durch 
Zeichnung  die  verschiedenen  ihm  hekannten  Formen:  caccabus, 
iubulus,  amphorulä  ansata.  amphora  sine  ansisy  ollae,  cadus.  Vgl. 
auch  Promis^  Aosta  141.  Seine  These,  dafs  die  Construction  mit 
Töpfen  seit  Anfang  unserer  Zeitrechnung  in  Italien  vorkomme,  wird 
durch  die  angegebenen  Fälle  aus  Pompeji  bestätigt. 

§•  10.    Warzenziegel.* 

Von  dem  Fortschritt  der  Technik  zeugt  eine  eigentümliche 
Art  von  Ziegehi,  die  wir  an  einigen  Stellen  in  Pompeji  zur  Beklei- 
dung der  Wände  verwandt  finden.  Es  sind  Platten  von  0,46  M. 
im  Quadrat  (Breton)  mit  vier  Zacken  in  den  Ecken,  die  0,07  M. 
vorspringen  und  in  die  Wand  eingelassen  werden  um  einen  hohlen 
Kaum  in  ihr  herzustellen.  Für  die  beiden  Thermenanlagen  dient 
derselbe,  den  vom  unterhöhlten  Boden  aufsteigenden  Dampf  aufzu- 
nehmen und  derart  die  Räume  zu  heizen.  In  anderen  Fällen  wie 
^^  dem  Hofe  des  Venustempels  und  der  Casa  del  Fauno  dient  er 
^"ö  den  Verputz  gegen  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Vitruv  kennt  die 
^rstere  Anwendung  nicht,  giebt  dagegen  für  die  letztere  VII  4  aus- 
ßhrliche  Vorschriften  und  erwähnt  die  Ziegel  mit  den  Worten: 
"ß^e  insuper  erectae  mammatae  tegulae  ab  imo  ad  summum  ad  pa- 


*  Nach    der  Kap.  V    erwähnten    Schrift    Schöne's    über    die  Thermen    von 
Pompeji. 

Nissen.   Pompejanische  Studien.  5 


66  Kap.  II. 

rietem  ßgantur,    quarum   interiores  partes  curiosius  picentur  ut  ab  »e 
respuant  liqtu)rein. 

Die  Lesart  fnammatae  tegulae,  wofür  die  Handschriften  ammatae 
oder  amatae  haben,  ist  von  Schneider  hergestellt  nach  Pliuius  H. 
N.  XXXV  159.  Ifiefiarrabüi  terrae  benigfntate  8%  qui  singtila  aestu- 
met,  etiam  ut  [ut  om.  cod.  hamb.  amittantur  in  frugum  vim  po- 
morum  (pymorum  Bam*,  corr.  m^)  herbarum  et  fruticum  medica- 
mentorum  metalhrum  generibus  beneficia  (veneficia  H)  eius  quaeque 
adhuc  (adhoc  B)  diximus ,  vel  adsiduif^t^  (vel  quae  adsiduitatis  B 
Urlichsio  et  Detlefseno  testibusi  aatiantßglifiaruni  opera  imbrieibus  do- 
lus ad  vina  excogitatis,  ad  aqtms  tubulisy  ad  balmeas  mammatis,  ad 
tscta  coctilibus  laterculis  fundamentisque  aut  quae  rotaßunt,  propter 
quae  Numa  rez  septumum  collegium  ßgulorum  instituit.  Die  Stelle 
ist  nicht  ganz  einfach.  Sillig  mit  etwas  anderer  Interpunction  als 
der  angegebenen  will  satiat  schreiben  und  imbrieibus  transponi- 
ren  hinter  tecta.  Die  erste  Aenderung  ist  unnötig;  denn  warum 
sollte  Plinius  nicht  sagen  adsiduitate  satiunt  [nos]  ßglinarum  opera  f 
Auch  die  Transposition  ist  nicht  richtig:  man  kann  die  Worte  €td 
tecta  coctilibus  laterculis  fundamentisque  verstehen  als  eine  inconcinne 
Wendung  für  die  zu  erwartende  ad  tecta  futidamentaque  coctilibus  la- 
terculis [excogitatis. ;  die  Deutung  wird  unmöglich  sobald  raa,n  imbrieibus 
einschiebt.  Man  kann  aber  mit  Sillig  nicht  so  erklären  als  ob  für 
die  Häuser  Dachziegel,  Mauerziegel  und  Fundamentziegel  erfunden 
seien ;  denn  die  Existenz  der  letzteren  Kategorie  d.  h.  eines  beson- 
deren für  Fundamente  gebrannten  Backsteins  dürfte  sich  aus  der 
Literatur  ebenso  wenig  wie  aus  der  Praxis  nachweisen  lassen.  Aber 
ohne  Zweifel  enthält  die  Stelle  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  schweren 
Anstofs:  zu  ad  tecta  erwartet  man  allerdings  t^gulae  und  imbriees, 
nicht  coctiles  laterculi;  man  erwartet  eine  Apposition  zu  imbincesy 
wundert  sich,  dafs  dieselben  neben  den  dolia  stehen,  vermifst  die 
Erwähnimg  der  Backsteine  für  den  Mauerbau.  Endlich  was  sollen 
die  Worte  aut  quae  rotaßunt?  Jahn  (Ber.  der  sächs.  G.  d.  W.  IS54 
p.  42)  bringt  zur  Erklärung  die  Stelle  bei  Geop.  VI.  3  ou  ravia^ 
06  ToC;  Tril>oü;  eirl  tov  Tpo^ov  avaßi[ia![o'jaiv  ot  x2pa[xeT;  aXXd  tou;  ^ixpou;  • 
toü;  [livToi  jxatCou;  yjf-^^^  xsijjivoü;  oaY^|iipai  ev  Ocpfiqi  o^xr^fian  Iroixo- 
oofiouoi  xal  [xsYttXou;  Troiooaiv.  Allein  dem  widerspricht  der  monumen- 
tale Thatbestand:  weitaus  die  meisten  der  erhaltenen  Thonfasser 
und  darunter  solche  von  ansehnlichen  Dimensionen  sind  auf  der 
Scheibe   verfertigt;    mithin    konnte    Plinius    füglich   keine   derartige 
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Unterscheidung  aufstellen^  wie  sie  in  den  jetzigen  Worten  liegt. 
Unsere  Bedenken  werden  durch  zwei  Stellen  des  Isidor  vermehrt, 
mit  deren  Hülfe  Jan  in  der  kleinen  Silligschen  Ausgabe  V.  p.  432 
den  plinianischen  Text  in  wesentlich  befriedigender  Weise  gebessert 
hatte.  Derselbe  Gelehrte  will  freilich  jetzt  in  der  Teubnerschen 
Ausgabe  die  Corruptel  durch  Transponirung  heilen.  Aber  dafs  er 
früher  auf  besserem  Wege  war,  mag  die  Vergleichung  der  bezüg- 
lichen Stellen  des  Isidor  und  Plinius  darthun.  Der  Isidortext  ist 
nach  den  alten  Handschriften  von  Wolfenbüttel  und  Freisingen  con- 
stituirt,  deren  Lesungen  der  Gefälligkeit  von  Joseph  Klein  in  Bonn 
verdankt  werden. 


ISIDOBUS 

Orig.  XIX  10,  4. 

^luviaUs   (supra  a  addidit  ti  F^y    silex 

semper  veluti  niadeus  est. 
JStmc  (hie  F]  aestate  exhiberi  (eximere?) 

oportet  nee  ante  biennium  inserere  in 

strHcturis  domorum. 

^ieiiUum  opsrwn  ad  parietes  et  fitnda- 
menta  coctilibus  (coctis  Wj  laterciUis, 
ad  tec1<i  itnbn'culis  teg^disque  aptantur. 

XX  4,   3 
Fictilia  va»a  in  Samo   insuia  prius  in- 
venta  traduntur 

facta  ex  creta 


et  indurata  igni, 
unde  et  Samia  vasa. 

Poetea  invtnium  et  rubricam  (rubrica  W) 
addere  et  ex  rubra  creta  ßngere, 

Antiqtuorem  autem  fuiase  umm  ßctilium 
casornm  quam  fundendi  äeris  aiä  ar- 
gefUi. 

jipud  veteree  enim  nee  aurea  nee  argen- 
tea  9ed  ßctilia  vasa  habebantur  sicut 
ad  cina  doieis  excogitatis,  ad  aquas 
'aquam  W]  amphoris,  ydriis  (idriis  F) 
£id  balneas 


Pliniüs 

H.  N. 

XXXVI  169  ..  .  nee  eertior  ßuviatilia 
(sc.  sUex)  semper  v^uti  madens. 

170  ;e  Vitr.  II  7,  5}  Remedium  est  in 
lapide  dubio  aestate  eum  eximere  nee 
ante  biennium  inserere  teeto  domitum 
tempestattbus. 

XXXV  159  vel  adsiduitate  satiant  figli' 
ftarum  opera  imbricibus  doliis  ad  vina 
exeogäatis,  ad  aquas  tubulis ,  ad  bali- 
neas  mammatis ,  ad  teeta  coctilibu» 
latereulis  fundamentisque. 

cfr.  XXXV  152  sunt  qui  in  Samo  pri- 
mos  omniujn  plasticen  invenisse  Ithoe- 
eum  et  Theodorum  tradant, 

cfr.  151  quibus  (sc.  lineis)  pater  eius 
(i.  e.  Butades)  inpressa  argilla  typum 
(tyrum  B)  feeit  et  eum  ceteris  ßetilibus 
induratum  igni  proposuit. 

cfr.  160  Samia  (sc.  vasa)  etiam  nune  in 
eseulentis  laudantur. 

152  Butadis  invenium  est  i'ubrieam  ad- 
dere aut  ex  rubra  ereta  ßngere. 

153  qito  adparet  antiquiorem  hancfuisse 
seientiam  (sc.  plasticen)  quam  fundendi 
aeris. 

157  aurum  enim  et  argentum  ne  dis 
quidem  eonßeiebant. 

159  .  .  .  imbricibus f  doliis  ad  vina  ex- 
cogitatis, ad  aquas  tubulis,  ad  balineas 
mammatist 
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ISIDORUS 


ac  reliqnis  qnae  in  imbus  hominum 

aut  rota  ßtmt 

aut  manu  apiantur. 


Plinius 

ad  tecta  coctiiibus   laterculU  fundamen- 
tisquef 

aut  quae  rota  ßunt. 


Die  Uebereinstimmuiig  ist  eine  derartige,  dafs  Isidor  alle  seine 
Nachrichten  aus  Plinius  geschöpft  haben  mufs.  Was  von  letzterem 
au  einer  einzigen  Stelle  über  die  verschiedenen  Erzeugnisse  der  In- 
dustrie in  Thon  beigebracht  ^vird,  hat  er  unter  Veränderung  weniger 
Worte  an  zweien  gegeben.  Wenn  man  nun  die  beiden  Hälften 
wieder  zusammenfügt,  so  erhält  man  den  plinianischen  Satz,  ledig 
aller  der  Schwierigkeiten,  an  denen  wir  oben  Anstofs  genommen 
haben.  Der  Satz  lautet  jetzt  so:  ßctilium  operum  ad  pmi'etes  et 
fmidamenta  coctiiibus  laterculis ,  ad  tecta  imbriculis  tegulisque,  ad 
tina  doleis  excogitutisj  ad  aqttas  amphoris ,  ydriis  ad  balneas  ac  re- 
liquis  quae  in  usibus  hominum  aut  rota  ßunt  aut  matvu  aptantur.  Isi- 
dor  hat  die  oben  angeführten  Stellen  XXXVI  169.  170  ausgeschrie- 
ben, ohne  sie  richtig  zu  verstehen.  Sollte  man  ihm  denn  hier  zu- 
trauen, dafs  er  die  Stelle  so  wie  wir  sie  lesen,  vorgefunden  und  in 
glücklichster  Weise  emendirt  hätte?  dafs  er  für  die  Dächer  Hohl- 
und  Plattziegel,  für  Mauern  und  Fundamente  Backstein  erfunden 
sein  läfst,  dafs  er  die  auf  der  Scheibe  gefertigten  Gefafse  nicht  in 
Gegensatz  setzt  zu  den  Weinfassem,  sondern  zu  den  aus  freier 
Hand  gefertigten  ?  Die  Annahme  wäre  an  sich  höchst  unwahrschein- 
lich. Sie  wird  aber  auch  positiv  widerlegt  durch  das  beide  Male 
wiederholte  Wort  aptantur  y  das  an  der  ersten  Stelle  völlig  sinnlos 
dasteht  und  deshalb  mechanisch  aus  der  benutzten  Quelle  herüber- 
genommen sein  mufs.  Nach  Allem  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dafs  Jan  früher  mit  gutem  Grund  den  Pliniustext  nach  Isidor  hat 
reconstituiren  wollen.  Ferner  spricht  eine  grofse  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dafs  der  Ausschreiber  sich  strict  an  die  Anordnung  seiner 
Quelle  gebunden  hat ;  denn  er  hat  ßctilium  operum  aus  ßglhuirum 
opera  gemacht  und  konnte  überhaupt  nicht  dazu  kommen,  das  sinn- 
lose aptantur  aufzunehmen,  wenn  es  bei  Plinius  anderswo  als  am 
Ende  des  ganzen  Satzes  stand.  Demnach  wird  man  den  pliniani- 
schen Text  aus  Isidor  etwa  folgender  Mafsen  herstellen  dürfen :  vel 
adsiduitafe  satiant  ßglinarum  opera  [ad  tecta]  imbricibus  [tegulisque^ , 
[cortilibus  laterculis  [parietibus]  fmidamentisque) ,    doliis  ad  vina  ex- 
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^ogitatüy  ad  aquas  tubulis.  ad  balineas  mammatis  [ac  reliquis  qtiae  in 
rtsibus  (usus?)  hominum]  aut  rotaßunt  [aut  manu  aptantur] ,  propter 
^itae  Numa  rex  septumum  conlegium  ßgulorum  instituiL 

Uebrigens  hält  es  schwer,  die  Entstehung  der  Corruptel  aus- 
reichend zu  erklären:  wenn  man  sagt,  dafs  an  zwei  Stellen  Worte 
ausfielen  und  dann  zum  Theil  an  unrechtem  Orte  wieder  eingefügt 
Tvurden,  so  wird  der  Vorgang  hierduich  mit  nichten  rationell  be- 
gründet. Allein  bei  der  handschriftlichen  Lesung  können  wir  un- 
möglich stehen  bleiben.  Auch  genügt  es  nicht  mit  Urlichs  blos  die 
Worte  qtuie  manu  aptantur  aus  Isidor  herüberzunehmen.  Urlichs 
Vindic.  Plin.  780  vrS[  nämlich  im  Anschlufs  an  Jan  den  Satz  so 
verbessern:  vel  quae  manu  aptantur  aut  quae  rotaßunt  adsiduitate 
satiant  ßglinarum  opera  imbricibus  ad  tecta,  coctilibv^  laterculis  fun- 
damentisque,  dolus  ad  vina  excoffitatts,  ad  aquas  tubulis,  ad  balineas 
mammatis  propter  quae  cet.  Dieser  Lesung  widersprechen  die  oben 
gegen  Sülig  geltend  gemachten  Gründe,  zu  denen  andere  hinzu- 
kommen, welche  sich  aus  der  ganzen  bisherigen  Erörterung  ergeben, 
so  dafs  wir  nunmehr  abbrechen  können. 

Die  Stelle  des  Plinius  verdient  die  lange  philologische  Digres- 
sion,  die  wir  ihr  gewidmet  haben,  weil  wir  die  sichere  Benennung 
der  für  römische  Baugeschichte  äufserst  wichtigen  tegulae  mammatae 
ihr  verdanken.  Vitruv  setzt  also  VII  4,  2  auseinander,  wie  eine 
Wand,  welche  von  Feuchtigkeit  zu  leiden  hat,  mit  Ziegeln  verkleidet 
werden  soll.  Er  spricht  allerdings  nicht  von  Baderäumen;  aber  dafs 
auf  solche  die  geschilderten  Bedingungen  im  vollsten  Mafse  zutref- 
fen, liegt  auf  der  flachen  Hand.  Wenn  man  aber  aus  der  Lesung 
des  besten  Codex  (Harleianus)  amatae  tegulae  machen  will  hamatae, 
so  ist  zu  erwidern,  dafs  an  allen  denjenigen  Orten,  wo  wir  Ver- 
kleidungen voraussetzen  und  wirklich  antreffen,  die  betreffenden 
Platten  eine  Bezeichnung  als  Hakenziegel  schlechterdings  nicht 
rechtfertigen.  Wenn  man  statt  dessen  die  Lesung  des  einer  ande- 
ren Familie  angehörenden  Codex  Gudianus  ammatae  in  mammatae 
verbessert,  so  trifft  auf  die  in  zahllosen  Exemplaren  vorhandenen 
Ziegelplatten  die  Benennung  als  Warzenziegel  prägnant  zu.  Sie 
sind  gut  beschrieben  von  Becchi,  Mus.  Borb.  II  tav.  49  fg.  p.  27  (vgl. 
Breton  3  p.  193).  Es  sind  quadratische  Platten  mit  einer  Warze  oder 
Zacke  in  jeder  Ecke.  Die  letzteren  schaffen  einen  Zwischenraum, 
um.  den  Dampf  hinaufsteigen,  die  Feuchtigkeit  herabfliefsen  zu  las- 
sen.    Dals  Plinius  wie  Vitruv  solche  Ziegelplatten,    wie   sie  in  den 
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Stabianer  ITiermen  und  häufig  sonst  begegnen,  gemeint  haben, 
unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel.  Marini  in  seiner  Vitruv- 
ausgabe  IV  tab.  lll,  3  hat  bereits  die  vollkommen  richtige  Erklä- 
rung gegeben.  Es  war  nicht  wol  gethan  von  Reber,  in  seiner 
Uebersetzung  hiervon  abzugehen  und  eine  Art  von  Warzziegeln  zu 
erfinden,  die  in  keinem  ersichtlichen  Stück  sich  von  Dachziegeln 
unterscheiden. 


Kap.  lU. 

Römisches  und  Oskisches  Maft. 

Die  antiquarische  Forschung  hat  bisher  die  italische  Metrologie 
über  Gebühr  vernachlässigt.  Sie  hat  sich  ausschliefslich  auf  das 
römische  Mafs  der  entwickelten  Weltherrschaft  beschränkt.  Sie  hat 
es  nicht  versucht  die  literarischen  Zeugnisse  über  ältere  vorrömische 
Mafse  an  den  Monumenten  zu  prüfen  und  damit  in  ein  klares  Licht 
zu  setzen.  Und  doch  darf  man  erwarten ,  dafs  aus  solchen  Unter- 
suchungen sich  Thatsachen  von  allgemeinem  Interesse  ergeben  wer- 
den :  ganz  zu  geschweigen  von  dem  Aufschlufs ,  den  die  Erklärung 
des  Denkmals  im  einzelnen  Falle  davon  tragen  würde.  Die  Archi- 
tekten, denen  wir  die  Aufnahmen  der  Städte  und  Gebäude  verdanken, 
rechnen  nach  Metern:  mit  vollem  Recht;  denn  ihnen  liegt  es  ob, 
den  Thatbestand  exact  wiederzugeben,  und  sie  widmen  demselben 
ein  praktisches,  nicht  ein  historisches  Interesse.  Die  Archäologen 
dürfen  hierbei  nicht  stehen  bleiben.  Die  Bichtung  der  Neuzeit  hat 
schliefslich  zu  einem  Weltmafs  geführt,  das  auf  reiner  Willkür  be- 
ruhend keiner  natürlich  gegebenen  Gröfse  mehr  entspricht,  das  einer 
abstracten  Sinnesart  eignet,  die  von  der  antiken  himmelweit  abweicht. 
Man  kann  davon  absehen,  dafs  durch  unsere  Decimalrechnung  die 
Erkenntnifs  der  Verhältnisse,  in  denen  die  verschiedenen  Gröfsen 
z.  H.  Länge  und  Breite  zu  einander  stehen,  verdunkelt  wird,  dafs 
unsere  Exactheit  die  klare  Anschauung  der  Schemata,  nach  welchen 
die  alten  Baumeister  und  Landmesser  arbeiteten,  erschwert.  Aber 
auf  alle  Fälle  mufs  die  Forderung  an  den  Archäologen  gerichtet 
werden  sich  in  die  Intentionen  der  Alten,  deren  Werke  er  begreifen 
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^ill,  ZU  versenken,  damit  auch  in  ihre  Mefskunst  und  Rechnung  ein- 
2ulehen.  Die  Gröfsenangaben ,  die  in  unseren  antiquarischen  Be- 
schreibungen als  blofser  Ballast  geführt  werden,  bei  denen  man  sich 
nichts  weiter  denkt,  als  dafs  sie  zur  Vollständigkeit  gehören,  die  in 
Folge  dessen  auch  nur  ausnahmsweise  richtig  sind  —  unsere  Hand- 
bücher für  Pompeji  wimmeln  nicht  blos  von  falschen,  sondern  gerade- 
zu ungeheuerlichen  Zahlen  —  werden  ein  ganz  anderes  Aussehen 
uud  eine  ganz  unerwartete  Bedeutung  erlangen,  sobald  man  sie  in 
die  originalen  Werte  verwandelt,  welche  sie  den  Alten  darstellten. 
Ich  habe  früher  verschiedentlich  diesen  Gesichtspunct  für  italische 
Stadtpläne  betont;  ich  werde  denselben  in  den  folgenden  Unter- 
suchungen im  weitesten  Umfang  und  bis  ins  geringste  Detail  durch- 
zuführen suchen.  Meines  Erachtens  wird  eine  jede  wissenschaftliche 
oder  historische  Betrachtung  der  Ruinen  von  Pompeji  in  Zukunft 
von  der  Bestimmung  des  Mafses  ihren  Ausgang  nehmen  müssen. 

Pompeji  ist  nach  einem  doppelten  Mafsstab  gebaut:  ein  älterer 
oskischer  Fufs  ward  hier  später  vom  römischen  verdrängt.  Damit 
gewinnen  wir  ein  untrügliches  Hülfsmittel  die  Zeit,  in  der  die  ein- 
zelnen Bauwerke  entstanden  sind,  zu  umgrenzen  und  ihre  Gesammt- 
heit  in  zwei  grofse  Hauptgruppen  zu  scheiden.  Indem  wir  auf  in- 
ductivem  Wege  diesen  Satz  festzustellen  und  zu  beweisen  suchen, 
woHen  wir  von  der  gegebenen  Thatsache  ausgehen,  dafs  ein  glei- 
cher Wechsel  zwischen  oskischem  und  römischem  Hohlmafs  statt- 
gefunden hat. 

An  der  Westseite  des  Forums  in  einer  Nische,  die  durch  den 
letzten  Pilaster  des  Peribolos  vom  sog.  Venustempel  gebildet  wird, 
waren  die  normalen  Hohlmafse  der  Stadt  zu  öffentlichem  Gebrauch 
aufgestellt.  Ein  steinerner  Tisch  aus  Travertin,  dessen  Platte  0,55  M. 
breit,  2,20  M.  lang,  enthält  9  Aushöhlungen,  bestimmt  Flüssigkeiten, 
wie  Oel,  oder  auch  Korn  aufzunehmen  und  durch  unten  befindliche 
Oeflhungen  oder  andere  Vorkehrungen  wieder  geleert  zu  werden, 
l^er  Steintisch  befindet  sich  jetzt  im  Nationalmuseum  zu  Neapel  und 
ist  au  Ort  und  Stelle  durch  eine  plumpe  Copie  ersetzt.  Abbildun- 
gen desselben  bei  O verbeck  ^  p.  66  und  genauer  Giomale  d.  s.  d. 
P-  11  tav.  6.  Wenn  der  Augenschein  über  die  Bestimmung  dieser 
''•**wa  ponderaria  keinen  Zweifel  gestattet,  so  belehrt  uns  die  In- 
»«lurift  (IN.  2195)  über  den  Zeitpunct  ihrer  Errichtung.  Sie  lau- 
fet: A,  Clodius  A,  f.  Flaccus  N.  Arcaeus  N.  f.  Arellianus  Caledus 
»^mrtW  iure  dicundo  memuras  exaeqiiund<i8  ex  decurionum  decreto. 
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Die  beiden  Duum\'im  kommen  in  den  Wahlprogrammen  nicht  vor; 
bei  der  Häufigkeit  der  Programme  aus  der  letzten  Periode  Pom- 
peji's  dürfen  wir  es  demnach  von  vom  herein  als  wahrscheinlich  be- 
zeichnen, dafs  jenes  Datum  in  eine  frühere  Zeit  hinaufreicht.  In 
der  That  läfst  sich  dasselbe  dadurch  einiger  Mafsen  präcisiren,  dafs 
der  erstgenannte  A.  Clodius  Flaccus  nach  einer  Inschrift  (IN. 
2261)  zum  dritten  Mal  das  Duumvirat  im  Jahre  ^2  ^'-  Chr.  beklei- 
dete. Das  Stadtrecht  von  Malaga  c.  54  schreibt  vor,  dafs  eine  Frist 
von  5  Jahren  zwischen  der  abermaligen  Bekleidung  des  Duovirats 
liegen  müsse ;  wir  sind  in  keinfer  Weise  zu  der  Annahme  berechtigt, 
das  Intervall  sei  in  Pompeji  geringer  gewesen  (Marquardt,  Rom. 
Staatsverwaltung  I  p.  498).  Daraus  folgt,  dafs  unsere  Inschrift 
spätestens  14  v.  Chr.  fällt.  Ihre  Begrenzung  nach  der  anderen 
Seite  hin  kann  sich  erst  aus  einer  weiteren  Erörterung  ergeben. 

Der  Steintisch  mit  den  Hohlmafsen  von  Pompeji  ist  älter  als 
die  Aufschrift,  die  er  jetzt  trägt.  Man  hatte  schon  längst  bemerkt, 
dafs  neben  den  Hauptöffnungen  Reste  von  absichtlich  getilgten 
Schriftzeichen  stehen  und  in  diesen  Buchstaben  Benennungen  der 
Mafse  vermutet.  Schöne  hatte  bereits  1867  erkannt,  dafs  hier  oski- 
sche  Worte  getilgt  seien,  auch  Papierabdrücke  von  denselben  ge- 
nommen, ohne  indessen  seine  Wahrnehmung  näher  zu  verfolgen 
oder  zu  verwerten.  Es  ist  das  Verdienst  von  Carmelo  Manrini 
(Giomale  II  p.  144 — 161)  durch  eine  sorgfältige  Prüfung  des  Denk- 
mals auf  eine  Thatsache  hingewiesen  zu  haben,  welcher  eine  weit- 
reichende Bedeutung  für  das  antiquarische  Studium  zugeschrieben 
werden  darf.  Mancini  führt  aus,  dafs  der  Steintisch  eine  wesent- 
liche Abänderung  erUtten  hat:  statt  9  Oeffnungen  enthielt  er  ur- 
sprünglich nur  5,  ihnen  allen  waren  oskische  Namen  beigeschrie- 
ben; bei  deren  Tilgung  wurden  zugleich  sämmtliche  Mafse  vergrö- 
fsert.  Von  den  fiinf  Namen  lassen  sich  drei  mit  einiger  Sicherheit 
entziffern;  leider  ist  damit  wenig  geholfen.  Denn  der  Sinn  der 
gelöschten  Worte  ist  nur  zu  ermitteln  aus  dem  Raumgehalt  der 
Mause,  ihrem  Verhältnifs  zu  einander  und  zu  anderen  Systemen  des 
Altertums.  Das  Schema,  welches  Mancini  übrigens  nur  als  mögliche 
Vermutung  aufstellt,  verträgt  keinerlei  Prüfung :  während  die  Mafse 
nach  ihrer  gegenwärtigen  Capacität  in  dem  ungefähren  Verhältnife 
von  1,  2,  3,  4,  6  auf  einander  folgen,  sollen  sie  in  oskischer  Zeit 
in  dem  Verhältnifs  von  1,  2,  12,  24,  4S  gestanden  haben  und  sol- 
len  die  beiden   kleinsten  von   den  Römern  um  den  zehnfachen  Be- 


BöMisciiEs  iND  O.SKISCI1ES  Mass.  73 

trag  ihres  ursprünglichen  Inhalts  vergröfsert  worden  sein.  Man  sieht 
ohne  Weiteres  das  Unmögliche  einer  derartigen  Annahme  ein  und 
erkennt  aus  den  eigenen  Angaben  Mancini's ,  dafs  die  Capacität  der 
alten  Malse  zwar  geringer  gewesen  als  die  der  römischen^  aber  doch 
ungefähr  in  dem  nämlichen  Yerhältnifs  wie  diese  zu  einander  ge- 
standen haben  mufs.  Wenn  Corssen  (Ephem.  epigr.  II  p.  170)  bei 
seiner  Deutung  von  einer  gleichen  Voraussetzung  ausgeht^  so  bin 
ich  hiermit  völlig  einverstanden,  mufs  mich  aber  darüber  wundem, 
dafs  er  überhaupt  eine  Deutung  versucht  hat.  Corssen  tadelt  mit 
starken  Worten  die  Forscher,  welche  ohne  Kenntnifs  der  Epigraphik 
und  der  italischen  Dialekte  ihre  Theorien  in  die  oskischen  Sprach- 
denkmäler hineintragen:  soll  denn  umgekehrt  der  Sprachforscher 
das  Privilegium  besitzen  kurzer  Hand  Fragen  zu  entscheiden,  die 
nur  durch  die  umsichtigste  sachliche  Untersuchung  zu  erledigen 
sind?  Ueber  den  Weg,  der  im  vorliegenden  Falle  eingeschlagen 
werden  mufs,  kann  keinerlei  Zweifel  obwalten.  Man  hat  zunächst 
zu  bestimmen,  welche  römischen  Hohlmafse  in  den  neun  Oeffhun- 
gen  des  Steintisches  von- Pompeji  ausgedrückt  sind,  den  Steintisch 
von  Mintumae  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  alsdann  unter  ge- 
nauer Beobachtung  der  sichtbaren  Spuren  abzuschätzen,  um  wie  viel  die 
oskischen  vergröfsert  wurden :  derart  wird  es  vielleicht  möglich  sein, 
eine  befriedigende  Erklärung  der  Namen  und  einen  Einblick  in  das 
System  der  oskischen  Hohlmafse  zu  gewinnen. 

Mancini  hat  eine  derartige  methodische  Untersuchung  nicht 
unternommen,  aber  wie  gesagt  die  wichtige  Thatsache,  welche  un- 
ser Denkmal  enthüllt,  zuerst  in  das  richtige  Licht  gerückt.  Er  be- 
tont mit  vollem  Recht,  dafs  die  Inschrift  nicht  von  einer  Aufstel- 
lung der  Mafse,  sondern  von  ihrer  Ausgleichung  d.  h.  von  ihrer 
Umwandlung  in  römische  redet.  Er  vergleicht  ein  analoges  Denk- 
mal der  Stadt  Mintumae :  einen  Steintisch  gleichfalls  mit  5  Oeff- 
nungen,  die  ebenso  später  en^eitert  sein  sollen.  Der  Tisch  trägt 
die  Inschrift  (IN.  4065)  :  L,  Gellius  L.  f,  Poplicola  C.  Ca^dwius 
C  f>  duo  viri  ex  sefiattts  comulto  pondei^a  et  metra  exaequarunt  eidem 
de  sua  pecunia  ponenda  curarunt,  Mancini  will  in  L.  Gellius  Po- 
plicola den  Sohn  des  Consuls  vom  J.  36  v.  Chr.  und  Vater  des 
Consul  suffectus  vom  J.  40  n.  Chr.  erkennen.  Dies  ist  kaum  möglich, 
unsicher  auch  seine  Annahme,  dafs  die  Aufstellung  der  Normalmafse 
zu  Minturnae  nicht  auf  einen  Beschlufs  des  Stadtrates ,  sondern 
auf  einen  Beschlufs  des  römischen  Senates  hin  erfolgte.    Ferner  würde 
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es  einer  eingebenden  Prüfung  bedürfen,  ob  iiier  wirklich  blo8  ältere 
Ilohlmafse  adapdrt  oder  ob  —  der  Wortlaut  der  Inschrift  labt  beide 
Erklärungen  zu  —  der  Steintisch  von  vorn  herein  nach  dem  neuen 
römischen  Fufs  gearbeitet  worden  ist.  Aber  ohne  Zweifel  haben 
wir  in  Mintumae  wie  in  Pompeji  Aeufserungen  derselben  welthisto- 
rischen Erscheinung  vor  uns:  der  Unificirung  von  Münze  Mafs 
Gewicht,  welche  Kaiser  Augustus  im  ganzen  Umfang  des  Reiche» 
theils  durchführte  theils  anbahnte.  Unter  den  neuen  Institutionen 
der  Monarchie,  welche  Dio  Cassius  im  52.  Buch  in  der  langen  Rede 
des  Maecenas  aufzählt,  wird  auch  die  Abschafiung  der  particularen 
Münz-  Gewicht-  und  Mafssysteme  und  die  Einfuhrung  der  römischen 
als  Reichsmünze  und  -gewicht  erwähnt;  c.  30,  9  {at^ts  Bs  vo^iiofiaxa 
T^  xal  crraftfjLa  r^  pirpa  lolf^  ti?  aoTÄv  iy(ixoi ,  aXXa  toT;  r^\uTipo\^  xal 
i>cslvci  7:avT£;  )(pTja&a>aav.  Dio  läfst  die  Rede  im  Jahre  29  v.  Chr. 
gehalten  sein:  daraus  sind  wir  aber  nicht  berechtigt  ein  festes  Da- 
tum zu  entnehmen ;  vielmehr  mögen  mehrere  Jahre  über  dem  Erla& 
der  bezüglichen  Bestimmungen  verflossen  sein.  Die  Münzen  bestäti- 
gen die  Nachricht  Dio's  (Mommsen,  Münzwesen  729  fg.],  lassen  uns 
aber  leider  auch  über  das  Datum  im  Unklaren,  wann  die  Reichs- 
währung in  den  Provinzen  eingeführt  ward;  man  kann  den  Ver- 
such Mancini's  [Giomale  II  p.  ISi  fg.]  dasselbe  zu  ermitteln  auf 
sich  beruhen  lassen.  Immerhin  bildet  das  Jahr  29  eine  niclit  zu 
überschreitende  Grenze,  und  wenn  nun  die  Adaptirung  der  oskischen 
Normalmafse  von  Pompeji  vor  dem  J.  14  geschehen  sein  mufe 
(S.  72},  so  wird  man  im  Ganzen  geneigt  sein  dies  Factum  näher  an 
das  erstere  Datum  als  an  das  letztere  liinan  zu  rücken. 

Also  in  den  zwanziger  Jahren  v.  Chr.  hat  die  Gemeinde  von 
Pompeji  officiell  das  römische  Hohlmafs  angenommen.  Daraus  folgt 
nicht,  dafs  erst  um  diesen  Termin  römisches  Längenmafs  in  den 
Bauten  der  Stadt  zur  Anwendung  gelangt  ist.  Es  folgt  zunächst 
nur,  dafs  hier  vordem  ein  anderes  Längenmafs  in  Gebrauch  gewe- 
sen ist.  Die  Einheit  desselben,  der  Fufs,  mufs  etwas  kleiner  gewe- 
sen sein  als  der  römische.  Denn  das  römische  Hohlmafs  wird  nach 
dem  Fufs  bestimmt  (Hultsch  Metr.  p.  88)  und  alle  Wahrscheinlich- 
keit spricht  dafür,  dafs  die  Osker  das  nämliche  Princip  zu  Grunde 
legten;  mufste  aber  der  alte  Steintisch  derart  adaptirt  werden  um. 
weiter  zu  fungiren,  dafs  der  Cubikinhalt  der  einzelnen  Oefihungen 
vergröfsert  ward,  so  war  eben  der  Cubikfufs,  das  quadrantal,  und 
damit   zugleich   das  einheimische   Längenmafs    kleiner.     Nach   dem 
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oben  Gesagten   könnte   dies   als   müfsige  Bemerkung  erscheinen,  da 
eine  methodische  Untersuchung    über    die  oskischen  Hohlmafse  erst 
an  dem  Denkmal  angestellt  werden  soll.     Allein  die  Voraussetzung, 
ivelche   sich   hier  ungesucht  ergiebt,    wird  von   anderer   Seite   voll- 
kommen  bestätigt.     Die  Feldmesser   erwähnen  wiederholt,   dais  der 
oampanische  Vorsus,  d.  h.  eine  Fläche   von  10000,  gleich   sei  8640 
Cluadratfuis.      Darnach    sind    ungefähr    93   römische    100   oskischen 
Fufsen   gleich.     Mommsen    .Unterit.   Dial.    p.   261)    zweifelt    an  der 
Richtigkeit  dieser  Gleichung :  »Dafs  der  oskischeFufs  um  Vioo  kleiner 
gewesen  als  der  römische,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  auch  der 
griechische  Fufs  nicht  kleiner,  sondern  gröfser  war  als  der  römische  (25 
TÖm.  Fufs  =  24  griech.) ;  wahrscheinlich  ist  daher  der  Vorsus  von  8640 
rem.  Quadratfuls  nicht  der  ursprüngliche,  sondern  dem  römischen  Ju- 
gerumangepafst.«  Diese  theoretischen  Bedenken  würden  berechtigt  sein, 
wenn  bei  den  Griechen  ein  einziges  Mafssyftem  gegolten  hätte,  und 
^eun  wir   über  die  wichtigsten  Thatsachen    der  Metrologie    besser 
unterrichtet  wären,  als  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.    Bei  dem  gegen- 
wärtigen   Stand  der  Forschung  wird   es  aller  Orten  darauf  ankom- 
men durch  Untersuchung  der  Ruinen  Material  herbeizuschaffen,  be- 
vor man   dasselbe  pragmatisch   erklären  und  einem  grolsen  Zusam- 
menhang einordnen  kann.     Da  nun  aber  die  folgende  Untersuchung 
von  den    literarischen   Zeugnissen  ihren   Ausgang    genommen    hat, 
^rd  es  zweckmäfsig  sein  dieselben  zunächst  hier  sämmtlich  anzuführen. 
Varro  KR.  I  10:    modos  quibus  metiretitur  ruray  alius  alias  con- 
^^tuit.    nam   in  Hispania  ulteriore  metiuntur  iugis ,  in  Campania 
^^rsihus,    apud  nos  in  agro  Romano  ac  Laiino  iugeris,    iugum  t?o- 
^0«/,  quod  iuncti  boces  uno  die  exarare  posmit.  versum  dicunt  centum 
pedes  quoquoversum    quadratum.      Frontin    p.   30   (Lachmann) :  pri- 
^n  agri  modum  fecerunt  quattuor  limitibus  clausuni  plerumqtte  cen- 
^^^ni  pedum  in  utraque  parte  [quod  Grraeci  plethron  appellant ,    Osci 
^i  Umbri  vorsum  ,    nostri   centenum    et  vicetmm   in   utraque  parte, 
Hygin  p.    121.  22.:   hoc   quoque  non  praetermittam y    quod  plerisque 
iooü  inveni,  ut  modum  agn  non  iugerum  sed  aliquo    nomine   appella- 
^^,  ut  puta  quo  in  Campania  [cod.  B  in  Dalmatia   vergl.  Tempi. 
^JSAnm.]  versus  appellant.  idem  versus  habet  p.VIIIBC XL.  ita  iugero 
*^t  versus  numero  III  ^y.    ego   autem  quotiefis  egeram  mensuram,  ita 
renuniiabam,  IV GERA  TOT,    VERSVS  TOT',   ut  si  forte  contro- 
^^sia  esset  versum  habere  pedes  VIIIDCXLj  in  iugeribus  tamen  ßdes 
(^onstaret.     Fem  er  heifst    es    in    der  Aufzählung  der  Mafse  p.  339 : 
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iugerus  habet pedes  XXVIIIDCCC.  vei'sm  habet pedes  VIIIDCXL. 
Diese  Stellen  liefern  ein  unantastbares  Fundament  für  eine  metrolo- 
gische Untersuchung.  Varro,  welcher  37  vor  Chr.  schrieb,  erklärt 
den  Vorsus  für  das  übliche  Flächenmals  Campaniens.  Erst  in  den 
zwanziger  Jahren  ist  das  einheimische  Hohlmafs  in  Pompeji  besei- 
tigt und  durch  römisches  ersetzt  worden.  Daraus  begreift  mau  ohne 
Weiteres,  wie  noch  in  der  Kaiserzeit  das  einheimische  Flächenmafs 
neben  dem  römischen  vorkommen  konnte.  Die  Gleichung  aber, 
welche  die  Feldmesser  zwischen  beiden  aufstellen,  mufs  mit  Not- 
wendigkeit der  Wirklichkeit  entsprechen;  ohnedem  hätte  ihr  Ver- 
fahren schlechterdings  keinen  Sinn.  Und  da  der  römische  Fufs  be- 
kannt ist,  mufs  sich  aus  ihm  der  oskische  Fufs  mit  vollster  Sicherheit 
bestimmen  lassen.  Ich  habe  das  bereits  im  Templum  p.  95  gethan 
und  hier  u.  A.  geschrieben:  »Nach  der  genaueren  Angabe  rechnen^ 
wir  den  oskischen  Fufs  zu  0,2749  M.  (1  M.  =  3,638'  osk.).  Zu- 
nächst wird  man  erwarten,  dafs  dieser  Fufs  in  Pompeji  sich  wieder 
findet.  Und  wirklich  sprechen  viele  Daten  für  eine  derartige  An- 
nahme :  z.  B.  stellen  sich  die  Angaben  über  die  Hauptdimensionen 
der  Stadt  darnach  folgender  Mafsen :  Kardo  maximus  2537,5',  west- 
liche Hälfte  des  Decumanus  997,9'  östliche  1502,3'.  Wenn  man  die 
Ungenauigkeit  dieser  an  einem  Plan  gemachten  Messungen  in  Be- 
tracht zieht,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  der  Decumanus  zu 
2500'  mit  den  beiden  Abschnitten  von  1000  und  1500',  der  Kardo 
zu  2550'  (?)  anzusetzen  ist.  Anderes  übergehe  ich,  weil  die  ge- 
nauere Bestimmung  des  oskischen  Fufses  nicht  möglich  ist  ohne  eine 
eingehende  Untersuchung  der  Bauwerke ,  die  dadurch  erschwert 
wird,  dafs  allem  Anschein  nach  in  späterer  Zeit  nach  römischen,  in 
älterer  vielleicht  auch  nach  griechischen  Fufsen  gerechnet  wor- 
den ist.«  Meine  späteren  Arbeiten  in  Pompeji  haben  die  Richtigkeit 
dieser  Sätze  in  umfassendster  Weise  dargethan  und  Tausende  von 
Messungen  die  ich  im  Folgenden  beibringe,  werden  die  bisher  aus 
allgemeinen  Erörterungen  gezogenen  Schlüsse  lediglich  bestätigen.  Es 
wird  jedoch  zweckmäfsig  sein,  den  Zusammenhang  mit  den  literarischen 
Zeugnissen  vorläufig  fallen  zu  lassen  und  den  Beweis  ganz  selb- 
ständig auf  inductivem  Wege  anzutreten. 

WiY  stellen  uns  also  die  Aufgabe  aus  den  Ruinen  von  Pompeji 
die  Malse  zu  finden,  nach  denen  dieselben  gebaut  gewesen  sind. 
Zu  ihrer  Lösung  bieten  sich  verscUiedene  Wege  dar.  Wir  wählen 
zuerst  denjenigen  die  Mauerdicke  zu  untersuchen.    Wenn  man  heu- 
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tigen  Tages  ein  Haus  oder  irgend  ein  sonstiges  Gebäude  aufKiiUrt, 
so  haben  die  Wände  eine  bestimmte,  in  der  Regel  durch  Vorschrif- 
ten der  Haupolizei  normirte  Dicke,  die  sich  nach  unserem  Mafssystom 
richtet:  wir  bauen  zwölf-  funfzehnzöUige,  zwei-  dreifiifsige  u.  s.  w. 
Mauern;  der  Maurer  legt  von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Zollstock  auf  um 
zu  prüfen  ob  er  genau  die  normirte  Stärke  einhält.  Ohne  Lot  und 
Zollstock  kann  man  keine  senkrechten  Wände  errichten,  und  daraus 
folgt  auch,  dafs  die  Dicke  keine  beliebige,  irrationellc  ist,  sondern 
sich  an  den  jeweiligen  Mafsstab  bindet :  wir  bauen  vier,  fünf,  sechs, 
acht  u.  s.  w.  viertelfüfsig,  aber  nicht  elf-  dreizehn-  siebzehn-  u.  s.  w. 
zöllig.  *"  Nach  der  Natur  der  Dinge  ist  das  immer  und  überall  so 
gewesen,  wo  es  ein  entwickeltes  l^uhandwerk  gab.  Und  je  sorg- 
fältiger der  Bau,  desto  strenger  wird  man  das  normirte  Mafs  einge- 
halten finden.  Wenden  wir  diesen  Grundsatz  auf  Pompeji  an,  so 
kann  es  von  vom  herein  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  öffent- 
lichen Gebäude,  welche  der  jüngsten  Periode  angehören,  nach  rö- 
mischem Mafs  gebaut  sind.  Ich  beginne  mit  den  unverputzten  Zie- 
gelbauten des  Forums  und  zwar  dem  besten  Mauerwerk ,  das  die 
Stadt  aufweist,  den  sog.  Curien  an  der  Südseite  des  Forums  (Plan 
Overbeck^  p.  118)  : 

Westliche  Curie:  Dicke,  gemessen  am  Eingang  0,733  M.  &=  21/2';  an  jeder 
Seite  befinden  sich  drei  Nischen,  tief  je  0,66  M.  s  2V4';  deren  Basen 
springen  vor  0,22  M.  =3/4',  sind  breit  J,63  M.  =  51/2' ;  die  Haupt- 
basis in  der  Apsis  springt  vor  0,66  M.  «=  2V4',  ist  breit  2,08  M.  mi  7', 
die  Nische  tief  ca.  1,45  M.  s=  5'.  —  Das  Gebäude  ist  mit  dem  folgen- 
den durch  eine  Zwischenmauer  verbunden,  die  an  der  Thür  dick  ist 
0,60  M.  =  2'. 

Mittlere  Curie:  Die  Mauer  an  der  Kampe  springt  vor  0,45  M.  «»  IV2';  die 
Wanddicke  mifst  sich  am  Eingang  r.  0,742,  1.  0,745  M.  «=21/2';  an 
jeder  Seite  springen  8  Pilaster  vor,  alle  16  mit  unerheblichen  Schwan- 
kungen um  0,295  bis  0,29S  M.  =  T,  und  sind  desgleichen  breit  0,505 
bis  0,59S  M.  s=  2';  die  Hauptbasis  springt  vor  an  der  r.  Seite  gemessen 
1,765,  an  der  1.  Seite  1,775  M.  =  6'. 

Oest liehe  Curie:  Dicke  der  Umfassungsmauer  constant  0,594  M.  b  2'  (so  an 
der  Ziegeleinfassung  des  Eingangs  und  der  Thür  r.,  gleichwie  an  dem 
Bruchstein  bei  dem  Loch  in  der  1.  Wand). 

Triumphbogen,  der  sich  hier  anschliefst:  0,74  M.  =  272'- 

Chalcidicum:  Front  nach  dem  Forum  reiner  Ziegel,  und  zwar  ist  die  Kcku 
nach  der  Abbondanzastrafse  0,591  M.  s=  2'  \  Nische  nach  dem  Forum 
0,374  M.  =  P  4';  Haupteingang  am  Forum  r.  0,755,  1.  0,74  M.  —  2Vij'i 


•  Auch  in  Frankreich  hatte  bis  vor  Kurzem  der  Meter  den  V\\{n  im  Hnu- 
handwerk  nicht  verdrangt. 
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die  Thürea.  veicÄe  ^jc  iSer  in  dJe  Hagaiinp  de»  Vorbaus  führen, 
0,52  M.  =  P  4 .  am  Ende  zebea.  dem  Mertaztcmpel  Thür  0,373  M.  =  1  '/V- 
—  Die  Bnickftex]uita:ier .  die  Crypca  und  Porticiu  trennt,  schwankt  an 
den  renchiedenen  Stellen  iwuehn  0.435  und  0.45  M.  =  l>/s'-  I^^e 
Apais.  aus  reinem  Zie^,  um  vcnchiedeneB  Stellen  mit  anerheblichen 
Schwankongen  gemetfen  v,5tM  M.  s=  2'.  ZiegelpfeOer  der  Portien- 
wohnung  nach  der  AbbondanastraTse  1,03  M.  s=  31;«',  nach  der  Treppe 
0,5S  M.  =  2'. 

MJercurtempel:  Dicke  am  Eingang  gemessen  0,59  M.  ^  T. 

Augusteum:    9  Ziegelpüaster ,  welche  die  Bottegen  am  Forum  einfassen,  mes- 
sen mit  unerheblichen  Schwankungen  0,»9  M.  <=  2';  die  Vordermauer 
an    beiden    Eingingen    ist    dick    1 ,035  M.  s  3'  / ;    die    Ziegelpilaster, 
welche  die  innem  11  Kammern  im  Hof  einfassen,  0,S2  M.  s=  l^W  \  die 
4  Nischen  im  mittleren  Sacellum  0,515  M.  =  l^/ :  Einfassung  der  sog. 
Musikantentribune  U,3T  M.  =  P  «':    die  Ziegelpilaster  der  Bottegen  ao 
der  AugustalenstraTse  ca.  0,3S  M.  «=  P'«  "?  . 
Schlufsmauer  des  Forums  westlich  Tom  Jupitertempel  0,8S — 0,S9  M.  =  3'. 
Triumphbogen  ebendort  aus  Ziegel  mifst  1,91  x  1,35  M.  =  eViX-^Vi'- 
Abtritt  am  Forum:  Ziegel  äufsere  Mauer  0,59  M.  =  2';  innere  0,445  M.  =  l'/i'- 
Lesche :    die  7  Ziegelpilaster  schwanken  zwischen  0.5S5  und  0,59  M.  s=  2'  Dicke 
und  1,17  bis  1,1S  M.  =  4'  Breite. 

Die  hier  mitgetheilten  Messungen  sind  weder  mit  der  Akribie 
gemacht,  die  rein  metrologische  Untersuchungen  erfordern,  noch  von 
einem  solchen  Gesichtspunct  aus  zusammengesucht,  sondern  ledig- 
lich um  zu  veranschaulichen,  dafs  die  alten  Pompejaner  Mafs  und 
Richtschnur  streng  beobachtet  haben.  Der  Zweck  ist  erreicht.  Nach 
Ilultsch  p.  73  Anm.  schwanken  die ' erhaltenen  Mafsstäbe  zwischen 
129,198  bis  131,348  Pariser  Linien  d.  h.  ungefähr  0,290  und 
0,296  M.  Unter  unseren  Messungen  stellt  sich  nach  der  einen  die 
Gröfse  des  Fufses  auf  0,29  M.,  nach  der  anderen  auf  0,30  M.  Je- 
doch sind  das  Ausnahmen,  im  Mittel  ist  die  Schwankung  weit  un- 
erheblicher, namentlich  wenn  man  die  entscheidenden  Angaben  d.  h. 
die  Mauerdicken  ins  Auge  fafst.  Nach  der  ersten  Curie  ergiebt  sich 
die  Gröfse  des  Fufses  zu  0,294  M. ,  nach  der  zweiten  und  dritten 
sowie  dem  Chalcidicum  zu  0,297  M.,  Mercurtempel  und  Augusteum 
0,295  M. 

Wir  dürfen  aber  nicht  blos  bei  den  öffentUchen  Bauten  Accu- 
nitessc  er  walten,  sondern  ebenso  wol  bei  den  privaten.  Allerdings 
wird  man  von  vom  herein  zugeben  müssen,  dafs  der  Staat  sorgfaltiger 
baut  als  der  einzelne  Hausbesitzer.  Allein  der  Nachlässigkeit  und 
Willkür  sind  hier  gewisse  Schranken  gezogen.  Die  römische  Poli- 
zei hat  über  der  Befolgung  einzelner  Normen  mit  einer  Strenge  ge- 
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^vracht,  die  auf  den  ersten  Blick  befremdend  erscheint.   Vitruv  II  8,  16 
setzt  aus  einander ,  dafs  die  Construction  der  Häuser  in  Rom  durch 
<la8  Gesetz  bedingt  war^  welches  die  Dicke  der  Umfassungsmauern 
^uf    IV2'   iiormirte:    sed  id  genus  [  lafe)*iciorum  parietum  strttcturai 
^uid  ita  a  poptUo  Romano  in  urbe  fieri  non  oporteat,  exponam  quae- 
^[ue   sint  eius   rei  causae  et  rationes,  7io7%  praetermütam.    leg  es  pti- 
Alicae  non  patiuntur  maiores  crassitudines  quam  sesqui- 
^edales  constitui  loco  communi;  ceteri  autem  parietes , 
Jte   spatia  angustiora  fierent,   eadem  crassitudine  collo- 
eantur.    latericii  vero  nisi  diplinthii  out  triplmthii  fuerint ,    sesqui" 
jtedali  crassitudine  fion  possunt  plus  unam  sustinere  contignationem, 
4h  ea  autem  tnaiestcUe  urbis  et  civium  it^nita  frequentia  tnnumerabiles 
Aabitationes    opus    est  ezplicare.    ergo    cum   recipere   non  posset  area 
jflanata  tantam  mtiltttudinem  cui  habitandum  in  urbe,  ad  auxilium  af- 
ütudiftis  aedificiorum  res  ipsa  coegii  detefUre.   itaquepilis  lapideis,  stru- 
cturis  testaceis,  parietibus  caementicOs  altitudines  exstructae  et  contigna- 
iionibus   crebris  coaxatae  coenaculorum  ad  summas  utüitates  perßciuni 
disparationes.   ergo  moefiibus  e  contignationibus  variis  alto  spatio  mul- 
HpUcatis  populus  Romanus    egregias   habet  sine   impeditione  habita- 
tiones.     Aus    Vitruv   scliöpfib  Plinius  N.  H.  XXXY    173:    in   Italia 
quoque  lateridus  murus  Arreti  et  Mevmüae  est,     Romae   fwn  fiunt 
taüa  aedificia,  quia  sesquipedalis  paries  non  plus  quam  unam  contigna- 
tionem tolerat,    cautumque   est   ne  communis   crassior  fiat, 
nee  intergerivorum  ratio  patiiur.     Wenn  im  gewöhnlichen  Hausbau 
Aufisen-  und  Innenwände  1 72'  ^^^  sind,  so  hängt  es  offenbar  damit 
zusammen,  dafs  der  Ziegelstein,  den  VitruY  den  eigentlich  römischen 
nennt,  dasselbe  Mafs  hat.  Vitruv  II  3,3  schreibt :  ^m;»^  autefn  laterum 
venera  tria;  unum  quod  graece  Lydium  appellatur^  id  est  quo  nostri 
utuntur,    longum    sesquipede    latum    pede;    ceteris   duobus 
Graecorum  aed^cia  struuntur.   Damach  Plinius  N.  H.  XXXV  171: 
liydion  quo  utimur  longum  sesquipedem  latum  pedem. 

Die  Bauart  einer  Stadt  hängt  theils  von  örtlichen  natürlichen 
Verhältnissen,  theils  und  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  von  ihrer 
Geschichte  ab.  Bis  auf  die  Gegenwart  herab  und  die  Erfindung 
der  weitreichenden  Geschütze  ist  der  Raum  in  befestigten  Städten 
'^^»p,  daher  auch  die  Wohnungen  dicht  gedrängt.  In  unseren 
«teu  Städten  trifft  das  stolze  Wort  my  house  is  my  castle  nur  un- 
^entlieh  zu,  hier  sitzt  der  Bürger  streng  genommen  nicht  zwischen 
seinen   vier  Pfählen:    die  Aulsenwände    gehören    nicht  ihm   allein. 
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sondern  zugleich  auch  seinen  Nachbarn.  Wenn  dann  auch  in 
friedlichen  Zeiten  Wall  und  Graben  in  glänzende  Ringstrafsen  oder 
anmutige  Laubgänge  umgewandelt  werden,  so  verbleibt  es  in  dieser 
Hinsicht  beim  Alten.  Wie  liefsen  sich  so  tief  gewurzelte  Verhält- 
nisse anders  heben  als  durch  eine  allgemeine  Expropriation  und 
Planirung  der  Häuser,  durch  einen  grofsen  Neubau  nach  rationel- 
leren hygienischen  Grundsätzen?  Die  locale  Gesetzgebung  mag 
darauf  hinarbeiten,  dafs  kein  Haus  abgebrochen  und  neu  gebaut 
werde,  ohne  dafs  die  bisherige  Gemeinschaft  der  Seitenmauem  auf- 
hört; aber  Jahrhunderte  werden  darüber  hingehen,  bevor  in  einer 
alten  Stadt  die  letzte  Spur  ihres  Ursprungs  aus  einer  Burg  verwischt 
wird.  Die  Schilderung  Vitruvs  lehrt  uns,  dafs  das  augusteische  Kom 
noch  ganz  und  gar  den  Festungscharakter  trug:  sie  bezeichnet  mit 
unzweideutigen  Worten  als  herrschende  Regel,  dafs  jedes  Haus  seine 
Seitenwände  mit  den  benachbarten  theilte.  Die  dicht  gedrängte  Bau- 
art war  aber  mit  nichten  der  Hauptstadt  allein  eigentümlich :  sie  fand 
sich  im  ganzen  Umfang  der  alten  Welt,  soweit  die  städtische  Ver- 
fassung herrschte.  Dies  lehrt  z.  B.  für  Plataeae  die  bekannte  Schil- 
derung wie  die  Ueberfallenen  sich  heimlich  verständigen  Thuk.  11 
3,  2  EüveXeYovTO  oiopooaovTe;  toüc  xoivoü?  Tof^oo?  izap  aXXrjXouc  oitoK 
}iTQ  oia  Tü)v  o8<üV  cpavepoi  ciUotv  {ovre;;  für  Athen  verschiedene  Scenen 
aus  der  Komödie  Plaut.  Mil.  glor.  142  fg.,  Donat  zu  Ter.  Eun. 
prol.  9;  Isaeos  VI  39.  Die  schützende  Mauer  ist  das  Symbol  der 
Autonomie.  Und  wenn  sie  auch  ihre  praktische  Bedeutung  verlo- 
ren, seitdem  die  Monarchie  den  Frieden  auf  Erden  begründet  hatte, 
so  blieb  der  Typus,  welchen  sie  vordem  dem  städtischen  Siedeln  auf- 
gedrückt, untilgbar  haften.  Am  Ausgang  des  Altertums  bekunden 
die  Rechtsquellen  noch  seinen  allgemeinen  Bestand.  Die  Ruinen 
Pompeji's  stellen  die  Bedeutung  der  literarischen  Nachrichten  dem 
denkenden  Betrachter  sehr  anschaulich  vor  Augen.  Die  Wohnun- 
gen sind  eng  zusammengepfercht,  der  Platz  mit  berechnender  Spar- 
samkeit ausgenutzt,  nirgends  findet  sich  ein  Haus,  das  eigene  Sei- 
tenwände besäfse ,  das  von  einem  auch  noch  so  geringen  freien 
Raum  eingefafst  wäre.  Dies  trifft  auf  die  glänzenden  Paläste  so  gut 
zu  wie  auf  die  Bottegen  und  Arbeiterwohnungen.  Es  giebt  Paläste, 
die  sich  wie  das  Haus  des  Faun  und  Pansa  über  eine  ganze  Insula 
erstrecken;  aber  selbst  in  diesen  Fällen  sind  kleinere  Wohnungen 
an  den  Strafsen  abgetrennt,  die  mit  dem  Inneren  nicht  communici- 
ren,     also    selbständig    vermietet    oder    verkauft   werden    konnten. 
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deren  Wände  dagegen  mit  dem  Haupthause  gemeinschaftlich  sind. 
Damach  steht  es  für  die  ganze  Altstadt  Pompeji  ohne  jegliche  Aus- 
nahme fest,  dafs  die  Aufsenwände  loco  communi  erbaut  sind. 

Die  Knappheit  des  Raumes,  die  unglaubliche  Verwickelung  der 
Besitzverhältnisse ,    die    aus    solcher  Bauart   hervorgeht,    sind    nicht 
denkbar  ohne  eine  doppelte  Voraussetzung.   Einmal  mufs  die  Stärke 
der  Aufeenmauem  durch  gesetzliche  Vorschriften ,    wie    uns    solche 
von   Rom  berichtet  werden,  normirt  gewesen  sein.     Daraus  ergiebt 
sich  aber  die  Dicke  der  Wände  insgesammt;   denn  wie  Plinius  be- 
reits bemerkt  mit  den  Worten   nee  intergerivorum  ratio  patitur,   es 
wäre  irrationell  die  Innenwände  dicker  zu  machen  als  die  äufseren. 
Zweitens  mufs  auch  ohne  gesetzlichen  Zwang  die  Technik  zu  einer 
festen  Normaldicke  geführt  haben,  namentlich  in  der  späteren  Zeit, 
wo  der  nach  einem  bestimmten  Mafs  gefertigte  Backstein  im  allei- 
nigen Gebrauch  war.     Die  Richtigkeit  beider  Voraussetzungen  läfst 
sich  nur  durch  Messungen   und  zwar  in  sehr  umfassendem  Umfang 
feststellen;    es  wäre   unstatthaft   aus    einer   beschränkten   Zahl  von 
Fällen  eine  allgemeine  Theorie  ableiten   zu  wollen.     Die  Dicke  der 
Binnenwände  ist  verhältnüsmäfsig  selten  mit  der  erforderlichen  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen:    dieselben   sind  mit  einer  Stuckdecke  von 
mehreren  Centimetem  überzogen,    stehen   meistens   in  der  ansehn- 
lichen Höhe    von  4  —  5  Metern   und    sind    zudem  in   ihrem  oberen 
Theile  gleich  nach  der  Ausgrabung  modern  restaurirt  worden.     Da- 
gegen sind  die  Pilaster  und  Wände  der  Paraden,  welche  in  jünge- 
rer Zeit  durch  Ziegel  und  Ziegelbruchstein,  in  älterer  durch  Tuff- 
und  Kalkquadem  eingefafst  werden,  bequem  und  genau  zu  messen. 
Ans    einer   grofsen  Masse   von  Messungen   greife  ich  eine  beliebige 
Auswahl  heraus. 

Porumstrafse:  Ostseite  5  Ziegelpfeiler  von  Bottegen,  jeder  0,445  M.  Eck- 
pfeiler des  Porticus  0,8^  M.  —  Westseite  die  Ziegelpfeiler  der  Botte- 
gen, welche  an  der  Aufsenwand  der  Thermen  liegen,  schwanken  sämmt- 
lieh  zwischen  0,58  und  0,60  M. 

^Ubianerstrafse:  Ostseite,  hier  liegen  von  der  Nolanerstrafse  ab  9  Bottegen 
aus  der  letzten  Zeit  Pompeji's,  sämmtlich  unbeputzt  und  unvollendet. 
Davon  der  Eckpfeiler  an  der  Nolanerstrafe  no.  19  aus  reinem  Ziegel 
0,45  M.  Die  folgenden  sind  aus  Ziegelbruchstein  no.  17  0,45  M.  no.  15 
u.  13  0,46M.  no.  11  0,455  M.  no.  8  0,445  M.  no.  6  0,453  M.  no.4  0,465>L 
no.  2  0,46  M.  Eckpfeiler  aus  reinem  Ziegel  0,465  M.  —  Gegenüber 
an  der  Westseite  Eckpfeiler  an  der  Nolanerstrafse,  Ziegel  0,445  M.  no.  1 
Ziegelbruchstein  0,435  M. ,  weiter  ebenso  0,45  M.  Bruchstein  0,42  M. 
no.  10  Ziegel  0,395  M.  no.  12  Ziegelbruchstein  0,42  und  0,503  M.  no.  14 

^isteD,  Pompejaniscbe  Stadien.  ^ 
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ebenso  0,492  und  0,445  M.  no.  16  Eckpfeiler  Ziegel  0,505  M.  —  Ost- 
Seite  (Keg.  9  Ins.  3 ,  Insula  des  M.  Lucretius)  Eckpfeiler  Ziegelbruck- 
stein  und  Ziegel  0,41  M. ,  weiter  no.  30  SLalkstein  0,445  M.  bei  der 
Casa  di  M.  Lucrezio  0,45  steigt  bis  0,48  M.  no.  42  Ecke  Ziegel  0,45  M. 
Kalkstein  0,435  M.  —  Gegenilber  Westseite  (Reg.  7  Ins.  2)  Ecke  Ziegel 
und  ebenso  4  Pfeiler  sämmtlich  0,445  M.  Dazwischen  Ziegelbruchstein 
etwas  dicker  0,46  M.  In  der  SQdhälfte  Ziegelbruchstein,  s&mmtUch 
mit  geringen  Schwankungen  0,53  M.  —  Ostseite  (Reg.  9  Ins.  2)  lauter 
Ziegel:    davon    ergeben  8  Messungen  0,445  M.  2  0,46  M.,   2  0,43  M., 

1  0^59  M.    —    Ostseite    (Reg.    9    Ins.    1)    Ziegel  2    mal   0,445  M., 

2  mal  0,45  M.,  Bruchstein  0,41  M.,  Ziegel  0,475  M.,  0,37  M.,  0,395  M., 
0,415  M.,  0,45  M.,  0,435  M.,  0,37  M. ,  0,445  M.,  0,43  M. ,  Eckpfeiler 
Tuff  0,41  M.  —  Ostseite  (Reg.  1  Ins.  4)  meistens  Kalkstein  0,41  M., 
Ziegel  2  mal  0,41  M.  —  Gegenüber  Westseite  (Reg.  7  Ins.  1)  Ziegel 
theils  0,445  M. ,  theils  geringere  Mafse  bis  0,36  M.  no.  5  t  ziegeiför- 
miger Bruchstein  [0,4J  M.  no.  53,  57,  58  Ziegel  sämmtlich  0,445  M. 
no.  65  Kalkstein  0,41  M.  no.  67,  69  Kalkstein  0,445  M.  Folgt  Ziegel 
0,445  M.  Hierauf  die  Tuffpilaster  der  Stabianerthermen ,  sfimmtlich 
0,4  t  M.  —  Westseite  (Reg.  8  Ins.  4)  Tuffpilaster  na.  107  fg.  sftmmtiich 
im  Mittel  0,41  M. 

Theaterstrafse;  no.  11.  12  Ziegelbruchstein  0,445  M.  no.  13.  14  Tuff  ca. 
0,40  M.  no.  15.  16  Ziegelbruchstein  0,445  M.  no.  18.  19  Ziegel  0,51  M. 
no.  20  Ziegel  0,445  M. 

Abbondanzastrafse:  Nordseite  Tuffpilaster  der  Stabianerthermen  sämmtlich 
im  Mittel  0,41  M.  no.  26.  27.  28.  29  alle  Ziegelbruchstein  und  alle 
0,445  M.  Ecke  Ziegel  0,445. —  Nach  dem  Vico  di  Sirico  folgen  zunächst 
lauter  Ziegel  zwischen  0,445  u.  0,465  M.  Weiter  no.  38  Ziegel  0,465  M. 
no.  39  Ziegel  auf  Kalkstein  0,41  M.  no.  42  Kalkstein  0,41  M.  no.  43 
Lava  und  Kalkstein  0,4>l  M.  —  Zwischen  dem  Vico  della  Maschera  und 
dem  V.  di  Eumachia  lauter  Tuffpilaster,   sämmtlich  im  Mittel  0,41  M. 

Südseite  von  der  Ecke  der  Stabianerstrafse  ab  2  Tuffpilaster  0,41  M.  Ziegel 
0,46  und  0,39  M.  no.  13  Tuff  0,415  M.  no.  7.  Ziegelbruchstein  0,445  M. 
no.  6  Ziegel  0,445  M.  no.  5  Ziegel  0,395  M.  no.  4  und  3  Ziegel 
0,445  M.  no.  2  Kalkstein  0,41  M.  no.  1  Ziegel  0,435  M.  Eckpfeiler 
Ziegel  0,445  M.  —  Von  der  Ecke  der  Str.  del  Foro  triang.  ab  no.  31 — 
2S  Tuffpilaster  im  Mittel  0,41  M.  no.  26  Ziegel  0,445.  Es  folgen 
no.  25.  24  u.  s.  w.  bis  no.  1  lauter  Tuffpilaster,  sämmtlich  im  Mittel 
0,41  M. 

Vico  del  Lupanare  (oder  di  Sirico)  :  Ostseite  Ecke  Ziegel  0,50  M.  no.  1—9 
Ziegelbruchstein  0,445  M.    no.  10  desgl.  0,465  M. 

Nach  Material  und  Technik  lassen  sich  diese  Fa^aden  in  zwei 
llauptgruppen  sondern.  Die  aus  Ziegelbruchstein  und  Ziegel  errich- 
teten gehören  durchweg  einer  jüngeren,  die  Tuff-  und  Kalkquader- 
stücke einer  älteren  Periode  an.  Sie  unterscheiden  sich  auch  in 
den  Mafsen.  Hei  den  jüngeren  ist  die  höchste  Dicke  wie  bei  den 
Forumsthermen    und    sonst  vereinzelt    0,58  —  60  M.    d.  h.    2'  röm. 
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Sie   sinkt  bis   auf  0/36  M.     Die   am  häufigsten  begegnende,    recht 
eigentlich  normale  Ziegeldicke  ist  0,445  M.  d.h.  IV2'  ^öm.    Immer- 
hin  herrscht  hier  ein  Schwanken  und  eine  Unsicherheit,  die  unse- 
ren Erwartungen  von   der  Sorgfalt  antiker  Technik  und  der  Wach- 
samkeit antiker  Baupolizei    nicht  völlig  entspricht.     Jedoch  fehlt  es 
nicht  an  einer  Erklärung,    sobald  wir    uns  nur  der   exceptionellen 
Verhältnisse  erinnern,  unter  welchen  ein  grofser  Theil  dieser  Ziegel- 
bauten  entstanden,   des   eilfertigen  Flick-   und  Neubaus  nach  dem 
verheerenden  Erdbeben  von   63.     Unmöglich  konnte   hier  die  Uni- 
formitäl^  in   dem   Grade    gewahrt  bleiben,   wie   ruhigen  Zeiten  zu- 
kommt.    Auf  solche  weisen  die  alten  Fa^aden  hin.    Bei  der  langen 
Reihe   von  Tuflfjpilastem    in  der  stattlichen  Abbondanzastrasse  und 
wo   immer  sonst  sie  sich  finden,  sticht  die  Uebereinstimmung  auch 
dem  flüchtigen  Betrachter  in  die  Augen.    Der  unterste  Stein  bauscht 
regelmäfsig   vor  und   ist  0,48  —  0,50  M.  dick;    die  Mitteldicke   der 
oberen   Schichten  beträgt   constant   0,41  M.     Es  kommt   auch  vor, 
dafe  älteres  Material,  Kalkstein   und  Tuff  die  römische  Normaldicke 
▼on   0,445   M.    oder    l^j^    aufweisen,    doch    sind    diese    Fälle   ver- 
einzelt. 

Die  an  den  Fa^aden  gefundenen  Werte  können  auch  auf  die 
Binnenmauem  übertragen  werden,  namentlich  auf  diejenigen,  welche 
hco  communi  errichtet  sind.  Dies  folgt  einestheils  aus  den  in  Be- 
treff Roms  überlieferten  Thatsachen  und  dem  ganzen  inneren  wie 
äulseren  Zusammenhang  der  antiken  Bauweise.  Anderentheils  läfst 
sich  solches  durch  Messungen  constatiren.  Der  murua  communis 
ist  dick  zwischen  no.  25  und  26  in  der  Stabianerstrafse  0,41  M.  Fer- 
ner in  der  Isisstrafee  zwischen  no.  13  und  14  0,445  M.  no.  12  und 
13  (Laden)  ca.  0,40  M.  no.  11  und  12  0,445  M.  no.  9  und  10 
0,445  M.  no.  8  und  9  0,295  M.  Es  mag  auffallend  erscheinen, 
dafs  die  Stärke  in  dem  letzten  Fall  auf  T  röm.  sinkt;  aber  nach 
dem  Wortlaut  des  von  Vitruv  angezogenen  Gesetzes  war  es  nur  ver- 
boten 172'  2u  überschreiten,  nicht  darunter  zu  bleiben.  Inwiefern 
letzteres  häufiger  in  Pompeji  geschehen  ist,  vermag  ich  nicht  anzu- 
geben. Als  Regel  steht  durchaus  fest,  wie  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Messungen  im  XX.  und  XXIV.  Kapitel  im  Einzelnen  belegen 
wird,  dafs  die  Stärke  der  Zwischenmauern  entweder  0,41  oder  0,445  M. 
beträgt. 

Besonderen  Fleifs    habe    ich    auf   die    Untersuchung    der   alten 
Kalksteinhäuser  verwandt,    von   denen  an  60  in  mehr  oder  weniger 

6* 
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bedeutenden  Resten  sich  erkennen  lassen.  Ihre  Technik  i^t  eine 
sehr  altertümliche ;  es  kann  auch  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  viele 
derselben  in  die  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  und  in  noch  frü- 
here Jahrhunderte  hinaufreichen.  Da  über  den  Thatbestand  im  XX. 
Kapitel  genaue  Rechenschaft  abgestattet  werden  wird,  so  darf  ich 
ohne  die  einzelnen  Belege  hier  zu  wiederholen  das  allgemeine  Re- 
sultat vorwegnehmen.  Es  ergiebt  sich  ohne  irgend  erwähnenswerte 
Abweichung  als  constante  Dicke  0,41  M.  sowol  für  die  Fronten 
und  Aufsen wände  als  für  die  Innenwände  des  Hauses.  Dies  Re- 
sultat stützt  sich  auf  eine  grofse  Zahl  von  Messungen ;  denn  jener 
oben  erwähnte  Uebelstand  die  Dicke  der  Wände  zu  bestimmen  triSk 
in  sehr  vielen  Fällen  hier  nicht  zu:  die  Quaderwände  haben  den 
Stuck,  mit  dem  man  sie  in  späterer  Zeit  überzogen,  nicht  festge- 
halten, das  Klaffen  der  Fugen,  der  desolate  Zustand,  in  dem  die 
alten  Häuser  seit  ihrer  Aufdeckung  sich  befinden,  erleichtert  die 
Operationen  des  Mensors.  Die  Stärke  ist  dieselbe  wie  bei  den  Tuff- 
fa^uden;  jedoch  müssen  die  Kalkst  einmauern  für  die  metrologische 
Betrachtung  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  beanspruchen.  Wäh- 
rend bei  den  Tufipilasteni  sowol  als  bei  den  Tuffwänden  die  Grund- 
schicht regelmäfsig  vorspringt,  die  Dicke  nach  oben  hin  abnimmt 
und  das  Mafs  von  0,41  M.  nur  einen  Mittelwert  für  die  in  Manns- 
höhe, etwa  1  —  3  M.  über  dem  Boden  liegenden  Schichten  abgicbt, 
so  ist  die  Dicke  der  Kalksteinwände  von  oben  bis  unten  constant. 
Das  Mafs  von  0,41  M.  bei  den  alten  Häusern  bezeichnet  also  den- 
jenigen Theil  von  Grund  und  Boden,  welcher  der  Benutzung  ent- 
zogen und  durch  die  Maueni  eingenommen  wird. 

Was  stellt  diese  für  die  alten  Häuser  normale,  bei  den  Tuff- 
bauten als  Mittel  so  häufig  begegnende  Gröfse  von  0,41  M.  darf 
Man  wird  ohne  Zögern  einräumen,  dafs  die  Technik  des  Quader- 
baus  zu  einem  feststehenden  Durchschnittswert  geführt  haben  mufs, 
wie  solches  für  den  Backsteinbau  von  Vitruv  berichtet  und  durch 
die  Untersuchung  der  Ruinen  Pompeji's  bestätigt  worden  ist.  Man 
wird  sich  mit  Widerstreben  der  Erkenntnifs  hingeben,  dafs  die 
Mauerstärke  durch  Gesetz  und  Herkommen,  dafs  sie  rechtlich  be- 
stimmt gewesen  sein  mufs.  Auf  alle  Fälle  hat  ein  städtisches  Gemein- 
wesen, wie  Pompeji  es  war,  schon  in  derjenigen  Periode,  aus  wel- 
cher die  ältesten  Monumente,  die  Stadtmauer,  der  sog.  Griechische 
Tempel  und  die  Kalksteinhäuser  stammen ,  nicht  ohne  ein  festes 
Längenmafs  bestehen  hönnen :   ganz  zu  geschweigen  der  sicher  über- 


Römisches  und  OäKiscuKs  Mass.  85 

lieferten  Tbatsache^  dafs  seine  Thätigkeit  von  Anfang  an  auf  Han- 
del und  Wandel  sich  richtete.  Ein  Mafs  mufs  der  besprochenen 
Mauerdicke  von  0,41  M.  zu  Grunde  liegen:  eine  einfache  handliche 
Mafsgröfse  mufs  darin  gesucht  werden.  Und  zwar  kann  es  nicht 
der  Fufs,  sondern  nur  die  Elle  sein:  ein  Mafs  das  in  älteren  Jahr- 
hunderten die  Einheit  gebildet  und  erst  in  der  Epoche  der  römischen 
Weltherrschaft  durch  die  Rechnung  nach  Fufsen  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden  ist.  Da  nun  aber  in  den  metrologischen  Systemen 
der  Griechen  und  Römer  die  Elle  das  anderthalbfache  des  Fufses 
beträgt,  so  zwingt  die  Analogie  uns  die  gleiche  Proportion  bei  den 
Oskem  anzunehmen.  Mithin  ist  die  oskische  Elle  0,4t  M.,  der  os- 
kische  Fufs  0,27333  M. 

Die  inductive  Untersuchung  der  Mauerdicken  hat  die  früheren 
Aufstellungen   über  die  Länge  des  oski&chen  Fufses  bestätigt.     Aus 
dem  Verhältnifs  der  beiderseitigen  Hohlmafse  schlofs  ich  S.  74,  dafs 
der   oskische  Fufs   kleiner   sein    müsse   als  der  römische.     Aus  den 
Angaben  der  Agrimensoren   hatte  ich  schon  längst  seine  Länge  auf 
0,2749  M.   berechnet.     Die   geringe  Differenz  von    IY2   Millimeter, 
die  sich  zwischen  den  Mauerdicken*  und   der  apriorischen  Rechnung 
ergeben  hat,  stimmt  vortrefflich  zu  unserer  Annahme,  dafs  die  Glei* 
chung  zwischen  römischem  und  oskischem  Ackermafs,  von  den  Gro- 
matikem  mit  vollkommener  Exactheit  gestellt  worden  sei.    Man  sieht 
des    Weiteren    sofort    ein,    dafs    der    durch    Rechnung    gefundene 
Wert  zuverlässiger  ist  als  der  durch  Messung  gefundene ;  denn  man 
würde  begreiflich  finden,    wenn   die   Römer  zu  ihren  Gunsten   das 
einheimische  Landesmafs  zu  niedrig,  nicht  aber  wenn  sie  es  zu  ih- 
ren Ungunsten  zu  hoch  normirt  hätten.    Dafs  sie  bei  der  Gleichung 
ihres  Münzfufses  mit  fremden  nach  dem  ersteren  Grundsatz  verfuh«^ 
ren,  ist  bekannt  und  überhaupt  versteht  sich  die  Sache  von  selber. 
In  der  That  darf  man  nicht  daran  denken  die  präcise  Bestimmung 
des    oskischen  Fufses   aus  den  Mauerdicken  abzuleiten.     In    einzel- 
nen Fällen  habe  ich  wirklich  constatirt,  dafs  die  Dicke  den   angege- 
benen  Betrag    von  0,41    M.    überschreitet.     Aber    theils    sind    die 
Kalksteinquadem  nicht  mit  der  Genauigkeit    gearbeitet ,    theils  ha- 
ben   sie   im  Laufe    der  Jahrhunderte   zu  sehr  gelitten,   als  dafs  ein 
vorsichtiger  Mensor   über    einen   fafslichen  Mittelwert  hinaus  gehen 
möchte.     Es  würde  den  Schein  falcher  Exactheit  erwecken  ,    wollte 
man  hier  mit  Millimetern  rechnen   statt  sich  auf  Centimeter  zu  be- 
scheiden. 
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Die  genaue  Ennittelung  der  oskischeu  Fufslänge  wird  nach  dem 
Gesagten   von   der  Gleichung  der  Agrimensoren  ausgehen  müssen. 
Wie  schon  bemerkt,  sind  100'  osk.  =    /   8640  =  92,950104'  röm. 
Die  hiemach  früher  bestimmte  Länge  von  0,2749  M.  erfordert  eine 
unwesentliche  Correctur.      Ich  hatte    nach  Rapers  Untersuchungen, 
dem  Hultsch  p.  75  folgt,  den  römischen  Fufs  gerechnet  zu  0,29574 
M,     Derselbe   ist'  offenbar  etwas    zu  klein.     Viel  zu  klein    ist  der 
Wert  von  0,287  M. ,    welchen  Mazois  I  p.  42  aus  einigen  Grund- 
stücken der  Gräberstrafse  hat  ableiten  wollen.    Canina  hat  den  Fufs 
fixirt  zu   0,296350   M.    und    hiermit    stimmen    die    pompejanischen 
Messungen  recht  gut  überein,  indem  der  Cubitus  im  Mittel  sich  hö- 
her   als    der   Ansatz    von   Hultsch    mit   0,4436  M.    und  wie  ich  im 
Vorhergehenden  gezählt  habe,  auf  ungefähr  0,445  M.  stellt.     Wenn 
man  nun  den  Caninaschen  Wert  der  Keduction  zu  Grunde  legt,    so 
findet  man  als  Länge   des  oskischen  Fufses  0,2754576  M.     Jedoch 
ist    dieser    Betrag    wieder    etwas    zu    hoch    gegriffen.      Wenn    ich 
von  meiner  Erfahrung  aus  schliefsen  darf,    wird  das   Facit    in  der 
Ermittelung   eines  Mafses  aus  Bauwerken  immer  nach  der  positiven 
Seite  hin  abweichen  und  bedarf,  in  diesem  Sinne  eines  Abzugs.  Ich 
glaube,  dafs  man  der  Wahrheit  am  meisten  entsprechen  wird,  wenn 
man   den  römischen  Fufs  nicht   höher  rechnet  als  0,296  !M.     Diese 
Gröfse  konmit  dem  Mittel,  das  sich  aus  der  Untersuchung  verschie- 
dener Bauwerke  ergiebt  (S.  78j,  ziemlich  nahe  und  kann  auch  ohne 
Bedenken  auf  die  Reduction   der  Gleichung  der  Gromatiker  über- 
tragen    werden.       Damit    erhalten     wir     für     den    oskischen    Fu& 
0,2751323  M.     Hiervon  weicht  die  Bestimmung  aus  der  Mauerdicke 
noch   nicht  ganz   2  Millimeter  ab.     Wir  wollen  uns  nunmehr  nach 
anderem  Material  umthun. 

Die  nächstliegende  Probe  werden  wir  eben  mit  jenen  alten  Kalk- 
steinhäusem  machen,  aus  deren  Mauerdicke  die  letztere  etwas  zu  kleine 
Gröfse  berechnet  wurde.  Man  darf  voraussetzen,  dafs  ihre  Fa9aden, 
Längswände,  die  Breite  und  Länge  der  Höfe,  die  Breite  der  Thü- 
ren,  kurz  die  wesentlichen  Grundbestandtheile  des  Planes  in  gan- 
zen Fufsen  oder  mindestens  in  einfachen  Bruchtheilen  des  Fuf- 
ses ausgedrückt  waren,  falls  es  ein  normirtes  Längenmafs  gab. 
Andererseits  mufs  sich  aus  einer  gröfseren  Anzahl  von  Messungen 
die  Ausdehnung  desselben  bis  auf  den  Millimeter  genau  bestimmen 
lassen.  Wenn  nun  die  genannten  Dimensionen  in  den  Fufs  von 
0,275  M.  ohne  Rest  aufgehen,  so  folgt  daraus  ein  Doppeltes:    erstens 
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nämlich^  dafs  der  Privatbau  der  ältesten  Epoche^  die  wir  erkennen 
können,  durch  das  später  übliche^  uns  von  den  Gromatikem  bezeugte 
oskische  Mafs  Campaniens  beherrscht  war;  zweitens  dafs  unsere 
Berechnung  desselben  richtig  ist.  In  der  That  trifft  Beides  zu.  Es 
würde  zwecklos  sein  das  gesammte  Beweismaterial  zu  wiederholen, 
das  in  der  eingehenden  Beschreibung  der  alten  Kalksteinhäuser» 
welche  das  XX.  Kapitel  enthält,  liegt.  Es  genügt  eine  Auswahl 
, derjenigen  Daten,  welche  einerseits  von  vom  herein  gegeben  sind 
und  andererseits  für  metrologische  Zwecke  die  gröfste  Brauchbarkeit 
besitzen,  hier  nach  sachlichen  Gesichtspuncten  geordnet  aufzuführen. 
Die  Nummern  beziehen  sich  auf  die  nachfolgende  Beschreibung. 

Fa9aden:    N.    J.     15,40  M.  =  56'. 
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13. 

12,93 

II 

=  47'. 

» 

14. 

9.09 

» 

=  33'. 

u 

16. 

9,07 

u 

=  33'. 

u 

18. 

6,60 

u 

=  24'. 

B 

26. 

9,90 

M 

=  36'. 

M 

40. 

13,74 

M 

=  50'. 

1) 

47. 

9,35 

» 

=  34'. 

1) 

48. 

15,95 

II 

=  58'. 

» 

49. 

9,90 

» 

=  36'. 

») 

55. 

13,88 

» 

=  50  V2'. 

Unter  diesen  14  Messungen  ist  eine  einzige,  welche  um  0,02  M. 
die  geforderte  Gröfse  überschreitet.  Wie  bei  den  ganzen,  verhält  es 
sich  auch  bei  den  Halbfa^den.  Wir  mögen  die  nähere  Darlegung 
hiervon  uns  ersparen,  indem  wir  die  Breite  der  Hausthüren  ins  Auge 
fassen.  Denn  da  diese  gleichfalls  durch  runde  Ziffern  ausgedrückt 
wird,  so  ist  damit  zugleich  für  jene  Behauptung  der  Beweis  erbracht. 

Hausthüren  breit:    2,47  M.  =  9'  N.  1. 

2,20     .1=8'     »    5. 
2,06    «    =  71/2'  N.  8.  17.  44. 
2,01     ..    X.  9  2  M.  N.  60  «  71/4'  (71/3?). 
1,93    «    N.  21  1,92  M.  N.  27  =  7'. 
1,89    »    =  67/8'  N.  42. 
1,86    »    =  63//  N.  55. 
1,83     »    =  62/3'  N.  48. 

1,79     »    N.  20.  28.  47.  1,78  M.  N.  11.   12  =  O'/a'. 
1,72     »    =  6V4  N.  7. 

1,65     »     =  6'  X.  4.    10.    13.    16.    19.    24.    25.  26.  31.  40. 

52.  53. 
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1,615  M.  =  Sti/ia'  N.  6. 

1,50    »    N.  23.  1,49  N.  58  =  SS/u'. 

1,45    »    =  5V4'  N.  49. 

1,38    •    =  5'  N.  14. 

1,24    »    N.  41.  56  1,23  M.   N.  50  «  4Vt'. 

Als  letztes  Beispiel  wähle  ich  die  Ausdehnung  des  Hofes  nach 
Länge  und  Breite.  Diese  Dimensionen  tragen  eine  besondere  Be- 
weiskraft in  sich ;  denn  der  Hof  bildet  die  Mitte  und  beherrscht  die 
Disposition  des  ganzen  Hauses.  Femer  stellt  Yitruv  VI  4  es  als 
ein  Axiom  hin^  dafs  Länge  und  Breite  des  Hofes  in  einer  bestimm- 
ten Proportion  zu  einander  stehen  imd  zwar  entweder  wie  5  :  3  oder 
wie  3  :  2  oder  wie  die  Diagonale  zur  Seite  des  Quadrats.  Vitruv 
schreibt:  atriorum  vero  latitudines  ac  longitudines  tribus  generibus 
fonnantur,  et  primum  genus  distribuitur  uti  longitud4>  cum  in  quinque 
partes  divüa  fuerit,  tres  partes  latitudini  dentur,  alterum  cum  in  tres 
partes  dividatur,  duae  partes  latitudini  tribuantur.  tertium  uti  lati- 
tudo  in  quadrato  paribus  lateribus  describatur  inque  eo  quadrato  dia- 
gonios  linea  ducatur,  et  quantum  spatium  liabuerit  ea  linea  diagonios, 
tanta  longitudo  atrio  detur.  Diese  Vorschriften  beziehen  sich  auf 
den  Palastbau  der  Kaiserzeit  und  man  wird  sich  nicht  darüber  ver- 
wundern^ dafs  sie  auf  die  altoskischen  Häuser  nicht  unbedingt  zu- 
treffen^ indem  solche  noch  eine  ganze  Zahl  anderer  Proportionen  auf- 
weisen. Da  aber  das  Atrium  des  römischen  Palastes  nichts  weiter 
ist  als  das  alte  nationale  Haus,  so  verdient  es  erwähnt  zu  werden^ 
dafs  in  den  Anfangen  so  gut  als  in  dem  Luxusbau  der  Weltherr- 
schaft das  Princip  fest  steht  den  Hof  nach  gewissen  Proportionen 
zwischen  Länge  und  Breite  anzulegen.  Ich  zähle  nur  diejenigen 
Höfe  auf  9  die  von  Zimmern  rings  umgeben  sind.  Bei  der  grofsen 
Masse  der  Kalksteinhäuser  ist  solches  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht 
der  Fall ;  da  vielmehr  die  Breite  des  Hofes  schon  durch  die  Fa9ade 
ausgedrückt  wird,  so  würde  in  der  Aufzählung  kein  wesentlich  neues 
und  starkes  Beweismaterial  enthalten  sein,  um  eine  ausdrückliche 
Erwähnung  in  diesem  Zusammenhang  zu  empfehlen. 

Hof:  N.   1  lang  9,7H  M.  =  35V2',  breit  8,25  M.  =  30'    ca.  6:5. 


..     6 

•      9,90 

>>    =  30' 

i> 

8,25 

»    =  30'           6 : 5. 

..     9 

..      9,90 

»    =  36' 

» 

8,25 

..    =30'           6:5. 

»     5 

»     10,S7 

»    =391/4' 

» 

8.11 

■     =29V2'ca.4:3. 

»     7 

"       7,52 

»    =271/3' 

n 

5,64 

«    =201/2'       4:3. 

»  29 

»       8,bO 

«    =32' 

>t 

6,60 

»    =24'           4:3. 

«  37 

u     11,09 

.    =42t/V 

M 

7,98 

»    =  29'   ca.  3:2. 

=  58'/2'     »      9,90 

..    =36          13:8. 

=  44'        »     10,60 

»    =38'/2'       8:7. 

=  51'        ..      9,3« 

.>    =34'           3  :  2. 

=x  183/4'     »      5,50 

»    =  20'. 

=  45'         -      8,52 

»    =  31'  ca.  3:2. 

=  451/2'     »       8,62 

"    =  ♦'^IVs'  .  .  .  . 
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Hof:  N.  2  lang  9,62  M.  =  35'»    breit    7,70  M.  »  28'  5:4. 

»30     •      8,25     »    =  30'  »      7,42     »    =27'  10:9. 

»40    »      6,60     »    =24'  »      6.73    »    =  24 »//  ca.  1 : 1 . 

Ich  gehe  zu  den  Peristylhäusem  über,  welche  zum  Theil  nach 
inschrifdichen  Zeugnissen  der  oskischen  Zeit  angehören.  Da  es  sica 
im  Grunde  von  selber  versteht,  dafs  innerhalb  des  Zeitabschnitts, 
den  dieselben  repräsentiren ,  keine  Aenderung  des  Mafses  vor  sich 
gehen  konnte ,  darf  ich  mich  hier  kürzer  fassen  und  des  Näheren 
auf  die  Beschreibung  im  XXIV.  Kapitel  verweisen. 

Caga  dl  Sallustio:  Fa9ade  35,75  M.  =  130'. 

Thür  genau  in  der  Mitte  2,84  M.  =  lOV;/. 
Tablinum  lang  5,36  M.  =  19V2,  breit  5,50  M.  =  20'. 
Casa  del  Fauno:  tose.  Hof   »    16,09    > 

Säulenhof  »    12.10 
C. d, Font. d.Mus.:  Hof  «    14,02 

Tablinum   »     5,15 
C.  d.  G.  d.  V.  d.  V.  Hof  »    12,36 

C.  colFoc.  d.F.         Hof  »    12,51 

Länger  verweile  ich  bei  den  städtischen  Gebäuden.     Nach  dem 
schon  erwähnten  Grundsatz,  dafs  die  Gemeinde  sorgfältiger  baut  als 
der  einzelne  Bürger,  darf  man  erwarten   hier  die  genaueste  Bestim- 
iJ'^vi.iig  des  oskischen  Fufses  zu  gewinnen,  falls  es  überhaupt  möglich 
i^'t    aus  den  Ruinen  ein  genaueres  Resultat  als  das  bis  jetzt  gefun- 
dene von  0,275  M.  zu  erreichen.    Unter  ihnen  nimmt  seines  Alters' 
^egen  der  Griechische  Tempel  auf  der  Arx  das  gröfste  Interesse  in 
A^nspruch.      Auf   der    obersten    Stufe    gemessen    beträgt   die    Breite 
^7,25  M. ,    die  Länge  27,30  M.     Wenn   der  Bau  nicht  in  so  trost- 
losem Zustande  auf  uns  gekommen  wäre,  würde  man  aus  ihm  nicht 
blofs  die   älteste,   sondern   wahrscheinlich   auch   eine  relativ  sichere 
^nnittelung  des  oskischen  Fufsmafses  erlangen   können.     Allein  die 
Einfassimg    der  Stufen    ist   in   tollster  Weise  zusammen  gewürfelt: 
*^8  kleinen  Kalkstein-  und  Tuffstücken,  halben  Tuffsäulen  u.  s.  w. ; 
^^^   alten  Tuffstufen    sind    nur  theilweise  in  den  unteren  Lagen  an 
^®f  Östlichen  Lang-   und  Schmalseite  erhalten.     Wir   sind  voUkom- 
^^  berechtigt  den  ursprünglichen  Stylobat  um  0,15 — 0,20  M.  brei- 
^  und  länger  anzusetzen.     Damit  würde  das  Schema   dieses  Tem- 
P^k  in    rationeller    Weise    sich    erklären    lassen.      Es    scheint    mir 
^^mlich  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dafs  ein  Hekatompedos  in  dem- 
selben zu  suchen  ist.     Dies  Mafs  hat  bei  den  Hellenen  als  ein  be- 
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sonders  weihevolles  gegolten:  ich  erinnere  an  den  Parthenon  zu 
Athen  (Michaelis  p.  5.  23  fg.),  den  von  den  Thebanem  errichteten 
Heratempel  Thuk.  III  68,  die  Scheiterhaufen  Hom.  H.  XXIII  164 
Athen.  XII  529b.,  das  Thor  in  Syrakus  Plut.  Dio  45,  3.  Die 
jetzige  Länge  von  27,30  M.  streift  zu  nahe  an  100'  oskisch,  als  dab 
hier  ein  blofser  Zufall  walten  könnte.  Den  unteren  Durchmesser 
der  Säulen  giebt  Breton ^  p.  43  zu  1,245  M.  an:  etwa  7  Millüne- 
ter  zu  grois  (die  4  vorhandenen  Kalksteincapitelle  halten  t,48  M. 
im  Quadrat,  der  Umfang  eines  Säulenstumpfes  3,72  M.).  Setzen 
wir  den  Durchmesser  zu  1, 2375=4 VV*  so  ergiebt  sich  für  die  Lang- 
seite das  Intercolumnium  zu  l*/,o  Durchmesser,  die  Länge  der  Säu- 
lenreihe 99',  dazu  an  beiden  Enden  ein  freier  Rand  von  je  ^j^- 
Das  Schema  wäre  also: 

Vi  +  (11  X  41/2)  +  lO^Vio  X  4V2)  +  V2  =  >Ö0'  =  27,50  M. 

Für  die  Schmalseite  stellt  sich  weiter  das  mittelste  Intercolumnium 
auf  1,  die  übrigen  auf  7io  Durchmesserweite,  die  ganze  Breite  auf  63 
bis  64'  =  ca.  17,50  M.    Auch  andere  Mafse  lassen  sich  ohne  Weiteres 
reduciren,  wie  z.  B.  Breton  die  Breite  der  Thür  zu  2,20  M.  =  8',  der 
Cella  zu  5,50  M.  =  20'  angiebt.  Jedoch  würden  sorgfaltigere  Aufnah- 
men erforderlich  sein  um  dieselben  für  metrologische  Zwecke  auszu- 
nutzen  und  man  wird  überhaupt  mit  allem  Fug  hierauf  verzichten 
dürfen.   Trotzdem  sind  wir  zu  dem  Satz  berechtigt,  dafs  das  älteste 
Bauwerk    der  Stadt   kein  anderes  Mafs  erkennen  läfst  als  das  oski^ 
sehe   der  historischen  Zeit.     Weder  hier  noch  an  irgend  einem  an- 
deren  Punct  findet   sich  der  geringste  Anhalt  für  die  Möglichkeit, 
als  ob  je  in  Pompeji  nach  griechischen  Fufsen  oder  einem  sonstigen 
fremden  Mafse  gerechnet  worden  sei,  wie  ich   solche  früher  selber 
offen  gelassen  hatte  (S.  76). 

Ich  reihe  den  Jupitertempel  auf  dem  Forum  an.  Er  besteht 
aus  drei  Theilen:  Treppe,  Vorhalle,  Cella.  Die  Treppe  wieder  aus 
zwei  Abschnitten:  einer  unteren  Treppe  von  3,71  M.  =  13*/V  und 
einer  oberen  von  2,20  M.  =  8'  Tiefe.  Die  Vorhalle  ist  breit 
14,85  M.  =  54',  tief  12,10  M.  =  44'.  Mauer  der  Cella  dick 
0,825  M.  =  3'.  Thür  der  Cella  4,40  M.  =  16'.  Cella  breit 
12,10  M.  =  44',  tief  15,67  M.  =  57'.  Hinterer  Anbau  1,38  M. 
=  5'.  Rückmauer  0,55  M.  =  2'.  Gesammtlänge  36,44  M.  = 
13272'-     Wie  man  ersieht: 

2172  -f-  44  +  3  +  57  +  5  +  2 
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.  fallt  der  Mittelpunct  auf  die   Schwelle  zwischen   der   äufseren  und 
inneren  Cellathür. 

Das  nämliche  Mafs  kehrt  in  sämmtlichen  Bauwerken  der  vor- 
römischen   Zeit  wie  Venus-    Isis-  Aesculaptempel ^    i3asilica^   Curia 
Iiiaca^    sog.    Gladiatorenschule^  Stabianer  Thermen  wieder.     Es  er- 
scheint   überflüssig  weitere  Messungen   hier  anzuführen,    da   sie  in 
den  nachfolgenden  Specialuntersuchungen  ihre  Stelle  finden  werden. 
Es  bedarf  auch   kaum   eines  ausdrücklichen  Hinweises  darauf,  dafs 
die  Fundamente  dieser  Darlegung  in  der  Analyse  der  einzelnen  Ge- 
iMlude   ruhen.    Eine   besondere  Beweiskraft  für  die  Feststellung  des 
oski^hen   Fufses  lege  ich  den  beiden  hier  besprochenen  Tempeln 
durchaus  nicht  bei.     Sie  springt  z.  B.  bei  der  Basilica,  deren  innere 
Unge   55  M.  =  200,    Breite   24,05  M.  =   871/2'    (16  :  7)    beträgt, 
weit  schärfer  in  die  Augen.     Allein  da  nirgends  eine  genauere  Be- 
stimmung des  Fufses  als  die  zu  0,275  M.  ermittelte  sich  ergiebt,  so 
vermeide  ich  Wiederholung. 

Endlich  ist  auch  die  Stadt  im  Grofsen  und  Ganzen  nach  dem 
besprochenen  Mafsstab  angelegt.  Ich  habe  Tempi,  p.  71.  95  nach 
FiorelU^s  Plan  die  Nolanerstrafse  gemessen  zu  687,6  M.  und  ver- 
blutet, diese  Gröfse  stelle  2500'  dar  und  werde  durch  den  Kardo 
waximus  in  zwei  Abschnitte  von  1000  und  1500'  zerlegt.  Die 
Vermutung  ist  eine  zweifellose  Thatsache;  denn  die  ganze  Dif- 
ferenz beträgt  nicht  mehr  als  10  Centimeter,  und  wollte  man 
Kus  dieser  Messung  den  oskischen  Fuls  ermitteln ,  so  erhielte  man 
^  Resultat  0,27504  M.  Dies  ist  der  einzige  Durchmesser  der  Stadt, 
welcher  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  biosgelegt,  daher  auch  genau 
Kressen  werden  kann.  Der  Kardo  maximus  d.  h.  die  Stabianer- 
strafse,  und  der  Kardo  quintarius  zwischen  den  Thoren  von  Capua 
^d  Nocera  drücken  vermutlich  dieselbe  Gröfse  aus;  aber  so  lange 
^®  nicht  ausgegraben  sind,  dürfen  sie  in  einer  metrologischen  Er- 
ouerung  nicht  verwandt  werden.  Gegenwärtig  ist  man  freilich 
*^ch  für  den  ausgegrabenen  Theil  in  einer  eigentümlichen  Lage. 
^Jorelli  (Rel.  p.  77)  hat  einen  neuen  Plan  durch  den  Ingenieur 
^iU^omo  Tascone  anfertigen  lassen,  welcher  die  Entfernungen  in 
Stauen  Ziffern  angiebt.  Durch  die  Publication  desselben  wird  erst 
"le  sichere  Basis  geschaffen  werden,  von  der  theoretische  Unter- 
suchungen über  die  Anlage  Pompejis  ausgehen  können.  Unter  sol- 
chen Umständen  beschränke  ich  mich  hier  zwei  Angaben  anzufüh- 
ren, welche  richtig  zu  sein  scheinen.     Nach  Breton  ^  p.  150  beträgt 
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die  Gesammtlänge  der  Portiken  des  Forum  triang^are  199^40  M. 
=  725'  oder  125  passus  (mit  einer  Abweichung  von  4-  0^025  M.). 
Nach  demselben  p.  118  ist  die  Area  des  Forums  breit  33  M.  s=  120'. 
Auf  Anderes  wird  später  zurück  zu  kommen  sein. 

In   Betreff  der  Gliederung  des  oskischen  Mafses  sind  wir  cum 
Theil  auf  MutmaGsungen  angewiesen.     Bei  der  Beschaffenheit  unse- 
res Materials  ist  die  Frage  nicht  ganz  einfach  zu  lösen,  ob  der  FuTs 
duodecimal  oder  sedecimal  getheilt  gewesen  sei.     Ich  habe  mich  für 
die   erstere  Theilung  entschieden,    da  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Messungen  auf  Brüche  führte,  welche  rationeller  Weise  nur  nach  dem 
Uncialsystem  au%elöst  werden  konnten.     Auch  die  Bauinschrift  Ton 
Puteoli  rechnet   nach   demselben.     Ich  habe  dabei  von  apriorischen 
Erwägungen    abgesehen:   durch    solche   wird   von   vom   herein    die 
Zwölftheilung  gefordert,   sobald  der  Fuis  die  effective  Einheit  der 
Rechnung  abgiebt,  und  dafs  dieser  Fall  in  der  That  bei  den  Oskem 
vorlag,  kann  nicht  wol  in  Frage  gezogen  werden.     Ob  und  wie  die 
Praxis    hiermit   die  Rechnung    nach  Digiti    combinirt   hat  (Hultsch 
p.  59  fg.),  mufs  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.     Weit  deutlicher  er- 
kennen wir,  dafs  als  grölsere  Mafse  der  Passus  von  5'  und  die  zehn- 
füfsige  Ruthe  gedient  haben,   wie  ja  denn  nach   den  S.  75  aufge- 
zählten   Zeugnissen    der   Vorsus   von    10,000  O'    das    landesübliche 
Flächenmafs    abgab.     Hierfür  werden    wir    im  Verlauf  der   Unter- 
suchung  auf  zahlreiche  Belege  stofsen.     Dals  auch  die  Klafter  imd 
die  zwölffüfsige  Ruthe  im  Gebrauch  waren,  kann  man  ohne  Weite- 
res als  wahrscheinlich  ansehen  —  denn  die  Me&kimde  geht  von  einer 
Vielheit  der  Mafse  aus  und  beseitigt  den  lästigen  Ueberflufs  erst  auf 
einer  vorgerückten  Stufe  —  und  wird  mit  allem  Recht  diese  Werte 
verschiedentlich  in  den  oben  mitgetheilten  Angaben  erkennen.     Um 
endlich  mit  einem  Worte  die  Stellung  zu  berühren,  welche  die  hier 
behandelte  Thatsache   in  der  Culturgeschichte  einnimmt,   so  spricht- 
von  vom  herein  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit  dafiir,   dafs  wir   mit^ 
dem  FuIs   von  0,275  M.    das  nationale  Mafs   der  Südhälfte  Italiens^ 
entdeckt  haben.     Indessen   bevor  man  den  Versuch  macht  dasselbe 
pragmatisch  zu   erklären,   möchte   eine  weitere  Sammlung  von  Ma^ 
terial  ratsam  erscheinen.     Unter   den  wenigen   in  Frage  kommen«^ 
den  Ruinen  versprechen  diejenigen  von  Pietrabbondante  in  Samninoa 
(Bovianum  vetus)  die  lohnendste  Ausbeute. 

Um  den  Fufs  vofi  0,275  M.  und  den  Fufs  von  0,296  M.  dreht 
sich  die  Baugeschichte  von  Pompeji.     Man  wird  vergleichsweise  sei* 
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ten  im  Unklaren  bleiben ,   welcher  von  beiden  im  gegebenen  Falle 
angewandt  ist.     Jedoch  wäre   es   höchst   verkehrt  diesem   Gesichts- 
punct  eine  einseitige  Bedeutung  beizumessen  und  ihn  allein  für  die 
Analyse    der  Bauwerke   zu  Grunde    zu  legen;   denn   dieselben  sind 
▼ielfach   in  einer  Beschaffenheit,   welche   dem  subjectiven  Belieben 
Spielraum  läfst.     Immerhin  bietet  er  unter  allen  in  Betracht  kom- 
menden Factoren  das  sicherste  Correctiv  für  chronologische  Bestim- 
mung.    Nicht  als  ob  hiermit  eine  bestimmte  Jahresgrenze  gegeben^ 
als   ob   ein  jäher  unyermittelter  Uebergang  vom  oskischen  zum  rö- 
mischen  System   eingetreten  wäre.     Das   Gegentheil  lehrt  von  vom 
herein  die  Thatsache,  von  der  wir  ausgingen^  dals  das  einheimische 
Landmafs   noch  bei   den  Feldmessern   eine   subsidiäre   Geltung  be- 
wahrt hatte.     Aber  es  versteht  sich  von  selber,  dafs  kein  nach  dem 
Fufe   von  0,296  M.   errichteter  Bau   älter  sein  kann  als  die  suUani- 
«che  Colonie.     Was  die  Umkehrung  des  Satzes  betrifft,  wie  tief  der 
Fufs  von  0,275  M.  herabreicht,  so  bleibt  solches  nunmehr  zu  unter- 
suchen. 

Wir  fanden  S.  74,  dafs  in  den  zwanziger  Jahren  v.  Chr.  das 
ofikische  Hohlmafs  officiell  beseitigt  und  durch  das  römische  ersetzt 
worden  ist.  Dies  Datum  gewährt  einen  höchst  willkommenen  An- 
halt um  die  Verdrängung  der  nationalen  Mafse  an  eine  Epoche  zu 
knüpfen,  freilich  nicht  um  sie  auf  ein  Jahr  zu  fixiren.  Zunächst 
wt  zwischen  öffentlichem  und  privatem  Hau  streng  zu  scheiden.  Es 
^derspricht  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Gemeinde  von  Pompeji 
Jwurh  Ertheilung  des  Bürgerrechts  und  der  Ansiedlung  der  Sullaner 
sich  noch  des  alten  Maises  für  ihre  Bauten  bedient  hätte ;  denn  die 
Zugehörigkeit  zur  römischen  Gemeinde  setzt  den  Gebrauch  ihres 
Mafses  so  gut  voraus  wie  denjenigen  ihrer  Sprache  und  ihres  Rech- 
^.  Doch  brauchen  wir  ims  auf  eine  principielle  Folgerung  nicht 
^  beschränken.  Die  Monumente  liefern  den  gültigsten  Beweis  für 
^e  Richtigkeit  derselben.  Die  datirt  ältesten  Werke  der  sullani- 
8chen  Colonie,  die  allewege  um  einige  Decennien  vor  Augustus  fal- 
^i  sind  nach  dem  römifchen  Fufs  errichtet.  Ich  lasise  einige  An- 
sahen, die  solches  klar  stellen,  über  die  inschriftlich  gesicherte 
Gruppe  von  Kleinem  Theater,  Amphitheater  und  Forumsthermen 
folgen. 

kleines  Theater:  schönes  Ziegelwerk  an  der  Stabiancrstrafse ,  Eingang  bei 
der  Scena  1,03  M.  =  3';V»  Haupteingang  1,04  M.  =  V/-/,  Scenawand 
Netzwerk  mit  Ziegeln  eingefafst  0,SS5  M.  =  3',  Wand  hinter  der  Scena 
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gleicher  Construction  0,59  M.  =  2'.  Ziegeleinfassung  an  der  Vorhangs- 
wand,  an  der  die  heiden  Eingangshögen  absetzen,  0,59  M.  s  2'. 

Forumsthermen:  Ziegelpfeiler  der  Bottegen  0,58  — 0,6'J  M.  =  2'  (S.  91). 
ThOr  zwischen  Apodyterium  und  Tepidarium,  Ton  Ziegeln  eingefaTst 
1,1S  M.  =  4'.  Ferner  wird  angegeben :  Apodyterium  zu  11,50  x  6,80  M. 
=  39  X  23';  Tepidarium  zu  10  x  5,60  M.  =  34  x  19';  Exedra  am 
Hofe  zu  4,75  x  5,90  M.  =  16  X  20'. 

Amphjitheater:  über  die  Dimensionen  finden  sich  deta^llirte  Angaben  bei 
Friedländer,  Sittengeschichte  11^  p.  458,  der  sie  Pelet  description  de 
Tamph.  de  Ntmes  entnommen  bat.  Ich  reducire  sie  auf  den  Fufs  von 
0,296  M.  und  füge  neben  dem  genauen  Kesultat  der  Rechnung  zugleich 
die  corrigirte  Ziffer  bei,  die  hier  augenscheinlich  vorliegt,  endlich  den 
vulgären  Ansatz. 

Grofse  Axe      135,65  M.  =  45882/290'  corr.  450'  vulgo  130  M. 

Kleine  Axe      104,05    »    «  351  iM/^^'    »     350'      »  102    >» 

Arena  Or.  A.     66,65    »    »  22b^/t»i'     »     225'      »  69    » 

Arena  Kl.  A.     35,05    »    =  118  »22/290     »      116%  »  37    . 

Die  Messung  erweckt  grofses  Vertrauen;  nur  die  Längenaxe  ist 
reichlich  2  M.  zu  hoch  gegriffen :  ein  sehr  verzeihlicher  Irrtum  bei  dem 
unsicheren  Niveau  des  Gebäudes.  Was  den  Fehler  von  Vioo  ^^^  cLer 
Kleinen  Axe  der  Arena  betrifft,  so  kann  er  ebenso  gut  der  Ausführung 
als  der  Messung  zur  Last  fallen.  Dafs  der  römische  Fufs  mit  0,296  M. 
eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  angesetzt  sei  (vgl.  S.  86) ,  ersieht  man  mit 
wünschenswerter  Deutlichkeit. 

Der  Orundplan  ist  äufserst  einfach  und  fafslich.  Die  Länge  wird 
in  4  Theile  getheilt,  2  für  die  Arena,  2  für  die  Umfassung.  Die 
Breite  in  3,  1  für  die  Arena,  2  für  die  Umfassung.  Darnach  ergeben 
sich  die  Proportionen :  für  Grofse  Axe  9:7,  2:1,  27  : 7 ;  für  Kleine  Axe 
7:9,   14:9,  3:1;  für  Arena  27 :  14. 

Nach   dem  Gesagten   dürfen  wir  kein  städtisches  Gebäude  mit 
oskischem  Mafs  jünger  setzen  als  den  ]3undesgenossenkrieg  und  die 
suUanische   Epoche.     Schwieriger  stellt  sich    die   Entscheidung  be- 
züglich der  Privatbauten.    Wenn  Ziegel  und  Ziegelbruchstein  aufeer 
den  S.  82  mitgetheilten  bei  einer  Masse  von  Messungen  die  constante 
Dicke  von  0^445  M.  aufweisen^  so  darf  man  allerdings  den  Schlufs  zie- 
hen^  dafs  der  römische  Fufs  von  Gemeinde  wegen  Jedermann  zum  Ge- 
brauche  vorgeschrieben  war.     Aber   ein  ausdrückliches  Verbot  nach 
dem  alten  Mafs  zu  bauen  kann  keinenfalls  erlassen  sein,   bevor  der 
Steintisch  mit  den  Hohlmafsen  auf  dem  Forum  umgeändert  wurde. 
Ohne  Zweifel  würde  auch  ohne  gesetzliche  Vorschrift   die'  von  oben 
gegebene  Anregung,  verbunden  mit  der  Ansiedlung  zahlneicher  Co- 
lonisten   und  der  Verbreitung   neuer  Constructionsweisen,  das  Bau- 
handwerk  rasch  und  gründlich  zum  römischen  Fufs  bekehrt  haben^ 
wenn  es  sich  auf  freiem  Grund  und  Boden  bewegt  hätte.     Indessen 
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diese  Voraussetzung  traf  nur  verhältnifsmäfsig  selten  zu.    Dem  Bauen 
ging  durchweg  das  Einreifsen  voraus.    Hierbei  verleugnete  sich  mit 
nichten  jener  ökonomische  Grundsatz  in  der  Ausnutzung  des  Beste- 
henden^ den  ich  S.  31  fg.  charakterisirt  habe.    Eine  aufmerksame  Prü- 
fung  der  glänzenden  Paläste  läfst  meistens   noch  die  Bestandtheile 
der  unscheinbaren  Atrien  ausscheiden^  aus  deren  Einschiachtung  sie 
entstanden;  Theile  welche  man  aus  Sparsamkeitsrücksichten   in  den 
Neubau  einschlols.     Femer  müssen  den  Bauherren  eine  Menge  alter 
Samoquadem    zur  Verfügung   gestanden    haben.     Oder    wenn    man 
sich    entschlois    aus    den    Brüchen    neue    Steine   zu   holen   für    die 
Wandpfosteu  eines  Atriumhofes^  so  ist  in  der  That  kein  Beweggrund 
abzusehen^   warum  man  dieselben   0^445  M.   dick   schneiden   sollte^ 
statt  0,41  M.,    wie  solches  in  vielhimdertjähriger  Praxis  üblich  und 
bewährt   erfunden   war.     Ersteres  ist  ja  freilich,  wie  die  Messungen 
ergeben,  verschiedentlich  geschehen;  aber  wir  haben  kein  Recht  zu 
bestreiten,  dafs  dem  letzteren  Mafs   noch  öfter  der  Vorzug   ertheilt 
worden    sei.     Denn   wenn   ich    von    einer  Controle    der    städtischen 
Polizei  rede ,    so    konnte    sich    diese    nur    auf  die  Aufsenwände  er- 
strecken :   nach    der  Strafse,    wo    die  Rechte    der  Stadt ,    nach    den 
Grenzen,  wo  die  Rechte  der  Nachbarn  mit  denjenigen  des  Besitzers 
collidirten.    Dagegen  im  Innenbau,  wo  keinerlei  concurrirende  Rechts- 
verhältnisse obwalteten,  war  eine  Aufsicht,  und  Einmischung  der  Be- 
hörde nicht  denkbar. 

Diese  Lage  der  Dinge  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  oskische 
™6e  vereinzelt  in  späten  Häusern  vorkommen,  über  deren  Dati- 
^üg  nicht  der  geringste  Zweifel  stattfindet.  Jedoch  wird  eine  auf- 
'"^erksame  Prüfung  unschwer  den  jeweiligen  Grund  ihres  Erscheinens 
^klären.  Ein  anschauliches  Beispiel  liefert  die  Casa  di  Caio  Vibio  im 
Vico  del  panattiere  (Fiorelli  Rel.  p.  32  Overbeck  PI.  72).  Sie  besteht 
aus  Atrium  und  Peristyl,  in  regelmäfsigen  Verhältnissen,  aus  Ziegeln 
®'baui.  Sie  war  bei  der  Verschüttung  79  noch  nicht  vollendet,  den 
Mauerstücken  fehlte  der  Bewurf.  In  dem  Hof  des  Atriums  (9,10  X 
^»^2  M.)  finden  wir  nun  auf  der  Ostseite  als  constante  Mauerdicke  ge- 
^au  0,445  M.  =  11/2'  röm.  Dagegen  auf  der  Westseite  0,41  M.  =  IV2' 
^*k.  Der  Grund  ist  klar:  bei  letzterer  hat  man  einen  alten  Kalk- 
Steinpfeiler  stehen  lassen,  die  anderen  Pfeiler  auf  den  alten  Funda- 
menten und  der  noch  sichtbaren  untersten  Quaderschicht  aufge- 
lauert. Au  der  Ostseite  benutzte  man  keine  vorhandenen  Reste 
^öd  hielt  sich   deshalb   an   das  geläufige  [römische  Mafs.     Dasselbe 
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kaon  man  gelegentlich  mn  den  Faqulen  beoh&cliten,  indem  hier  auf  einer 
(luaderscbicht  mit  Ziegel  gebaut  ist :  ein  saldier  Fall  Tia  ddl'  Abbon- 
danza  no.  39  ward  S.  S2  angeführt :  andere  Tia  Stabiana  OSeite  bd 
der  caaa  del  Citarista.  Bei  den  Häusern  an  der  WSeite  der  Her- 
culaner  Strafi^,  welche  über  und  auf  der  Stadtmauer  errichtet  sind^ 
treffen  wir  neben  Ziegel  und  Ziegelbruchstein  Ton  0,445  —  0,47  M. 
Howol  im  Innenbau  wie  an  der  Parade  Kalksteinquadem  von  0,4 1  M., 
und  doch  ist  nichts  gewisser,  als  dafs  diese  Hauser  sämmtlich  in 
römischer  Zeit  unter  Augustus  erbaut  wurden.  Hier  fuhrt  die  bunt 
gemischte  Construction  zu  der  Annahme,  dafs  Quadern  von  älteren 
flauten  vermauert  worden  sind. 

Im  Groben  und  Ganzen  ist  der  römische  FuTs  in  der  Privat- 
arctiitektur  ebenso  vollständig  durchgedrungen  als  in  der  öffentlichen. 
Auch  in  alten  Häusern  wird  derselbe  trotz  seiner  Incongruenz  bei 
Ueparaturen  und  Umbauten  zu  Grunde  gelegt.  Da  im  XX.  und 
XXIV.  Kapitel  hierfür  zahlreiche  Beispiele  begegnen  werden,  be- 
Hcbränke  ich  mich  hier  auf  ein  einziges.  In  der  casa  di  Olconio 
Uufo  Ecke  der  Theaterstrafse  (Fiorelli  Bei.  p.  2  Overbeck»  p.  253) 
linden  wir  im  Atrium  zum  Theil  alte  Kalksteinpfeiler  von  0,41  M. ; 
andere  sind  in  Ziegelbruchstein  renovirt.  Die  letztere  Construction 
kommt  ausschliefslich  in  dem  mit  Ziegelsäulen  versehenen  Peristyl 
vor:  ihre  Dicke  ist  constant  0,445  M.  Die  Disparität  des  Mafses 
liefert  damit  eine  wichtige  Handhabe  für  die  Bestimmung  des  Al- 
ters, wenn  sie  auch  nicht  in  demselben  Grade  entscheidend  genannt 
werden  darf  wie  bei  den  Bauten  der  Stadt.  Aus  den  Rechtsquellen, 
Howeit  ich  sie  übersehe,  kann  man  keine  neuen  Momente  zur  Prä- 
ctsirung  der  Frage  gewinnen,  in  welchem  Verhältnils  das  alte  und 
(Ins  neue  legale  Mafs  zu  einander  standen.  Was  die  gemeinsamen 
Hinnenwände  betrifft,  so  steht  ihre  Unveränderlichkeit  im  Allgemeinen 
gCNetzlich  foNt:  Dig.  Vlll  tit.  2,  ;i3  cum  in  leffe  aedium  ita  scriptum 
vittvt  nparivM  onvri  fcriuulo  uti  nutir  est  ita  sit<k,  satis  aperte  signi^ 
rari  in  pvrpetuum  parivtem  esse  debere:  non  enim  hoc  his  verbis  dici, 
tit  in  pvrpt^tuum  idvm  jMfru*s  aeternus  esset ,  quod  ne  ßeri  quidem 
posMvt ,  ued  uti  eiusdem  modi  paries  in  perpetuum  esset  qui  onus  sus- 
tinrrvt,  (i(»g(*n  willkürliche  Nicderreifsung  oder  schlechteren  Neu- 
bau kann  hich  der  Nachbar  durch  eine  Klage  damni  infecti  schützen 
Dig.  XXXIX  tit.  2,  :i7.  3U.  Aber  umgekehrt  muls  es  auch  jedem 
Haiihorrn  frei^ontunden  haben«  der  eine  Wand  von  0,41  M.  nieder- 
rilH,  Mie  in  drr  StUrkr  von  0,4  15  M.  wieder  aufzuführen;  denn  ohne 
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eine  solche  Voraussetzung  wäre  das  häufige  Vorkommen  dieses  letz- 
teren Mafses  unerklärlich.  Dafe  die  Gemeinde  über  der  Innehaltung 
desselben  an  der  Strafse  mit  grofeer  Strenge  gewacht  hat,  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden^  sobald  man  den  hier  obwaltenden  beson- 
deren Verhältnissen  die  gebührende  Rechnung  trägt  (S.  83). 

Wir  haben  von  der  Bauweise  Pompeji's  in  diesem  Abschnitt  nur 
im  Interesse  der  Metrologie  gehandelt  um  chronologische  Normen 
zu  gewinnen.  Die  staatsrechtlichen  Fragen  ^  welche  an  die  mitge- 
theilten  Thatsachen  anknüpfen,  sollen  in  anderem  Zusammenhang 
erörtert  werden.  Nachdem  in  den  ersten  drei  Kapiteln  die  allge- 
meinen Kriterien  entwickelt  sind^  welche  Material^  Construction  und 
Mafs  für  die  Baugeschichte  enthalten,  wenden  wir  uns  nunmehr  zur 
Besprechung  der  einzelnen  Anlagen. 


Kap.  IV. 

Amphitheater. 

Pompeianarum  antiquitatum  historia  ed.  Fiorelli  I    1  p.  5.  6. ;  3  p.  .114  fg.  185. 

1S9. 
^azoig-Gau,  les  ruines  de  Pompei  IV  p.  77  fg.  pl.  43--4S. 
Bfeton,  Pompeia3  p.  223  fg. 
^^erbeck,  Pompeji»  p.  115  fg. 

*^i^relli,  descrizione  di  Pompei,  Napoli  1S75,  p.  69  fg. 

wraevii,  Thes.  ant.  Rom.  IX:  Panvinius  und  Bulengerus  de  ludis  circensibus. 
'^i't,  Geschichte  der  Baukunst  III  p.  157  fg. 
^'iedländer,  Darst.  a.  d.  Sittengeschichte  Roms  112  p.  220.  410. 


A.    Analyse.'' 

Das  Amphitheater  von  Pompeji  nimmt  weder  durch  Gröfse  noch 
^^rch  Erhaltung  noch  durch  Schönheit  einen  besonders  hohen  Kang 
unter  den  bekannten  Denkmälern   dieser  Gattung  ein.     Dagegen  ist 


*  Von  Schöne.    Der  Herausgeber  hat  diese  1867  gemachten  Aufaeichnungen 
*^  Ort  und  Stelle  nicht  nachprüfen  können. 

bissen,  Pompejanische  Studien.  7 
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die  Frage  nach  seinem  Alter,  nach  dem  Datum  seiner  Erbauung  und 
nach  den  Veränderungen^  die  es  erlitten^  von  hohem  Interesse  für 
die  Geschichte  der  Amphitheater  überhaupt^  welche  ja  eine  der 
wenigen  auf  italischem  Boden  und  in  historischer  Zeit  entstande- 
nen Kunstformen  darstellen.  Ich  kann  nicht  daran  denken  in  die 
hier  angedeutete  Aufgabe  näher  einzugehen.  Eine  Geschichte  der 
Amphitheater  wäre  von  hohem  Interesse  für  unsere  Kenntuifs  von 
dem  technischen  Vermögen  der  alten  Architektur^  weil  diese  Bauten 
zu  den  schwierigsten  Problemen  gehörten  ^  welche  sich  derselben 
darboten;  sie  verlangte  aber  nicht  nur  ein  besonderes^  ausgebreitetes 
Studium  der  erhaltenen  Ruinen,  sondern  auch  einen  Grad  von 
technischen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  dessen  ich  mich  nicht  rüh- 
men kann. 

Ueber  das  Alter  des  Amphitheaters  schwanken  die  Ansichten 
ziemlich  stark.  Garrucci,  der  früher  (Quist.  Pomp.  p.  44  ff.)  mit 
grofser  Zuversicht  sich  für  die  Jahre  der  Stadt  752  —  763  entschie- 
den, hat  neuerdings  (Bull.  Ital.  1S62  p.  41)  ebenso  zuversichtlich  das 
Jahr  685  als  Gründungsdatum  angegeben:  Henzen  Ann.  d.  I.  1859 
p.  211  schreibt  es  der  ersten  Zeit  der  sullanischen  Colonisation  zu; 
Friedländer,  Sittengesch.  II  p.  348,  und  Overbeck  I^  p.  170  erklären 
sich  für  die  augusteische  Zeit.  Für  Feststellung  der  Epoche  haben 
wir  einen  Anhalt  an  den  in  dem  Gebäude  gefundenen  Inschriften: 
der  in  zwei  Exemplaren  erhaltenen  Crründungsinschrift,  den  auf  der 
Brüstung  der  Arena  erhaltenen  von  der  Erbauung  mehrerer  Cunei, 
ferner  von  zwei  Statuen  in  zwei  Nischen  des  nördlichen  Eingangs, 
endlich  den  üipinti  und  Graffiti.  Keine  derselben  enthält  ein  be- 
stimmtes Datum:  aber  eine  Vergleichung  derselben  imter  einander 
in  \'erbindung  mit  der  Betrachtung  des  Gebäudes  selbst  kann  doch 
wenigstens  ein  allgemeines  Resultat  ergeben  und  zeigen,  dafs  Henzens 
Ansetzung  das  Richtige  getroffen  hat. 

Bei  der  Anlage  des  Amphitheaters  mufs  vor  Allem  Wunder 
nehmen,  wie  es  in  verhältnifsmäfsig  so  später  Zeit  für  Privatmittel 
möglich  wurde,  ein  so  bedeutendes  Areal  zu  gewinnen,  welches  die 
dreifache  Breite  des  Forums  und  eine  wenig  geringere  Länge  als 
dieses  hat.  Es  ist  sicher  ^  dafs  Pompeji  in  den  Theilen,  die  wir 
kennen,  innerhalb  der  Mauer  schon  in  sehr  alter  Zeit  dicht  mit 
Häusern  besetzt  war.  Es  ist  kaum  anders  denkbar,  als  dafs  die  Er- 
bauer   des   Amphitheaters    einige  Insulae    von   Häusern    aufkauften 
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und   niederrissen.  *    Nachgrabungen   in    der  Umgebung  des  Gebäu- 
des mülsten  dies  aufklären ;  gegenwärtig  sieht  man  nur  auf  der  Nord- 
seite vom  Eingang  an  etwa  30  Schritte  nach  Osten  im  Boden  Spu- 
ren   von    Fundamenten^    von    denen    sich   aber  nicht    entscheiden 
läfst,  wozu  sie  gehörten.     Vielleicht  jedoch  ^    dafs  in  diesem  äufser- 
sten  Winkel  der  Stadtmauer  noch  ein  freier  Platz  war,   der  freilich 
keinesfalls  hinreichen  konnte  für  das  Ganze.   In  der  That  ist  der  Bau 
swischen  den    östlichen  und  südlichen  Schenkel  der  Mauer  hinein- 
geklemmt ^   welche   man    zugleich    als  Widerlager  benutzt  zu  haben 
scheint,  um  sich  den  kostbaren  Bau  der  Strebepfeiler  zu    ersparen, 
l'ebrigens  wurde  dadurch  der  Stadtmauer  kaum  etwas  an  Festigkeit 
genommen,  und  es  ist  aus  diesem  Umstand  nichts  für  eine  späte  Er- 
bauung des   Amphitheaters    zu    schlielsen.     Gau  mag  sogar  Hecht 
Üben,  dals  die  Vertheidigung  hierdurch  eine  neue  Stärke  gewann. 

Der  Bau  selbst  zeigt  eine  Eigentümlichkeit,  welche  an  antiken 
Gebäuden  sonst  kaum  beobachtet  werden  dürfte:  das  Ganze  ist 
augenscheinlich  langsam,  mit  Vorsicht,  Vieles  wie  versuchsweise 
gebaut;  nicht  selten  ist  nachträglich,  aber  noch  während  der  Bau 
im  Grofsen  im  Gange  war,  nachgeholfen:  das  sticht  stark  gegen 
die  Sicherheit  ab,  mit  der  viel  schwierigere  derartige  Bauten,  z.  B. 
<1&8  Colosseum  und  das  Amphitheater  von  Pozzuoli,  angelegt  und 
ausgeführt  sind,  und  deutet  darauf  hin,  dafs  es  noch  an  Erfahrung 
f<eUte.  Denn  die  Aenderungen,  Nachhilfen  u.  s.  w.  sind  durchgän- 
gig an  Puncten  zu  beobachten,  an  denen  man  auch  heutigen  Tages 
^ch  nicht  auf  Berechnung,  sondern  auf  Erfahrung  verlassen  mufs : 
Tragfähigkeit  von  Bogen,  Pfeilern,  Mauern  u.  s.  w. 

hl  dem  Mauerwerk  des  ganzen  Gebäudes  herrscht  die  Lava 
Yor:  nur  zufällig,  scheint  es,  ist  dem  Gufswerk  hie  und  da  ein 
l^^chstück  von  anderem  Material  beigemischt.  Auch  in  der  Dicke 
der  Mauern  fand  man  bei  einer  Untersuchung  (Acta  21.  Dec.  1816) 
Wabrocken.  Nach  aufsen  hat  dieses  opus  incertum  eine  Art  Regel- 
^^igkeit  erhalten,  indem  man  Stücke  von  ähnlicher  Gröfse  und 
^er  dem  Quadrat  angenäherten  Form  mit  einer  leidlich  glatten 
Fläche  wählte,  um  damit  die  äufsere  Steinlage  herzustellen.  Die 
Strebepfeiler  sind  ebenso  gebaut;    auf  der  Vorderseite  sind  sie  mit 


♦  Vgl.  die  Inflchrift  von  Carthagena  CIL.  U  3428  C.  Plotws  Cissi  /.  Piinceps 
^^  emptia  crypiam  et  porticum  d.  s.  p,  fecit.  Etwas  Aehnliches  in  der  In- 
«chrift  bei  Renier  4070. 


7* 


100  Kap.  IV. 

ziegelförmigen  Tuff-  und  Kalksteinstücken  (gewöhnlich  0,09  M.  hoch 
und  0,25  —  0,30  M.  breit)  verkleidet,  deren  Schichten  auf  die  Neben- 
Seiten  oben  weiter,  unten  weniger  weit  übergreifen  und  mit  dem 
opus  incertum  stumpf  und  in  dreieckiger  Form  verzahnt  sind,  wie 
dies  oft  bei  opus  reticulatum  geschieht.  Dabei  herrscht  durchaua 
der  Kalkstein  vor;  die  Tuffstücke  sind  selten  und  meist  ohne  Ord- 
nung eingefügt.  Ebenso  ist  es  mit  den  liogen,  welche  die  Pfeiler 
verbinden,  deren  Zwickel  wiederum  mit  besonders  regelmäfsig  ge- 
legten Lavastücken  ausgefüllt  sind.  Die  Ausfüllung  von  1 1  Zwickeln 
vom  Nordeingang  nach  Osten,  sowie  die  Construction  der  Bogen 
aus  regelmäfsig  abwechselnden  Kalk-  und  Tuffstücken,  wie  sie  am 
2.  —  4.  der  bezüglichen  Bogen  beobachtet  wird,  gehören  augenschein- 
lich moderner  Restauration  an;  doch  kommt  jene  regelmäfsige  Ab- 
wechselung von  Kalk  und  Tuff  auch  antik  vor  an  den  beiden  letz- 
ten Bogen  vor  der  nordöstlichen  auf  den  Mauerthurm  zu  fuhrenden 
Treppe. 

Dieser  Mantel  scheint  wo  nicht  überhaupt  daß  Erste,  so  doch 
das  Erste  des  AuCsenbaus  gewesen  zu  sein,  was  man  vollendete. 
Die  Treppen  legte  man  aufsen  daran,  aber  nicht  ohne  die  Pfeiler 
dahinter  völlig  bis  auf  den  Boden  auszubauen :  dieselben  kommen 
unter  den  Treppenbogen  im  Grunde  zum  Vorschein.  Auch  sind 
z.  B.  die  Stufen  nicht  in  die  Pfeiler  eingebunden,  und  es  ist  wol 
möglich,  dafs  man  die  Treppen  wenigstens  zum  Theil  erst  machte^ 
nachdem  man  den  Mantel  fertig  hingestellt  hatte.  Beachtenswert 
ist  die  Bauart  der  Eingänge.  Durch  die  Anlage  des  südlichen 
Haupteingangs  (2  bei  Overbeck)  fiel  dort  gerade  ein  Strebepfeiler 
aus;  die  von  einander  abgewandten  Ecken  eines  ersten  und  dritten 
Strebepfeilers  sind  an  diesem  Theil  des  Theaters  7,55  M.  entfernt, 
und  dies  ist  genau  die  Entfernung  der  äufsersten  Ecken  der  Pfei- 
ler zu  Seiten  des  Eingangs.  Es  wurde  also  hier  an  einer  Stelle, 
wo  der  Bau  gerade  der  Festigkeit  besonders  bedürftig  ist,  das  Wider- 
lager sehr  geschwächt ;  dazu  mufste  der  r.  südliche-  Pfeiler  viel  von 
seiner  Kraft  verlieren,  da  der  Gang  nicht  in  der  Richtung  der  Pfei- 
ler auf  die  Arena  zu,  sondern  parallel  mit  der  kurzen  Axe  des  Ge- 
bäudes geht.  Anfänglich  scheint  man  geglaubt  zu  haben,  man 
könne  mit  den  gewöhnlichen  Pfeilern  auskommen,  wenigstens  sind 
dieselben  fertig  gebaut  in  der  Art  wie  überall;  dann  hat  man  sie 
mit  Pfeilern  von  ziegeiförmigem  Tuff  und  Kalkstein  verstärkt,  welche 
mit  dem  ersten  nur  schwach  und  anscheinend  nachträglich  gebunden. 
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keinesfalls  gleichzeitig  mit  ihm  aufgeführt  sind.  Diese  Pfeiler  bilden 
die   Stirn   einer  Lavamauer    von    derselben  Bauart   wie  die  andern 
«Ue,   welche  mit  den  Mauern    des   Ganges  in   einer  Flucht    liegt. 
Schliefslich    hat    auch    das    nicht    genügt    und  man    hat    nach  in- 
nen je    noch  einen  Ziegelpfeilcr  mit  daran  schliefsender  Lavamauer 
hinzugefügt,    welche   bis  zu  den  vorspringenden  Ziegelpfeilem^  die 
die  eigentiiche  Thür  bilden,  sich  fortsetzt.    Von  den  äufseren  Ziegel- 
pfeilem  ist  der  r.  mit  dem  von  ziegeiförmigem  Tuff  aufgeführten  gar 
nicht,    der    1.  nur  unten  und  schwach  gebunden;  auch  die  Mauern 
sind    selbständig    und    ohne  ersichtliche   Bindung.     Die   erwähnten 
Spiegelpfeiler  der  Thür  mit  oben  einem  Ziegelbogen  sind  so  gut  wie 
die  weiter  im  Innern  angebrachten  (a  bei  Overbeck),  welche  sammt 
den  zugehörigen  Bögen  grofsentheils  weggebrochen  sind,   gleichfalls 
erst  nachträglich  in  diesen   Gang  eingemauert,    ohne  alle  Bindung 
mit  Mauer  und  Gewölbe.     Dafs  sie  schon  bei  der  Ausgrabung  zu- 
sammengestürzt   oder  vielmehr  fehlend  gefunden  wurden,  sagen  die 
Acta  (add.)  22.  Sept.  1815.   Hier  ist  zu  bemerken,  dafs  wenigstens  im 
Oewölbe,  wo  die  Bogen  angesessen  haben,   der  Stucküberzug  fehlt, 
sie  also  schwerlich  jünger  als  dieser  sind,  obgleich  freilich  an  ihnen 
selbst  von  Verputz  keine  Spur  erhalten  ist. 

Aehnlich  ist  es  bei  dem  südlichen  der  beiden  Nebeneingänge 
(Overb.  ohne  Ziffer  zwischen  2  und  5)  auf  der  Westseite  ergangen. 
Man  dachte  gleichfalls  zur  Seite  mit  den  gewöhnlichen  Pfeilern  aus- 
zukommen; aber  obgleich  hier  kein  ganzer  Pfeiler  ausfallt,'  sondern 
nur  die  beiden  Pfeiler  statt  der  gewöhnlichen  2,51  M.  im  Lichten 
3,71  M.  Distanz  erhalten  hatten,  fütterte  man  sie  nachträglich  mit 
Ziegelpfeiler,  Lavamauer  und  einem  Stück  Gufsgewölbe,  Alles  mit 
<lem  Uebrigen  nicht  gebunden.  Von  den  vorspringenden  Verengungen 
im  unteren  Ende  des  Ganges  nach  der  Arena  zu  ist  ein  Stück  der 
ersten  weggebrochen,  und  wiederum  sieht  man,  dafs  die  ursprüngliche 
Seitenmauer  des  Ganges  ruhig  fortläuft  und  nur  mit  einer  zweiten 
Mauer  gefüttert  ist  ohne  mit  ihr  gebunden  zu  sein.  Nicht  völUg 
deutlich  ist  in  diesem  Gang  das  Verhältnifs  der  ebenso  wie  in  den 
beiden  Haupteingängen  vorhandenen  Ziegelpfeiler.  Von  denselben 
fiind  nur  kleine  Reste  etwa  bis  zur  Höhe  ^von  1,50  M.  vom  Boden 
erhalten;  über  diesen  Resten  fehlt  an  den  Wänden  der  Stuck,  der 
dieselben  im  Uebrigen  bedeckt;  am  Gewölbe  dagegen  ist  derselbe 
vorhanden.  Es  kann  also  unmöglich  hier  den  Pfeilern  auch  wie 
«onst  ein  Ziegelbogen  entsprochen  haben;   denn  gesetzt  selbst,  der- 
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welbe  sei  erst  nachträglich,  als  der  Vei*putz  schon  vorhanden  war, 
eingezogen  worden,  so  könnte  an  dieser  Stelle  der  Stuck  doch  un- 
möglich unverletzt  sein;  das  natürliche  wäre  >'ielmehr  gewesen  ihn 
herunter  zu  schlagen  um  das  Ziegelmauerwerk  wenigstens  unmittel- 
bar an  das  Gufsgewölbe  anzuschliefsen.  Es  bleibt  nichts  übrig  als 
anzunehmen,  entweder  dal's  die  Pfeiler  ohne  verbindenden  Bogen 
bleiben  sollten,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  da  man  alsdann  ihre 
Zweckmäfsigkeit  nicht  einsieht,  oder  dai's  sie  im  Bau  begriffen 
waren  und  die  Bogen  erst  noch  hinzugefügt  werden  sollten.  Dies 
hat  mehr  Wahrscheinlichkeit,  besonders  in  Verbindung  mit  anderen 
Thatsachen,  von  denen  unten  die  Rede  sein  wird.  Beachtenswert 
scheint  in  diesem  Gange,  dafs  auf  dem  Stuck  sehr  wenige  Graffiti 
zu  lesen  sind,  während  z.  B.  die  Wände  des  kleinen  Einganges 
(5  bei  Overb.)  davon  ganz  bedeckt  sind;  sogar  au  der  Wölbung  am 
untern  Ende,  wo  sie  niedrig  ist,  stehen  einige  derartige  Inschriften. 
Es  könnte  damit  zusammenhängen,  dafs  dieser  kleine  Gang  auf  die 
Sitze  für  Bisellien  führt,  also  die  einilufsreichsten  Personen  hier 
passirten.  —  Desgleichen  am  nördlichen  Eingang  der  Westseite,  wo 
die  Inschrift  steht,  hat  man  eine  einfache  Fütterung  der  Mauern  wenn 
auch  in  einer  etwas  anderen  Weise  für  nötig  gehalten.  Etwa  einen 
Meter  hinter  den  äufseren  Ecken  ist  eine  Futtermauer  von  Lava  von 
3  M.  Länge  mit  Ziegelpfeilern  an  den  Ecken  angebracht. 

Was  endlich  den  Haupteingang  der  Nordseite  anlangt,  so  sind 
in  demselben  ebendie  Ziegelpfeiler  und  -Bogen  zu  bemerken  wie 
in  den  anderen.  Die  Nischen  für  die  Statuen  der  beiden  Pansa  hat 
man  hergestellt,  indem  man  zwischen  zwei  bereits  vorhandenen 
Pfeilern  den  untern  Raum  ausfüllte  und  oben  eine  Art  Querbalken, 
aber  von  Ziegeln,  einzog.  Die  Inschriften  sind  von  Travertin  [Pietra 
di  Mondragone)y  was  sich  wol  kaum  mit  spätester  Zeit  verträgt;  die 
Buchstaben  sehen  nicht  schlecht  aus,  sie  haben  den  Charakter  wie 
oft  auf  diesem  Stein,  in  den  sich  sehr  schlecht  eingraben  liefs,  be- 
sonders übel  ausgefallen  sind  die  S.  Sonst  ist  an  demselben  Ein- 
gang noch  zu  bemerken,  dafs  die  rätselhaften  Steine  mit  Balken- 
löchern im  Pflaster  (von  denen  einer  Kalkstein  ist)  deutlich  nach- 
träglich in  dasselbe  eingesetzt,  nicht  gleichzeitig  angebracht  sind. 
Uebrigens  ist  sicher,  dalis  man  mit  denselben  einen  kleinen  Neben- 
gang herstellen  wollte:  sie  halten  sich  in  gleicher  Entfernung  von  . 
den  Pfeilern  wie  weiter  unten  wo  diese  aufhören,  von  der  Mauer. 
Es  ist  also  deutlich,    dafs   es  sich  um   einen  gewissen   Abstand  von 
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dieser  handelte,  vennutlich  so  viel  um  passiren  zu  können  (so 
schon  Breton  3 9  p.  225).  Aber  für  wen  diese  Passage  bestimmt 
gewesen,  ist  schwieriger  zu  sagen. 

Die  Sorgfalt,  mit   der  der  ganze   untere  Theil   der  Aufsenseite 
gebaut  ist,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  er  ursprünglich  dafür 
berechnet  war,   ohne  Stuckverkleidung  zu  bleiben.     Besonders 
ein  Spiel  wie  das  der  abwechselnden  Tuff-  und  Kalksteine  an  einigen 
Bögen  ist  nur  unter  dieser  Voraussetzung  begreiflich.     Demgemäfs 
finden    wir    denn    auch    in    den   Tuffsteinen    der   Pfeiler   zahlreiche 
Graffiti,  von  denen  zwei,  auf  die  ich  unten  zurückkomme,  *  Garrucci 
publicirt  hat  (CIL.  IV  2484  tab.  L  28).     Es  giebt  deren   aber  viel 
mehr,  nur  dafs  sie  groCsentheils  bis  zur  Unleserlichkeit  ruinirt  sind. 
Aufserdem  existiren  zahlreiche  rote  Inschriften  auf  den  Tuff-,  seltener 
auf  den  Kalksteinen  derselben  Pfeiler,  meist  von  kleinen  Buchstaben, 
so  dafs  sie  sich  auf  einen  Stein  beschränken,  zuweilen  auch  gröfser, 
über  mehrere  übergreifend  —  alle  aber  gleichfalls   kaum  mehr  er- 
kennbar; selbst  auf  dem  Lavamauerwerk  kommt  eine  rote  Inschrift 
unmittelbar  aufgemalt  vor  und  zwar  an  der  rechten  Innenseite  des 
zweiten   Pfeilers  (von  S.)  der  Nordwesttreppe.     Endlich  finden  sich 
auf  den  Tuff-  und  Kalksteinmauem  der  Pfeiler  auch  rote  Inschriften 
mit  den   ausgebildet  späten   Buchstaben,   für  die  man  zuvor  einen 
weifsen  Grund  gestrichen  hat  (auf  dem  mittelsten  Pfeiler  derselben 
Treppe),  die  also  durchaus  der  jüngsten  pompejanischen  Praxis  an- 
gehören.  Die  Beobachtung  dieser  Inschriften ,  von  denen  ein  Graffito 
(CIL.  IV  2484)  ziemlich  hoch  hinaufreicht,  während  andere  augen- 
scheinlich sehr  jung  sind,   bestätigt,   was  *  die   Bauart  selbst  wahr- 
scheinlich  macht,    dafs   zwischen   dem  ursprünglichen  Bau  und  der 
Stuckverkleidung    eine   lange   Zeit    verging;    dafs  also   diese  nicht 
Virsprünglich   vorgesehen   war,    und  man   nicht  nur  ein  paar  Jahr 
l^cwartet  hat,  um  den  Bau  austrocknen  und   sich  setzen   zu   lassen, 
sondern    dals  man  erst  später  aus   Gründen   der  Mode   oder  sonst 
^Vrelchen  anderen  beschlofs,  auch  das  Amphitheater  mit  dem  wünschens- 
werten Putz  zu  versehen.     In   der  That  mochte  das  Aeufsere  einer 
«olchen  Nachhilfe  bedürfen.     An  einer  ganzen  Zahl  von  den  Wand- 


*  Schöne  hat  im  Hermes  IV  138  einige  Inschriften  veröffentlicht,  die  auf  die 
von  Verkäufern  mit  obrigkeitlicher  Erlaubnifs  occupirten  Standorte  sich  beziehen 
'(Im  kürslich  aufgefundene  Gemälde  giebt  hierzu  eine  hübsche  Illustration) ;  seine 
übrigen  Abschriften  finden  sich  CIL.  IV  2990  fg. 
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stücken^  welche  auf  der  Westseite  im  Grunde  der  Pfeiler  und  Bögen 
zum  Vorschein  konunen  und  an  denen  besonders  viele  Reste  des 
Stuckbewurfes  sich  erhalten  haben^  bemerkt  man  1,50 — 2,50  M.  über 
dem  Hoden  eine  Incrustation  der  Mauer  von  dickem  Mörtel,  in 
welchen  platte  Stücke  von  gelbem,  auch  wol  von  anderem  Tuff  ein- 
gedrückt sind,  wie  anderwärts  häufig  Thonscherben  verwandt  werden. 
Diese  Incrustation,  welche  meist  in  gleicher  Höhe  fortläuft  und  fast 
die  ganze  Westseite  entlang  zu  beobachten  ist,  hat  einfeu^h  den  Zweck 
eine  Vertiefung,  welche  dort  in  der  Mauer  entstanden,  auszufuUen 
und  für  den  Verputz  eine  einigermaisen  ebene  Fläche  herzustellen. 
Die  Vertiefung  ist  theils  durch  eine  Einsenkung  der  Mauer,  zuweilen 
aber  auch  durch  ein  Losbröckeln  der  äuTseren  Lavaschicht  entstanden 
und  mag  einer  imgleichen  Belastung  der  Mauer  oder  mutwilliger 
Beschädigung  ihren  Ursprung  verdanken.  Auch  andere  Restaurationen 
kommen  vor:  so  sind  am  8.  Pfeiler  westlich  vom  Nordeingang  (dessen 
Pfeiler  mitgerechnet),  wo  die  nordwestliche  Treppe  ansetzt,  ca.  S  bis 
10  Steinlagen  von  gelbem  Tuff  ergänzt;  Spuren  des  Stucküberzuges 
beweisen,  dafs  die  Ausbesserung  antik  ist  (an  einigen  andern  Stellen 
sind  die  ähnlichen  Ausbesserungen  modern  ,  wie  denn  an  den  Pfeilern 
und  Mauern  der  Aufsenseite  so  viele  Reste  von  Stuck  vorhanden  sind, 
daüs  an  einer  ehemaligen  durchgängigen  Verputzung  nicht  zu  zweifeln 
ist.  Noch  ist  bemerkenswert,  dafs  auf  der  Rückwand  des  zweiten 
Bogens  (von  N.j  derselben  Treppe  eine  doppelte  Stucklage  sichtbar 
wird,  auf  deren  unterer  bereits  eine  rotgemalte  Inschrift  von  augen- 
scheinlich jungen  Buchstaben  zu  erkennen  ist.  Eine  nachträgliche 
Verputzung  aber  kann  nicht  Wunder  nehmen:  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vor  dem  Untergang  der  Stadt  war  die  Neigung  Alles  zu 
verputzen  völlig  durchgedrungen,  mochte  es  notwendig  sein  oder 
nicht.  Auch  scheint  dergleichen  schon  früher  vorgekommen  zu 
sein:  wie  denn  in  der  Inschrift  von  Alatri  CIL.  I  1166  basilicam 
cahcandam  nicht  wol  anders  als  von  einer  solchen  nachträglichen 
Umänderung  eines  Rohbaus  in  einen  verputzten  zu  verstehen  ist 
(vgl.  S.  56).  Warum  der  Verputz  des  Amphitheaters  unter  keinen 
Umständen  der  Zeit  nach  dem  Erdbeben  zuzuweisen  ist,  davon  wird 
unten  die  Rede  sein.  Es  steht  dem  schon  die  oben  erwähnte  Spur 
von  doppelter  Stucklage  mit  Inschriften  entgegen. 

Die  oberen  Theile  sind  sehr  auffällig  anders,  vor  Allem 
wesentlich  flüchtiger  gebaut.  Das  Material  zwar  ist  dasselbe,  ein 
opus  incertum  von  Lavabrocken,  die  Pfeiler  durchgängig  von  ziegel- 
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förmigem  Tuff-  und  Kalkstein,  die  Bogen  auf  der  AuTsenseite  von 
ziegelförmigem  Kalkstein^  die  kleinen  auf  der  Seite  der  Arena  von 
Ziegel.  Man  kann  sich  die  Flüchtigkeit  dieses  Baus  schwer  erklären. 
Möglich^  dafs  man  hier  eiliger  und  gleich  ursprünglich  mit  der  Ab- 
sicht baute  den  Mauern  Verputz  zu  geben ,  obgleich  was  von  diesem 
erhalten  ist,  nicht  etwa  älter  aussieht  als  der  Stuck  anderer  Theile. 
Das  Innere  ist  bekanntlich  in  einem  Zustand  starken  Ruins 
angefunden;  die  wenigen  Cunei  östlich  vom  N.  Eingang,  welche 
vollständige  Sitzreihen  haben,  sind  zum  grofsen  Theil  modern 
restaurirt  (in  den  zwanziger  Jahren],  was  keiner  der  bezüglichen 
Schriftsteller  gehörig  beachtet  zu  haben  scheint;  von  den  übrigen 
sind  nur  gröfsere  oder  geringere  Reste  gefunden.  Den  stärksten 
Ruin  hat  die  nördliche  Schmalseite  und  die  Westhälfte  erlitten, 
unverletzt  ist  nichts  geblieben.  Ebenso  ist  von  der  Bekrönung  der 
Brüstungsmauer  ein  sehr  grolser  Theil  besonders  auf  der  Westseite 
modern;  starke  Restaurationen  an  den  Bogen  der  innern  Corridore 
haben  sich  nötig  erwiesen  nur  um  das  Gebäude  standfest  zu  er- 
halten. Ehe  ich  zu  der  Frage  übergehe,  wie  dieser  Zustand  zu 
erklären  ist,  mufs  ich  einige  Bemerkungen  über  die  Stufen  voraus- 
schicken. Auf  den  Stufen  des  4.  und  5.  Cuneus  der  II.  Präcinction 
auf  der  Westseite  (vom  Südeingang  an  gerechnet,  incl.  den  halben 
Cuneus  am  Anfang]  sind  auf  der  obem  senkrechten  Fläche  des 
C'amieses  in  Distanz  von  0,36 — 37  M.  tiefe  senkrechte  Linien  ein- 
gegraben, in  denen  man  noch  Spuren  roter  Farbe  erkennen  kann. 
An  den  Resten  der  III.  Präcinction  derselben  Cunei  ist  nichts  davon 
zu  bemerken.  Auch  auf  den  anderen  Cunei  derselben  Präcinction 
scheinen  keine  sichern  Spuren  vorzukommen;  in  der  Mitte  der  5. 
und  6.  Stufe  von  unten  des  zweiten  Cuneus  sind  allerdings  in  einigen 
besonders  verwitterten  Blöcken  dergleichen  Einschnitte  erkennbar, 
ebenso  in  der  ersten  Präcinction  in  der  Mitte  zwischen  den  ersten 
beiden  kleinen  Vomitorien  (immer  vom  Südeingang  aus  gerechnet) 
an  der  vierten  Stufe;  doch  sind  diese  letzten  nur  0,32 — 35  M.  von 
einander  entfernt.*  Auf  der  Ostseite,  wo  die  Stufen  zahlreicher 
und  in  gröfserem  Zusammenhang  erhalten  sind;  findet  sich  gleichwol 
keine  Spur  von  diesen  Eintheilungslinien  der  Sitze,  dagegen  bemerkt 
man  auf  nicht  wenigen  Stufen   auf  derselben  Fläche  Graffiti,   zum 


*  Auch  Gau  p.  83  hat  die  Sitzabtheilungen  bemerkt,    läfst   sie   freilich    im 
ganzen  Gebäude  consequent  durchgeführt  sein. 
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Theil  Zahlen,  zum  Th eil  aber  auch  Xamen;  z.  B.  auf  der  10.  Stufe  der 
IL  Präcinction  des  5.  Cuneus  vom  Xordeingang  aus  '  IM'CICASTI 
was  etwa  Numicii  Casti  oder  dergleichen  sein  kann.  Aufserdem  ist 
auf  dem  6.  Cuneus  derselben  Präcinction  in  der  Mitte  zu  bemerken, 
dafs  auf  jeder  Stufe  an  der  oben  erwähnten  Fläche  ein  kleines  T 
tief  und  dick  eingegraben  und  auf  der  Sitzfläche  wiederholt  ist,  ver- 
mutlich ein  Kauzeichen. 

Für  das  Fehlen  oder  vereinzelte  Auftreten  der  Sitzabtheilungen 
lassen  sich  verschiedene  Grründe  denken  :  entweder  waren  diese  Plätze, 
worüber  zahlreiche  Zeugnisse  vorliegen  Ann.  d.  List.  1S56  p.  52  %.), 
an  einzelne  Personen  und  bestimmte  Corporationen  fest  vergeben 
(womit  stimmen  würde,  dafs  sie  in  der  Mitte  der  Langseite  liegen, 
wo  auch  die  Sitze  für  die  Bisellia  angebracht  sind,  und  dafs  sie  in 
der  IIL  Präcinction  fehlen) ;  oder  man  mufs  alle  die  Sitze  auf  denen 
sie  fehlen  als  restaurirt  ansehen  und  annehmen,  dafs  sie  die  Sitz- 
abtheilung  erst  noch  erhalten  sollten.  Zur  Evidenz  läfet  sich  die 
Erklärung  nur  durch  eine  vergleichende  Untersuchung  anderer  Theater 
bringen,  in  denen  auch  jene  Einschnitte  beobachtet  worden  sind. 
Im  Ganzen  scheint  die  erstere  Annahme  den  Vorzug  zu  verdienen. 
Dafs  die  Cavea  in  Restauration  begriffen  war,  als  sie  verschüttet  wurde, 
ist  aus  vielen  Gründen  sicher.  Die  Möglichkeit  ist  allerdings  nicht 
zu  leugnen,  dafs  ein  Theil  der  Verwüstung  auf  Rechnung  von  Nach- 
grabungen kommt.  Die  Erde,  welche  die  Arena  bedeckte,  war  mit 
Bäumen  bepflanzt  ; Acta  1 1 .  Juli  1813);  wenn  man  sie  anpflanzte 
oder  ausrodete,  mochte  man  Manches  ruiniren,  auch  wol  der  so  ent- 
deckten Fundgrube  von  Bausteinen  gelegentlich  nachgehen ;  dafs  dies 
jedoch  in  sehr  grofsem  Mafsstab  geschehen  sei,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich. Gerade  an  der  Stelle  wo  der  obere  Aufsenring  des 
Theaters  am  besten  erhalten  ist,  im  Süden,  fehlen  die  Stufen  fast 
ganz :  sollten  die  Bauern  was  ihnen  so  nahe  lag  ganz  geschont  und 
nur  den  Tuffstufen  nachgegraben  habend  Femer  fehlte  von  der 
Travertinbekrönung  der  die  Arena  einschliefsenden  Mauer  ein  be- 
deutender Theil,  und  dafs  man  bis  zu  dieser  Tiefe  gegraben  und 
dann  nur  die  wenigen  Travertinblöcke  weggenommen,  die  Tuffstufen 
und  Lavaplatten  aber  unmittelbar  daneben  liegen  gelassen  habe,  wird 
Niemand  im  Ernst  für  wahrscheinlich  ausgeben  wollen.  Die  In- 
schriften der  Travertinbekrönung  beziehen  sich  danach  vermutlich 
auf  eine  in  der  Ausführung  begriffene  Restauration.  Dafs  sie  vor 
Vollendung  derselben  eingegraben  worden,   ist  nichts  Unmögliches; 
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man  konnte  es  wünschenswert   finden  die-  Namen   anch  vorher  hin- 
zusetzen.    Ohnehin  sind  die  Inschriftensteine  wenigstens  zum  Theil 
unfertig;    sie  sollten  sicher  nicht  so  roh  behauen  bleiben,  so  wenig 
wie   das  Gebälk  des  Forums  und  der  Porticus  vor  dem  Gebäude  der 
Eumachia,   wo  auch   die  Inscthrift  auf  noch  nicht  versetzte  Gebälk- 
stiicke  eingegraben  gefunden  wurde.     Dazu  fehlen  den  Stücken  der 
Ostseite  durchgängig  die  Haikenlöcher,  welche  an  mehreren  Stücken 
der  Westseite,  unmittelbar  westlich  vom  Nord-Eingang  und  in  der 
Mitte  derselben  Seite  erhalten  sind.     Ihre   Bestimmung  kann   nicht 
zweifelhaft  sein  und  ist  allgemein  erkannt  worden:    Balken  aufzu- 
nehmen  zwischen   die  man  Drahtnetze   zum  Schutze  der  Zuschauer 
spannte,  da  eine  Brüstung  von  2,00 — 2,06  M.  Höhe  bei  Venationen 
unmöglich  dafür  hinreichen  konnte.     Aber  eben  deshalb  mufsten  diese 
Löcher  ringsherum  gehen   und  wo   sie  an  den  antiken  Blöcken  der 
Brüstung  fehlen,  mufs  man  mit  Notwendigkeit  schliefsen,  dafs  diese 
noch  nicht  fertig  war. 

Es    kann    im   Grund    auch    nicht   Wunder   nehmen,    wenn  im 

•'ahre  79  das  Amphitheater  noch  unfertig  war:  59  war  der  Tumult 

•^d  Streit  mit  den  Nucerinem  gewesen  und  das  Verbot  von  Spielen 

*"^  10  Jahre  erfolgt;  63  also  hatte  man  zunächst  noch  6  Jahre  Frist 

'^^  die  Herstellung,  man  griff  anderes  Dringlicheres  zuerst  an,  und 

^^0.  nach  69,  wenn  es  zu  Spielen  kam,  sie  auf  dem  Forum  gegeben 

"*l>en,  wo  man  sich  trotz  des  Ruines  leicht  mit  Brettergerüst  helfen 

•^ontite.     Dafs  man    ein   Gleiches    im   Amphitheater   gethan,    etwa 

inte^rimistische  Sitzreihen   von   Holz   hergestellt    habe,    ist    deshalb 

"^^^xiger  wahrscheinlich,    weil  die  halbzerstörten   steinernen  Stufen- 

'^^Hen  nicht  ungefährlich   waren.     Auch   würde   die   Spannung  der 

^l^  bei  einem   so  sehr  zerstörten  und   doch    so  grofsen   Gebäude 

'^'^^ötige   Schwierigkeiten  gemacht   haben.     Die  Einrichtung   dieser 

^^-«teren  im  Amphitheater  ist  ziemlich  dunkel.*    Auf  dem  südlichen 


*  Lehrreich  für  diese  Frage  ist  das  seitdem  entdeckte  Gemälde,  welches  den 
^tmpf  zwischen  den  Nucerinem  und  Pompejanern  darstellt  (Giom.  I  p.  185;. 
"^^mach  sind  die  Vela  zwischen  den  lliürmen  der  Stadtmauern  ausgespannt. 
^^«  war  auch  das  einfachste  Mittel,  um  Schutz  gegen  die  Vormittagssonne  zu  er- 
**igen.  Für  den  Nachmittag  mufste  man  allerdings  andere  Vorkehrungen  treffen : 
^^Iche?  das  vermögen  wir  bei  der  Zerstörung  des  oberen  Kinges  nicht  mehr  zu 
*^gen.  Aber  auf  alle  Fälle  werden  die  Anschauungen,  unter  denen  Schöne  schrieb, 

^^h  das  erwähnte  Bild  wesentlich  modificirt.     Einen  wunderlichen  FJnfall  über 

^^e  Vela  hat  Friedländer  3  p.  536  mitgetheilt. 
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Theile  des  obern  Ringes,  wo  er  leidlieh  gut  erhalten  ist,  sind  vier 
Lavabasen  für  die  Masten,  je  hinter  einem  der  kleinen  Pfeiler  vor- 
handen; und  zwar  liegen,  von  N.  kommend,  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  3,  zwischen  der  zweiten  und  dritten  4  Pfeiler  und  es 
scheint  sicher,  dafs  an  den  Pfeilern  dazwischen  keine  gelegen  haben. 
Dies  würde  für  den  ganzen  Umkreis  z^^ischen  30  und  40  ergeben: 
eine  unbegreiflich  kleine  Zahl,  da  z.  B.  das  Grolse  Theater  auf 
seinen  geringen  Umfang  ebenso  viele  gehabt  zu  haben  scheint. 

Eine  interessante  Beobachtung  ist  in  der  untersten  Präcinctiou 
auf  der  Ostseite  in  der  Abtheilung  südlich  von  den  Biselliensitzen  zu 
machen.  Dieselbe  bestand  ursprünglich  aus  gewöhnlichen  Sitzstufen, 
von  denen  nachträglich  etwa  ein  Drittel  in  Stufen  für  Bisellien  um- 
gewandelt wurde;  keine  architektonische  Abtheilung  scheidet  die 
beiden  Stufenarten :  sie  stehen  roh  neben  einander,  dabei  haben  die 
Lavastufen,  da  man  die  oberste  Tu&tufe  stehen  liels  und  die  Breite 
der  Tuffsitze  etwa  beibehalten  wollte,  nur  0,70 — SO  M.  Tiefe  aber 
0,32  M.  Höhe  behalten,  während  in  der  .eigentlichen  Bisellienab- 
theilung  die  Stufen  0,29  M.  hoch  und  0,S9  M.  1  und  3'  tief  sind. 
Die  Erweiterung  hängt  augenscheinlich  mit  der  öfteren  Verleihung 
des  honor  bisellii,  wovon  L  N.  2342.  46  reden,  zusammen. 

B.  Geschichte. 

Der  Name  Amphitheater  tritt  zuerst  bei  Schriftstellern  der 
augusteischen  Zeit  auf,  doch  selten  und  in  schwankendem  Gebrauche. 
Vitruv  (schrieb  nach  16  v.  Chr.)  hat  ihn  beiläufig  an  einer  einzigen 
Stelle  I  7,  1 :  Herculi  [aedes]  in  quibm  civitatibus  non  sunt  gymtmsia 
neque  amphitheatra,  ad  circum.  Dionys  (publicirt  7  v.  Chr.)  beschreibt 
III  6  S  wie  der  Circus  maximus  an  drei  Seiten  von  fortlaufenden 
Portiken  eingefafst  sei,  cStcs  jiCav  4x  twv  Tpicov  YivcaÖai  aroav  afx^i- 
Oea-pov;  IV  44  tov  äp-^iOiarpov  iTTTroSpojxov.  Augustus  (schrieb  14 
n.  Chr.)  braucht  den  "Plural  amphtt/ieat?'a  mit  Anlehnung  an  das 
einheimische  spectacula  (anders  Mommsen  res  gest.  Divi  Aug.  p.  65  ; 
Ovid  {vor  9  n.  Chr.)  Met.  XI  25  structo  utrinque  theatro.  In  seiner 
späteren  Bedeutung  erscheint  das  Wort  bei  Strabo  ca.  20  n.  Chr. 
V  236,  XIV  649,  XVII  795;  bei  Seneca  de  ben.  II  19,  1,  nat. 
quaest.  II  9,  2,  Plinius,  Tacitus  u.  s.  w.  Die  lateinische  Benennung 
für  Schausitze  ist  spectacula:  nach  Ulpians  Ableitung  Dig.  XLIII 
21,   1  §  3  specus  autetn  est  loctiSj  ex  quo  despicitur;   inde  spect-acula 
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i^int  dicta.  Sie  wird  beim  Circus  gebraucht  Vairo  LL.  V  153, 
Liv.  I  35,  XLV  l,  Ovid.  Met.  X  668;  beim  Forum  Cic.  pro  Sest. 
5S,  124,  Fest.  p.  134  M. ;  beim  Theater  Vitr.  V  6,  2.  3  u.  a. 
Femer  ist  sie  in  älterer  Zeit  zur  Bezeichnung  des  Amphitheaters 
angewandt  worden.  Darin  liegt  ein  bedeutsamer  Fingerzeig:  man 
fafst  dasselbe  nicht  etwa  als  eine  besondere  Art  von  Gebäude  auf, 
sondern  lediglich  als  einen  von  Zuschauerplätzen  umgebenen  Raum, 
auf  dem  die  Spiele  gehalten  werden.  In  der  That  sind  ja  sowol 
unter  Caesar  als  noch  unter  Tiberius  und  Nero  vorübergehend  hölzerne 
Gerüste  zu  diesem  Behuf  aufgeschlagen  worden.  Für  einen  derartigen 
Hau  braucht  Sueton  das  lateinische  Wort  synonym  mit  dem  fremden : 
Tib.  40  apud  Fidetiaa  amphitheatri  ruina  =  Cal.  31  ruvia  specta- 
cularum  apud  Fidenas  vgl.  Tac.  An.  IV  62.  Wo  ersteres  sonst  bei 
Schriftstellern  vorkommt  wie  Sueton.  Dom.  10  (Nero  32,  Tac.  An, 
XrV  13)  Calp.  Ecl.  VII  23,  bezeichnet  es  die  Sitze  im  Unterschied 
von  der  Arena  ;so  auch  Or.  insc.  13).  Die  ältere  Anwendung  von 
spectaeula  für  das  gesammte  Gebäude,  nicht  blos  für  die  Sitzreihen 
erhellt  aus  einigen  Inschriften.  In  einem  Ehrentitel  von  Cumae 
I.  N.  2569  heifst  es  hutc  cum  et  populus  in  spectactUis  adsidue  bigas 
Statut  postulasset  et  splendidissimus  ordo  merito  decrevüset  pi*o  itmta 
modestia  sua  unius  bigae  honore  contentus  alterius  sumptus  reipublicae 
remisit.  Das  Gebäude  von  Pompeji  wird  mit  diesem  Namen  nicht 
blos  in  der  gleich  zu  besprechenden  Bauinschrift  benannt,  sondern 
auch  in  der  Grabschrift  des  A.  Clodius  Flaccus  I.  N.  2378,  welche 
nicht  lange  nach  3/2  v.  Chr.  fällt :  der  gedachte  Mann  hat  in  seinem 
zweiten  Duumvirat  vorgeführt :  Apollinaribus  in  foro  pompam  tauros 
tauraf'ios  succursores  pugües  catervarios^  postero  die  solus  in  spect4xcuiis 
athlet^is  paria  XXX  gladiatores paria  V,  et  gladiatores paria  XXXV 
et  venationem  tauros  taurocentas  apros  ursos  cetera  venatione  curia 
cum  collega.  Dagegen  braucht  eine  GrifFelsclirift  aus  neronischer 
Zeit  CIL  IV  1421  ad  ampkitheatrum :  damals  war  dies  Wort  eben 
auch  in  der  Literatur  allgemein  eingebürgert. 

Die  langsame  Verbreitung  des  Individualnamens  charakterisirt 
zugleich  die  Sache  selber.  Vitruv  bringt  V^orschriften  für  die  grie- 
chische Bühne,  aber  keine  Silbe  über  die  ungleich  näher  liegenden 
Themata,  Amphitheater  und  Circus:  offenbar  weil  es  ihm  an  ent- 
sprechenden Quellen  fehlte.  Auch  mochten  ihm  aufserhalb  Roms 
derartige  Gebäude  nur  vereinzelt  zu  Gesicht  gekommen  sein,  am 
wenigsten   in   der   Nordhälfte   der   Halbinsel  wo   er   zu  Hause  war. 
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Er  läfst  V  1,  l  fg.  der  Regel  nach  die  Gladiatorenspiele  auf  dem 
Forum  abhalten  und  will  dieses  für  solchen  Zweck  eingerichtet  haben. 
Je  mehr  die  Schaulust  im  Lauf  der  Zeiten  zunahm,  desto  weniger 
konnte  ein  so  vielfach  in  Anspruch  genommenes  JaksI  hierfür  aus- 
reichen. In  Rom  besafs  man  zur  Aushülfe  namentlich  für  die  Vena- 
tionen,  doch  auch  für  Gladiatorenkämpfc  mehrere  Üirci.  Im  übrigen 
Italien  sind  solche  Anlagen  nicht  nachweisbar.*  Das  Fehlen  bezüg- 
licher Nachrichten  sowie  bezüglicher  Ruinen  hat  aber  einen  poli- 
tischen Grund. 

Es  scheint,  dafs  der  Circus  ursprünglich  in  Beziehung  steht  zu 
den  landschaftlichen  Föderationen,  in  welche  das  älteste  Italien  zer- 
fiel. In  ihm  versammeln  sich  und  feiern  die  Dundesgeuossen,  wenn 
sie  alljährlich  am  gemeinsamen  Heiligtum  vereinigt  sind.  So  ]iegt 
der  Circus  maximus  zu  Füfsen  der  Diana  vom  Aventin,  der  Bundes- 
göttin von  Rom  und  Latium  (Dion.  IV  26;.  Aehnliches  berichtet 
von  den  Hernikern  Livius  IX  42,  11:  concilium  populorum  omnium 
habentibtis  Anagninis  in  circo  quem  maHtimum  vocant,  praeter  Ale- 
trinaf^nn  Ferentinatemque  et  Verulanum  omftes  Hertiici  nominis  populo 
liomano  bellum  indixerunt.  Die  Inschrift  CIL  11412  lehrt  uns,  dafs 
bei  Asisi  oder  Spello  ein  ('ircus  sich  befand.  Es  wird  nicht  direct 
bezeugt,  dafs  er  den  Mittelpunct  einer  umbrischen  Föderation  abgab. 
Aber  wenn  in  constantinischer  Zeit  die  Städte  Umbriens  in  Hispellum 
zusammenkommen  und  in  dem  zwischen  Spello  und  Asisi  belegenen 
Amphitheater  feiern  (Henzen  inscr.  5580;,  so  ist  es  keine  gewagt 
Vermutung  darin  die  Erneuerung  eines  alten  Laudescults  zu  er- 
blicken. Die  fragliche  Inschrift  und  damit  auch  die  Existenz  des 
Circus  weist  Mommsen  der  Zeit  vor  der  Ertheilung  des  römischen 
Bürgerrechts  zu.  Endlich  hören  wir  von  Circusspielen  im  alten  Veji 
und  ersehen  aus  den  Monumenten,  welcher  Beliebtheit  sie  sich  bei 
den  Etruskem  erfreuten  (Müller  Etr.  II  p.  220).  Auch  haben  sie 
in  ftltcrer  Zeit  ein  Ansehen  genossen,  das  an  griechische  Verhältnisse 
erinnert:  die  Bürger  Roms  nahmen  persönlichen  Antheil  an  den 
Kämpfen  und  der  errungene  Kranz  schmückte  den  Sieger  noch  im 
Tode  (Plin.  XXI  7i.  Wenn  trotz  solcher  Ansätze  in  Italien  keine 
Nationalfeste  wie  die  Olympien  und  Pythien  sich  ausgebildet  haben, 
so  liegt  die  Erklärung  hierfür  in  der  Geschichte  des  Landes. 


*  Der  Ansicht  Hirschfelds  (Friedländer  II  p.  417j,    als  ob  das  Amphitheater 
von  Tarent  ein  Circus  sei,  mufs  ich  als  grundlos  widersprechen. 
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Mit  der  Unterwerfung  unter  Rom  war  der  politische  Zusammen- 
halt der  alten  Föderationen  gesprengt^  der  Verkehr  der  einzelnen 
Städte  unter  einander  durch  die  verschiedensten  Mittel  beschränkt 
und  abgedämmt  worden.  Damit  verblich  auch  der  Glanz  der  alten 
Feste.  In  den  italischen  Landschaften  erstanden  keine  grofsartigen 
Gebäude  für  öffentliche  Spiele  wie  die  Cirken  Roms:  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  nirgends  auHserhalb  desselben  Centralstädte 
existirten,  welche  den  Conflux  verschiedener  Bevölkerungen  sammeln 
konnten.  Nach  dem  Bundesgenossenkrieg  wurde  freilich  das  bis- 
herige Verhältnifs  von  Grund  aus  geändert:  die  Schranken,  welche 
Stadt  gegen  Stadt  abgesperrt  hatten,  fielen,  Verkehrsfreiheit  und 
Freizügigkeit  herrschten  von  einem  Ende  der  Halbinsel  bis  zum 
anderen.  Nichts  natürlicher  als  dafs  das  neue  Zeitalter,  das  damit 
hereinbrach,  in  Festbauten  sich  manifestirte.  Man  würde  erwarten, 
dals  nunmehr  nach  dem  Vorbild  Roms  aller  Orten  Cirken  errichtet 
worden  wären.  Aber  dies  scheint  nirgends  geschehen  zu  sein.  Wir 
hören  von  Circusspielen  aus  Frankreich  (Wilmanns  inscr.  2224)  und 
Spanien  (Wilmanns  744.  796.  2315,  Or.  1571),  aber  nicht  aus  Italien. 
Die  wenigen  Ausnahmen  sind  anders  zu  erklären.  Wenn  die  Colonie 
Pisae  4  n.  Chr.  den  21.  Februar  zum  Trauertag  erklärt  und  alle 
Lustbarkeiten  für  die  Zukunft  verbietet  (Wilmanns  S83  II,  39)  — 
neve  qui  ludi  scaenici  circensesve  eo  die  ßant  spectenturve  —  so  legt 
der  Zusammenhang  es  weit  näher  an  Fechter-  und  Thierkämpfe  zu 
denken  als  an  Wagenrennen,  und  die  Inschrift  stammt  aus  einer 
Zeit,  in  welcher  der  Sprachgebrauch  nicht  fixirt  war  und  mit  dem 
Namen  Circus  füglich  der  Schauplatz  der  Fechter-  und  Thierkämpfe 
bezeichnet  werden  konnte.  Ebenso  wird  die  Ehreninschrift  aus 
Surrentum  I.  N.  2123  zu  verstehen  sein:  aedüitate  spectactUum 
gl<xdia[tm^mi  circensium  edidit  —  Henzen  inscr.  6211  hätte  die  an- 
gegebene Ergänzung  Mommsens  nicht  in  spectaculum  gladiator.  et 
circermum  verändern  dürfen:  aus  sprachlichen  sowol  als  sachlichen 
Gründen  —  die  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Tiberius  stammend  will 
offenbar  mit  gladiatores  drcenses  eine  auf  der  Höhe  der  Gegenwart 
stehende  Fechterbande  bezeichnen.  Diesen  beiden  sporadischen 
Fällen"^  steht  die  Masse  der  Erwähnungen  von  scenischen  und 
gladiatorischen    Spielen  gegenüber.     Es  ist    schwerlich    ein   Zufall, 


♦  Für  die  Inschrift  von  Osimo  Mur.  51,   6  steht   die  Ergänzung  und  Erklä- 
rung nicht  fest. 
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wenn  in  römischer  Zeit  Wagenrennen  in  Italien  nicht  vorzukommen 
scheinen.  Ein  Hinweis  auf  die  Monumente  von  Capua  oder  Pozzuoli 
genügt  um  die  Ansicht  zu  widerlegen,  als  ob  es  derartigen  Städten 
an  Mitteln  gefehlt  hätte  mit  der  Pracht  des  Circus  maximus  zu  wett- 
eifern. Andererseits  würde  man  schwer  begreifen,  warum  die  leiden- 
schaftliche Theilnahmc,  welche  die  Rennen  zu  Rom  erregten,  sich 
nicht  wetteifernd  über  die  Municipien  hin  fortgepflanzt  hätte ,  zumal 
sie  recht  eigentlich  von  uraltersher  im  I^ande  wurzelte.  Der  Schlufs 
liegt  nahe,  dafs  die  circensischen  Spiele  als  ein  integrirender  Theil 
der  Sacra  publica  populi  Romani  angesehen  wurden  und  im  Weich- 
bild der  Stadt  d.  h.  in  Italien  nur  im  Namen  derselben  von  dazu 
beauftragten  Beamten,  nicht  aber  von  Privatleuten  oder  —  die  solchen 
gleichstehen  —  von  Communen  gefeiert  werden  durften.  Sie  be- 
wahrten damit  jenen  allgemeinen  interpolitischen  Charakter,  der  ihnen 
bei  den  Hellenen  so  gut  wie  bei  den  Italikem  von  Hause  aus  eigen- 
tümlich gewesen  ist. 

In  solchem  Sinne  werden  die  Sätze  aufzufassen  sein,  welche 
Dio  LII  30  in  seiner  augusteischen  Constitution  dem  Maecenas 
in  den  Mund  legt:  to  ^"^  aoro  touto  xal  xataxoa^i  iraoTQ  7roXi>TsXst^ 
xai  iTTiXajxTrpuve  itavtl  siosi  ravT^^üpscüv  *  irpoTr^xei  Te  Yap  TjfAa;  TroXXmv 
ap}(0VTa;  4v  -aai  Travtcov  uirspijjsiv,  xal  cpepsi  ticü^  xal  xa  toiaara   irpo; 

T£  Tou;    aujxjiayou;   atSo)   xal   irpo;  tou;   iroXejxiou?   xatairXriEiv (oi 

OT^jxoi)  iyiroDaav  jiiv  y^P  ^*l  7:avTf;upsi;  xal  bsoDpia;  Tiva;,  X^P^^  '^i'^ 
iTCTroSpofita;  xr^;  Tiap'  Yjfuv  Troioufievr^; ,  jxr^  jiivroi  cSors  xal  to  Srjjiioatov 
yJ  xal  Tou;  totoo;  oixoo;  XujJLaivsaDai  ....  ra?  S'  iTTTtoSpo  fiia;  to; 
avcu  TÄv  Y'^JAvixwv  aycovcov  STriTsXoujxiva;  ou^  Vi'^^P-**'  8eTv 
aXX^^  Tivl  TToXei  ttoisIv  i7riTpe::2iv ,  oro);  jxTjTS  xpr^jia-a  TrajiTcXr^l^j 
eix^  TrapaTToXXuT^Tai  (xr^t)'  oi  av&pcü-oi  xaxo>;  ex{xaivu>vTai  xal  to  (li^iorov 
iva  oi  3TpaT£iiO|xsvoi  toI;  apiTroi;  Tttttoi;  acpDovco;  xpr^aOai  sx<o3iv.  Die 
Neueren  haben  diese  Nachricht  unbeachtet  gelassen:  man  sucht  sie 
vergeblich  sowol  in  Hänels  Corpus  Legum  als  in  den  aufgeführten 
antiquarischen  Abhandlungen.  Und  doch  steht  es  aufser  allem  Zwei- 
fel, dalis  wir  es  hier  nicht  mit  einem  subjectiven  Einfall  des  Schrift- 
stellers sondern  mit  einem  sehr  interessanten  Abschnitt  der  Städte- 
ordnimg  zu  thun  haben.  Bestimmte  Bedenken  gegen  die  Datirung 
29  oder  2S  v.  Chr.  sind  nicht  zu  erheben,  so  geringes  Gewicht  ihr 
andererseits  auch  zukommt  Dio  c.  41).  Dagegen  bedarf  der  In- 
halt genauerer  Präcisirung.  Das  Verbot  Circusspiele  zu  geben  gilt 
nur  für  die  Bürgerschaft  innerhalb  Italiens :  wo  hier  derartige  Spiele 
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vorkommen  wie  das  ludicrum  circense  luliae  gentis  apud  Bovillas, 
Claudiae  Domitiaeque  apud  Antium  editum  (Tac.  Ann.  XV  23)^  sind 
sie  durch  eigenen  Senatsbeschlufs  angeordnet  worden.  In  den  Pro- 
vinzen werden  Wagenrennen  verschiedentlich  erwähnt  sowol  aus  der 
östlichen  wie  der  westlichen  Reichshälfte:  ob  und  inwiefern  sie  be- 
stimmten Beschränkungen  unterlagen ,  kann  hier  nicht  untersucht 
werden  (vgl.  Krause^  Olympia  p.  42).  Wie  die  Geburtstage  der  Kaiser 
durch  Circusrennen  gefeiert  wurden  und  wie  nicht  wenige  Kaiser 
die  Kunst  des  Circusfahrens  praktisch  ausübten,  so  erscheint  dieselbe 
in  den  späteren  Jahrhunderten  als  unentbehrliches  Requisit  der  Resi- 
denzen,  in  Constantinopel,  Antiochia,  Mailand,  Arles,  Trier  u.  s.  w. 
(Stellen  in  Graevius  IX  p.  459.  602).  Unsere  Aufgabe  weist  uns 
auf  ältere  Zeiten.  Dio  läfst  in  jener  Rede  das  rechtliche  Moment 
ganz  aus  den  Augen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlicli,  dafs  das  Verbot 
der  Circusspiele  erst  von  Augustus  ausging.  Er  wird  eine  ältere 
Bestimmung  von  neuem  eingeschärft  haben.  Aber  sie  mufs  bereits 
rtiit  der  Ertheilung  der  Civität  aller  Orten  in  Kraft  getreten  sein: 
die  Wagenrennen  gehören  seit  ältester  Zeit  zum  öffentlichen  Gottes- 
dienst und  sind  niemals  anders  als  im  Namen  und  Auftrag  des 
Staates  abgehalten  worden ;  es  wäre  unlogisch  gewesen ,  wenn  der- 
selbe den  Municipien  einen  Anspruch  preisgegeben  hätte  ^  welchen 
er  mit  Strenge  in  Rom  aufrecht  erhielt.  Wir  gelangen  hier  somit 
zu  der  nämlichen  Auffassung'  wie  bereits  bei  einem  anderen  Punctc 
der  von  Dio  dem  Maecenas  zugeschriebenen  Mafsnalnnen.  So  gut 
wir  den  römischen  Fufs  längst  vor  dem  angegebenen  Termin  in 
Gebrauch  fanden,  wird  ebenso  umgekehrt  die  Feier  von  Circusspielen 
in  den  Municipien  seit  der  sullanischen  Zeit  aufgehört  haben. 

Hiermit  hängt  zusammen,  dafs  in  dem  Gottesdienst  der  Muni- 
cipien der  Wagen  keine  Stelle  hat.  Das  Stadtrecht  Caesars  verbietet 
das  Fahren  in  Rom  von  Sonnenaufgang  bis  zur  zehnten  Stunde, 
statuirt  aber  im  Interesse  des  Cultus  eine  wichtige  Ausnahme  ('IL. 
I  206  lin.  62 :  quibus  diehm  virgines  Vestalea  regem  sacrorum  ßamines 
plostreis  in  urbe  sacrorum  publicorum  popuK  JRomani  caussa  vehi 
oportebit.  quaeque  plostra  (riumphi  caussa  quo  die  quisqtie  triumphabit 
ducei  oportebit j  quaeque  plostra  ludorum  quei  Romae  aut  urbei  Romae 
propius  passus  mille  publice  feient,  inve  pompam  ludeis  circiensibus 
ducei  agei  opus  erit,  ^uo  minus  earum  rerum  caussa  eisque  diebus 
plostra  interdiu  in  urbe  ducantur  agantur,  eius  hoc  lege  nihil  rogatur. 
lu   früheren   Zeiten  war   der   Gebrauch  des   Wagens  bei    festlichen 

Ni8  8«ii,  Pompejanische  Studien.  ^ 
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Gelegenheiten  in   viel   weiterem   Umfang  namentlich  den  Matronen 
erlaubt  gewesen  (Stellen  bei  Marquardt  R.  A.  V  2  p.  320,  Pol.  XXXII 
12,    7).     Was  die   Municipien  betrifft ,    so    hat   in   ilinen  das    ent- 
sprechende Verbot    des  Fahrens  bei  Tage   gegolten    (Friedländer  W 
p.  55}.     Aber  irgend  welche  Ausnahmch  zu  Gunsten  des  städtischen 
Gottesdienstes  scheinen .  nicht  vorzukommen.     Hei  der  Natur  unserer 
Quellen  und  dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  ist  es  zwar  äulkerst 
mislich  generelle  Sätze  auszusprechen ;  indessen  finde  ich  nichts  das 
der  hier  geäufserteu  Ansicht  widerstritte ,    dagegen   manches  das  sie 
bestätigt.     Unter  den   überschwänglichen  Ehren   z.   B.,   welche   die 
Städte  decretiren,  wird   eine  Reiterstatue  häufig  einem  Municipalen 
zuerkannt,  dagegen  eine  Biga  nur  einem  Staatsbeamten  oder  -priester 
(Wilmanns  1459.   1625.  2009.  Or.  2545.  I.  N.   5789).     In  der  That 
lehren  die  Ruinen  von  Pompeji  mit  hinreichender  Deutlichkeit»  dafs 
au  den  gro&en   Festen  überhaupt  nicht  gefahren   sein  kann.     Das 
Forum  ist  gegen  Wagen  vollständig  abgesperrt.    Desgleichen  diejenige 
Strafse»  welche  die  beiden  Cultcentren,  Arx  und  Forum,  mit  einander 
verbindend  recht  eigentlich  als  via  sacra   gedient  haben   mufs,.  die 
Str.   deir   Abbondanza  ist  an  ihrer   Mündung  in   die  Str.  Stabiana 
gesperrt   und  in   ihrer  ganzen  Ausdehnung   nicht  befahren  worden. 
Für  denjenigen»  welcher  solche  Spra<;he  zu  verstehen  sucht»  ist  nichts 
lehrreicher  als  eine  Vergleichung  zwischen  den  Foren  von  Rom  und 
von    Pompeji.     In   der   Hauptstadt  wird   die  Area   von  dem  groben 
Hasaltpflaster  fahrbarer  StralSsen  eingeschlossen»  welche  zu  den  hoch* 
sten  Heiligtümern  hinführen»   in  der  Landstadt   wird  sie  von  statt- 
lichen  Säulenhallen   eingefalst»    die   nur  zu  Fuis   zugänglich    sind. 
Dies  kann  nicht  von  allem  Anfang  an  so  gewesen  sein.     Eine  An- 
lage wie  sie  das  römische  Pompeji  aufweist»  ist  keine  ursprüngliche» 
weil  sie  alsdann  sinnlos  wäre.     Die  Hauptaxe   der  Stadt   läuft  vom 
Seethor  nach  dem  Samothor :  ihr  mufs  eine  Hauptstrafse  entsprechen» 
welche   wol   als   decumanus  nukcünus  zu  fassen  sein  würde.     Duroh 
die  Absperrung  des  Forums  ist  der  westliche  Theil  ein  todtes  Stück 
geworden»  das  Seethor  hat  seine  Bedeutung  verloren   und  der  Ver- 
kehr hat  andere  Wege  suchen  müssen.     Die  hier  berührte  Umwand- 
lung äufsert  sich   in   dem  Verbau   mehrerer   Strafsen  sowie  des  ge- 
dachten Thors ;  sie  fallt  in  relativ  späte  und  bekannte  Zeit.     Denken 
wir  dieselbe   hinweg   und  das   Forum   von  allen   Seiten  zugänglich 
wie  dasjenige   von   Rom»    so   erscheint   die  Annahme  durchaus  be- 
rechtigt»   dafs   bei   den  Festen   der  Osker   der  Wagen   ehemals  eine 
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analoge  Geltung  eingenommen  hat  wie   bei  ihren  etruskischen  und 
latinifichen  Stammesgenossen. 

Die  Neubauten  der  Municipien   stehen   unter   der   Aufsicht   des 
Kaisers  (Dig.  L  tit.  10,  3].     Mögen  sie  auch  in  der  Republik  einer 
freien  Vermögensverwaltung  genossen  haben,  so  konnte  eine  gewisse 
Controle  des  Staats  doch  nicht  fehlen.     Und  unter  allen  Umständen 
befanden  sie  sich  gar  nicht  in  der  Lage  Cirken  zu  erbauen,    wenn 
ihnen  die  Abhaltung  circensischer  Spiele    nicht  gestattet  war.     Ihre 
Schaulust  war  auf  die  Bühne  sowie  Fechter-  und  Thierkämpfe  hin- 
gewiesen.    Heide  Gattungen  sind  verhältnirsmäTsig  spät  in  Rom  ein- 
geführt und  haben  ihren  fremden  Ursprung  nie  verleugnet:  sie  ge- 
hören   im   Gegensatz    zu    den   Rennen    nicht   zu  den   wesentlichen 
Hestandtheilen  des   Gottesdienstes.     Die    Fechterspiele  wurden    seit 
264  von  Privatleuten,  aber  erst  seit  42  regelmäfsig  bei  Staatsfesten 
gegeben  (Friedländer  bei  Marquardt  R.  A.  IV  p.  481).    Die  Ueber- 
lieferung  läfst  das  allmälige  Anschwellen  dieser  für  das  spätrömische 
Altertum    so    überaus    merkwürdigen    Culturerscheinung    erkennen. 
Seit  der  suUanischen  Zeit  ninmit  sie  jenen  Umfang  an,  welcher  eine 
besondere   Stelle   im   nationalen   Leben,    gelegentlicli    auch    in   der 
Politik  des  Tages  beansprucht.     In  solchem  Zusammenhang  werden 
die   Gladiatorenbanden   seit  der  Erhebung   des   Spartacus   im  J.   73 
von  den  Schriftstellern  häufig  genannt,  vorher  nicht:    weder  in  den 
gracchischen  noch  den  satuminischen  Unruhen  spielen  sie  eine  Rolle, 
so  nahe  dies  auch   nach  der  Analogie   späterer  Vorgänge  zu  liegen 
scheinen   würde.     Ritschi  tess.    glad.  p.  65   hat  mit  gutem   Grund 
die  Organisation  des  Gladiatoreutums  der  suUanischen  Epoche  zuge- 
wiesen.    Man  wird  nicht  irre  gehen,  wenn  mau  dem  Hundesgenossen- 
krieg wie  in  so  vielen  anderen,  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Epoche 
machende  Bedeutung  beimifst.    Für  die  colossale  Ausdehnung,  welche 
das  Fechterwesen  von   daab  annimmt,  bieten  sich  zwei  Erklärungs- 
^ründe  dar,  ein  innerer  und  ein  äufserer.     Jener  liegt  in  dem  fac- 
tischen  Aufhören  der  allgemeinen  Wehrpflicht:  der  kriegerische  Sinn 
4er  Nation  sucht  in  dem  blutigen  Spiel  einen  kläglichen  Ersatz  für 
Uie  Aufregung,    welche   er  vordem   auf  dem  Schlachtfeld  gefunden. 
I)er  äufsere  Grund  li^  in  der  Stellung  der  Municipien   gegenüber 
<ier  Hauptstadt. 

Die  antike  Stadt  feiert  ihre  höchsten  Feste  nicht  in  strenger 
Abgeschlossenheit  für  sich,  sondern  im  Verein  mit  Nachbarn  und 
Stammesgenossen.     Durch  das  Zuströmen  der  Gäste  wird  die  Fest- 

8» 
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Stimmung  erzeugt ;  gelegentlich  kann  ihr  Beitrag  zur  Bestreitung  der 
Ko:iten  nicht  entbehrt  werden.  Während  im.  älteren  Italien  die 
<*ircu8rennen  die  Bürger  verschiedener  Städte  zusammen  führten,  so 
geschah  solches  in  späteren  Jahrhunderten  durch  Fechter-  und  Thier- 
kämpfe.  Die  Ankündigungen ,  die  wir  an  den  •  Stra&en  Pompeji's 
lesen,  sind  offenbar  mehr  für  Fremde  als  für  Einheimische  bestimmt 
(Zangemeister  Clli.  IV  p.  71).  Die  Amphitheater  sind  in  sehr  vielen 
Fällen  für  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Stadt  bei  weitem  zu  grofs 
und  auf  auswärtigen  Besuch  berechnet.  Dies  gilt  auch  von  dem 
pompejanischen.  Man  hat  die  Zahl  der  Zuschauer,  welche  dasselbe 
aufnehmen  konnte,  auf  20000  geschätzt.  So  wenig  eine  exacte 
Ziffer  erreichbar  oder  von  besonderem  Werte  ist,  kann  dieser  An- 
schlag im  Allgemeinen  als  richtig  angesehen  werden.  Allerdings 
hat  Fiorelli  Rel.  p.  14  app.  die  Ziffer  auf  12 SO 7  reduciren  wollen 
und  () verbeck  '^  p.  563  ist  noch  tiefer  herabzugehen  geneigt.  Allein 
die  Grundlage  dieser  neuesten  Berechnung  ist  rein  trügerisch.  Nach 
Fiorelli  stellt  sich  der  Betrag  der  laufenden  Sitzreihen  zusammen  auf 
6783,29  M.,  und  hiervon  auf  jede  Person  im  Mittel  0,55  M.  gerechnet 
ergiebt  12327  Sitzplätze.  Nach  den  Schilderungen  der  Schriftsteller 
herrschte  im  Amphitheater  ein  arges  Gedränge;  wie  genau  man  mit 
dem  vorhandenen  Raum  haushielt,  zeigt  die  bekannte  Anweisung  an 
die  Arvalen  (Wilmanns  2875),  in  welcher  nicht  nach  Fufs  und  Ruthe, 
sondern  bis  auf  halbe  Zoll  gemessen  wird.  Ein  bequemer  Sessel 
einschlieCslich  zweier  Seitenlehnen  ist  0,55  M.  breit;  schwerlich  wird 
der  Plebejer  von  Pompeji  in  freier  Luft  einen  Raum  beansprucht 
haben,  der  in  unseren  geschlossenen  Theatern  nur  den  Inhabern 
von  Parketsitzen  zugestanden  zu  werden  pflegt.  Es  ist  in  der  That 
gowifs,  dafs  die  von  Schöne  S.  105  bemerkten  Abtheilungen  von 
0,37  und  0,33  M.  =  IV4  und  O/s'  röm.  bestimmte  Plätze  für  ein- 
zelne Personen,  vielleicht  Jünglinge  und  Knaben  bezeichnen  sollen. 
Sie  finden  sich  ähnlich  in  vielen  Amphitheatern  und  haben  in  Pola 
nur  iVi/  Breite  (CIL.  V  95  p.  17.  Ann.  d.  Inst.  1859  p.  135).  Und  mit 
solchem,  nicht  fingirten  sondern  wirklich  gegebenen  und  den  antiken 
Verhältnissen  entsprechenden  Mafsstab  langen  wir  wieder  bei  der 
alten  Schätzung  an.  Um  die  Bevölkerungszifler  der  Stadt  zu  be- 
stimmen ist  dieser  Factor  freilich  nicht  tauglich;  denn  einestheils 
war  die  Betheiligung  von  Frauen,  Kindern  und  Sklaven  an  dem 
Schauspiel  beschränkt,  anderntheils  lehrt  die  bekannte  Schilderung 
bei  Tacitus  Ann.  XIV  17,  dafs  aus  dem  13  Kil.  entfernten  Nuceria 
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Tausende  herzuströmten.     Nach  der  Deutung  Zangemeisters  (zu  CIL. 
IV   1293)  kamen  andere  Schaulustige  von  Ischia,  Pozzuoli  und  Capua. 

Der  Aufschwung  des  Gladiatorenwesens  beginnt  nach  der  Er- 
theilung  des  liürgerrechts  und  hat  seinen  eigentlichen  Sitz  in  den 
Landschaften.  Bis  auf  die  Kaiserzeit  sind  Gladiatorenschulen  in  der 
Hauptstadt  nicht  nachweisbar  (Friedländcr  II  p.  232).  Daraus  geht 
ohne  Weiteres  hervor,  dafs  man  die  Entstehung  derjenigen  Gebäude- 
form, welche  fiir  ihre  Kämpfe  erfunden  wurde,  aufserhalb  Roms  zu 
suchen  haben  wird.  Nach  der  herrschenden  Anschauung  pflegt  man 
allerdings  das  Gegentheil  zu  thun.  Der  von  Plinius  XXXVI  117 
beschriebene  Bau  des  Scribonius  Curio  im  Jahre  53,  welcher  zwei 
hölzerne  Theater  mit  einander  vereinigte,  gilt  als  Anfang  und  Ur- 
sprung des  Amphitheaters.  Dann  folgt  Caesar  im  Jahre  46  nach  Dio 
XLIII  22 :  diarpov  ti  xuvTjYSTtxov  ixpicoaa^,  o  xal  a(j.(pideaTpov  i%  tou 
TcipiS  TcavTaxoOev  Söpa?  aveu  axTjV^  e/eiv  irpoaeppiftr^.  Durch  Statilius 
Taurus  im  Jahre  29  soll  das*  erste  steinerne  Amphitheater  erbaut 
sein.  Der  angegebenen  Ansicht  vom  Ursprung  entsprechend  wird 
auch  der  Name  erklärt,  so  u.  a.  von  Isidor  XV  2,  XVIII  52: 
amphitheatrum  vero  vocatum  qtwd  ex  duobus  sit  theatris  compositum, 
nam  amphitheatrum  rotundum  est,  theatrum  vero  ex  medio  amphitheatri 
est  semicirculi  ßguram  habens.  In  Wirklichkeit  ist  die  sprachliche 
Deutung  nicht  viel  besser  als  die  technische:  aus  der  Vereinigung 
zweier  Theater  entsteht  so  wenig  ein  Amphitheater  als  mau  hieraus 
die  Bildung  des  Wortes  begreift.  *  Vielmehr  fiihrt  alles  darauf  die 
Form  des  Amphitheaters  aus  dem  Circus  abzuleiten.  Diese  Anlage 
war  seit  Alters  in  Italien  bekannt  und  eingebürgert ;  nach  dem  Ver- 
bot der  Wagenrennen  galt  es  nur,  sie  der  neuen  ausschliefslichen 
Bestimmung  für  Fechter-  und  Thierkämpfe  anzupassen.  Solches 
geschah  einerseits  durch  Verkürzung,  andererseits  durch  Verwand- 
lung der  Eingangseite  in  einen  der  gegenüber  liegenden  entsprechen- 
den hemicyclischen  Abschlufs.  Dafs  die  Schaugerüste  des  Forums 
hierfür  einen  bedeutsamen  Fingerzeig  gewährten,  versteht  sich  von 
selber    (Hirt  HI  p.   121.    159).     Wie   derart   aus   einem  Circus   ein 


*  So  auch  Friedländer  p.  547  der  dritten  Auflage :  »dfA^td^arpo«  ist  ein  Adjec- 
tivum,  das  ganz  der  Analogie  der  von  djAcpl  und  einem  Substantiv  gebildeten  Ad- 
jective  folgt  wie  dfxcpöixavdoc  dfACploXo«  dlficpideiXapLOc  dfxcpiddXaaao;  dficplOupo;  dfxcptTtpöa- 
mitoc  u.  8.  w. ;  also  dficpt^iaTpov  sc.  oixo5ö)AT])Aa  dessen  zum  Substantiv  geworde- 
nes Neutrum.« 
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Amphitheater .  wurde ,  kann  man  ohne  Mühe  begreifen ;  aber  der 
Sprung  zur  Verdoppelung  des  Theaters  und  der  weitere  Sprung  vom 
Cirkel  zur  verwickelten  polycentrischen  Construction  trägt  seinen 
inneren  Widerspruch  offen  zur  Schau.  In  der  That  braucht  Dionys 
in  einer  der  ältesten  Anwendungen  des  Wortes  dasselbe  gerade  von 
den  Sitzreihen  des  Circus  (S.  108).  Wir  haben  allen  Grund  zu  der 
Annahme,  dafs  vereinzelt  die  Gladiatorenkämpfe  circensische  genannt 
worden  sind,  weil  man  den  Schauplatz,  auf  dem  sie  stattfanden,  als 
einen  Circus  auffafste  (S.  111.  ebenso  Ov.  Fast.  V  190).  Gewifs  auch 
wäre  es  richtiger  gewesen  auf  ihn  den  alten  Namen,  der  an  der 
Kennbahn  haftete,  zu  übertragen,  wie  dies  der  moderne  Sprach- 
gebrauch thut.  Aber  da  solches  nicht  zulässig  war,  gaben  die 
Griechen  mit  ihrem  afj.(pii>eaTpov  eine  Benennung,  welche  durchaus 
nicht  so  übel  ist  wie  man  sie  machen  will:  unter  allen  Gebäuden, 
die  der  Schaulust  dienen,  hat  dieses  allein  ununterbrochen  fort- 
laufende Sitzreihen. 

Die  lange  Unsicherheit  in  der  Benennung  erklärt  sich  nicht, 
wenn  das  Amphitheater  zu  Rom  erfunden  und  von  hier  aus  sich 
über  die  Landschaften  und  Provinzen  verbreitet  haben  soll.  Sie 
erklärt  sich  weit  eher,  wenn  es  als  eine  fremde  Erfindung  nach  der 
Hauptstadt  kam  und  langsam  Hoden  fafste.  Alle  Wahrscheinlichkei 
spricht  dafiir  seinen  Ursprung  dorthin  zu  verlegen,   wo   der  Ueber 


lieferuiig  zufolge  die  ersten   grofsen  Gladiatorenschulen   entstanden,^^.  ^f 

d.  h.  nach  Campanien.     Den  Leser,  welcher  den  vorstehenden  Er^ 

örterungen  gefolgt  ist,  wird  die  Behauptung  nicht  befremden,    diifij.  m^ 
das   Amphitheater  von  Pompeji    nicht   blos    unter   den   erhaltenen^,     / 
sondern  überhaupt  unter  allen,    von  denen   wir  Kunde  haben, 
älteste  sei.     Dies  ergiebt  sich  zunächst  aus   der  Gründungsinschrii 
CIL  I  1246   (IN.   2249,  Henzcn  6153,  Wilmanns  1899): 

C  QVINCTIVS.  C-  F.  VALGVS 
M.  PORCIVS.  M.  F.  DVO.  VIR 
Q  V  I  NQ.  COLONIAI.  HONORIS 
CAVSSA  SPECTACVLADE  SVA 
PEQ.  FAC-  COER  ET-  COLONEIS 
LOCVMIN  PERPETVOMDEDER 

Sie    ist    in    zwei    Exemplaren    vorhanden,    die    an   den   westlichen 
und   östlichen   Eingängen   auf  der   Erde   stehend    gefunden   wurden 
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(Acta  14.  Nov.j  30.  Dec.  1815).  Offenbar  waren  sie  des  Umbaus 
wegen  von  ihrem  ursprünglichen  Au&tellungsort  herabgenommeu 
worden.  Es  sind  schmucklose  dicke  Travertinplatten ,  wie  sie  der 
älteren  2^it  eignen  (S.  20).  Die  Archaismen  der  Sprache  weisen 
gleichfalls  auf  solche  hin."^  Femer  ist  die  starke  Hervorhebung  der 
Colonie**  zu  beachten^  während  in  der  5 —  10  Jahre  früher  fallenden 
Erbauungsinschrift  des  Kleinen  Theaters  dieselben  Duovim  nur  den 
Heschluls  der  Decurionen  in  Ausführung  zu  bringen  erklären  (CIL. 
I  1217:  C.  Quimtius  C.  f.  Valg(us)  M.  Porcius  M.  /.  duoviri 
decurionum  decreto  theatrum  tcctum  fadetidum  locarunt  eidemque 
probarunt).  Beider  Geschlecht  ist  in  der  letzten  Zeit  Pompeji's  nicht 
mehr  nachweisbar.  Auf  eine  Wahl  des  ersteren  bezieht  sich  viel- 
leicht das  energische  Programm  CIL.  IV  2887  :  Quintio  si  qui  recusat 
assidat  ad  asinum.  Der  auf  dem  Altar  des  Venustempels  IN.  2198 
genannte  M.  Porcius  kann  der  nämliche  oder  auch  ein  Sohn  sein. 
Dem  M.  Porcius  ist  von  Gemeinde  wegen  eine  Grabstätte  vor  dem 
Herculaner  Thore  angewiesen  worden  CIL.  I  1248.  Zwei  unedirte 
Fragmente  einer  in  Tuff  eingegrabenen^  mit  Stuck  überzogenen  und 
sehr  sorgfältig  ausgeführten  Inschrift^  welche  von  einer  Säule  oder 
einem  Tischfufs  herzurühren  scheint ,  1867  im  Mercurtempel  auf- 
bewahrt und  gleich  der  nachfolgenden  von  Schöne  copirt  wurde  : 

M.  POr\\VO  .  VI 
etwa  3/.  Porfcius  M,f,  djuo  .  m[r  .  .  . 

zeigen  ebenso  noch  entschieden  den  Charakter  republikanischer 
Schriftform.  Ueber  das  sehr  verstümmelte,  gleichfalls  ungedruckte 
Fragment  einer  Marmorinschrift  (1867  im  Magazin  der  Thermen  in 
der  Nähe  des  Forums)  OkCii-  S-  P  (d.  i.  PJorcii  s,  p.)  Iftfst  sich 
nicht  urtheilen.  Die  Schlichtheit  der  Sprache,  die  nirgends  in  den 
erwähnten  Inschriften  mit  Aemtem  und  Ehren  prunkt,  läfst  an 
höheres  Alter  denken.  Alle  diese  Momente  vereinigen  sich  um  in 
den  Gründern  des  Amphitheaters  zwei  Häupter  der  sullanischen 
Colonisten  zu  erkennen.  Dafs  ihre  Munificenz  ein  fürstliches  Ver- 
mögen  voraussetzt,    braucht  kaum  angedeutet    zu   werden.     Durch 


*  Für  ein  verhältnifsmäfsig  hohes  Alter  beweist  auch  der  Schriftcharakter 
mehrer  angemalter  Inschriften  des  Amphitheaters,  z.  B.  CIL.  IV  75;  über 
no.  1129.  1130  vgl.  Hermes  IV  S.  140. 

**  Vgl.  IN.  4021  ^  CIL.  I  1119,  aus  l^nuessa. 
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einen  glücklichen  Zufall  sind  wir  in  der  Lage  den  Heweis  von  anderer 
Seite  her  zum  AbschluCs  zu  bringen  durch  die  Inschrift  you.  Aeclanum 
CIL.  I  1230:  C.  Quinctius  C.  f.  Valg(tAs)  patranus  mumcipü 
M.  Magi(ius)  Min,  f.  Surus  A.  Patlacius  Q.  f.  quatuorviri  de 
sefuitus  senientia  portas  tutreis  motros  turreisque  aequas  qum  mairo 
faciundum  cotraverunt.  Die  hölzerne  Mauer  dieser  Stadt  war  von 
Sulla  in  Hrand  gesteckt  worden  (App.  b.  civ.  I  51)  :  eine  neue  Be- 
festigung gehörte  zu  den  nächsten  Leistungen ,  denen  die  römisch 
constituirte  Gemeinde  sich  zu  unterziehen  hatte.  Man  wird  sie  etwa 
zwischen  80  und  75  v.  Chr.  setzen  können:  dazu  stimmt ,  dafs  der 
Vater  des  erstgenannten  Quatuorvir,  der  römische  Parteigänger  Mina- 
ti us  Magius,  welcher  mit  Sulla  vereint  Pompeji  belagert  hatte ,  von 
Velleius  Paterculus  (geb.  ca.  20  v.  Chr.)  II  16  atavus  genannt  wird. 
Ferner  ist  der  Uebereinstimmung  des  Namens  wegen  ein  Zweifel  an 
der  Identität  des  in  beiden  Städten  erwähnten  C.  Quinctius  Valgus, 
zu  dem  überhaupt  keinerlei  Anlafs  vorliegt,  durchaus  unstatthaft. 
Wenn  derselbe  aber  eine  so  hervorragende  Stellung  einnahm  um  als 
Patron  von  Aeclanum  zu  fungiren,  so  mufs  er  um  die  gleiche  Zeit 
auch  bereits  die  höchsten  Würden  seiner  engeren  Heimat  bekleidet 
haben.*  Nachdem  hiermit  die  £poche  umschrieben  ist,  in  welche 
der  Bau  des  Amphitheaters  fallt,  können  wir  nunmehr  daran  denken 
das  specielle  Jahr  zu  ermitteln.  Das  Stadtrecht  Caesars  CIL.  I  206 
lin.  142  schreibt  bekanntlich  vor,  dafs  mit  dem  Beginn  der  Censur 
in  Rom  gleichzeitig  von  den  obersten  Beamten  der  Municipieu  der 
Census  abgehalten  werden  soll.  Die  Bestimmung  enthält  nichts 
Neues,  sondern  wird  deshalb  eingeschärft,  weil  in  den  Deceuuien 
permanenter  Revolution  die  Abhaltung  des  Lustrums  seither  unter- 
blieben war.  Eine  Disparität  zwischen  municipaler  und  haupt- 
städtischer Censur  kann  logischer  Weise  niemals  bestanden  haben: 
vielmehr  hat  die  ältere  Republik  das  entgegengesetzte  vernünftige 
Princip  auch  den  Bundesgenossen  gegenüber  zur 'Durchführung  ge- 
bracht [Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  [  p.  484).  Daraus  folgt 
aber  der  unab weisliche  Schlufs,  dafs  die  einzige  republikanische 
Quinquennalität,  die  uns  aus  Pompeji  überliefert  wird,  einer  Censur 


*  Die  Beweiskraft  dieses  Arguments,  das  ich  beiläufig  Tempi,  p.  07  ange- 
deutet habe,  ist  von  Friedländer  in  der  dritten  Auflage  p.  545  anerkannt  worden. 
Da  andererseits  Overbeck''^  p.  löO  auf  eine  technische  Bemerkung  Schöne's  hin 
seine  frühere  Ansicht  aufgegeben  hat ,  so  herrscht  nunmehr  über  die  Epoche  des 
pompejanischen  Amphitheaters  Einstimmigkeit. 
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entsprechen  mufs,  und  hier  kommt  bekannter  Mafseu  nur  eine  ein- 
zige in  Frage,  diejenige  des  L.  Gellius  Puplicola  und  Cn.  Lentulus 
Clodianus  vom  Jahre  70.  Insofern  sind  wir  zu  demselben  Resultate 
gelangt,  das  bereits  Garrucci  bull.  arch.  ital.  1862  p.  41  ausge- 
sprochen hat.  Anderen  Vermutungen  dieses  Gelehrten  müssen  wir 
um  so  stärker  widersprechen.  Er  setzt  das  Kleine  Theater  und  das 
Amphitheater  in  das  nämliche  Magistratsjahr,  in  welchem  die  Duovirn 
nach  Beginn  der  römischen  Censur  Quinquennalen  geworden  wären. 
Allein  hierfür  fehlt  es  durchaus  an  einem  haltbaren  Grunde:  das 
Aufzählen  von  Aemtem  und  Würden,  das  Setzen  der  Iterationsziffer 
ist  in  den  Sprachgebrauch  der  suUanischen  Zeit  noch  nicht  einge- 
drungen (CIL.  I  584 fg.  591.  1140.  49.  62.  86.  1216.  1341  u.  a.). 
Bei  höchster  Achtung  vor  dem  Leistungsvermögen  der  Pompejaner 
übersteigt  es  doch  allen  Glauben,  dafs  sie  neben  einander  zwei 
Theaterbauten  unternommen  haben  sollen.  Und  was  nun  das  Datum 
ADIXKQVI  betrifft,  das  auf  einem  der  ziegelformigen  Tuffsteine 
eingeritzt  ist  (vgl.  Zangemeister  CIL.  lY  2484),  so  folgt  daraus  ge- 
wifs  nicht,  dafs  der  Bau  bereits  am  24.  Juni  69  v.  Chr.  fertig  war, 
es  folgt  nur,  dafs  er  früher  als  die  Umnennung  des  Quintilis  im 
Jahre  44  fallt.  Endlich  können  wir  kein  Bedenken  tragen  dem 
Kleinen  Theater  die  zeitliche  Priorität  vor  dem  Amphitheater  zuzu- 
schreiben, weil  der  Ausbau  des  letzteren  die  Kräfte  der  Stadt  noch 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  in  Anspruch  nehmen  mufste. 

Die  Quinquennalen  des  J.  70  bekunden,  aus  ihrem  Vermögen 
eine  Vorrichtung  für  Schauspiele  hergestellt  und  den  Schauplatz  der 
Colonie  zum  Geschenk  gemacht  zu  haben.  Es  wird  nicht  ausdrück- 
lich gesagt,  ist  aber  wol  möglich,  dafs  sie  den  Grund  und  Boden 
durch  Ankauf  von  Frivathäusern  erworben  haben  (S.  99).  Ein  ana- 
loges Beispiel  von  städtischen  Bauten  auf  Privatgrund  gewährt  CIL. 
I  1341.  Uie  Schwierigkeit  einer  solchen  Expropriation  darf  man 
sich  nicht  allzu  grofs  vorstellen.  Wie  Schöne  hervorhebt,  benutzte 
man  an  zwei  Seiten  die  Stadtmauer  als  Widerlager.  Aber  nicht 
blos  dies :  in  jener  Epoche  lief  innerhalb  derselben  ein  freies  Pome- 
rium  von  12  — 15  M.  Breite  (Kap.  XXI),  welches  für  den  Bau 
verwandt  worden  ist.  Femer  besafs  Pompeji  in  damaliger  Zeit  viel- 
fach nur  einstöckige  Häuser  (Kap.  XXlIIj ,  und  nirgends  kann  das 
Terrain  einen  geringeren  Wert  gehabt  haben  als  in  dem  abgelege- 
nen todten  Viertel,  das  man  für  den  Bau  aussuchte.  Die  sparsame 
Ausnutzung    aller    dieser   Vortheile  ei  klärt  die   Besonderheiten   der 
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ganzen  Anlage.     Wenn  der  südliche  Haupteingang  im  rechten  Win- 
kel nach  Westen  ausläuft^  so  deutet  dies  an^  dafs  er  einer  von  dort 
kommenden  Strafse  entspricht.     Nach  dem  S.  107  Anm.    erwähnten 
Gemälde  befand  sich  ein  freier  Platz  um  das  Gebäude,  der  mit  Bin- 
men    bepflanzt    und    von   Yerkaufsständen   eingenommen  war;    die 
Aufnahmen  der  älteren  Ausgrabungen  geben  ihm  jedoch  eine  ziem- 
lich   bescheidene    Ausdehnung.      Die    technische  Analyse,    welche 
Schöne  angestellt,    wirft  eine  Reihe  von  Fragen  auf,    deren  Heant- 
wortung    wir   nicht   stillschweigend  aus    dem  Wege  gehen   m^eo. 
Wir   werden  am  ersten  eine   annähernde  Lösung    erreichen,    wenn 
wir  uns  die  älteste  Gestalt  möglichst  verdeutlichen.    Aus  dem  J.  70 
V.  ("hr.  datirt   zunächst  die  Anlage   im  Gro&en    und  Ganzen  :    die 
Proportionen,   welche  sich  uns  S.  94  zwischen  der  Arena  und  ihrer 
Einfassung  ergaben,  mufsten  von  Anfang  an  feststehen ;  bei  einer  so 
verwickelten  Construction  ist  eine  nachträgliche  Erweiterung  des  an- 
fänglichen Plans  nicht  möglich."^    Andererseits  ist  es  ebenso  sicher, 
dafs   das   Gebäude   von  einer  Fertigstellung,   als   ob  man   die  jetit 
vorhandenen  Ruinen   sich   in  ihrem  beabsichtigten  Bestände  ausge- 
führt denken   wollte,    gar  weit  entfernt  war.     Um  die  Herrichtung 
eines  Amphitheaters   zu  erleichtern,    hat  man  in  kleineren  Städten 
vielfach   entweder  eine   natürliche  Einsenkung  des  Felsens  benutzt, 
wie  in  Cagliari  und  nach  Strabo  XIV  649  in  Nysa,  oder  wie  in  den 
sog.  castrensischen  Amphitheatern  Englands  eine   solche   durch  Ab- 
graben   künstlich    geschaffen.      Letzteres  ist    auch    in    Pompeji    der 
Fall :    wie    tief   die  Arena    unter    das   natürliche  Niveau    gebracht 
worden   sei ,    finde   ich    nirgends    angegeben ;   man    darf  den  Betrag 
etwa  auf  3  —  4M.  veranschlagen.     Dem  entsprechend  sind  die  Ein- 
fassungen für  die  Aufnahme  der  Sitzreihen  abgeschrägt  worden.   Man 
kann    die  technischen   Besonderheiten,    welche  Schöne   hervorhebt. 


*  Eine  Bemerkung  von  Promis,  Aosta  p.  169,  über  deren  Kichtigkeit  ich 
kein  Urtheil  habe,  mag  hier  eine  Stelle  finden :  gl'  iUustratori  de  motwmenti  am- 
tichi  ripetono  a  gara  le  piante  degli  anfiteatri  essere  sempre  ellittiche :  vero  e  inveee 
che  nol  furon  mai,  alle  ellissif  per  ragume  che  h  inuUle  di  qtii  ri/erire,  atUeponettdö 
sempre  gli  antichi  la  curva  policetitrtca ,  ed  io  stesio  trovai  che  nel  Colo99€0  gÜ 
archi  di  circolo  vi  sono  otto  con  otto  cetUri  ed  otto  punti  di  concarw  eolloeaU  a 
varia  distanza  de'  centri.  Nelle  grandiasime  curve  rientranti ,  come  in  ^[ueUa  ciftf»- 
deita,  era  indispensabile  codesta  moltiplicitä  di  centri:  ma  negli  anßteatri  di  mmori 
dimensionif  cotne  in  questo  di  Aosta,  fu  trovato  che  hastavano  quattro  centri ^  cAe 
fos$ero  ad  un  tempo  alirettanti  punti  di  concorso. 
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nur  unter  der  an  sich  höchst  wahrscheinlichen  Annahme  begreifen^ 
dals  der  ursprüngliche  Hau  später  ansehnlich  erhöht  worden  ist :  die 
Bauart  der  oberen  Theile  verrät  eine  andere  Zeit  (S.  104)^  die  äufse- 
ren  Treppen,  welche  auf  die  oberste  Praecinction  fuhren,  sind  nach- 
träglich angelegt  (S.  100),  endlich  weisen  die  wiederholten  Verstär- 
kungen der  Eingänge  (S.  101)  unzweideutig  auf  eine  bedeutende  Zu- 
nahme der  Belastung.  Was  Schöne  (S.  99)  über  den  Charakter  des 
ganzen  Haus  sagt,  trifil  gewifs  im  Allgemeinen  zu ;  aber  man  wolle 
auch  nicht  vergessen,  dafs  die  sullanische  Epoche  noch  immer  einen 
bedeutenden  Kraftüberschuls  entfaltet,  den  die  Nachkommen  sich 
füglich  zu  Nutze  machen  konnten.  Endlich  wird  eine  nähere  Er- 
wägung es  zweifellos  machen,  dafs  das  Gebäude  niemals,  am  wenig- 
sten aber  bei  seiner  Gründung,  vollständig  mit  Steinsitzen  versehen 
gewesen  ist. 

Wir  lehnen  uns  an  die  Geschichte  des  vornehmsten  unter  allen 
Schauorten  Roms,  des  Circus  maximus  an.  In  Betreff  seiner  Grün- 
dung durch  Tarquinius  Priscus  schreibt  Livius  I  35  tufic  primum 
circo  qui  nunc  maximus  didtur  designatus  locus  est.  loca  divisa  por- 
iribus  equitibusqucy  übt  spectacula  sibi  quisque  facerent,  fori  appel- 
lati.  spectavere  ßirds  duodenos  ab  terra  spectacula  alta  sustvientibus 
pedes.  Durch  Caesar  erhielt  er  diejenige  Gestalt,  welche  Dionys  III  68 
beschreibt.  In  diesem  gewaltigen  Hau,  der  150  000  Zuschauer 
fafste,  hatte  aber  nur  die  iftfima  cavea  Steinsitze :  fieta  hk  tov  eoptirov 
fpxoSofiT^vtai  oToal  Tpiore^oi.  toutcov  Si  al  fjiv  iiriireSot  XtO(va<  Ij^ooaiv 
maictp  £v  ToT^  UsaTpoK;  oXi^ov  i>irspavsaT7)xi>(a<  oXXi^Xcuv  xa&iSpa^,  ai  Se 
uicep^oi  EtiXiva^.  Unter  der  italienischen  Sonne  ist  ein  Steinsitz 
einem  hölzernen  weitaus  vorzuziehen:  aber  die  Kosten  der  Herstel- 
lung konnten  auf  lange  hinaus  hiervon  abschrecken.  Wir  vermögen 
sie  für  das  Amphitheater  von  Pompeji  mit  annähernder  Genauigkeit 
zu  berechnen.  Die  media  und  summa  cavea  enthalten  zusammen 
60  (yunei.  Verschiedene  Inschriften,  deren  wir  gleich  zu  gedenken 
haben,  erwähnen  den  Bau  eines  Cuneus,  d.  h.  offenbar  die  Beschaf- 
fung fester  Sitze  als  Aequivalent  der  den  Magistraten  obliegenden 
Spiele.  Wir  kennen  die  Höhe  des  Spielgeldes  zu  Pompeji  nicht 
und  dürfen  sie  nicht  etwa  nach  IN.  2378  zu  10000  Sesterzen  an- 
setzen. Aber  der  geringste  Betrag  für  den  Duumvir,  der  überhaupt 
erwähnt  wird,  ist  3000  (Marquardt,  Staatsverw.  I  p.  501).  Legen 
wir  diesen  zu  Grunde,  so  kosteten  die  Sitze  der  media  und  summa 
cavea  mindestens  180  000  und  *~  die  ima,   welche  ja  nur  5  Reihen 
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hat,  mitgezählt  —  die  Sitze  des  ganzen  Theaters  2  —  300  000  Sester- 
zen.  Dafs  die  Schätzung  nicht  zu  hoch  sei^  ersieht  man  ohne  Wei- 
teres daraus ;  dafs  der  einzelne  Sitzplatz  sich  damit  ungefähr  nur 
auf  einen  Thaler  stellt.  Auch  ohne  die  Tuffstufen  in  Marmor  zu 
verwandeln,  wie  Overbeck  noch  in  seiner  dritten  Auflage  thut,  wird 
man  vom  Standpunct  eines  Municipalen  aus  vor  der  Höhe  dieser 
Summe  einen  gründlichen  Respect  haben.  Die  Stufen  der  untersten 
Präcinction  sind  noch  jetzt  fast  im  ganzen  Umfang  des  Gebäudes 
erhalten.  Mit  ihrer  Herstellung  hat  man  begreiflicher  Weise  den 
Anfang  gemacht,  da  sie  die  besten  Plätze,  namentlich  auch  diejeni- 
gen fiir  die  Würdenträger  der  Bisellien  enthält.  Es  fragt  sich,  ob 
sie  von  den  Gründern  herrühren.  Man  darf  dies  nicht  etwa  aus 
der  Inschrift  folgern  wollen ;  denn  die  spectacttla  facta  besagen  nichts 
Anderes  als  der  loais  [spectatidi  caussa)  colotieis  in  perpetuom  daim 
(vgl.  das  Elogium  des  Valerius  CIL.  I  p.  2S4  seihe  curulis  locus 
ipsi  posterisque  ad  Murciai  spectandi  caussa  datus  est  nebst  den  von 
Hübner  Ann.  1856  p.  55  angeführten  Stellen).  Bestimmtes  labt 
sich  darüber  nicht  sagen.  Aber  es  versteht  sich  von  selber,  dafs 
ein  Municipalgebäude  nicht  durch^ngig  Steinsitze  haben  konnte, 
während  der  Circus  Caesars  sich  noch  zum  gröfseren  Theil  mit  höl- 
zernen begnügte.  Es  ist  glaublich,  dafs  diese  letzteren  in  Pompeji 
nicht  ständig  angebracht  waren,  sondern  vorkommenden  Falls  von 
den  Spielgebem  und  Unternehmern,  theils  auch  von  den  Bürgern 
selber  aufgeschlagen  wurden;  möglicherweise  konnten  die  Gerüste, 
deren  man  sich  auf  dem  Forum  bediente,  auch  hier  eine  Verwen- 
dung finden.  Während  in  republikanischer  Zeit  das  Amphitheater 
nur  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  benutzt  ward;  so  wurden 
dieselben  mit  der  Steigerung  der  Schaulust  immer  häufiger.  Die 
Steigerung  äufsert  sich  in  dem  Bestreben,  dem  Gebäude  seinen  un- 
fertigen provisorischen  Charakter  zu  nehmen.  Die  Umwandlung  der 
Holz-  in  Steinsitze  kann  vermittelst  der  Inschriften  IN.  2252,  welche 
die  successive  Herrichtung  einzelner  Cunei  melden,  annähernd  be- 
stimmt werden.  Die  unvollständige  Inschrift:  MAG-  PAG-  AV6- 
F.  S-  PRO.  LVD-  EX  D.  D  fällt  unter  allen  Umständen  nach 
7  V.  Chr.,  in  welchem  Jahre  zuerst  der  pagxis  Auffustus  seine  Orga- 
nisation erhielt  (IN.  2293).  Ferner  N-  ISTACIDIVS-  N-  F-  CILIX- 
IT.  VIR.  PRO-  LVD.  LVM.  ist  ein  Abkömmling  des  2343.  44 
genannten  paganus  pagi  (vgl.  2319  fg.  CIL.  IV.  1S80)  und  gehört 
frühestens  der  claudischen  Epoche  an.    Um  das  Alter  der  5  anderen 
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Duumvim  T.  Atullius  Celer,  L.  Saginius^  A.  Audius  Rufus^  P.  Cae- 
setius  Capito^   M.  Cantrius  Marcellus   zu  umschreiben^   fehlen   uns 
verläfsliche  Anhaltspuncte.  Der  dritte  ist  nach  IN.  229 1  jünger  als  25 
y.  Chr.     In  zwei  Inschriften  dient  die  Leistung  pro  ludis,  dagegen 
in  den  sechs  übrigen  PRO-  LVD«  LVM  d.  h.    nach  Reniers   Er- 
klärung pro  ludis  (et)  luminatione  (bei  Breton  ^  p.  227).     Die  künst- 
liche Beleuchtung  bei  den  Festen  ist  ein  Zeichen  des  zunehmenden 
Raffinements  und  kommt  in  der  Kaiserzeit  auf  (Friedländer  II  p.  171). 
Aulser  den  vorliegenden  ist  in  den   zahlreichen^   zum  Theil  älteren 
Inschriften,  welche  Spiele  erwähnen  (CIL.  I  1251,  IN.  2378,  CIL. 
IV  1177  fg.)  nirgends  von  einer  Beleuchtung   die  Rede."^     Dals  bei 
ihr  Fechter-  oder  Thierkämpfe  gegeben  worden  wären,  wie  Domitian 
that,  ist  ganz  unglaublich.     Gemäfs  der  Bedeutung  von  ludi  handelt 
es  sich  um  scenische  Darstellungen,  Ballet,  etwa  auch  Athleten  und 
Tausendkünstler.     Die  Stiftung  der  Neroneen  im  Jahre  60,   welche 
sich  bis  in  die  Nächte  hineinzogen  (Tac.  Ann.  XIV  21  XVI  5),  mag 
hierfür  Vorbild  und  Anregung  gewährt  haben.     Derselben   nachzu- 
gehen hatten  die  Fompejaner  um  so  eher  Anlais,   als  ihnen  59  alle 
Festlichkeiten  im  grofsen  Stil,  und  die  Fechterspiele  überhaupt;  auf 
10  Jahre   hinaus  untersagt  wurden.     Seitdem  wird   es  wenn  nicht 
geboten,  so  doch  üblich  geworden  sein  fiir  die  Duumvim^  nächtliche 
Spiele  im  Theater  zu  geben.     Und  demzufolge   hat  man  etwa  seit 
60   begonnen  das  Amphitheater  vollständig   mit   Steinsitzen   auszu- 
lüsten.     Aus  dem  mehrfach  erwähnten  Gemälde  läfst  sich  über  den 
Zuschauerraum  im  Jahre   59    nichts    entnehmen.     Ueber  den   ganz 
Unfertigen  Zustand,  in  dem  derselbe  bis  zur  Zerstörung  sich  befand, 
ist  von  Schöne  S.   107  das  Nötige  gesagt  worden.     Doch  bleibt  noch 
ein  Einwand  %u  beseitigen,   den  man  aus  IN.  2250.  51  entnehmen 
könnte.     Die  beiden  Titel  lauten 

C_CVSPIVS.C.      F.    PANSA.     PATER-    D-  V-    1-      D 
MM-  QVINQ.  PRAEF.  ID-  EX-  D-  D-  LEGE-  PETRON 

C.  CVSPIVS.  CF.  F.  PANSA.  PONTIF 

D.  VIR.  |.  D. 
Mommsen   setzt  dieselben   in   die   letzte    Periode  Pompeji's:    wenn 
dies  richtig,  so  ist  unsere  Ansicht,  dals  das  Amphitheater  die  letzten 


*  Die  Inschrift  CIL.  11  3664  ui  ....  ex  usuris  ludi  ederetUur  quodannis  cum 
vas  tum,  nate,  eius  ist  der  Interpolation  verdächtig,  jedesfalls  aber  nicht  sicher 
zu  erklären. 
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zwanzig  Jahre  unbenutzt  geblieben,  falsch ;  denn  in  einem  vexiassei^en 
Gebäude  errichtet  man  keine  Statuen.  Schöne  hat  S.  102  das  Ma- 
terial der  Inschriften  für  ihr  höheres  Alter  geltend  gemacht.  Den- 
selben beiden  Männern  waren  auch  auf  dem  Forum  auf  Beschlufs 
der  ITecurionen  aus  öffentlichen  Geldern  Standbilder  gewidmet 
(IN.  2190.  91).  Da  die  letztere  Inschrift  die  Präfectur  nicht  angiebt, 
wird  sie  als  die  ältere  anzusehen  sein.  Aus  der  Erwähnung  der 
lex  Petrotiia  ist  eine  Zeitbestimmung  nicht  zu  entnehmen :  sie  kommt 
aber  bereits  32  v.  Chr.  vor  (Marquardt,  Staatsverw.  I  p.  494)..  Die 
Datirung  Mommsens  stützt  sich  darauf,  dafs  ungefähr  vierzig  jüngere 
Programme  von  der  Wahl  des  C.  Cuspius  Pansa  zum  Aedilen  reden. 
Allein  wie  Zangemeister  im  Index  p.  251  bemerkt,  handdt  es  sich 
um  ganz  verschiedene  Candidaturen ,  die  zeitlich  weit  auseinander 
liegen  können.  Wir  dürfen  sie  deshalb  nicht  sämmtlich  auf  den 
hier  erwähnten  Pansa  Sohn  beziehen ,  sondern  ebenso  gut  auf  Enkel 
und  Urenkel.  Dazu  kommt,  dafs  nirgends  vom  Duumvirat  die  Rede 
ist.  Wol  aber  ist  nach  Zangemeister  unter  dem  späten  Programm 
CIL.  IV  943    das  ältere  C-  P-  17 VIR.  zum  Vorschein  gelangt, 

klärlich    auf  eine  derartige  Wahl  des  Cuspius  Pansa  Bezug   nimmt 

Unter  solchen  Umständen  wird  man  kein  Bedenken   tragen   die  Er 

richtung  der  Statuen  im  Amphitheater  der  Zeit  vor  59  zuzuschreiben  :=r 
eine  genauere  Bestimmung  würde  vielleicht  aus  vergleichenden  Unter- — 
suchungen  über  Material  und  Schriftcharakter  zu  gewinnen  sein. 

Es  scheint,  dafs  in  den  150  Jahren,   welche  das  Amphitheater 
bestanden  hat,   der  Ausbau  sehr  oft  aufgenommen  und  weiter  ge- 
fördert worden  ist.     Die  einzelnen  Veränderungen   chronologisch  zu 
ordnen  liegt  aufserhalb  unseres  Vermögens.     Im  Grofsen  und  Ganzen 
sind  sie  auf  die  Steigerung  der  Schaulust  und  den   Zuwadis   der 
schaulustigen  Menge  zurückzuführen.     Es  ist  der  luLmliche  Vorgang 
wie  mit  dem  Circus  maximus  in  Rom,  der  nach  Caesars  Bau  150000 
Zuschauer  fafste,  unter  Vespasian  250000,  unter  Constantin  3S5000 
Sitzplätze  enthielt.     Seit  dem  Bau  des  Amphitheaters  hat  das  Forum 
für  Fechter-'  und  Thierkämpfe   nur  eine  untergeordnete   Bedeutung 
bewahrt    (IN.    2378).     Die   grofsen   Schlächtereien,   welche  das  alte 
Pompeji  entzückten,  haben  soviel  wir  sehen  ausnahmslos  hier  statt- 
gefunden.    Die  erhaltenen  Ankündigungen  gehören  den  sechs  ersten 
Decennien  unserer  Zeitrechnung  an:  Zangemeister  p.   70  hat  richtig 
darauf  hingedeutet.     Auch  die  Spiele  des   A.  Suettius  Certns  (CIL. 
IV   1189.  90),  welche  man   nach   dem  Erdbeben   hat  setzen  wollen. 
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fallen  notwendig  in  die  ersten  Jahre  des  Nero  vor  das  Verbot  von  59. 
Nach  den  Inschriften  zu  schliefsen,  hatte  unter  diesem  Princeps  die 
Lust  des  Amphitheaters  ihren  Gipfel  erreicht.     Blutige  Ausschreitung 
machte   ihr  ein   Ende,    das  Erdbeben  von  63  kam,  und  wenn  man 
seitdem  noch   langsam  an  dem  geliebten  Schauort  fortarbeitete ,  so 
galt  es  einer  Vertröstung  auf  die  Zukunft.     Dafs  Fechterspiele  unter 
Vespasian  stattgefunden  hätten,  ist  meines  Wissens  nicht  nachweis- 
bar   noch  bei   dem  zerrütteten  Zustand   der  Stadt  irgendwie  wahr- 
scheinlich.     Wol   befand  sich  der  Dichter   in  seinem  Recht,   wenn 
er  unter  Anlehnung  an  eine  späte  Sage  (Dio  LXVI  23)  den  Schlufs- 
act  seines  Drama  in   der  Arena   abspielen   liefs:   aber  der  Antiquar 
that  übel  einer  solchen  Autorität  Gehör  zu  schenken.     Das  Amphi- 
theater von  Pompeji  repräsentirt  die  älteste  für  uns  erkennbare  Form 
dieser   Schaugebäude.     Sie  hat  sich   sehr  allmälig   vervollkommnet, 
und  wenn  die  Bemerkung  von  Promis,  Aosta  p.  169  richtig  ist,  dafs 
die  Unterbauten  der  Arena,  wie  Rom  Capua  Pozzuoli  sie  aufweisen, 
der  antoninischen  Epoche  angehören,    erst  im   zweiten  Jahrhundert 
ihren  Höhepimct  erreicht.     Damals  mögen  manche  Städte  sich  ent- 
MJilossen  haben  ihre  Amphitheater,  welche  dem  pompejanischen  an 
Alter  und  Einfeu^heit  gleich  kamen,  durch  einen  zeitgemäfsen  Neu« 
%Mku  zu  erseteen.     Aber  gerade  um  dieser  zwei  Eigenschaften  willen 
•immt  dasselbe  unsere  Beachtung  in  Anspruch. 
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Forumsthermen."^ 

Pomp.  Ant.  Hist.  II  (Acta)  p.  77  III  (Amicone's  Berichte)  p.  l^ 
Becchi,  Museo  Borbonico  II  t.  49  —  52. 
W.  Gell,  Pompeiana  I  p.  83  —  141,  11  p.  80  —  94. 
Mazois-Gau,  les  ruines  de  Pomp^i  III  p.  67  —  77  t.  47 — 50. 
Jorio,  Plan  de  Pompet  p.  74  —  84  t.  III. 
Bonucci,  Pomp^i  d^crite  p.  119—128. 
Zahn,  neuentdeckte  Wandgemälde  in  Pompeji  t.  2  —  6. 
Ders.,  die  schönsten  Ornamente  .  .  .   aus  Pompeji,    Herculanum  und  Stabiae  I 
10.  46.  76.  94. 
Engelhard,   Beschreibung  der  in  Pompeji  ausgegrabenen  Gebäude  p.  29—36. 
Breton,  Pompeia-^  p.  166—  181. 
Overbeck,  Pompeji  I^  p.  181—204;  »  p.  176—190. 
Becker,  Gallus  IIP  p.  74  —  91. 
Guhl  und  KonSr,  Leben  der  Griechen  und  Römer  -  p.  470  (ig.  419. 

In  den   einleitenden  Kapiteln  ist  mehrfach  vom  Kleinen  Thea.^' 
ter^  Amphitheater  und  Forumsthermen  als  einer  zusammen  gehörei 
den  Gruppe  die  Rede   gewesen.     Nachdem  nun   die  Gründung  d( 
beiden   ersteren    fixirt  worden  ist,    wenden   wir   uns   zu  der  dritte' 
Anlage. 

In   der  Sammlung   des  Museums   von  Neapel   befindet   sich 
zwei   Exemplaren   die    folgende    aus   Pompeji    stammende   InschriA^ 
(IN.  2295.   CIL.  I   1250)  : 

L.CAESIVSCFD.V  ID 
C-  OCCIVS.  M.  Ft-,  y 
L  NIRAEMIVS  AR.  **  ^ 
D  DS  EX.  PEQ.  PVBL 
FAC-  CVRAR.    PROB.  Q 


*  Schöne  hat  bei  seiner  Habilitation  an  der  Universität  Berlin  1868  eine 
Schrift  drucken  lassen:  Quaestionum  Pompeianarum  specimen,  Lipsiae  formii 
Breitkopfii  et  Hacrtelii,  ohne  Jahreszahl,  34  Seiten  8.  Sie  handelt  von  den 
Forums-  und  Stabianer  Thermen  und  ist,  obwol  nicht  dem  Buchhandel  über- 
geben, im  Giorn.  I  p.  199  und  Phil.  Anzeiger  1  p.  179  zustimmend  besprochen 
worden.  Eine  durch  Nachträge  des  Verfassers,  zum  Theil  auch  des  Herausgebers 
bereicherte  Bearbeitung  gedachter  Schrift  wird  in  diesem  und  den  beiden  folgen- 
den Kapiteln  geboten. 
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Die  beiden  Blöcke,  auf  denen  sie  steht,  sind  aus  dem  Kalkstein 
gefertigt,  welchen  man  als  Travertin  zu  bezeichnen  pflegt,  fallen 
zwar  durch  ihre  Dicke  auf,  besitzen  aber  weder  einen  Rand  noch 
irgend  welchen  plastischen  Schmuck,  unterscheiden  sich  überhaupt, 
soweit  man,  da  die  Rückseite  eingemauert  ist,  erkennen  kann,  in 
keinem  Puncte  von  der  üblichen  Ausstattung  öffentlicher  Bauin- 
schriften. Die  eine  Inschrift  ist  nach  den  Worten  Rafaele  Ami- 
cone's  (Pomp,  antiquit.  bist.  III  39;  11.  Aug.  1S23;  —  und  dazu 
stimmen  die  übrigen  Ausgrabungsberichte  (eb.  11  79,  16.  Aug.  1823) 
—  gefunden  nelle  terre  che  caddero  dalla  ripa  a  sinistra  di  detta 
strada  e  proprio  in  seguito  del  magazzijio  coverto  ossia  ingresso  alle 
Terme  pubbliche  dalla  parte  del  Tempio  della  Fortuna  (grotta  con 
wolta)  y  d.  h.  an  der  Westseite  der  Strada  del  Foro  zwischen  dem 
Eingang  der  Thermen  und  dem  Quadrivium  der  Fortuna.  Die 
angeführten  Worte  können  allerdings  in  dieser  Fassung  nicht  im 
August  1S23  geschrieben  sein;  denn  die  Inschriften,  welche  die 
Bestimmung  des  Fortunatempels  lehrten,  wurden  erst  im  Februar 
des  folgenden  Jahres  gefunden  (Amicone  20.  Febr.  1S24  fg.  Acta 
25.  Febr.  1824  fg.],  die  Baderäume  aber  erst  im  Mai  (Amicone 
22.  Mai  1824)  oder  Juli  (Acta  11.  Juli  1824)  entdeckt  oder  wenig- 
stens damals  erst  klar  erkannt.  Wenn  demnach  Amicone  seine 
Fundnotiz  den  späteren  Entdeckungen  angepafst  hat,  wie  er  solches 
auch  sonst  gethan  (vgl.  das  schlagende  Beispiel  17.  Mai  1818),  so 
liegt  andererseits  gar  kein  Grund  vor  dieselbe  zu  vei-werfen;  viel- 
mehr pafst  sie  zu  dem  damaligen  Gang  der  Ausgrabungen  vollstän- 
dig. Die  zweite  Inschrift  wurde  bald  darauf  gefunden :  nach  den 
Acta  (22.  Nov.  1823)  a  sinistra  della  medesima  strada  [nämlich  c/«//a 
str€ula  alle  spotte  del  Foro  verso  settentrione)  nel  ntentre  che  si  dister- 
rava  una  bottega,  nella  parte  interna  del  stw  bancone  sopra  una  pietra 
di  travertino  in  esso  fabbricata;  nach  Amicone  (20.  Nov.  1823)  nel 
disierrarsi  Fabitazione  che  resta  di  ßanco  al  nuovo  quartiere  che  resta 
SU  la  sinistra  della  strada  alle  spalle  del  Foro  verso  orietite  e  proprio 
nella  faccia  interna  del  bancone  in  detta  abitazione.  Auch  die  An- 
gabe Amicone's  bezieht  sich  klärlich  auf  die  Strada  del  Foro,  und 
wenn  er  sie  nach  Osten  verlegt  statt  nach  Norden,  so  ist  die  Ver- 
wirrung der  Himmelsgegenden  ein  mehrfach  bei  ihm  wiederkehren- 
der Irrtum.  Der  Inschriftstein  ist  also  in  einer  der  Bottegen  ge- 
funden, welche  die  Außenseite  der  Thermen  einnehmen,  und  zwar 
von  seiner  Stelle  verschleppt   und  zum  Bau   einer  Bank   oder  einer 
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Hrüfituug  verivandt.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  swei  zusam- 
menhörige  Schrifuteine  Tom  Gewicht  der  vorliegenden  aus  giolter 
Entfernung  für  bauliche  Zwecke  herbeigeholt  worden  sind:  weitaus 
am  nächsten  liegt  es,  sie  dem  Gebäude,  in  welchem  sie  au%eiiin- 
den  y  zuzuschreibi  n ,  mithin  sie  auf  die  Stiftung  der  Thermen  zu 
beziehen.  Diese  einfache  Schlufsfolgerung  wird  durch  die  Priifui^ 
des  Gebäudes  näher  bestätigt. 

Auf  ein   sehr  hohes  Alter   kann   dasselbe  keinen  Anspruch  er- 
heben; denn  weder  lassen  sich  hier  alte  Constructionen  wie  in  den 
Stabianer  Thermen,  noch  —  soweit  wir  solches  geprüft  luiben  (vgl. 
S.  m]   —  andere  als   römische   Mafsc   nachweisen.      Hingegen   labt 
sich  aus  der  Construction  einerseits  die  Zeit  der  ersten  Anlage,  an- 
dererseits die  bedeutende  Erweiterung,  welche  dieselbe  erfisihreu,  mit 
genügender  Sicherheit    erkennen.      Wir    unterscheiden   an  dem  Ge 
bäude  zwei  I Bauweisen :  eine  sorgfaltige  älteren  und  eine  nachlistige 
jüngeren  Datums.     Der   ersteren   gehört  das  grofse  Männerbad  mit 
den  anstofsenden  Tabemen  an  der  Forums-  und  Thermenstraiae  an: 
sie  wird  durch  die  ausschliefsliche  Verwendung  von  Layabnichstein 
charakterisirt,  der,  an  den  Aufsenseiten  rechtwinklig  zugeschnitten, 
sich  dem  Netzwerk  nähert;  die  Kanten  sind  von  grofeentheils  schief 
verzahnten  Ziegeln  mit  dünner  Mörtelschicht  einge&fst.     Die  Con- 
struction ist,  wenige  Ausbesserungen  und  Veränderungen  abgerechnet, 
so  durchgehend,  dals  man  vernünftiger  Weise  an  der  gleichzeitigett 
Aufführung  aller  dieser  Mauern   nicht  zweifeln  kann.     Die    zweite 
ist  ein  regelloser  Hruchsteinbau ,    der  ohne  Rücksicht  auf  Material, 
(iröfse.    Form    die   Stücke    bunt  durcheinander  vermauert.     Dieser 
Stil    findet  sich   in  allen  Wänden  des  Fraueubades,  bei  denen  eine 
Prüfung  möglich  ist,    femer  in  der  südlichen  und  westlichen  £ia- 
fassungswand  des  inneren  Hofes,    während  die  östliche  Wand  das- 
selben  der  ersten  Construction  zugezählt  werden  mufs.     Endlich  ist 
zu   bemerken,    dafs    die   Portiken   des  Hofes  gleichfalls   aus  junger 
Zeit   datiren:    die  Arkaden   sind   aus  gelbem  Tuff  errichtet,    einem 
Material,    für   dessen    spätes  V^orkommen   in  Pompeji  bereits   S.   15 
die  Helege  beigebracht  wurden.     Man   hat  die  hervorgehobene  Ver- 
schiedenheit der  Technik  bisher  unbeachtet  gelassen.    Ja  sogar  nadi 
dem  Vorgang  von  lorio  p.  232  haben  Gau  p.  73  und  Breton  p.  178  fg. 
die  Unterscheidung  zwischen  Männer-  und  Frauenbad  beseitigt  und 
dieses  letztere  für  die  ältere  Anlage  erklärt,  die  man  bei  gesteiger- 
ten Ansprüchen   des  Luxus   dunh    den   Bau   des  sog.  Männerbadea 
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ersetzt  und  alsdann  der  unentgeltlichen  Benutzung  der  Annen  über- 
lassen habe.  Hiervon  hätte  schon  ein  Blick  auf  den  Plan  abhalten 
sollen;  der  ungünstige  kärgliche  Baum,  in  den  diese  Abtheilung 
eingezwängt  ist,  lehrt  klärlich,  dals  sie  erst  nachträglich  angefugt 
ward.  Als  einziges  Argument  für  ihre  Auffassung  können  sie  die 
geringere  Eleganz  anführen «  mit  der  die  Säle  des  Frauenbades  im 
Gegensatz  zum  anderen  decorirt  sind.  Allein  dieser  Umstand  be- 
weist für  das  Alter  gar  nichts ;  er  wiederholt  sich  ganz  in  derselben 
Weise  bei  den  Doppelräumen  der  Stabianer  Thermen,  die,  wie  später 
gezeigt  werden  soll/  durchaus  derselben  Epoche  angehören,  lieber- 
haupt  steht  es  als  allgemeines  Gesetz  für  die  Baugeschichte  von 
Pompeji  fest,  dals  Sorgfalt  der  Technik  auf  höheres,  Nachlässigkeit 
auf  geringeres  Alter  schliefsen  läfst.  Indessen  brauchen  wir  auf 
einen  derartigen  Hinweis  uns  nicht  zu  beschränken ;  es  sind  Anhalts- 
puncte  genug  vorhanden,  um  die  vorliegende  Frage  zur  selbstän- 
digen Entscheidung  zu  bringen. 

Von  der  Thermenstralse  mündet  eine  Thür  in  einen  Vorraum 
bei  den  Oefen,  welche  letzteren  hier  wie  sonst  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Abtheilungen  des  Bades,  und  zwar  zwischen  den  beider- 
seitigen Caldarien  liegen.  (Die  Thür  ist  auf  dem  Plan  bei  Mazois 
mit  A,  bei  Breton  und  Overbeck  mit  c,  bei  Gell  mit  no.  21,  bei 
Becchi  mit  no.  25  bezeichnet.)  Gedachter  Vorraum  war  ursprüng- 
lich eine  Bottega  in  der  Art  der  ostwärts  unmittelbar  anstofsenden : 
man  sieht  wie  sie  eine  Oeffiiung  gleich  der  vorhergehenden  von 
3^75  M  12^/3'  hatte,  die  dann  auf  1,50  M.  5'  verengt  ward;  man 
erkennt  in  der  Westwand  den  alten  sorgfältigen  Bau  mit  I^ava- 
bniehsteiny  der  dann  von  dem  dicken  Gufswerk  des  neuen  Calda- 
riums  überdeckt  wurde;  endlich  sind  deutliche  Spuren  vorhanden, 
dafs  die  ältere  Mauer,  welche  die  Rückseite  dieser  wie  der  übrigen 
Tabemen  gegen  das  Innere  abschlielst,  weggebrochen  worden  ist. 
Wollte  man  hiergegen  etwa  einwenden,  dais  der  Vorraum  im  Niveau 
der  inneren  Gänge  und  niedriger  als  die  Tabemen  liegt,  so  wandelt 
sich  der  Einwand  in  ein  neues  Argument:  an  der  östlichen  Wand 
des  Vorraums  treten  nämlich  die  Fundamente  zu  Tage,  und  daraus 
folgt  9  dals  derselbe  erst  in  späterer  Zeit  niedriger  gelegt  sein  mufs 
und  dals  jene  Wand  ursprünglich  auf  ein  höheres  Niveau  berechnet 
war.  Wenn  sich  hiemach  zweifellos  ergiebt,  dafs  das  Frauenbad 
erat  nachträglich  hinzugefügt  worden  ist,  so  führt  die  Einrichtung 
desselben    zu  dem   gleichen   Schlüsse.     Allerdings    sind  die  Räume 
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weit  bescheidener  ausgestattet,  als  dies  im  Männerbade  der  Fall  ist. 
Jedoch  weisen  sie  einen  beachtenswerten  Fortschritt  des  Comforts 
auf.  Während  das  elegante  Tepidarium  des  Männerbades  durch  das 
Kohlenbecken  9  welches  Nigidius  Vaccula  gestiftet ,  erwärmt  wird, 
hat  es  hier  Luftheizung.  Es  wird  aber  Kap.  VII  gezeigt  werden, 
dafs  man  erst  in  der  Zeit  nach  Vitruv.  begonnen  hat  den  Tepida- 
rien  gefutterte  Wände  zu  geben.  Dafs  die  ältere  Anlage  gleichzei- 
tig durch  den  Bau  des  Säulenhofes  nebst  dem  Frauenbade  erweitert 
worden  ist,  haben  wir  oben  nach  seiner  Construction  als  wahrschein- 
lich bezeichnet.  Von  einer  bestimmten  Entscheidung  müssen  wir 
Abstand  nehmen,  da  es  nicht  möglich  war,  die  Nordseite  des  Hofes 
—  sie  dient  als  Magazin  für  die  Ausgrabungen  —  einer  genaueren 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

Es  bleibt  nunmehr  übrig,  die  Erbauung,  resp.  die  Erweiterung 
des  Gebäudes  chronologisch  zu  bestimmen.    Auf  jene  —  das  bedarf 
nach  der  bisherigen  Erörterune^  keines  weiteren  Beweises  —  bezieht 
sich  die  repubUkauische  Inschrift,    welche   wir  an  die  Spitze  dieses 
Abschnittes  gestellt  haben.     Nach  ihr  scheint  einer  von  den  beiden 
Uechtsduumvim  mit  den   beiden  Aedilen   vereint  den  Bau   geleitet 
zu  haben,  oder,  wie  Mommsen  im  Index  der  IN.  annimmt,   haben 
die  Rechtsduumvim   aus   zwei  verschiedenen  Jahren   zusammen  den 
Bau  abgenommen.     Der  zuletzt  genannte  L.  Niraemius  kommt  auch 
in   einem   alten  Dipinto  vor  CIL.  IV  21.     Um   aber    den  Zeitpunct 
schärfer  zu  iixiren,    müssen  wir  von  der  Thatsache  ausgehen,    dafs 
unter  den  öffentlichen  Gebäuden  Pompeji's  drei  wegen  ihrer  grofseu 
technischen  Uebereinstimmung  als  eng  zusammengehörende  Gruppe 
zu  betrachten  sind :  unsere  Thermen,  das  Kleine  Theater,  das  Amphi- 
theater.    Alle  drei  sind,  wie  oben  beschrieben^  aus  Lavabruchstein, 
der  sich  dem  Netzwerk    nähert,    errichtet;   der  einzige  Unterschied 
ist  der,   dafs  bei  Thermen  und  Theater  die  Kanten  von  gebrannten 
Ziegeln,    bei  dem  Amphitheater  von  ziegeiförmigem  Tuff  eingefafst 
sind.      Dafs   aber  die   Gleichheit    der  Technik  darauf  hinfuhrt,   sie 
alle   derselben   Periode  zuzuschreiben,    wird    durch    die  Inschriften 
aufser  Zweifel  gestellt ,   da  ja   das  Kleine  Theater  und  das  Amphi- 
theater von  denselben  Männern  erbaut  worden  sind.     Nicht  minder 
ist  die  Uebereinstimmung  der  fünf  Inschriften   (der  beiden  Exemplare 
vom  Amphitheater,  von  den  Thermen,  und  des  einen  Exemplars  vom 
Theater)  unter  einander  hervorzuheben  ;    sie   haben   dieselben   alten 
Schriftzüge  und  stehen  auf  Travertin ,  einem  Stein ^  der  für  oskische 
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Inschriften  die  Regel  bildet^  für  lateinische  selten  (IN.  2195.  2250. 
2251)  und  überhaupt  nur  in  Fällen  vorkommt,  deren  höheres  Alter 
aus  anderen  Gründen  feststeht  (S.  20).  Haben  wir  aber  nun  S.  120  den 
Nachweis  geliefert  >  dafs  das  Amphitheater  bald  nach  der  sullani- 
sehen  Colonisation  im  J.  70  gegründet  worden  ist,  so  werden  wir 
der  nämlichen  Periode  zwischen  80  und  60  v.  Chr.  den  Hau  der 
Forumsthermen  zuweisen.  Der  Bau  mochte  durch  den  Zuwachs  an 
Bürgern,  welchen  die  Stadt  durch  die  Veteranen  Sulla's  erhielt,  ge- 
boten, vielleicht  auch  durch  die  andauernde  Spannung  zwischen 
ihnen  und  den  Altbürgem  veranlafst  worden  sein.  Dafs  derartige 
räumliche  Absonderung  bei  den  Alten  vorkommen  konnte,  beweist 
a.  a.  die  folgende  Stelle  aus  Valerius  Maximus  IX  5,  4 :  insolentiae 
vero  inter  Karthaginiensem  et  Gdmpanum  senatum  quasi  aemulatio 
fmt :  ille  enim  separate  a  plebe  balineo  lavabatur ,  hie  diverso  foro 
utebatur.  quem  morem  Capuae  aliquamdiu  retentum  Gai  quoque 
Gracchi  oratione  in  Plautium  scripta  patet. 

Die  steigende  Verfeinerung  des  Lebens,  die  aller  Classen  sich 
bemächtigte,  führte  zur  Erweiterung  der  ersten  Anlage  durch  das 
Frauenbad.  Man  wird  sich  anfänglich  so  beholfen  haben,  dafs  die 
beiden  Geschlechter  ihre  besonderen  Stunden  hatten,  bis  dann  der 
wachsende  Zudrang  die  räumliche  Scheidung  derselben  veranlafste. 
An  der  Bestimmung  des  Anbaus  für  die  Frauen  hätte  fuglich  kein 
Zweifel  erhoben  werden  dürfen.  Derselbe  ist  von  den  übrigen 
Bäumen  der  Thermen  streng  gesondert  und  hat  seinen  eigenen  Ein- 
gang. Zu  Teanum  wird  von  Gaius  Gracchus  (Gell.  N.  A.  X  3,  3)  ein 
Männerbad  erwähnt;  seine  Worte  lassen  die  Existenz  eines  für  die 
Frauen  bestimmten  voraussetzen.  Ebenso  Varro  LL.  IX,  68;  die 
Inschrift  Or.  3324  erwähnt  die  Herstellung  von  balnea  virilia  utra- 
que  et  muliebre;  vgl.  IN.  5496.  lieber  die  Zeit,  in  welcher  der  An- 
bau errichtet  ward,  kann  man  eine  ziemlich  wahrscheinliche  Ver- 
mutung aufstellen.  An  der  Südwand  des  inneren  Hofes  findet  sich 
nämlich  eine  Anzeige  von  Thier-  und  Ringkämpfen  angemalt,  welche 
zur  Feier  der  Einweihung  eines  Gebäudes  gegeben  werden  sollten. 
Da  die  Inschrift  verstümmelt,  sind  von  der  Benennung  des  Gebäu- 
des nur  erhalten  die  Buchstaben  ....  RVM  (CIL.  IV  1177.  He. 
6166],  welche  Becchi  (Mus.  Borb.  II.  Bei.  degli  scavi  di  Pomp. 
Febbr.  1824  —  Die.  1826  p.  7)  ergänzt  hat  durch  [tkermajrtm.  Die 
Ergänzung  wird  durch  den  Umstand  empfohlen',  dafs  Zangemeister 
(CIL.  IV  1178)  eine  Wiederholung  dieser  Anzeige  in  der  Thermen- 
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strafsc  links  vom  Eingang  des  Frauenbades  aufgefunden  hat.  Wenn 
man  bedenkt,  dafs  verhältnifsmäfsig  wenige  derartige  Anaeigen  in 
Pompeji  zu  Tage  gekommen  sind,  so  macht  der  Umstand,  dals  von 
der  vorliegenden  allein  zwei  Exemplare  an  diesem  einen  Gebäude 
sich  gefunden  haben,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  die  An- 
zeige eine  besondere  lleziehung  auf  das  Gebäude  gehabt  habe.  Das 
Schauspiel  ward  von  Cn.  Atteius  Nigidius  Maius  veranstaltet,  den 
wir  dlsßamen  Augu&ti,  zu  dessen  Ehre  er  Fechterspiele  geben  will, 
aus  einer  ähnlichen  Anzeige  kennen  (CIL.  IV  U80  He.  5814).  Ob 
die  letzterwähnte  Feier  sich  auf  Kaiser  Augustus  oder  Tiberius  be- 
zieht, ist  nicht  bestimmt  zu  entscheiden.  Nach  der  Entwickelung, 
welche  der  Kaisercultus  in  Italien  genommen,  wird  man  unier  allen 
Umständen  an  die  letzte  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus  denken 
müssen.  Damach  würde  der  Anbau  des  Frauenbades  in  den  ersten 
drei  Dccennien  unserer  Zeitrechnung,  ungefähr  ein  Jahrhundert 
nach  der  ersten  Anlage  erfolgt  sein. 

Wie  der  Raum,  welchen  die  Bäder  nebst  ihren  Tabemen  ein- 
nehmen, vordem  benutzt  gewesen  sei,  läfst  sich  nicht  sagen.  Nur 
eine  einzige  Spur  ist  uns  aufgestofsen ,  die  auf  andere  Bestimmung 
zurückweist.  In  dem  Magazin  neben  den  Oefen  (Mazois  ohne  Ziffer, 
Breton  P^  Overbeck  K)  ist  die  gröfsere  der  beiden  Säulen  von 
Cruma- Netzwerk,  das  mit  Ziegelschichten  abwechselt.  Ihr  Umfang 
beträgt  S,15  M. ;  unten  hat  sie  einen  Mantel  von  1,48  M.  Höbe 
und  4,08  M.  Umfang.  Sie  mag  ursprünglich  eine  Uhr  getragen 
oder  irgend  einen  anderen  Zweck  gehabt  haben  und  bei  dem  Bau 
der  Frauenabtheilung  stehen  gelassen  worden  sein.  Irgend  eine 
Beziehung  der  Säule  zum  Bau  ist  unerfindlich ;  denn  der  Raum 
kann  nicht  so  hoch  überdacht  gewesen  sein,  dafs  sie  etwas  am  Ge- 
balk hätte  tragen  sollen. 

Auch  die  innere  Construction  des  Männerbades  lälst  sich  bei 
weitem  nicht  mit  der  Klarheit  wie  bei  den  Stabianer  Thermen  ver* 
folgen.  Daran  besteht  allerdings  kein  Zweifel,  dafs  die  Decoration 
dieser  Räume  die  Frucht  einer  sehr  jungen,  wahrscheinlich  nach  63 
gemachten  und  mit  derjenigen  in  den  anderen  Thermen  gleichzei- 
tigen Restauration  ist.  Um  so  wünschenswerter  wäre  es  feststellen 
zu  können,  was  dieser  Herstellung  vorauf  liegt.  Das  ist  aber  nur 
sehr  unvollkommen  möglich.  Die  im  Tepidarium  liegende  Nischen- 
reihe  hat  Gebälk  unten  und  oben  aus  Tuff,  und  man  ersieht  deut- 
lich,   dafs  dieses   für  eine  weit  bessere  und  feinere  Gliederung  zu- 
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gehauen  war,  als  die  letzte  Restauration  sie  hergestellt  hat;  ob  aber 
diese  Tuffgliederung  ähnlich  sorgfältig  für  Stuck  vorgearbeitet  war, 
wie  die  entsprechende  in  den  Stabianer  Thermen  und  sonst  an 
guten  altem  Tuffarbeiten  in  Pompeji,  ist  uns  festzustellen  nicht  ge- 
lungen. Die  schon  von  Anderen  wahrgenommene  Verwandtschaft 
der  an  den  Nischen  angebrachten  Atlanten  von  Terracotta  mit  den 
beiden  knienden  Atlanten  aus  Tuff  im  Kleinen  Theater  beweist 
zwar  an  sich  nichts,  gesellt  sich  aber  den  baulichen  Analogien, 
welche  zwischen  den  beiden  Gebäuden  bestehen,  bestätigend  bei. 
Eine  weitere  Spur  fiühever  anderweitiger  Decoration,  oder  wie  man 
es  nennen  soll,  wollen  wir  wenigstens  verzeichnen,  weil  sie  sicher 
ist,  wenn  sie  auch  zu  gering  ist,  um  weitere  Folgerungen  daraus 
zu  ziehen.  Es  sind  vielfach  die  in  den  beiden  Lan^änden  unge- 
fähr 1,50  M.  über  dem  Fuisboden  eingeschlagenen  viereckigen  Löcher 
besprochen  worden,  in  denen  man  noch  Beste  von  daraus  vorstehenden 
verkohlten  Balken  gefunden  hat.  Nach  den  Spuren  im  Stuck  der 
Wand  sind  wir  sehr  geneigt  anzunehmen,  dafs  sie  ein  darüber  lie- 
gendes Bret  trugen  und  nicht  blos  einfach  zum  Ueberhängen  der 
Kleider  dienten.  Im  Innern  dieser  Löcher  nun  liegt  natürlich  das 
Mauerwerk  zu  Tage;  in  demselben  bemerkt  man  auf  der  Ostseite 
im  6.,  auf  der  Westseite  im  2.  Loch  von  S.  Reste  je  einer  kleinen, 
mit  dünnem  hartem  Stuck  überzogenen  Wölbung,  ohne  Zweifel  von 
später  vermauerten  Nischen;  —  Näheres  ist  nicht  zu  erkennen,  da 
man  leider  die  eingestürzten  Mauern  der  Art  ergänzt  hat,  dafs  von 
eiiieHi  Erkennen  ihrer  Bauart,  welche  notwendig  zu  Tage  getreten 
sein  mufs,  und  von  vorgenommenen  Veränderungen  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Schlielslich  nmg  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  hier 
gefundenen  Glasscheiben  in  den  Fensteröffnungen  gleichfalls  einer 
späten  Epoche  angehören,  Sen.  Ep.  90,  25  guaedam  nostra  demum 
prödi»9e  memoria  scwma  ut  speculariorum  ustim  perlucente  testa  darum 
iransmitteuiium  lumen ;  vgl.  eb.  86,  It  quantae  nunc  aliquis  rusticita- 
tis  damnat  Scipionemj  quod  non  in  caldarium  suum  latis  specuhribus 
diem  admiserai,  quod  non  in  multa  luce  decoquebatur  ?  Die  Deckenöff- 
nungen scheinen  zum  grofsen  Theil  erst  nachträglich  gebrochen  zu 
sein.  Und  wenn  in.  diesem  Gebäude  an  1000  Lampen  aufgefunden 
wurden,  so.  ist  daraus  keineswegs  der  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  man 
zur  Nachtzeit  badete :  vielmehr  werden  dieselben  gedient  haben,  die 
dunkeln  Säle  und  Gänge  zu  erhellen. 
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Thermen  des  Crassus  Frugi."^ 

Im   Culturleben   des   Altertums  nehmen  die  Thermen  eine  be- 
deutende   Stelle    ein.      Die   Monumente   lehren    in    anschaulichster 
Weise,    wie   zunehmende  Verfeinerung    und  .wachsender  Luxus   in 
der  Vergröfserung  und  Vermehrung  derartiger  Anlagen  sich  äufsem. 
In  dem  bis  jetzt  ausgegrabenen  Theil  der  Stadt  befinden   sich  zwei 
städtische  Anstalten.    "Aufserdem   können   wir  eine  vermutlich  sehr 
umfassende  Privatanstalt  vor   dem  Herculaner  Thor  am   Meeresufer-- 
nachweisen.     Ihre  Existenz  wird   uns  durch  eine  Inschrift  verraten^ 
die  bisher  vielfache  Verwirrung  in  der  pompejanischen  Literatur  an — 
gerichtet  hat.     Dieselbe  lautet  (I.  N.  2216.  Or.  4326): 

THERMAE 
MCRASSIFRVGI 
AQVA  .  MARINA  ^  ET-  BALN 
AQVADVLCIIANVÄRIVS  L 

Mommsen  hat    aus    ungedruckten  Relationen  Amicone's   hierzu  fol — 
gende    Bemerkung    beigefügt:     d.  22.  Mai.    1824    si   e   mterament^ 
aperta  la  strada  che  resta  di  fronte  al  tenipio  della  Fortuna  e  va  or/ 
unirsi  colla  casa  di  Pansa  (also  die  Thermenstrafse)  e  si  sono  pale- 
säte  belliasime  stufe  a  sinistra,  NeW  ingresso  coperto  di  fronte  al  tem-^ 
pio  della  Fortuna  si  rinvenne  una  pietra  di  marmo  colV  inscrizione 
etc.    Man  kann  sich  der  Vermutung  nicht  entschlagen^  dass  hier  ein 
Irrtum   in   die  von  Mommsen  benutzten  Papiere  sich   eingeschlichen 
hat;  denn  die  Angabe  erregt  in  mehr  als  einer  Beziehung  Anstofs. 
Zunächst    ist    ein  Exemplar    eben    dieser    selben  Inschrift  vor    dem 
Herculanerthor   in  der   sog.  Villa   des  Cicero  (?)  gefunden  worden^ 
und  zwar  am  1.  März  1749   (vgl.  die  Acta,  und  Antichitä  di  Ercol. 
VII  p.  286  n.   31)   oder  noch  früher  (Gori  Symb.  dec.  II  3  p.  lOlj; 
Winckelmann   (Werke  II  65  Femow)  sah  die  Inschrift  1Z63  im  Mu- 


*  Vgl.  Anmerkung  zu  Kap.  V.   Die  definitive  Lösung  der  hier  besprochenen 
Frage  ist  erst  nach  der  Veröffentlichung  gedachter  Schrift  gefunden. 
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seum  von  Portici.  Ein  zweites  Exemplar  aber,  das  die  Angabe 
Amicone*s  vorauszusetzen  zwingt ,  existirt  heutigen  Tages  nicht. 
Die  Ausgfabungsberichte^  die  in  jenen  Jahren  recht  sorgfaltig  abge- 
fafst  wurden,  erwähnen  den  Fund  mit  keinem  Worte.  Gell  II 
p.  94  in  jener  Periode,  als  die  Thermen  frei  gelegt  wurden,  ein 
häufiger  Gast  Pompeji's,  kennt  nur  die  im  vorigen  Jahrhundert  ent- 
deckte Inschrift,  die  sich  damals  im  Museum  befand  (1828:  Jorio 
p.  36).  Endlich  fehlt  in  der  Handschrift  der  Relationen  Amicone^s, 
welche  Fiorelli  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  hat,  der  letzte  Satz 
sammt  der  Inschrift  vollständig.  Auch  der  vorhergehende  Satz  den 
Fiorelli  in  folgender  Fassung  giebt:  si  sono  incomindate  a  palesare 
delle  bellissime  stufe  e  bagni  pubblici  che  restano  a  sinistra  della 
descritta  strada  —  kann  am  22.  Mai  nicht  so  geschrieben  sein; 
denn  die  Verfasser  der  Acta  erkennen  die  Bestimmung  des  Gebäu- 
des weder  den  2 1 .  Juni  noch  den  4 .  Juli,  sondern  erst  am  1 1 .  des 
letztem  Monats.  Hei  aller  Schätzung  der  Relationen  Amicone's,  die 
sie  sicherlich  verdienen,  ist  Vorsicht  bei  ihrer  Verwendung  dringend 
geboten.  An  nicht  wenigen  Stellen  sind  sie  sei  es  durch  Nachläs- 
sigkeit entstellt,  sei  es  durch  übel  angebrachte  Sorgfalt  interpolirt 
worden.  Zu  dem  oben  behandelten  Fall  mögen  ein  paar  weitere 
Belege  hier  einen,  Platz  finden :  das  Gladiatorenbild  mit  Beischrift 
(CIL.  IV  538.  Or.  2541)  soll  am  12  April  1817  und  am  gleichen 
Datum  1818  au%edeckt  sein;  die  Marmorinschrift  (I.  N.  2303) 
welche  am  14.  April  1814,  d.  h.  vor  der  Zeit  wo  Amicone  seine 
Berichte  beginnt,  bei  der  Basilica  gefunden  worden  ist  (Pomp.  ant. 
hist.  I  3,  148)  giebt  er  unter  den  1817  in  der  Thermenstrafse  zu 
Tage  getretenen  Wahlprogrammen  (Amicone  16.  Apr.  1817.  CIL. 
rV  539) ;  nach  ihm  sollen  die  Fragmente  der  oskischen  (Mommsen 
Unterit  Dial.  p.  184  n.  XXVI.  Fabretti  2789)  sowie  der  lateini- 
schen Inschrift  I.  N.  2282  aus  dem  Venustempel  stammen  (1.  Aug. 
1818),  während  die  Acta  mit  ihrer  Nachricht,  dass  sie  am  19.  Dec. 
in  der  Nähe  der  casa  di  Polibio  gefunden  wurden,  unzweifelhaft 
Glauben  verdienen.  Bei  einer  solchen  Lage  der  Dinge  wird  man 
der  von  Mommsen  angezogenen  Fundnotiz  keinerlei  Vertrauen  schen- 
ken können.  Wäre  dieselbe  aber  auch  besser  bezeugt,  als  nach 
dem  Gesagten  der  Fall  ist,  so  würde  man  damit  nur  zu  der  An- 
nahme gezwungen  werden,  dafs  der  Stein  verschleppt  worden  sei; 
denn  mit  dem  Gebäude  am  Forum  besitzt  er  schlechterdings  keinen 
Zusammenhang,  wie  nunmehr  gezeigt  werden  soll. 
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WeiuL   im  Jahre   ^4   ^'  ^^^'   ^^'  Beschlufs   des    Stadtrates  im 
Caldarium    ein   Marmorbecken   aufgestellt  wird^   das  der  Stadtcasse 
die  nicht   geringe  Summe  von   5250  Sesterzen  kostet  (I.  N.   2217), 
so   ist  ein   solcher  Aufwand   eben   nur  in   einer  städtischen  Anstalt 
möglich,  während  die  oben  angeführte  Inschrift  ebenso  unzweideutig 
auf  ein   PriTatuntemehmen    sich    bezieht.     Adolf  Michaelis    (Arch. 
Zeit.    1859  p.    18)    hat  den  Widerspruch  derart  beseitigen   wollen^ 
dafs  die  Thermen  zwar  von  M.  Crassus  Frugi  erbaut,   aber  nachher 
der  Colonie  geschenkt  worden  seien.     Sicherlich  ist  eine  derartige 
Uebertragung  wohl    denkbar:    eine    Inschrift    von  Teanum    belehrt 
uns   SC.    babteum  Clodumum   emptum  cum  suis  aedi/lciis  ex  pecunia 
jiuffustali  (I.  N.  4000).    Allein  schon  aus  äufseren  Gründen  werden 
wir  jenes  Becken  vom  Jahre   ^4   ^^  ^^^^  halten    müssen   als   den 
Stein  des  Crassus  Frugi ;    derselbe  ist  Marmor  und   dieses  Material 
kommt  für  Inschriften  erst  unter  Augustus  auf  und  wird  schwerlich, 
alsbald  zur  allgemeinen  Verwendung  gelangt  sein.    Auch  deutet  di^ 
Form  der  mit  roter  Farbe  ausgefüllten  Buchstaben  nieht  gerade  auF* 
die  erste  Kaiserzeit  hin.     Es  hat  ferner  Niemand  zu  sagen  gewnfct^ 
was  das  Seewasser,   welches  die   Tafel  an   erster  Stelle  nennte  mife 
unserem  Schwitzbad  am  Forum  zu  schaffen  hat.    Es  wäre  doch  ein^ 
seltsame  Grille  gewesen,  ein  Etablissement,  in  welchem  jenes  haupt- 
sächlich  gebraucht   werden   sollte,    nicht  am  Seestrand  einzinichteii 
sondern    an    einem    über   Y4    Stunde    entfernten  Pimct,    der    volle 
^7,87  M.   über  dem   mittleren  Niveau  des  Meeres  liegt.     Es  genügt 
die   Widersinnigkeit    der    bisherigen  Beziehung    anzudeuten.     Eine 
von  Mommsen  (Eph    epigr.  I  227)  angezogene  Notiz  des  Plinius  in 
dem  Abschnitt  über  Heilquellen  wirft  auf  die  besprochene  Inschrift 
ein  unerwartetes  Licht.     Es  heiGst  hier  N.  H.  XXXI,  5:    tania  m 
est  vü,  ui  balineas  cahfaciant  ac  frigidam  etiam  m  solüs  fernere  eo- 
ffont,   quae  in  Bakmo  Pondianae  vocantur  norntTW  accepto   a  Claudi 
Caeaaris   liberio  opsania  quoqtte  pereocutä,    vaporant  et  in  mari.  ipso 
quae  Licini  Crassi  fuere ,  mediosque  imter ßuctu9  ezsistit  oKqttid 
valitudim  salutare.     Bekanntlich  ist  die  vulkanische  Umgebung  des 
Golfs  von  Neapel  an  Heilquellen  sehr  reich;  Plinius  vermochte  aus 
eigener  Anschauung  über  sie   zu   berichten   und  auf  solche  weisen 
seine  Worte  im  Folgenden  (§  1)  auch  wirklich  hin.     An  der  ange^ 
führten  Stelle  erwähnt  er  eine  warme  Quelle,  die  im  Meer  aufsteigt 
und  für  Heilzwecke  verwandt  wird;  die  Badeanstalt,  i»  der  solches 
geschieht^  hat  früher  dem  Licinius  Crassus  gehört.     Auf  eben  diese 
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Anstalt  nun  mufs  sich  mit  zwii^euder  Notwendigkeit  unsere  In- 
srhrift  beziehen.  Sie  nennt  als  Eigentümer  den  Marcus  Crassus 
Frugi:  ein  beliebiger  Mann  kann  sich  nicht  unter  Verschweigung 
seines  Geschlechtsnamens  mit  den  Familiennamen  der  altadlichen 
Pisonen  und  Licinier  genannt  haben.  Hier  mufs  ein  Träger  aus 
dem  erlauchten  Hause  gemeint  sein^  das  beide  Traditionen  in  sich 
vereinigte.  Mommsen  (a.  a.  O.  143  —  150)  hat  eine  eingehende 
Untersuchung  über  dessen  MitgKeder  angestellt.  Er  kennt  zwei  des 
Namens  M.  Licinius  Crassus  Frugi :  den  Consul  des  J.  27  n.  Chr., 
welcher  überhaupt  nachweisbar  zuerst  beide  Cognomina  fuhrt  und 
ein  geborner  Piso  von  M.  Crassus  adoptirt  zu  sein  scheint ,  zweitens 
den  Consul  des  Jahrps  64,  der  von  Nero  getödtet  wurde.  Heide 
können  in  unserer  Inschrift  gemeint  sein  und  man  würde  ni^ch 
ihrem  Wortlaut  es  unentschieden  lassen  müssen,  ob  die  Stiftung  der 
Anstalt  unter  Augustus  und  Tiberius  oder  unter  Nero  fällt.  Aber 
die  Stelle  des  Plinius  kann  fuglich  nur  auf  einen  Zeitgenossen,  den 
Consul  von  64  gehen  ,  dessen  Tod  6S  ihm  und  den  Lesern  noch 
frisch  im  Gedächtnifs  sein  mufste.  Dazu  stimmt  die  Palaeographie. 
Hierfür  erklärt  sich  auch  Mommsen  (a.  a.  O.  p.  227).  Die  be- 
sprochene Inschrift  erweist  sich  demnach  als  Aushängeschild  um  an 
der  Landstrafse  den  Weg  nach  der  Anstalt  zu  zeigen.  Man  wird 
dieselbe  etwa  so  übersetzen :  Badeanstalt  des  M.  Crassus  Frugi,  mit 
warmen  Seebädern,  auch  mit  Süfswasserbädem ,  Director  der  Frei- 
gelassene Januarius.  Wenn  Bein  zum  Gallus  IH^  p.  101  meint, 
man  sollte  nach  dieser  Inschrift  thermae  für  Meerwasser-,  balneae  für 
Snfswasserböder  halten ,  so  würde  vielmehr  der  entgegengesetzte 
Schlufs  zu  ziehen  sein,  da  man  bei  einer  derartigen  Unterscheidung 
beider  Bezeichnungen  nicht  iiqua  unarina  und  aqua  dulci  hinzugesetzt 
hätte. 

Bei  der  grofsen  topographischen  Wichtigkeit  dieser  Inschrift  mag 
zum  Schluls  noch  die  Fundnotiz  (ant.  Pomp.  bist.  I  p.  8)  angeführt 
werden :  piedra  de  marmol  sana ,  la  quäl  estaoa  fabricada  ort- 
zantalmenie  soire  el  nicho  del  citttdo  altarillo,  y  en  la  parie  superior 
de  eUa ,  que  no  se  veya  por  que  estava  fabricada,  se  lee  la  inscrip- 
cian  gigmetUe.  Aus  dem  Umstand,  dafs  der  Stein  verbaut  war,  folgt 
nicht,  dais  das  Etablissement  in  den  letzten  Zeiten  Pompeji's  nicht 
mehr  existirte.  Es  brauchte  nur  der  Verwalter  Januarius  gestorben 
zu  sein  um  die  Anfertigung  einer  neuen  Inschrift  nötig  zu  machen. 
Noch  wahrscheinlicher  ist  es,   dafs  die  Anstalt  nach  der  Verurlhei* 
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lung  des  Crassus  im  J.  68  nicht  blos  den  Besitzer  sondern  auch  den 
Namen  wechselte:  darauf  deuten  auch  die  oben  angeführten  Worte 
des  Plinius  hin. 


Kap.  VII. 

Stabianer  Thermen.* 

O verbeck,  Pompeji  P  p.  204—224;  3  p.  190—207. 

Breton,  Pompeja»  p.  181  —  199. 

Michaelis,  Arch.  Zeit  1859  p.  17  —  32.  37—46.  t.  CXXIV. 

Antiq.  Pomp.  hist.  11  p.  589  fg. 

Marquardt,  Rom.  Alt.  V  1  p.  301  —  304. 

Niecolin i,  Le  case  ed  i  monumenti  di  Pompei  I  fasc.  2. 

Minervini,    Bull.  Nap.  N.  S.   II  p.  145-149.   m  p.  33—39.   IV  p.  16-24. 

133  —  134.    160—164.  186.   V  p.  33  —  37.    112  —  117.    VI  1  —  8.    40  —  42. 

113—115.  129.  Plan  V  Uv.  d'agg. 
Finati,  Mus.  Borb.  XVI  tav.  A.  B.  « 

Die  ausgedehnte  Thermenanlage   an   der  Ecke  der  Abondanza— 
oder  Holconier-  und  Stabianerstrafse  ward  1854  —  58  aufgedeckt  uncL 
erhielt   von   dem   nahen   Thor  ihren   Heinamen   zur  Unterscheidung^" 
von  den  drei  Jahrzehnte  früher  ausgegrabenen  Thermen  nördlich  von». 
Forum.     In    beiden   Gebäuden    hat    man   Hauinschriften    gefunden^ 
jedoch  von  ihrem  ursprünglichen  Platze  verschleppt^  und  zwar  stanA 
in  einem  Raum  der  Stabianerthermen  (Ov.  Plan  g,  Fin.  und  Ma.  24) 
unten  an  die  Wand  gelehnt,  eine  Travertinplatte  mit  der  folgenderft 
Inschrift    (CIL.    I    1251.  Henzen   Bull.    1857   p.   190  fg.   Minervini 
V  p.    113): 

CVVLIVS   CF.  P   ANINIVSC  FIIVID 

LACONICYM    .    ET    •    DE  STR ICTARI VM 

FACIVNDET  PORTI  CVS- ET.  PALAES^ 

REFICIVNDA.LOCARVNTEX.  D-  DEX 

EA  .  P  EQVNl  A  .  QVOD  •  EOS  •  E  •  LEGE  • 

IN  .   LVDOS   .  AVT  •  IN  •  MONVMENTO 

CONSVMERE    •  OPORTVIT   •   FACIVN 

COERARVNT  •   EIDEMQVE      PROBARV 


*  Vgl.  SU  Kap.  V.     In  seiner  dritten  Auflage  hat  Overbeck  Manches  aus  der 
Schöneschen  Schrift  angenommen. 
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Die  Ansicht  Mineryini's,  nach  welcher  der  Stein  in  das  Jahr  der 
Verschattung  gehört^  bedarf  keiner  eingehenden  Widerlegung.  Die 
übrigen  Kenner  lateinischer  Epigraphik  haben  ihn  der  sullanischen, 
mindestens  der  republikanischen  Zeit  zugewiesen.  Die  Datirung 
wird  durch  das  alte  Wahlprogramm  aus  der  Holconierstrafse  (CIL. 
rV  59)  bestätigt^  welches  den  Namen  des  C.  Ulius  gleichfalls  mit 
geminirtem  V  giebt.  Der  einzige  Gnmd^  auf  den  Minervini  sich 
stützt^  ist  dafs  der  Stein  nicht  an  seinem  Platze  aufgefunden  wurde. 
Allein  die  wiederholte  und  durchgreifende  Restauration,  welche  das 
Gebäude  erfahren,  erklärt  den  Umstand  zur  Genüge;  der  Ehrgeiz, 
welcher  im  Süden  seinen  Namen  monumental  zu  verewigen  sucht, 
liebt  es  die  Erinnerung  an  den  Vorgänger  zu  verdrängen.  In  Pom- 
peji sind  eine  Menge  alter  Inschriften  als  herrenloses  Gut  zu  pro- 
ÜEtnem  Zweck  verschleppt  worden,  offenbar  weil  keine  Nachkommen 
mehr  lebten  um  das  Andenken  ihrer  Ahnen  zu  schützen.  Histori- 
sche oder  antiquarische  Pietät  war  hier  nicht,  am  wenigsten  seit 
«lern  Erdbeben  von  63  zu  Hause.  Scheinbar  noch  einfacher  wäre 
es  mit  Overbeck  I  p.  221  zu  sagen,  die  Thermen  seien  bei  der  Ka- 
tastrophe von  79  in  Herstellung  begriffen  gewesen.  Indessen  für 
eine  solche  Annahme  lieGs  sich  trotz  eifriger  Bemühung  keinerlei 
Anhalt  ausfindig  machen.  Das  einzige  Argument,  welches  Michaelis 
p.  32  und  nach  ihm  Overbeck  a.  O.  hierfür  beibringen  können,  ist 
aus  dem  Caldarium  des  Frauenbades  hergenommen.  Sie  meinen 
nämlich,  dals  die  gro&e  Oeffiiung,  welche  die  Wanne  desselben  mit 
einem  aulsen  befindlichen  Kessel  in  Verbindung  setzt,  hätte  ge- 
schlossen werden  sollen  und  so  wie  sie  ist  nicht  benutzt  werden 
können.  Allein  da  der  Kessel  offenbar  dazu  diente  das  Wasser  in 
der  Wanne  zu  erhitzen,  so  ist  die  Oeffiiung  ganz  in  der  Ordnung, 
mulßte  auch  recht  grols  sein. 

Wenn  über  das  Alter  der  angeführten  Inschrift  kein  begründe- 
ter Zweifel  obwaltet,  so  ist  ihre  Deutung  im  Einzelnen  um  so 
schwieriger.  Was  mit  Porticus  und  Palaestra  gemeint  sei,  erkennen 
wir  auf  den  ersten  Blick;  nach  dem  Laconicum  und  Destrictarium 
suchen  wir  vergeblich.  Es  ist  möglich  mit  Michaelis  p.  44  De- 
strictarium —  ein  Wort  das  an  dieser  Stelle  zum  ersten  Mal  auf- 
taucht —  als  Tepidarium  zu  erklären;  es  ist  möglich  mit  Anderen 
dasselbe  auf  einen  der  an  die  Palaestra  anstolsenden  Räume  zu  be- 
ziehen. Wir  wissen  ebensowenig,  ob  das  Laconicum  zu  der  Bade- 
anlage im  engeren  Sinn  oder  zur  Palaestra  gehörte  —  nach  Vitruv 
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f  ju&b.  I>CT  F^  ä«^  GeuizMief .  BUBeocticii  die  VcitbeÜHog  der 
O^nuuiuiicftUr/XiMi.  vier  Mj^Y^uardi  a.  O.  ^iß^  ncMif;  htiiotheht^  Kfct 
iij  <fer  Tiifti  k^b^en  Zweifel  über  die  Be^daiBaB^  der  BÖidfirlieii 
Hänuu:  ad*  Fnueiibad  zu.  Jedi#ch  wird  «Mies  toh  Hirliariis  p.  43 
urid  Overije<:k  p.  211.  221  bestritten;  audi  Kietoo  p.  19S  tmlat^ 
ntnner  Liebiingtüiefirie  Tom  Aimenfaad  t^.  S.  IM  iai  voditgcn 
dm  Fftll  nur  widenUebend.  Michactis  beruft  fieh  danaf,  ddb  tob 
der  Falaestra  ein  Kingang  zum  Apudrterium  Flui  Orcrt».  2.  Mich.L. 
Marqu.  40  und  Caldarium  Or.  4,  Mi.  X,  Mm.  37}  des  Fnoieii- 
\mdt»  eufitire,  und  fichliedst  daraofi,  dafs  dies  das  illere  Bad  und 
nachher  in  F'olge  des  gestcrigerten  Bedürfnisses  durch  eine  iweite  ele- 
gantere Aljtfaeilung  vergröbert  worden  sei.  Eine  Thur  fuhrt  nun 
allerdini^s  von  der  Falaestia  in  einen  freien  Baum  bei  den  Oefen 
(i)y.  li,  Ma.  44;.  Aber  dais  dieser  niebt  wie  Orerbeck  will  dazu 
diente  als  Vorplatz  eine  Verbindung  zwischen  Bad  und  Palaestra 
her/uMt4;lh'n  9  sondern  dafs  er  als  Holzraum  oder  für  irgend  welche 
H<iiistige  Bedürfnisse  des  Badepersonals  diente,  liegt  klar  auf  der 
liaiid.  Die  Wände  sind  mit  grobem  Kalkbewurf  berappt,  ohne  Stuck, 
ohnü  Ciemälde,  ja  selbst  ohne  Farbe:  nur  an  der  Ostwand  hat  der 
AuNtn'irlier  sich  zu  einem  künstlerischen  Versuch  verstiegen,  der  eine 
Hchhinge  am  Altar  darstellen  soll.    Wenn  man  hiermit  die  zierliche 
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Elegans  vergleicht,  mit  der  Hofwände,  Badesäle  und  alle  für  grolbe 
(/irculation  bestimmten  Räume  ausgestattet  sind,  so  folgt  unzweifel- 
haft,  daüs  der  gedachte  Baum   der  Benutzung  des  Publicums  ent^ 
zc^en  war.   Freilich  mündet  von  hier  eine  Thür  in  d^M  Apodyterium, 
und  wenn  man  wüGite,  dafs  diese  sammt  der  Thür  nach  dem  Hofe 
jederzeit  offen  gestanden  hätte,  so  würde  man  die   Benennung  als 
Frauenbad   fü^Ucb    aufgeben    müssen;    aber   bekanntlich    sind   die 
Thüren    nicht   blos    zum  Oeffiien    sondern  auch  zum  Schlielsen  da. 
Vebrigens  ist  die  Thür  erst  nachträglich  durchgebrochen :  man  sieht 
dies  deutlich  daran,  dais  die  Gewandung  weder  durch  Ziegel  noch 
Quadern    einge£alst   ist,    wie    es    sich    gehört    hätte,    sondern  der 
Bruchstein  der  Wand  liegt  unmittelbar  zu  Tage.   Femer  läuft  der 
Tufifries,  welcher  die  Nischen  zum  Aufbewahren  der  Kleider  ent- 
hält im  Apodyterium  über  der  Thür  hin   fort   und    zwar   so,    dafs 
eine    Stolsfuge  gerade  über  ihr  zu   liegen  kommt;  wäre  die  Thür 
ursprünglich,  so  hätte  maai  eine  solche  Nachlässigkeit  gewifi»  ver- 
mieden und  den  Sturz  aus  einem  und  demselben  Stein  hergestellt. 
Bndlich  erkennt  man  auch,  dafs  zwei  Nischen  weggeschnitten  wur- 
den um  die  Thür  zu  machen;  denn  die  Entfernung   zwischen  den 
Nischen  1.  und  r.  von  der  Thür  beträgt  1,96  M.,  die  Nischenbreite 
ca.  0,52  M.,  Randbreite  ca.  0,30  M.,  also  (2  X  0,52)  -+-  (3  x  0,30) 
's^  1,94  M.     Die   Thür    aber   wird   durchgebrochen    sein    um    eine 
1)equemere   Communication   des   Dienstpersonals  mit   den   verschie- 
denen Baderäumen   zu   schaffen.     Der   bedeckte  Gang,    welcher   in 
den  Forumsthermen  von  dem  Apodyterium  zu  den  Oefen  fuhrt,   ist 
augenscheinlich  zu  gleichem  Zwecke  angelegt. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  die  nördliche  Abtheilung  als  Frauen- 
bad gedient  hat,  so  lehrt  ein  Blick  auf  den  Plan,  dals  es  weder 
älter  noch  jünger  sein  kann  als  das  Männerbad;  denn  die  Anord- 
uung  der  beiden  Abtheilungen  mit  den  Oefen  in  der  Mitte  ist  so 
wol  berechnet  und  zugleich  für  die  Einschlielsung  einer  Palaestra 
so  Kweckdienlich ,  daCs  sie  nicht  durch  einen  späteren  Anbau  ge- 
wonnen sein  kann  sondern  ursprünglich  sein  muls.  Zu  demselben 
Besultat  führt  die  Uebereinstimmung  der  Ck>nstruction,  auf  welche 
wir  nunmehr  näher  eingehen  wollen. 

Der  Fries  mit  den  Nischen  im  Apodyterium  des  Frauenbades 
ist  aus  Tuffquadem  hergestellt  Man  hatte  ihn  später  mit  einer 
Reihe  von  Stuckschiohten  überzogen  und  itun  damit  ein  eleganteres 
Ausseheu  verUehea;  aber  da  der  Stuck  seither  herabgei^tUen,  tritt 
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die  ursprüngliche  Einrichtung  wieder  klar  zu  Tage.     Die  TufTqua- 
dem  sind  an  einander  angeschliffen,  in  den  Fugen  findet  sich  kein 
Kalk.     Die  Bodenschwelle  des  Frieses   besteht  aber  nicht  aus  Tuff, 
sondern  aus  Kalkstein,  und  zwar  aus  dem  bekannten  Samostein,  wel- 
cher keine  feinere  Bearbeitung  verträgt:  aus  diesem  Grunde  war  er 
mit  Stuck  überzogen  und  in  dem  Stuck  die  architektonische  Gliede- 
rung ausgedrückt,  welche  für  den  oberen  Fries  aus  dem  Tuff  direct 
dargestellt  werden    konnte.     Dieselbe  Structur  der  Nischen   wieder- 
holt   sich   im  Apodyterium    des  Männerbades   nur  mit  zwei  Unter- 
schieden:   hier   ist   nämlich   auch   die  untere   Schwelle  Tuff  nicht 
Kalkstein,    und   femer   liegt    der  Boden  der  Nischen  1,72  M.  über 
dem  Fufsboden,   in  jener  Abtheilung  nur  1,50  M.     Wenn  man  be- 
denkt,   dafs  die  Körpergröfse  des  männlichen  Geschlechts  diejenige 
des  weiblichen  zu   überragen  pfl^,   so   dürfte  man  in  der  zuletzt 
erwähnten  Abweichung  zwischen  den  beiden  Abtbeilungen  ein  neues 
Argument  von   unverächtlichem  Werte   für   die  Richtigkeit  der  vora 
uns    vertretenen  Auffassung  erblicken.     So  viel  über  den  Nischen— 
fries.     Die  Construction  der  Wände  läfst  der  erhaltene  Putz  in  kei- 
nem der  beiden  Apodyterien  erkennen.     Besser    sind  wir  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  anderen  Sälen  gestellt. 

Wir  handeln  zunächst  ausführlich  von  dem  Tepidarium  des 
Männerbades.  Dasselbe  ist  völlig  eingestürzt,  aber  gerade  dadurch 
liegt  die  Construction  uns  sehr  deutlich  vor  Augen.  Es  hat  einen 
doppelten  Boden.  Der  unterste  ist  mit  quadratischen  Ziegelplatten 
gepflastert  (0,59X0,59  oder  0,60  X  0,60  Schöne;  0,60X0,60 
Breton;  d.  h.  2'  röm.).  Auf  ihm  stehen  (252  nach  Breton)  Ziegel- 
pfeiler  von  0,20  M.  2/3'  röm.  im  Quadrat ,  aufgemauert  und  mit 
Stuck  überzogen;  sie  sind  nach  dem  Caldarium  zu  0,74  M.  2^/^\ 
nach  dem  Apodyterium  zu  0,64  M.  2%'  hoch.  Auf  den  Pfeilern 
lagen  Ziegelplatten  von  derselben  Gröfse  wie  die  unteren,  dann 
folgten  mehrere  Lagen  von  Kalkmörtel ,  endlich  der  musivische 
Estrich.  Die  Ziegelpfeiler  scheinen  mit  gewöhnlichem  Puzzolan* 
mörtel  gemauert  zu  sein ;  von  dem  mit  Haaren  angemachten  Thon, 
den  Vitruv  fordert,  war  nichts  zu  bemerken.  Im  Uebrigen  findet 
eine  wesentliche  Uebereinstimmung  mit  den  Vorschriften  statt,  die 
er  V  10,  2  über  Doppelböden  giebt.  Die  Stelle  lautet:  suspensurae 
ccUdariorum  ita  sunt  faciendciej  ut  primum  sesquipedalibus  tegulü  so- 
tum  stematur  inclinatum  ad  hypocausim,  uti  püa  cum  mittatur,  non 
possit  intro  resistere  sed  rursus  redeat  ad  praefurnrnfn  ipsa  per  se ; 
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ita  ßamma  facilius  pervagabitur  sub  suspensione.  supraque  luterculis 
bessalibiis  pilae  struantur  ita  dispositae  uti  bipedales  tegtdae  possint 
9upra  esse  collocatae.  altitudinem  autem  pilae  habeant  pedes  duo  eae- 
que  strtuintur  argüla  cum  capülo  subacta;  supraque  collocentur  tegulae 
bipedales  quae  sustineant  pavimentum. 

Die  Wände  sind  gefuttert^  so  dafs  der  Dampf  vom  Boden  aus  in 
die  Höhe  steigend  zwischen  den  beiden  Schichten  hindurch  streichen 
konnte.  Auf  dem  Kalkbewurf  der  Wand  sind  nämlich  Ziegelplatten 
eingelassen  von  ca.  IY2'  ^™  Quadrat  (0,46  M.  Breton]  mit  vier 
Zacken^  die  ^V  (0,07)  hervorspringen^  und  dergestalt  ein  freier  Kaum 
von  wenigen  Centimetem  hergestellt.  Mit  anderen  Worten,  wir 
haben  eine  Construction  vor  uns  mit  mammatae  tegulae  ab  imo  ad 
summum  ad  parietem  (S.  65).  Ueberall  wo  die  Warzenziegel  fehlen, 
sieht  man  den  Mörtelüberzug  der  Wand,  welcher  aus  Kalk  mit  zer- 
Btolsenem  Backstein  besteht.  Ueberall  wo  auch  der  Mörtelüberzug 
herunter  gefallen  ist,  erkennt  man  eine  eigentümliche  Structur  aus 
Tuffquadem,  welche  an  Fachwerk  erinnert.  Bei  genauerer  Prüfung 
erkennt  man,  dafs  zwei  Reihen  von  Nischen  an  den  Wänden  des 
Saals  herumliefen.  In  der  unteren  Reihe  sind  die  Nischen  kleiner : 
0,35  M.  hoch,  0,42  M.  breit  und  durch  0,35  M.  breite  Steine  von 
einander  geschieden.  Die  Decksteine  der  unteren  geben  zugleich 
die  Schwellen  für  die  oberen  Nischen  ab.  Wie  bei  den  Apodyterien 
findet  sich  auch  hier  in  Stofs-  und  Lagerfugen  keine  Spur  von 
Kalk.  Die  Nischen  waren  mit  einer  feinen  Stuckschicht  überzogen 
und  —  wovon  noch  vereinzelte  Spuren  kenntlich  —  rot  bemalt. 
Es  bedarf  scharfen  Zusehens  —  wir  verweisen  namentlich  auf  die 
östhche  Hälfte  der  Nord-  und  Südwand  —  um  der  Richtigkeit  der 
gegebenen  Beschreibung  inne  zu  werden.  Denn  als  man  die  War- 
zenziegel in  späterer  Zeit  auflegte,  hat  man  die  Nischen  ausgefüllt, 
die  vorspringenden  Quadern  mit  dem  Spitzhammer  theilweise  abge- 
hauen, endlich  alles  mit  dicker  Möi*telschicht  überzogen.  Wo  der 
Bewurf  erhalten ,  sieht  man  von  der  ursprüngUchen  Structur  der 
Wände  gar  nichts ,  wo  der  Bewurf  herabgefallen,  tritt  sie  aufmerk- 
samer Beobachtung  klar  zu  Tage. 

Das  Caldarium  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  Tepidarium 
überein.  Es  hat  einen  Doppelboden.  Jedoch  ist  der  untere  Boden 
nicht  mit  quadratischen,  ausdrücklich  zu  diesem  Zweck  hergestellten, 
sondern  mit  oblongen,  aus  Dachziegeln  zurecht  gemachten  Ziegel- 
platten   (0,48  X  0,65   M.    vgl.    die   tegulae  sine  margüiibus   Vitruvs 
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V  \0,  8;,  gepflastert.  Femer  sind  die  den  oberen  Bodeu  tragendeo 
Pfeiler  nicht  mit  Stuck  überzogen.  Endlich  sind  die  Wände  hohl, 
aber  nicht  mit  Warzeuziegeln ,  sondern  mit  viereckigen  Thonröhieo 
(vgl.  Breton  p.  194)  belegt.  Die  alte  Structur  der  Wände  hinge- 
gen ist  ganz  dieselbe  wie  im  Tepidarium.  Von  der  unteren  Nischenreilie 
steht  dies  zweifellos  fest.  Die  obere  Reihe  ist  ganz  verochwunden  bis 
auf  zwei  Randsteine  in  der  Nordmauer  bei  der  Wanne,  ^reiche  noch 
ihre  ursprüngliche  Stelle  bewahrt  haben.  Auch  mag  bemerkt  wer» 
den^  dafs  ein  Stück  TufFgesims  als  Fundament  für  die  Wanne  ler- 
wandt  ist.  Dasselbe  kann  nicht  weit  herbeigeholt  sein,  Bondea 
rührt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Gresims  her ,  das 
ursprünglich  diesen  Nischenfries  krönte.  Daraus  ergiebt  sich  aber 
des  Weiteren  mit  Wahrscheinlichkeit,  dafs  das  Caldarium  anfönglid 
auch  keinen  Doppelboden  besals;  denn  die  kleinen  Ziegelpfeücr, 
die  denselben  tragen,  müssen  ihrer  Anordnimg  nach  zu  deiaelbea 
Zeit  wie  die  Wanne  mit  ihrem  Fufse  errichtet  worden  sein. 

Das  Tepidarium  des  Frauenbades  ist  weit  besser  erhalten.  Lh 
dessen  läfst  sich  auch  hier  der  Nischenfries  aus  Tuffquadem  oan- 
statiren;  an  einem  Stein  der  Nordwand  sieht  man  auch  noch  den 
alten  Stuck.  Hei  dem  späteren  Umbau  sind  dann  in  gleicher  Weise 
die  Nischen  ausgefüllt,  die  ganze  Wand  mit  Kalkmörtel  bevorfen 
und  mit  Warzenziegeln  verblendet  worden. 

Ueber  die  Structur  des  Caldariums  des  Fxaueabades  verbietet 
die  gute  Erhaltung  des  Putzes  ein  Urtheil.  Nur  kann  man  sagen, 
dafs  dasselbe  gleichfalls  mit  Warzenziegeln  verblendet  war.  Uehn* 
geus  verdient  es  Erwähnung,  dafs  hier  zur  Erleichterung  des  Grewölbes 
Töpfe  verwandt  worden  sind  ^vgl.  S.  64.  Breton  p.  197.  Michaelis 
p.  31] .  Dafs  dieser  wie  der  vorhin  erwähnte  Raum  Doppelböden 
hatten,  geht  schon  aus  der  Futterung  der  Wände  hervor. 

Die  bisherige  Betrachtung  hat  ein  doppeltes  Resultat  ergeben. 
Sie  hat  einerseits  die  völlige  Uebereinstimmung  in  der  Construction 
des  Männer-  und  Frauenbades  dargethan,  so  dafs  die  Gleichzeitig- 
keit ihrer  Anlage  nicht  mehr  in  Frage  gezogen  werden  dazf.  In 
der  That  stellt  sich  überall  wo  eine  Messung  möglich  die  Mauer- 
dicke auf  das  normale  oskische  Mafs  von  0,41  M.  oder  i^/z'»  An- 
dererseits haben  alle  diese  Baderäume  erst  nachträglich  doppelte 
Böden  und  gefutterte  Wände  erhalten,  während  sie  früher  einen 
Fries  mit  Nischen  nach  Art  derjenigen,  die  in  den  Apodyterien  ver- 
blieben,  besessen   hatten.     In   den  Thermen  am  Forum  findet  sich 
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ein  solcher  Fries  mit  Nischen  im  Tepidarium,  nicht  im  Apodyte- 
rium  (in  dem  er  jedoch  früher  existixt  zu  haben  scheint,  vgl.  S.  135). 
Wozu  dieselben  eigentlich  gedient,  ist  schwer  zu  sagen.  Als  Auf- 
bewahrungBort  von  Kleidern  wol  kaum.  Ansprechend  ist  die  Er- 
klärung von  Breton  p.  173,  dafs  man  die  Badetücher  zum  Umhän- 
gen und  Abtrocknen  hier  aufbewahrte;  Handtücher  brauchte  man  für 
den  Schweifs  sowol  als  die  Benutzung  des  heifsen  Wasserbades, 
Umhängetücher  dagegen  noch  notweniger,  sobald  man  aus  einer 
hohen  Temperatur  in  eine  niedrigere  überging.  Es  jxpxiß  aber  von 
der  ersten  Anlage  des  Stabianerbades  bis  zu  seinem  Umbau  eine 
wesentliche  Aenderung  in  der  Einrichtung  des  Badens  vor  sich  ge- 
gangen sein;  sonst  würde  man  fuglich  die  Nischen  in  den  Tepida- 
lien  und  Caldarien  nicbjt  zerstört  haben.  Offenbar  vurde  die  Tem- 
peratur durch  die  Doppelböden  ganz  bedeutend  gesteigert  und  da- 
nebi^  gleichmäfsig  gemacht,  so  daft  man  erst  bei  dem  Austritt  in 
das  Apodyterium  eines  Schutzes  bedurfte. 

Wir  .wejiden  mvs  nunipehr  zu  den  übrigen  Bestajidth^ilen  der 
Stabianer  Thermen.   Nördlich  von  der  Palaestra  liegt  eine  Reihe  vqii 
Einzelzellen   mit    Badewannen    (Ov.    e,   Ma.  28,   Mi-  o)    deren 
Construcrion  von    der   gesammten    übrigen  Anlage   scharf  abstichjt. 
Die  Thürpfosten  sind  0,41  M.   IY2'  osk.  dick,  nach  oben  etwas  we- 
niger;  die  Thüren  im  Mittel  0,83  M.  =  3'  breit,  1,98  M.  ==  l^i 
hoch;  die  Wanne   1,98  M.  =  7^^    lang.    Die  Thürpfosten  sind  aus 
Kalksteinquadern ,   die   Wände  aus   Kalkbruchstein   ganz   vereinzelt 
.mit    anderweitigem   Material    untermischt.      Alle    übrigen   Pfosten, 
welche  in  dem  ganzen  »Gebäude  vorkommen,  sind  aus  Tuffquadem 
oder  Backstein.     Desgleichen   sind  die   Wände   entweder  aus  Tuff- 
quadem  oder  aus  Lavabruchstein  oder  aus  Bruchsteingemenge  auf- 
geführt.    Femer   sind   die  Badewannen   aus    optis   incertum   aufge- 
mauert;    aber  weder   hier   noch    an   dem    sonst  in  den  Zellen  ver- 
wandten Mörtel  sind  Ziegelstückchen  zu  bemerken,  wie  man  solche 
sonst    einzumengen    pflegt  wo  es  Feuchtigkeit    abzuhalten  gilt;    in 
der    obersten    Stucklage  am    roten    Sockel   des   Ganges    finden    sie 
sich.     Darnach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daGs  der  Bau  der  Ein- 
zelzellen früher  fallt.      Ihr  hohes  Alter  wird   duxch  die  gesammte 
Einrichtung  bestätigt.     Sie    gewähren  eine  treffende  Illustration  zu 
der  Beschreibung ,    welche   Seneca   £p.  S6    von   der  Badestube  auf 
Seipios  Villa  und  in  alter  Zeit  überhaupt  giebt:    §  4  balneolum  an- 
ffustum,  tenebricosum  ex  consueiudine  antiqua:    non  videbatur  maiori- 
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bu8  fwsfrü  caldum  nisi  obscurum.     §  5   hoc  ülum  pavimentum   tarn 
vile  sustinuit;   at  nunc  quis  est  qui  sie  lavari  sustineatf     §  8  m  hoc 
balneo  Scipionis   minimae  sunt  rimae  magis  qtuim  fenestrae  mwro  lor 
pideo  exsectae   ut  sine  iniuria  munimefiti  lumen  admitterent,     §  9  «< 
olim  et  paiLca  erant  balnea  nee  ullo  cultu  exomata.  cur  enim  omare- 
tur  res  quadrantariu  et  in  usum  non  oblectamenium  reperta.    §  10  sed 
di  boni  quam  iuvat  üla  balnea  intrare  obscura  et  gregali  tectorio  in- 
ducta,  quae  scires  Catotiem  tibi  aedilem  aut  Fahium  Maximum  aut  ex 
Corneliis  aliquem  manu  sua  temperasse  f  .  ,  ,    In  der  That  sind  diese 
Zellen  in  der  letzten  Periode  Pompejis   nicht  mehr  gebraucht  wor- 
den.    Denn  da  die  Decke  erhalten^   die  Verschüttung  keine  zerstö- 
rende Wirkung  geübte  so  läfst  sich  ihr  Zustand  schlechterdings  un- 
ter   keiner    anderen   Voraussetzung    erklären:  die  Wannen    sind  in 
übelster  Verfassung  und   ohne  alle  Röhren  für  Zu-  und  AbfluGs  des 
Wassers.     Gegenwärtig   sind   nur  noch  vier  Zellen  da,  ursprünglich 
waren  es  mindestens  fünf.    Der  Vorraum  der  Latrina  (Ov.  f.  Ma.  25. 
Mi.n.)  nämlich  ist  aus  einer  Zelle  zurechtgemacht,  indem  man  ihre  voi- 
dere  und  hintere  Wand  einrifs ;   vom  Einreifsen  der  letzteren  sind  die 
Spuren  in  dem  Fehlen  der  üblichen  Eckenverkleidung  durch  Quadern 
kenntlich,  auch  triflFt  die  Breite  mit  2,00 — 2,05  M.  zu.    Wahrschein- 
lich setzten  sich  aber  früher,  worauf  verschiedene  Umstände  hindeu- 
ten, die  Zellen  bis  an  die  Rückwand  des  Apodyteriums  der  Frauen 
fort,  so  dafs  ihre  Zahl  damit  auf  sieben  steigt. 

Sehen  wir  von  diesem  ältesten  Theil  der  Thermen  ab,  so  wie- 
derholt sich  in  dem  übrigen  Gebäude  die  nämliche  Erscheinung, 
welche  wir  an  den  Baderäumen  nachgewiesen  haben.  Der  ältere 
Bau  ist  aus  TufTquadern ;  auf  ihn  ist  eine  durchgreifende  Restaura- 
tion mit  Backstein-  und  Mörtelbau  gefolgt.  Die  zehn  ersten  Pilaster, 
welche  die  Bottegen  an  der  Holconierstrafse  vom  Quadrivium  nach 
W.  zu  gerechnet)  bilden,  sind  aus  TufTquadern  ohne  Kalk  und  weisen, 
wie  schon  S.  82  bemerkt,  die  normale  oskische  Mauerdicke  von 
0,41  M.  auf.  Derselben  Construction  gehören  die  Gewandungen 
der  fünf  Thüren  an  (Ov.  5*  a*  l*,  Ma.  49.  21.  41,  Mi.  I  K  S;  zwei, 
die  später  erneuert  waren,  fehlen  auf  den  Plänen:  Ma.  6^  und  zwar 
der  kleinste  Raum).  Die  Menge  alter  Wahlprogramme  stellt  es 
sicher,  dafs. die  Pilaster  ursprünglich  nicht  geweifst  werden  sollten. 
Wol  aber  sind  an  den  Thüren  die  Pfosten  und  der  mit  zierlichem 
Zahnschnitt  geschmückte  Sturz  mit  Stuck  belegt  gewesen,  wie  die 
ziemlich  alte  Inschrift  CIL.  IV  67  beweist:    man  hat  dieselben  also 
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in  derselben  Weise  ausgezeichnet^  wie  man  sie  später  mit  Marmor 
verkleidete,  auch  wo  die  Wand  daneben  unverkleidet  blieb.  Zwei 
ältere  Eingänge  sind  später  ausgefüllt,  dafür  aber  drei  neue  eröffnet 
worden  (Ov.  A*  L*  X*,  Ma.  7.  29.  42,  Mi.  a  f  n.  85).  Zunächst  ein 
Haupteingang  zur  Palaestra :  derselbe  ist  einfach  aus  einer  i3ottega 
hergestellt,  deren  gewöhnliche  lichte  Breite  von  3,70  M.  13V2'  osk. 
man  durch  die  Hinzufugung  von  Backstein  an  die  Tufipilaster  auf 
ca.  3  M.  10'  röm.  verschmälert  hat.  Es  liegt  femer  auf  der  Hand, 
dafs  der  Eingang  an  der  Stabianerstrafse  Ov.  X*  Ma.  42  eröfl&iet 
wurde,  als  man  die  wenig  oberhalb  gelegene  Thür,  die  in  Ov.  X' 
mündete,  zusetzte.  Endlich  was  den  dritten  Eingang  in  Vico  del 
Lupanare  betrifEit,  so  mufs  er  deshalb  später  fallen,  weil  er  nicht 
aus  Tuff,  sondern  aus  Backstein  ist.  Auch  die  Bottegen  in  diesem 
Vico,  sowie  die  in  der  Holconierstrafse  sich  anschliefsenden  fünf 
(von  Westen  aus)  bekunden  ganz  junge  Bauart :  sie  sind  aus  Ziegel 
und  ziegelformigem  Tuffstein  erbaut  und  tragen  nur  wenige  und 
späte  Wahlankündigungen;  es  ward  in  anderem  Zusammenhang 
S.  82  bereits  bemerkt,  dals  sie  im  Unterschied  von  den  Tuffpilastem 
dieser  Thermen  nach  römischem  Mafs  erbaut  sind.  Es  spricht  eine 
grofse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  Westseite  die  jüngste  am 
ganzen  Gebäude  und  dafs  sie  bei  der  Restauration  nach  dem  Erd- 
beben von  63  von  Grrund  aus  neu  errichtet  worden  ist. 

Von  weiteren  Aenderungen  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Zimmer 
Ov.  n  Ma.  6  Mi.  Y,  aus  einer  Bottega  —  es  war  die  vierte  an  der 
Holconierstrafe  von  O.  aus  gezählt,  neben  dem  alten  Eingang  — 
hergerichtet  worden  ist,  indem  man  ihre  Oeffnung  ausfüllte.  Auch 
die  Thür,  welche  vom  Hofe  in  die  vordere  Abtheilung  des  Apody- 
teriums  im  Männerbade  führt,  ist  später  hineingebrochen,  wie  es  ja 
ebenso  mit  dem  Zugang  vom  Hofe  aus  in  das  Apodyterium  des  Frauen- 
bades (S.  142)  der  Fall  war:  hier  wie  dort  fehlen  die  steinernen 
Pfosten  und  war  die  durchbrochene  Mauer  einfach  mit  Holz  verschalt. 

Die  interessanteste  Veränderung  ist  mit  den  Portiken  vorge- 
nommen worden.  Unter  der  Traufe  liegt  eine  Rinne  aus  Tuff  mit  ein- 
zelnen viereckigen  Oeffiiungen,  die  dazu  dienten,  das  Regenwasser 
zu  klären  und  seinen  Schmutz  sich  absetzen  zu  lassen:  Rinnen  der- 
selben Art  finden  wir  in  dem  Isistempel  und  der  anstoßenden  Curia 
Isiaca.  Von  der  12.  — 15.  Säule  an  der  OSeite  ist  der  Stuck  her- 
abgefallen, und  man  sieht,  es  waren  die  gewöhnlichen  dorischen 
Tuffsäulen  aber  nur  gekantet  statt  cannelirt,   etwa  wie  in  der  Por- 
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ticu8  hinter  dem  Venustempel.  Die  16.  Säule  ist  aus  Ziegeln  an%e- 
mauert  und  stammt  vermudicli  von  der  Restauration  nach  63.  Die 
ursprüngliche  Anordnung  der  Säulen  ist  an  dem  Stylobat  aus  Tuff 
noch  zu  erkennen,  indem  die  Lehren  thellweise  noch  stehen 
geblieben  sind.  Nach  Schöne  betrug  der  Durchmesser  der  alten 
Tuffgäulen  im  Mittel  0,42  M.,  der  Abstand  ton  Centrum  zu  Gen-' 
trum  1^70  M.  Durch  dicke  Umkleidung  mit  Stuck  hat  xnim  deü 
I>urchme8ser  auf  0»55  M.  und  demgemäfs  den  Abstahd  auf  1^92  M. 
gebracht.  Eigene  Messungen  sind  mir  nicht  zur  Hand,  doch  la^Mi 
sich  auch  ohne  solche  die  gromatischen  Terh&ltnisBe  ins  Reine 
btingen.  Nach  Hreton  p.  183  nimmt  die  östliche  l^uleiireihe  eineii 
Raum  von  34,60  M.  ein  (39,80  —  2  X  2,60  M.).  Dazu  stimmt  der 
Plan  von  Fiorelli  gut,  während  der  Plan  im  Museo  Horbonico,  re- 
ducirt,  resp.  wiederholt  bei  O verbeck  und  Marquardt;  sich  als  ganz 
ungenau  herausstellt.  Es  sind  19  Säulen  da,  und  folglich  betrS^ 
der  mittlere  Abstand  nur  1,89  M.,  drei  Centimeter  weniger  als 
Schöne  angiebt;  denn 

(19  X  0,55)  +  (18  X  1,34)  =  34,57  M.      . 

Der  Raum,  den  die  ältere  Säulenreihe  einnahm,  ist  um  die  doppelte 
Stucklage  (2  X  0,13  M.),  durch  welche  die  Säulen  verdickt  wurden, 
zu  reduciren,  und  beträgt  darnach  34,34  M. ,  wahrscheinlich  aber 
34,375  M. ,  d.  h.  125'  oskisch.  Es  haben  hier  ursprünglich  nicht 
19,  sondern  21   Säulen  gestanden;  denn 

(21  X  0,42)  +  (20  X  1,28)  =  34,42  M. 

Noch  bedeutender  sind  die  Veränderungen  an  den  Schmalseiten. 
Die  südliche  ca.  25  M.  90'  osk.  (?)  hat  jetzt  9  Säulen  und  2  Pilaster. 
Als  man  nämlich  den  neuen  Haupteingang  anlegte,  rifs  man  die 
Säuleu  auseinander,  um  ihn  durch  ein  breites  Intercolumnium  von 
ca.  3  M.  auf  die  Area  ausmünden  zu  lassen.  Damit  nicht  jgenug, 
mui'sten  diesen  Eingangspilastern  in  der  nördlichen  Schmalseite  zwei 
ähnliche  entsprechen,  so  dafs  das  Auge  von  der  Strafte  aus  nicht 
blos  den  Hof,  sondern  auch  die  hinterliegende  Wand  sofort  erfiissen 
konnte.  Es  ist  nicht  zulässig,  über  die  älteste  Anordnung  der  Por- 
tiken an  den  Schmalseiten  Vermutungen  aufzustellen,  zumal  an  der 
ganzen  Westseite  bedeutetfde  Neuerungen  vorgenommen  zu  sein 
scheinen.     Es  mag  Manchem  auffallen,    dafs   die   älteren    osldschen 
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Säulen  schlanker  waren  als  die  römischen.  Allein  das  Factum  steht 
hier  und  ähnlich  im  Isistempel  zweifellos  fest.  Während  der  Tuff- 
bau des  oskischen  Pompeji  sich  immer  mehr  von  den  männlichen 
Proportionen  des  Dorismus ^  wie  Yitruv  sie  nennt,  entfernt,  kehrt 
der  Stuckbau  der  neronischen  Epoche  zu  denselben  wieder  zurück. 
Die  Restauration  des  Isistempels  nach  dem  Erdbeben  von  63  ist 
durch  die  erhaltene  Inschrift  bestimmt  datirt.  Das  dort  eingeschla* 
gene  Verfahren  finden  wir  in  den  Thermen  in  allen  Hauptpuncten 
genau  wiederholt:  hier  wie  dort  werden  die  Säulen  durch  eine  Um- 
lage von  Stuck  schwerfällig  gemacht  und  an  Zahl  vermindert,  wird 
der  Haupteingang  verbreitert  und  durch  Pilaster  ausgezeichnet ;  end- 
lich ist  die  rafßnirte  Decoration  mit  ihren  plastischen  Ornamenten 
und  ihrer  zierlichen  Bemalung  in  beiden  Gebäuden  einartig.  Da 
nun  die  Thermen  mit  ihren  auf  Säulen  ruhenden  oberen  Geschossen 
schwerlich  vom  Erdbeben  haben  verschont  bleiben  können,  so 
wird  man  kein  Bedenken  tragen  ihre  jetzige  Gestalt  auf  eine  Re- 
stauration nach  63  zurückzuführen.  Dieselbe  hat  sich  aber  nicht 
auf  den  Hof  beschränkt,  sondern  über  die  gesammte  Anlage  er-* 
streckt.  Die  Baderäume  tragen  ein  so  neues  Aussehen,  dafs  Michae- 
lis zu  der  Annahme  gelangen  konnte,  die  Restauration  sei  79  noch 
nicht  beendet  gewesen.  Hierfür  fehlt  es  an  festen  Anhaltspuncten, 
wie  schon  S.  141  gesagt  wurde.  Für  die  Flüchtigkeit,  mit  welcher 
die  Restauration  betrieben  ward,  zeugt  dagegen  ein  anderer  Umstand. 
In  dem  Tepidarium  des  Männerbades  fügte  man  eine  Wanne  hinzu 
und  incrustirte  dieselbe  u.  a.  mit  einer  Marmorinschrift,  welche  nach 
dem  erhaltenen  Abdruck  dem  Augustus  98  v.  Chr.  geweiht  war 
iMinervini  III  p,  34.  Michaelis  p.  40.  Breton  p.  193).  Gewifc  war 
eine  Inschrift  des  ersten  Kaisers  in  ruhigen  Zeitläuften  einer  der- 
artigen Profanirung  nicht  ausgesetzt,  während  sie  für  die  Periode 
nach  63  nicht  allein  steht.  Die  gedachte  Wanne  ist,  wie  gesagt, 
nachträglich  hinzugefügt,  nachdem  das  Tepidarium  bereits  mit  Dop- 
pelboden und  -wänden  versehen  war.  Man  sieht,  dafs  die  alten  mit 
Stuck  überzogenen  Pfeiler,  welche  den  ganzen  Boden  tragen,  durch 
andere  später  gesetzte  Pfeiler  und  zwischengezogene  Mauern  ver- 
stärkt wurden,  um  die  Last  der  Wanne  aufnehmen  zu  können. 
Auch  sieht  man  an  der  Wand,  an  welche  die  Wanne  mit  dem  zu- 
gehörigen Kessel  anstöfet,  wie  der  Putz,  der  unter  den  Warzenzie- 
geln liegt,  bei  dem  Anbau  beschädigt  worden  ist. 

Wenn   für   die  Decoration    der  Thermen,    die  Aenderung    der 
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Portiken ,  den  Anbau  einer  Wanne  im  Tepidarium  derart  ein  siche- 
res Datum  gefunden  ist^  so  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  etwa  die 
durchgreifende  Umgestaltung  der  Baderäume,  welche  oben  beschrie- 
ben wurde,  derselben  Epoche  angehört  oder  welcher  sonst.  Mit 
ihrer  Beantwortung  hängt  zugleich  diejenige  einer  zweiten  Frage  zu- 
sammen, ob  die  Räume  von  Anfang  an  Doppelböden  gehabt,  oder 
solche  erst  bei  der  Futterung  der  Wände  mit  Warzenziegeln  erhal- 
ten haben.  Das  Frauenbad  versagt  uns  im  vorliegenden  Fall  jeden 
Aufschlufs,  da  der  Boden  wegen  seiner  guten  Erhaltung  keine  Prü- 
fung zuläfst.  Dagegen  ist  bereits  S.  146  gezeigt  worden,  dafs  das 
Caldarium  des  Männerbades  wahrscheinlich  ursprünglich  keinen 
Doppelboden  gehabt  hat.  Die  Erfindung  der  suspensurae  wird 
dem  (/.  Sergius  Orata  zu  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
zugeschrieben  (Plin.  H.  N.  IX  168.  Val.  Max.  IX  1,1.  Macrob.  Sat. 
III  15,  3  vgl.  mit  Cic.  bei  Non.  p.  194,  13).*  Dazu  stimmt  vor- 
trefflich, wenn  Plinius  H.  N.  XXVI  16  die  medicinische  Verwen- 
dung der  balneae  pensiles  dem  Asclepiades  beimifst,  welcher  zu 
Pompejus  Zeit  nach  Rom  kam  (Plin.  1.  l.  12)  und  mit  Crassus  be- 
freundet war  (Cic.  de  orat.  I  14,  62.  39,  178).  Es  ist  deshalb  zu 
viel  gesagt  von  Seneca  ep.  90,  25  guaedam  nostra  demum  prodHsse 
memoria  scias  ,  ,  .  ut  susjyensuras  balneorum  et  inpressos  pariettbw 
tuhos  per  qtios  circumfunderetur  calor  qui  ima  simul  ac  summa  fbveret 
aequalüer.  Das  höhere  Alter  der  suspensurae  wird  durch  die  oben 
beigebrachten  Zeugnisse  gesichert;  aber  in  BetreflF  der  Futterung 
der  Wände,  deren  dort  keine  Erwähnung  geschieht,  wird  Seneca 
völlig  im  Rechte  sein.  Ob  letztere  dem  Vitruv  bekannt  gewesen, 
ist  höchst  zweifelhaft;  jedenfalls  kann  es  aus  den  Stellen  V  10,  3. 
^71  3,  4  nicht  gefolgert  werden.  Ueberhaupt  ist  Seneca  der  erste 
Schriftsteller,  welcher  die  Anwendung  von  Röhren,  und  Plinius  der 
erste,  welcher  die  Anwendung  von  Warzenziegeln  in  den  Wänden  der 
Thermen  erwähnt.  Durch  sie  ward  die  Hitze  bis  zu  dem  Grade 
gesteigert,   welchen  Seneca  ep.   86,   10.    11    ungemein   drastisch  be- 


•  Dezobr)',  Home  au  siede  (t Auguste  I*  p.  147,  hat  aus  diesen  Stellen  Fol- 
gendes geschlossen:  On  prmid  ies  haigneurs  dans  des  baigfioires  en  mStal,  munm 
de  quairv  gros  anneaux  oit  sattachettt  des  chaines  tombant  de  ia  voüte  du  bam. 
Des  que  le  buigneur  est  dans  /Vaw.  on  lenfevc  avec  sa  baigttoiref  souvent  trh 
gründe,  et  pendue  comme  un  lustrc;  un  appare'd  de  machines  mues  par  des  esclares 
le  balance  j)lu8  ou  motna  rite,  plus  ou  moins  haut,  plus  ou  moins  fortt  suivant  son 
conwiandefnetttf  tant  que  dure  son  bain.    etc. 
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schreibt :  aedtles  fungehantur  officio  .  .  .  exigendi  munditicts  et  utilem 
ac  salubrem  temperaturam ,  non  hanc  quae  nuper  inventa  est  similis 
incendio  adeo  quidem  ut  convictum  in  aliquo  scelere  servum  vivum 
lavari  oporteat,  nihil  mihi  videtur  iam  interesse,  ardeat  balneum  an 
caleat  ....  Scipio  non  in  multa  luce  decoquebatur  et  exspectdbat  ut 
in  balneo  concoqueret. 

Die  Steigerung  der  Hitze  ist  stufenweise  erfolgt,  wie  man  an 
der  Hand  der  Schriftsteller  und  Monumente  noch  verfolgen  kann. 
Vitruv  y  10,  2  erwähnt  die  suspensurae  caldariorum  als  eine  not- 
wendige und  selbstverständliche  Sache.  Er  hätte  fuglich  nicht  so 
schreiben  dürfen,  wenn  zu  seiner  Zeit  bereits  auch  die  Tepidarien 
Doppelboden  erhielten.  In  der  That  fehlt  derselbe  in  dem  Tepida- 
rium  des  Männerbades  am  Forum.  Hier  wird  die  Heizung  durch 
ein  Kohlenbecken  besorgt,  das  M.  Nigidius  Yaccula  aus  eigenen  Mit- 
teln gestiftet  hatte  (Overbeck  I  p.  197).  Der  nämliche  Geber,  des- 
sen in  dem  Wahlprogramm  CIL.  IV  175  Erwähnung  geschieht,  hatte 
ein  entsprechendes  Becken  in  die  Stabianer  Thermen  gestiftet.  Man 
fand  dasselbe  in  einem  Zimmer  am  Hofe  bei  Seite  gestellt  (Breton 
p.  187,  Overbeck  I  213);  es  war  eben  durch  die  im  Tepidarium 
eingerichtete  Luftheizung  überflüssig  geworden.  Wenn  hiemach  nicht 
bezweifelt  werden  kann,  dafs  das  Tepidarijim  verhältnifsmäfsig  spät 
hiermit  versehen  worden  ist,  so  darf  man  umgekehrt  nicht  anstehen, 
die  Suspendirung  des  Caldarium  weit  hinaufzurücken.  Wie  aus  der 
S.  145  gegebenen  Beschreibung  erhellt,  reicht  sie  in  eine  Zeit  hin- 
auf, wo  die  Technik  noch  nicht  vollständig  durchgebildet  war; 
denn  dafs  der  Boden  mit  Dachziegeln,  nicht  mit  eigens  hierfür 
construirten  Ziegelplatten  gepflastert  ist,  ferner  dafs  die  dem  gröfs- 
ten  Hitzegrade  ausgesetzten  Ziegelpfeiler,  die  den  Boden  tragen, 
nicht  mit  Stuck  umkleidet  sind,  darin  steht  das  Caldarium  entschie- 
den hinter  dem  Tepidarium  zurück.  Auch  wird  man  die  Heizung 
der  Wände  vermittelst  flacher  Röhren,  die.  in  jenem  sich  findet,  für 
eine  ältere  Construction  ansehen  als  die  Verwendung  der  Warzen- 
ziegel. 

Eine  Inschrift  aus  Pitinum  Pisaurense  (Macerata  Feltria)  ,  die 
Borghesi  in  einem  Brief  vom  22.  Juli  1817  an  Amati  mittheilt  (Oeu- 
vres VI  p.  83) ,  gewährt  trotz  ihres  fragmentirten  Zustandes  eine 
hübsche  Erläuterung  zu  den  hier  nachgewiesenen  Umänderungen. 
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2  der  erste  Buchstabe  mag  ein  Municipalamt  bezeichnen  ^  wie 
lllvirjqfumquennalis)  oder  qfuaestor), 

4  wie  am  Schlufs  zu  eiigänzen,  bleibt  unsicher:  *tuiulae%if  in 
jedem  Fall  ist  hier  die  Suspension  des  Bodens  und  die  Tubulation 
der  Wände  unterschieden ;  vgl.  Plin.  ep.  II  17^  9  tramitu  mUriacenii 
qui  stispensus  et  ttibulatus  cothceptum  vaparem  .  .  .  huc  illuc  digerü. 

5  [lacjtis,  [arc,u8,  [particjusf  wol  das  letztere.  V  kann  nach 
dem  ganzen  Zusammenhang  nicht  fuglich  vivus  bezeichnen:  aber 
was  sonst,  ist  ebenso  wenig  abzusehen. 

Die  Inschrift  bezieht  sich  klärlich  auf  den  Bau  und  Umbau, 
die  Herstellung  und  Ausschmückung  von  Haderäumen.  Auch  die 
erwähnte  Statue  der  Fortuna  wird  in  diesen  Thermen  gestand^i 
haben.  Wie  reich  die  Anlagen  der  Hauptstadt  mit  plastischem 
Schmuck  ausgestattet  waren,  ist  Jedermann  bekannt.  Dafs  die  Mu- 
nicipien  und  Privatleute  diesem  Heispiel  nacheiferten,  dürfen  wir 
aus  verchiedenen  Erwähnungen  abnehmen.  So  lä&t  Lucian  Hipp.  5 
im  Tepidarium  des  Hippias  Marmorstatuen  des  Aesculap  und  der 
Hygia  von  alter  Arbeit  stehen;  ein  Aesculap  wird  zum  Schmuck 
eines  Bades  geschenkt  bei  Renier,  Inscr.  de  TAlg^rie  1533;  ähnlich 
I.  N.  315  CIL.  II  1956.  Es  scheinen  die  Verdienste  eines  einzigen 
Mannes  um  die  Thermen  von  Pitinum  in  unserer  Inschrift  aufge- 
zählt zu  sein.  Wenn  nun  Z.  1  den  Bau  des  Bades  d.  h.  wol  des 
Caldariums,  Z.  2  die  Herstellung  des  Paviments  im  Tepidarium, 
Z.  4  die  Suspension  und  Tubulation  des  Caldariums,  Z.  5  den  Hm 
einer  Piscina  erwähnt,  so  begegnet!  wir  derselben  Erscheinung, 
welche  uns  die  Analyse  der  Thermen  von  Pompeji  lehrte,  wie  die 
steigenden  Ansprüche  de«  Comforts  und  der  Verfeinerung  zu  unab^ 
lässiger  Aenderung  und  Neuerung  geführt  haben.  Man  sieht,  es  isl 
keine  Uebertreibung ,  wenn  Seneca  in  dem  mehrfach  erwähnten 
Briefe  schreibt  (86 ,  8)  :    qunp  concursum   et  admirationem  habuertmt 
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(yz€fn  dedicarentur,  in  antiquarum  numerttm  reiciuntur  cum  aliquid  novi 
Its^xuria  commenta  est,  quo  ipsa  se  obrueret. 

Suchen  wir  zum  Schlufs  die  Resultate  unserer  Untersuchung 
zu  praecisiren  und  die  verschiedenen  Phasen,  welche  die  Stabianer 
Thermen  durchlaufen  haben,  soweit  es  angeht  chronologisch  zu  be- 
stimmen. 

Ij  Die  Zellenbädier,  welche  die  Beschreibung  Senecas  vom  Bade 
Scipios  illustriren  (S.  147).  Sie  fallen  in  die  Periode,  von  der  er 
§d  sagt:  at  olim  ei  pauca  erant  balnea  nee  ullo  cultu  exomata.  Ihre 
Erbauung  wird  man  nicht  über  150  v.  Chr.  herabrücken.  Ueber 
<lie  Zeitgrenze  nach  oben  wären  Vermutungen  erst  dann  gestattet, 
wenn  die  Technik  des  alten  Kalksteinbaus  genauer  untersucht  und 
classificirt  werden  könnte.  Sehr  alt  scheint  er  hier  nicht  zu  sein. 
Iii  Betreff  der  Ausdehnung  dieser  ältesten  Anlage  läfst  sich  ebenso 
wenig  etwas  Bestimmtes  behaupten. 

2)  Der  Bau  der  Palaestra,  des  Männer-  und  Frauenbades,  der  Ta- 
bexTien  an  der  Holconierstrafse,  kurz  der  gesammten  Anlage  wesent- 
^^^li  in  ihrer  jetzigen  Ausdehnung,    fällt  ungefähr    150 — 90  v.  Chr. 
-^^O.f  den  ersten  Blick  wird  Mancher  vielleicht  daran  Anstofs  nehmen, 
^^r^  Rom  zuerst  durch  Agrippa  Thermen  oder  wie  Dio  LIII,  27  sie 
'^^"Tint  ein  Gymnasium  erhielt,  das  Pompeji  bereits  ein  Jahrhundert 
"Öier  besessen   haben  soll.     Allein    das  irepublikanische  Rom   war 
^■^^^m  eine  altfränkische  Stadt,  welche  den  hellenistischen  Sitten  und 
l^^-wohnheiten   einen  Widerstand   entgegen  setzte,  von  dem  bei  den 
^t^Jigen  Campanem  in  der  Nähe  Neapels  schlechterdings  keine  Rede 
'^Vn  konnte.     Aljj    obere  Zeitgrenze   für    den  Bau   mögen    wir   die 
^^^T8törung  Karthagos  oder  einige Decennien  früher  annehmen,    üeber 
*^^  Jahr  200  hinauf  zu  gehen  ist  nicht  ratsam ;  denn  der  hellenisch 
^ifeinerte  Scipio  dürfte  sich  auf  seinem  Landgut  zu  Liternum  wol 
^^um  mit  der  von   Seneca  beschriebenen  Einrichtung  beholfen  ha- 
^^n,  fidls  der  Luxus  in  den  benachbarten  Städten  solche  Fortschritte 
%^emacht  hätte,   wie  sie  in  dieser  Anlage  zu  Tage  treten.     Die  un- 
^re  Zeitgrenze  ist  durdi  die  Inschriften   sicher  gegeben.     Es   ver- 
^ht   sich   von  selber,    dafs    weder   während    des   Bundesgenossen- 
krieges   noch    in    den  Jahren    der    nachfolgenden  Verwirrung    ein 
sicher  Ban  hätte  unternommen  werden  können.     Es  mag  zur  Be- 
stätiguDg  des  Gesagten  auf  die  Sonnenuhr  mit  oskischer  Inschrift 
sowie  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  den  wichtigsten  Dimensionen 
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augenscheinlich    oskisches    Mafs    zu  Grunde   liegt.      Ich    entnehme 
dieselben  aus  Breton: 

Hauptcolonnade  ^S.  150    34,37  M.  =  125', 

Piscina  (frigida  naiatio .   nach  p.    186, 

im  Rohen    14,30  X  7,55  M.  =  52  X  27Vi', 
im  Lichten  13,20  X  6,45  M.  =  4S  X  23V2'; 
Mauerdicke  0,55  M.  =  2'.     Davor  läuft  ein 

Sphaeristerium,  breit  2,47  M.  =  9'. 

Apodyterium   des   Männerbades  p.    190    11,95  X  7,15  M.  = 
43V2  X  26'. 

Tepidarium  eb.  p.    192   11  X  6,75  M.  =  40  X  247^'. 

3)  Restauration  der  I)uum>'ini  C.  Ulius  und  P.  Aninius,  un- 
gefähr 80 — 40  V.  Chr.  Die  erste  Erwähnung  des  Laconicum  kommt 
nach  Marquardt  a.  ().  297  im  Jahre  55  bei  Cicero  ad  Att.  IV  10 
vor,  der  ein  solches  auf  seiner  Villa  bei  PuteoU  besafs.  Derselbe 
ad  Quintum  fr.  III  l ,  2  spricht  von  dem  hau  einer  assa  ceUa. 
Nach  Vitruv  verschwindet  das  Wort  aus  dem  gewöhnlichen  Gebrauch 
und  kommt  weder  bei  Seneca  noch  Plinius  vor.  Unsere  Inschrift, 
mag  man  über  ihre  genauere  Datirung  noch  so  sehr  schwanken,  ge- 
hört der  Periode  an,  in  welcher  das  Wort  aus  der  Literatur  nach- 
gewiesen werden  kann.  Ich  halte  nun  die  Annahme  für  unstatthaft, 
dafs  das  Laconicum  nicht  mehr  vorhanden  sein  sollte;  denn  wenn 
die  alten  Zellen  bis  in  die  neronische  Zeit  sich  erhielten,  so  bleibt 
es  unfafsbar,  wie  ein  viel  späterer  und  zeitgemäfserer  Bau  hätte  ver- 
schwinden können.  Auch  ist  der  verzweifelte  Ausweg  das  Laconi- 
cum au  der  Palaestra  zu  suchen  dadurch  abgeschnitten,  dafs  die 
Piscina  und  die  ganze  Westseite  der  Palaestra  auf  oskisches  Mafs 
zurückzugehen  scheint.  Aber  es  widerspricht  überhaupt  der  verstän- 
digen Oekonomie,  die  diese  Anlagen  kennzeichnet,  sie  hier  zu 
suchen :  wenn  die  gesammte  Disposition  darauf  berechnet  ist  den- 
selben Ofen  für  ein  Frauen-  und  ein  Männerbad  auszunutzen,  so 
wird  man  jeden  Versuch,  ein  neues  Schwitzbad  an  einem  anderen 
Puncte  mit  neuem  Heizapparat  und  Wartepersonal  anzubringen,  ak 
unberechtigt  abweisen  müssen.  Einen  anderen  Unterschied  zwischen 
laconicum  und  sudatorium  als  den  Hitzegrad  giebt  es  aber  gar  nicht. 
Auch  ist  es  unglücklich  das  erstere  als  Dampfbad  zu  bezeichnen; 
denn  die  Alten  schwitzten  nicht  in  Wasserdampf,  wie  in  den  rum- 
sehen  Hädem  geschieht,  sondern  in  trockener  Luft.     Die  Caldarien 
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der  Männerbäder  hier  sowol  wie  am  Forum  zerfallen  in  drei  deut- 
lich gesonderte  Theile^  indem  an  dem  einen  Ende  der  alveus,  das 
warme  Wasserbad^  an  dem  anderen  in  höherem  Niveau  das  Labrum 
sich  befindet.  In  den  Thermen  am  Forum  ist  das  Labrum  aus 
öffentlichen  Mitteln  im  Jahre  ^4  ^'  Chr.  angeschafft  worden  [l,  N. 
2217).  Wenn  Cicero  seiner  Gattin  schreibt  adfam.XlY,  20  labrum 
9%  in  balineo  non  est  ut  stt,  so  mufs  er  damit  ein  bewegliches  Möbel 
bezeichnen.  Man  weifs  nicht,  ob  in  Pompeji  das  Labrum  relativ 
kalten  oder  heifsen  Wasserzuflufs  hatte.  Aber  die  Entfernung  von 
den  Hauptöfen  macht  es  jetlenfalls  unwahrscheinlich,  mit  verschie- 
denen Erklärem  von  Pompeji  in  dem  Halbrund,  welches  das  La- 
brum enthält,  das  Laconicum  zu  erkennen.  Wir  werden  demnach 
die  Caldarien  von  Pompeji  nach  der  Beschreibung  Vitruvs  V,  1 1,  4 
und  nicht  nach  c.  12,  2  benennen.  Marquardt  p.  298  macht  in 
demselben  Sinne  geltend,  dafs  das  Laconicum  notwendig  durch  eine 
Mauer  hätte  rings  umgeben  sein  müssen ;  jedoch  würden  Vorhänge, 
wie  solche  auch  in  den  modernen  römischen  Hadern  verwandt  wer- 
den, genügt  haben  um  eine  bedeutende  Temperaturdifferenz  in  den 
verschiedenen  Abtheilungen  hervorzubringen.  Ein  Laconicum,  wie 
Vitruv  es  am  Schlufs  von  c.  1 1  fordert,  können  wir  demnach  nicht 
in  Pompeji  nachweisen.  Das  Wort  mufs  in  der  Inschrift  synonym 
mit  Caldarium  gebraucht  sein. 

Für  die  Interpretation  derselben  bieten  sich  im  Wesentlichen 
zwei  Möglichkeiten.  Entweder  ist  von  einem  Neubau  die  Rede 
und  man  erklärt  destrictarium  für  tepidarium.  Dann  wäre  die  ge- 
sammte  Anlage  zwar  in  oskischer  Zeit  geplant  aber  nicht  zu  Ende 
gebracht  worden,  und  die  Duumvirn  der  römischen  Colonie  hätten 
die  entsprechenden  Käume  in  gleichem  Stil  hinzugefügt,  wie  ja  auch 
mit  der  Frauenabtheilung  am  Forum  80—100  Jahre  nach  dem  er- 
sten Bau  geschehen  ist.  Oder  aber  man  versteht  destrictarium  von 
einem  Raum  an  der  Palaestra  und  erklärt  laconicum  fecit  mit  hali- 
neum  suspendit:  eine  Erklärung  die  dem  Tenor  der  Inschrift  mit 
nichten  widerspricht.  Die  erste  Annahme  wird  durch  den  Kosten- 
punct  unwahrscheinlich  gemacht,  will  man  auch  nach  I.  N.  2378 
einen  hohen  Mafsstab  anlegen.  Und  was  schwerer  wiegt,  sie  läfst 
sich  der  technischen  Analyse  gegenüber  nicht  vertreten.  Die  zweite 
Erklärung  müfste  sich  auf  die  Suspension  des  Frauenbades  beziehen , 
da  nach  Schönes  Angabe  im  Männerbade  der  Tufffries  bei  der  An- 
lage der  stiapensurae  zerstört  wurde  und  solche  Zerstörung  doch  nur 
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erfolgen  kijunüe.  .il^  xxlul  die  Wlade  tubuliite.  Zu  einer  definitiven 
Entscheidung  reich:  da^  vorliegende  Material  nicht  aus  und  es  wer- 
den n«>ch  nihere  Uncersxxichzingen  aber  die  Heizromchtungen  der 
pompejanschen  Thermen  anxnsteQen  sein. 

4  Suspension  und  Tubulacion  des  Caldanoms  im  Männerbade, 
etwa  l — 3'»  n.  Chr.    S    133  . 

5  Suspension  der  beiden  Tepidarien,  Fattemng  der  Wände  in 
denselben  sowie  im  Frauencaldarixxm  mit  Wanenziegeln  etwa  40 — 60 
n.  Chr.    S    152  . 

6  Restauration  nach  dem  Erdbeben  von  63 :  Neubau  der  West- 
seite, Aenderung  der  Eingänge  149  .  durchgreifende  Erneuerung  der 
Decoration  S.  150  ,  Anbringung  eines  Alreus  nebst  Ofen  im  Tqii- 
darium  iS.   151  . 
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Palaestr  a.^ 

Hist.  ant.  Pomp.  I,  1,  225:  2,  64  — Tu. 
Maiois-Oau  III  25  pl.  11.  12. 
Garrucci,  quist.  Pomp.  p.  XX.  90. 
Breton,  Pompeit'  p.  152. 
Overbeck,  Pompeji^  p.  127. 
Mommsen,  Unterit.  Dial.  p.  1S3. 

Kein  Gebäude  in  Pompeji  hat  den  Antiquaren  ein  härteres 
Eätsel  zu  erraten  gegeben  als  der  Säulenhof,  welcher  westlich  auf 
den  Isistempel  folgt  und  gegenwärtig  gemeinhin  als  curia  Isiaca  be- 
zeichnet wird.  Je  einfacher  der  Plan,  um  so  dunkler  die  Bestim- 
mung. Die  Nähe  des  Tempels  erweckte  die  Vorstellung,  als  ob  hier 
die  Adepten  der  Isis  in  die  Mysterien  eingeweiht  worden  wären,  2U 
der  doch  der  Mangel  einer  directen  Verbindung  mit  dem  Tempel 
recht  schlecht  stimmte  und  das  Gebäude  selber  keinerlei  Anlafs  bot. 


*  Nach  Aufzeichnungen  Schöne's  vom  Herausgeber  ausgeführt.  Die  Worte 
dei«  Krstoren  sind  namentlich  in  dem  Abschnitt  über  den  Doryphorot  beibehalten 
Morden. 
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Andere  wollten  in  derselben  eine  Markthalle,  eine  Schule,  einen 
Gerichtshof  erkennen:  jede  dieser  Erklärungen  hat  etwas  äufserst 
Gezwungenes  und  ist  mit  Leichtigkeit  widerlegt  worden.  Es  könnte 
als  Zufall  erscheinen,  dafs  man  nicht  auf  diejenige  Deutung  gekom- 
men ist,  (ur  welche  durch  eine  Reihe  von  Gründen  eine  hohe 
Wahrscheinlichkeit  um  nicht  zu  sagen  Gevrifsheit  sich  gewinnen 
läfst,  wenn  nicht  vielmehr  in  diesem  Umstand  ein  Beweis  läge,  daCs 
nur  eine  geduldige  Prüfung  des  Thatbestandes  zu  haltbaren  Resul- 
taten fuhrt. 

Wir  haben  eine  offene  unbedeckte  Area  vor  uns,  die  von 
einer  dorischen  Porticus  eingeschlossen  wird.  Die  schlanken  Säulen 
(nach  Breton  beträgt  die  Höh/o  8Y2  Durchmesser)  gehören  in  Form 
iind  Proportionen  zu  den  besten  der  in  Pompeji  erhaltenen  und 
weisen  das  Ganze  einer  älteren  Epoche,  jedenfalls  der  Zeit  vor  der 
eullanischen  Colonisation  zu.  Damit  stimmt,  dafs  in  dem  Gebäude 
angeblich  auf  seiner  Ostmauer  eine  oskische  Inschrift  (Fabretd 
2791]  gefunden  worden  ist,  welche  man  auf  dasselbe  direct  bezogep 
hat;  mit  welchem  Recht,  bleibt  vorläufig  dahing^tellt.  Ist  die  Deu-r 
tung  richtig  f  so  wäre  es  oskisch  als  trUbus  bezeichnet  und  auf 
Senatsbeschlufs  aus  testameotarisch  hinterlassenen  Geldern  errichtet 
worden. 

Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  zeigt  der  Grundrifs  eine 
Reihe  voa  Sonderbarkeiten.  Es  fallt  auf,  dafs  die  Stralsenmauer 
nicht  da,  wo  jetzt  Curie  und  Isistempel  durch  eine  Wand  geschie- 
den sind,  ein  Knie  bild^,  sondern  an  der  Stelle,  wo  der  Peribolos 
des  HiGAligtums  durch  eine  Bogenreihe  von  einem  zugehörigen  Ne- 
benraum getrennt  wird.  Und  ;swar  springt  der  Peribolos  im  rech- 
ten Winkel  um  0,445  M.  IV3'  röm.  vor  dem  Nebenraum  nach  der 
Sirafse  zu  vor.  Das  Mauerknie  zeigt  dieselbe  Construction  wie  die 
Straisenwand  und  die  Bogenreihe  des  Isistempels,  und  ist  auch  mit 
beiden  regelmäiaig  verzahnt,  nicht  aber  mit  der  zurückliegenden 
in  der  Flucht  der  Curie  laufenden  Mauer:  man  sieht  deutlich, 
dafs  dieselbe  al^ebrochen  wurde  um  das  Knie  hereinzulegen. 
Noch  wunderbarer  ist  es,  dafs  die  Scheidewand  beider  Gebäude 
mit  der  erwähnte»!  Nordwand  nicht  gebunden  ist,  so  dafs  in 
dieser  wo  die  Cuiie  aufhört  nicht  der  kleinste  Absatz,  nicht  die 
geringste  Veränderung  des  Materials  oder  d^r  Construction  wahrzu- 
nehmen ist:  es  steht  aufser  Zweifel,  dafs  die  Mauer  bis  zu  dem 
Punct  wo  sie  bricht,  in  Einem  Zuge  ohne  Absatz  erbaut  ist.    Auch 
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die  Mauer  der  Südseite  zeigt  eine  auffallige  Construction.  Die  Ecke 
welche  die  8Wand  der  zum  Isistempel  gekörigen  Häume  mit  der 
Zwischenwand  bildet,  ist  sorgfaltig  von  rechtwinklig  zugeschnittenen 
Tuffsteinen  erbaut,  und  diese  sind  mit  der  Zwischenwand  verzahnt, 
wie  es  immer  geschieht.  Anders  die  Ecke,  welche  die  Zwischen- 
wand mit  der  Südwand  der  sog.  Curie  bildet:  hier  fehlt  die  Ver- 
zahnung fast  gänzlich,  und  deutlich  läüst  sich  erkennen,  dals  die 
SMauer  der  Curie  schon  bestand  und  abgebrochen  wurde  und  daß 
die  Zwischenwand  mit  ihrer  Ecke  hfer  nachträglich  angesetzt  wor- 
den ist.  Es  ist  ferner  seltsam,  dafs  die  Säulen  der  Curienporticns 
von  der  Scheidewand  einen  Abstand  haben,  welcher  wenig  mehr  ab 
die  Hälfte  der  gewöhnlichen  Intercolumnien  beträgt,  und  dals  ihnen 
an  der  Wand,  dort  wo  das  Gebälk  auf  ihr  aufliegen  mülste,  keiner- 
lei Ante  oder  Ilalbsäule  entspricht :  eine  Nachlässigkeit  die  mit  den 
guten  Formen  der  Säulen  und  ihres  Gebälkes  kaum  verträglich  er- 
scheint. Ueberhaupt  bleibt  die  gegenwärtige  unsymmetrische  Dis- 
position des  ganzen  Baus  unbegreiflich  und  ohne  Analogie.  Warum 
legte  man  das  sog.  Tribunal,  die  viel  besprochene  Basis  mit  der 
Plintertreppe ,  nicht  wenigstens  in  die  Mitte  t  warum  gab  man 
der  Porticus  auf  der  Ostseite  nicht  wenigstens  einen  Scheinabschluls 
in  einer  Ilalbsäulenstellung  längs  der  Zwischenmauer.^  und  warum 
theilte  man  die  Intercolumnien  nicht  so  ein,  dals  sie  an  den  Lang- 
seiten aufgingen ,  was  mit  einer  kaum  merklichen  Verkleinerung 
derselben  zu  erreichen  warf  Es  kommen  Sünden  aller  Art  in  der 
pompejauischen  Architektur  vor;  aber  nach  einem  zweiten  Bei- 
spiel solcher  Seltsamkeiten  bei  einem  Neubau  wird  man  selbst  in 
den  Privathäusern  namentlich  der  älteren  Zeit,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  vergeblich  suchen. 

Alle  diese  Unbegreiflichkeiten  lösen  sich  durch  die  Annahme, 
dals  die  Theilungbwand  ein  späterer  Zusatz  ist  und  dafs  man  mit  ihr 
einen  Theil  der  Curie  zu  Gunsten  des  Isistempels  bei  dessen  sei 
es  Erbauung  sei  es  Erneuerung  abtrennte.  Dals  dem  so  ist,  läfst 
sich  glücklicher  Weise  mit  fast  mathematischer  Sicherheit  beweisen 
aus  einer  Sorglosigkeit,  die  bei  dem  Umbau  vorgekommen  ist.  Die 
beiden  Kegenrinnen  der  Langseiten  nämlich  setzen  sich  nicht  nur 
bis  an,  sondern  bis  unter  die  Scheidemauer  fort,  so  dali?  sie  eben 
nur  durch  diese  Mauer  verstopft  sind.  Längs  derselben  liegt  freilich 
auch  eine  Kegenrinne.  Während  aber  an  den  beiden  anderen  Ecken 
sich  besonders  zu  diesem  Zwecke  gearbeitete  Knu^B|Mnden,  ist 
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;r  nur  die  eine  Wand  der  Regenrinne  eingeschnitten  um  sie  längs 
r  Mauer  zu  öffnen.  Danach  untersteht  es  keinem  Zweifel,  dafs 
h  die  Regenrinnen  und  mit  ihnen  die  ganzen  Portiken  Ursprung- 
h  über  die  Zwischenmauer  hinaus  fortsetzten,  und  dals  die  Rinne 
der  Mauer  erst  nachträglich  bei  deren  Erbauung  gelegt  worden 
.  Das  von  vorn  herein  Natürlichste  und  Einfachste  ist  nun  anzu- 
Innen,  dals  die  Curie  mindestens  so  weit  reichte,  als  die  Nord- 
.uer  sich  ungebrochen  fortsetzte,  d.  h.  dafs  sie  noch  den  an  den 
ribolos  des  Isistempels  westlich  anschliefsenden  Saal  begriff.  Sie 
ante  sich  ja  vielleicht  noch  weiter  erstreckt  haben,  aber  dieser 
um  genügte  um  dem  Gebäude  eine  gefällige  und  symmetrische 
LOidnung  zu  geben ;  denn  wie  ein  Blick  auf  den  Plan  lehrt,  würde 
rch  eine  solche  Verlängerung  das  sog.  Tribunal  in  die  Mitte  des- 
Lben  zu  stehen  kommen.  Wir  vermögen  aber  auch  positiv  zu  be- 
üsen,  dafs  die  Curie  ursprünglich  bis  an  den  Peribolos  und  nicht 
eiter  sich  erstreckte.  Einmal  wird  der  nächste  Abschnitt  lehren, 
Eib  der  Isistempel  kein  so  junger  Bau  ist,  wie  man  gewöhnlich 
iaubt,  dafe  er  vielmehr  derselben  Epoche  wie  die  Curie,  unter  allen 
anständen  der  vorrömischen  Zeit  Pompeji*s  angehört.  Zweitens 
>iinen  wir  erkennen,  wie  die  Arkaden,  welche  den  Nebenraum  von 
m  Peribolos  scheiden,  die  Stelle  einer  älteren  niedergerissenen 
tuer  einnehmen ;  denn  nur  unter  solcher  Voraussetzung  begreift  man, 
XTim  sowol  zwischen  als  unter  den  Pfeilern,  die  die  l^ögen  tragen, 
•  nämliche  alte  Fundamentirung  ungebrochen  fortläuft.  Endlich 
-  Betrachtung  der  Mafse  und  ihrer  Verhältnisse  liefert  volle 
^rheit. 

Die  Umfassungsmauern  sind  0,41  M.  IY2'  osk.  dick;  Die  Ein- 
^ung  mit  Ziegelbru'chstein  an  der  Thür  ist  wahrnehmbar  dicker 
*35  M. ,  steigt  gar  bei  den  Zimmern  bis  0,47  M.  Aber  diese 
amtlichen  Einfassungen  sind  später  angesetzt  und  zeigen  dieselbe 
Instruction  wie  an  den  erwähnten  Theilen  des  Tempels.  Auch 
«  Scheidewand  zwischen  Tempel  und  Curie  verrät  gröfsere  Dicke 
^  die  anderen  Mauern  und  scheint  sich  auf  0,45  M.  i^/^  röm.  zu 
*lleii.  Im  Uebrigen  gehören  die  Wönde  jener  Gattung  von  Bruch- 
'^nbau  an,  über  dessen  höheres  oder  geringeres  Alter  sich  nichts 
^en  läfet.  Wir  nehmen  also  nach  der  bisherigen  Erörterung  an, 
^b  die  Arkaden  die  Stelle  der  alten  Ostwand  der  Curie  bezeichnen. 
W  beträgt  die  Nordwand  37,53  M.  136Y2'  ^^^y  nämlich:  Haupt- 
ingang    1,65  M.  6',    Westhälfte    (innen  gemessen)    19,87  M.  72 V4', 
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Osthälfte  bis  zum  Knie  15,19  M.  55'.,',  dazu  zwei  Mauerdicken  von 
je  172'-     öie  Südwand  dagegen  beträgt  35,76  M.    130'.    Die  innere 
Breite  des  Gebäudes  vor  den  Zimmern  an  der  WSeite   ist  17,60  M. 
64',   Gesammtbreite    18,42  M.    67'.     Eine  Messung   an   der  OWand 
ergab   nur   0,04  M.  weniger.     Wir   sind   aufser  Stande  gewesen  die 
Hauptdimensionen  bis  auf  einzelne  Centimeter  genau  zu  bestimmen, 
und  aus  diesem  Grunde  läfst   sich  auch  dies  Gebäude  fiir  die  oski- 
sehe  Metrologie ,    speciell    die    grölseren  Reehnungseinheiten  dersel- 
ben nicht  vci-werten.    Aber  man  sieht,  dafs  die  Breite  mit  67'  ziem- 
lich   der   Hälfte    der   Mittellänge    (133  74'    nach    unserer    Messung) 
entspricht,   und   darf  hierin    eine  Bestätigung  für  den  von  uns  ge- 
troffenen Ansatz  der  Ostgrenze  erkennen.    Was  nun  die  innere  An- 
lage  des  Gebäudes   betrifft ,    so    ist    es   desgleichen   auf  den  ersten 
Ittick  klar,  dafs  die  Zimmer  an  der  WSeite  dazu  dienen,  die  Diffe- 
renz in  der  Länge  zwischen  N.  und  SSeite  auszugleichen  und  einen 
völlig  symmetrischen  Raum  herzustellen.     Diesen   Zimmern  können 
ähnliche   an   der  SSeite   nicht   entsprochen  haben ;  vielmehr  ist  der 
ganze  Raum   von   der   Area   mit   ihren    Portiken   eingenommen  und 
zwar  die   Area  ganz  regelmäfsig   rings    von    Säulen    umgeben   ge- 
wesen.    Dies  ergiebt  sich  zweifellos  aus  folgender  Rechnung. 

Der  Säulendurchmesser  ist  0,39  M.  Die  Intercolunmien  der 
Schmalseite  1,9S  —  2  M.  Die  Intercolumnien  der  Langseiten  2,32  H- 
mit  unerheblichen  Schwankungen.  Nun  nehmen  die  Säulen  der 
Schmalseite  (nicht  der  Stylobat)  ein: 

nach  der  Messung  9,90  M.  =  36'. 

nach  der  Rechnung  (4  X  199)  +  (5X39)  =9,91  M. 

Femer  ist  die  Porticus  an  den  Langseiten  3,85  M.  14'  breite 
ebenso  viel  an  der  Schmalseite,  (jedoch  an  der  SEcke  0,10  M.  we^ 
niger.  Um  einen  symmetrischen  Eindruck  herzustellen,  mufs  die 
Porticus  an  der  östlichen  Schmalseite  die  nämliche  lireite  gehabt 
haben.  Also  die  Colonnade  war  lang:  Mittellänge,  weniger  zwei 
Mauerdicken,  zwei  Porticusbreiten  und  Zimmertiefe,  oder: 

1331/4  — (3  +  28  +  12)  =907/. 

Genauer  finden  wir  die  Länge  der  Säulenstellung  durch  Rech- 
nung. Da  an  der  Schmalseite  5  Säulen  stehen  und  die  Länge  des 
ganzen  Gebäudes   das    Doppelte   der    l^reite  ausmacht,    so   mufs  die 
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Langseite  mindestens  10  Säulen  gehabt  haben.  Sie  kann  aber  auch 
nicht  mehr  gehabt  haben;  denn  die  Intercolumnien  der  Langseite 
sind  0^33  M.  d.  h.  Ve  gröfser  als  an  der  Schmalseite  und  gleichen 
damit  die  Differenz,  welche  sich  durch  den  Abzug  der  Porticusbreite 
ii>  dem  ursprünglichen  Verhältniis  von  Länge  und  Breite  ergiebt, 
wieder  aus.  Femer  brauchen  wir  rationeller  Weise  notwendig  9 
Intercolumnien  um  die  Statuenbasis  genau  in  die  Mitte  zu  bringen.  * 
Die  Richtigkeit  der  einen  wie  der  anderen  Annahme  wird  durch 
folgende  Gleichung  erwiesen: 

(10X39)  +  (9X2,32)=24,78  M.  =  90'. 

Also  die  Länge  der  Säulenstellung  verhält  sich  zu  ihrer  Breite 
wie  5  zu  2 ;  ein  ebenso  einleuchtendes  als  notwendiges  Ergebnifs,  da 
man  ohne  reine  Willkür  gar  keine  andere  Proportion  an  die  Stelle 
setzen  könnte. 

Denken  wir  uns  das  Ganze  in  seinem  ursprünglichen  Bestände 
hergestellt:  Säulenhallen ,  die  Schutz  vor  Regen  und  Sonne  bieten 
und  Zuschauer  aufnehmen  können,  ein  länglicher  Hypäthralraum  in 
der  Mitte ^  dessen  Boden  gestampfte  Erde  bildet:  so  tritt  eine  ent- 
selüedne  Analogie  mit  dem  Theil  der  Stabianer  Thermen  zu  Tage, 
welcher  in  der  dort  gefundenen  Inschrift  klärlich  als  Palaestra  be- 
zeichnet wird.  Wir  haben  allen  Grund  diese  Benennung  auf  das 
vorliegende  Gebäude  anzuwenden.  Die  Beschreibung  Vitruvs  V  11 
läfst  sich  freilich  nicht  zur  Bewährung  heranziehen ;  das  peristylium 
quadratum  sive  obUmgum ,  welches  er  für  die  Palaestra  fordert,  fin- 
den wir  wieder,  aber  weiter  zunächst  nichts.  Man  wird  daran 
keinen    Anstois    nehmen:    Vitruv    oder   vielmehr   sein   griechischer 


*  Das  gleiche  Kesultat  ergiebt  eine  andere  Betrachtung.  Wenn  man  davon 
ausgeht,  dafs  die  Statuenbasis  das  mittelste  Intercolumnium  eingenommen  haben 
mufs  und  dafs  auf  der  Ostseite  nicht,  wie  auf  der  Westseite,  Zimmer  gelegen 
haben,  so  müssen  wir  die  ursprüngliche  Ostwand  des  Gebäudes  in  einer  Entfer- 
nung von  der  Mitte  des  von  der  Statuenbasis  eingenommenen  Intercolumniums 
suchen,  welche  dem  Abstand  der  das  eine  Zimmer  der  Westseite  nach  der  Por- 
ticus  abschliefsenden  Wand  von  demselben  Puncte  gleichkommt.  Dieser  Abstand 
beträgt  15,89  M.  Nun  beträgt  der  Abstand  der  Ostwand  von  dem  gleichen  Puncte 
im  Lichten  7,88  M.,  die  Dicke  der  Ostwand  0,45,  ihr  Abstand  von  der  Bogen- 
wand,  die  den  Peribolos  des  Isistempels  von  dem  im  W.  anstofsenden  Kaum 
trennt,  7,53  M. :  7,88  -f  0,45  +  7,53  =  15,80  M.  Die  Differenz  ist  so  gering,  dafs 
an  der  ursprünglichen  Ausdehnung  des  Gebäudes  bis  zu  der  zuletzt  genannten 
Wand  (nicht  mehr  und  nicht  weniger}  nicht  zu  zweifeln  ist. 

11* 
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GewährsmaiiD  hatte  ungleich  viel  grofsartigere  Verhältnisse  im 
Auge ,  als  sie  den  bescheideneu  Mitteln  des  oskischen  Pompeji  an- 
gemessen sein  konnten.  Ebenso  wenig  darf  uns  von  jener  Benen- 
nung der  Umstand  abhalten,  dafs  Vitruv  sagt,  die  Palaestren  seien 
nicht  Italicae  co7isueticdinis.  Seine  Heimat  war  den  Einflüssen  des^ 
Hellenismus  weiter  entrückt,  während  der  oskische  Süden  von  den — 
selben   in   einem  Grade   erfüllt   und  beherrscht  gewesen  ist,  der  d 


herkömmliche  Gerede  vom  Griechentum  Pompeji*s  zwar  nicht  recht- 


fertigt,   wol   aber   erklärt.     Uebrigens  wird  die  1  Behauptung  Vitruv: 
durch  verschiedene   andere  Zeugnisse   eingeschränkt.     Für   Pompeji 
steht  wie  gesagt  inschriftlich  fest,  dafs  es  in  den  grofsen  Therme" 
eine  Palaestra   gab.     Varro   RR.  II   praef.    2   spricht  von  einer  Pi 
lacstra  auf  der  Villa  und  RR.    I  55,  3   vom  fft/mnasmm  ganz  cooi 
dinirt  mit   den   balneae,  *    Ersteres   bestätigt    Cicero  Verr.    V.    18' 
ad  Att.   I   lü,  3.     Derselbe  epikurischen  Quellen   folgend  schreibt  de 
fin.  1  20,üJ):  silocUj  si  fami,  siurbis,  sigymnasia,  si  camputn,  sicofte^^, 
si  equos  ludicra  exercendi  aut  venandi  conauetudine  adamare  solemus  eig'S. 
(Plaut.  IBacch.  III  3,  27?).      Lamprid.us  c.   30  erzählt  von  Alexa^xi- 
der    Severus :   post  lectxoncm   operam  palaestrae  aut  sfaeristerio    a^dt 
cursui  aut  Itictaminibus  mollioribus  dahat  atque  inde  unctus  lavabatur, 
ita  ut  caldaria   vcl  numqaam  vel  raro ,    piscina    scmper   uteretur    w 
eaque  una  hora  prope   mafier  et.     lieber   die  Stiftung  eines  Gymna- 
siums  in   den   Thermen   von  Theveste   belehren  uns  die  Inschriften 
bei  Rcnier  inscr.  de  l'Alg.   3ü85.  86   (=  Wilmanns  749)   und  gebei» 
zugleich  das  Reglement  für  dessen  Hcnutzung.     Man  darf  aus  alle-- 
dem   nicht   schliefsen,    dafs   die    eigentliche    grieclusche  Gymnastik 
mit  dem  schweren  sittlichen  Anstofs,   welchen  sie  den  Römern  bot 
(Marquardt  R.  A.     V.  1,    120),    sich  in  Italien   eingebürgert  hätte, 
wol  aber,  dafs  manche  ihr  entlehnte  Uebungen  hier  seit  Langem  ge- 
pflegt wurden. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  ein  Einwand  gegen  die  Benennung 
nicht  erhoben  werden  kann,  so  entspricht  der  15estimmung  als  Turn- 
halle zu  dienen  die  Gesammtanlage  sowol  als  ihre  einzelnen  Theile. 
Zunächst  ist  dieselbe  möglichst  zugänglich  gemacht.  Aus  der  Isis- 
strafse  führt  eine  1,65  M.  6'  osk.  breite  Thür  in  die  Mitte.  Vom 
Forum  triangolare  mündet  eine  2,07  M.  (7'  röm.  ?),  desgleichen  vom 


*  Auch  von  der  Villa  des  Pliniu»  heifst  es  ep.  V  (\,  27 :  apodyterio  stippero^i- 
tum  est  spfui  er  ister  itnn ,  qiiod  plura  t/e?iera  exercitafiofns  pluresqne  circulos  capit. 
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Theater  her  eine  1,87  M.  (ß*/;/  röm.  ()  breite  Tliür  auf  ein  Vestibulum, 
aus  dem  in  voller  Breite  von  3,71  M.  \*S^f/  osk.  der  Ilauptzugang 
durch  ein  paar  Stufen  in  die  Porticus  einläuft.  Ob  und  inwiefern  die 
jetzigen  Eingänge  den  ursprünglichen  entsprechen,  läfst  sich  freilich 
nicht  angeben,  da  die  Constructiou  aller  jüngeren  Datums  ist. 
Vitruv  fordert  für  seine  Palaestra  eine  Menge  von  Zimmern:  ein 
ephßbeum  otler  wie  er  es  definirt  eine  exedra  ampltssima  cum  sedibus, 
qtioe  terfia  parte  longior  sit  quam  lata,  ein  conisteriumy  ein  elaothe- 
sium  u.  s.  w.  Auch  bei  einer  bescheidenen  Anlage  wie  der  unsri- 
gcn  mufsten  Räume  zum  Auskleiden,  Salben  u.  s.  w.  vorhanden 
sein.  Wir  werden  sie  in  den  beiden  Zimmern  an  der  Westseite 
erkennen  dürfen.  Auch  der  dritte  offene  Raum  widerspricht  unserer 
Annahme  nicht.  Man  hat  hier  Reste  einer  Treppe  erkennen  und 
darnach  dem  ganzen  Kau  ein  oberes  Stockwerk  geben  wollen.  Je- 
doch schienen  die  fraglichen  Reste  für  eine  Treppe  nicht  zu  passen ; 
sie  erinnerten  vielmehr  an  gewisse  Localitäten  am  Forum  und  in 
den  Stabianerthermen ,  über  deren  Bezeichnung  als  lieux  d'aisance 
gegenwärtig  kein  Zweifel  mehr  herrscht.  Eine  der  Säulen  am  Ein- 
gange von  der  Isisstrafse  her  war  durchbohrt  und  diente  als  Brun- 
nenleitung: damit  erhalten  wir  ein  anderes,  wenn  nicht  notwendi- 
ges, so  doch  höchst  angemessenes  Requisit  für  einen  Turnplatz. 
In  den  Zimmern  wurden  aufser  einer  Niederlage  von  Ziegeln  für 
den  Umbau,  allerlei  Gegenstände  gefunden,  aus  denen  nichts  Nä- 
heres zu  entnehmen  ist. 

Dagegen  erklärt  sich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  wir  eine 
Palaestra  vor  uns  haben,  auch  die  rätselhafte  Statuenbasis  mit 
ihrer  Treppe  und  dem  Postament  davor.  Nach  den  Fundberichten 
kam  am  13.  April  1797  in  diesem  Gebäude  zu  Tage:  wki  statua  di 
marmo  che  rappresetita  uri  uomo  con  le  mani  rotte  e  le  gambe  man- 
ranti.  Am  22.  Juni  fand  man:  un'  ara  ed  altro  che  ü  sig.  Perez- 
Conde  twn  camprende,  sodann  am  3.  August:  si  e  scoperta  wui  pi- 
ramide  per  appoggio  di  una  statua  di  marmo  e  fwlla  soglia  vi  e  un  piede 
quasi  intiero  e  quaiche  estremo  di  altro  .  .  .  . ,  am  1 7 .  August  si  sono 
trovate  le  due  gambe  ma(wafifi  alla  statua.  Endlich  wird  am 
31.  August  in  zwei  Karren  fo  statua  di  marmo  con  sue  gambe  e 
braccia  rotte  e  sua  pedata  anrhe  rottu  an  das  K.  Museum  abge- 
schickt. Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  diese  Statue  spurlos  ver- 
schwunden sein  sollte  ;  sie  mufs  sich  im  Neapler  Museum  finden.  Un- 
ter allen  männlichen  Marmorstatuen  desselben  pafst  aber  auf  die  An- 
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gaben  des  Fuiidberichtes  keine  andere  als  der  auf  Friederichs'  Vor- 
schlag sogenannte  Doryphoros:  die  Brüche  entsprechen  genau  der 
Beschreibung;  nur  das  macht  Schwierigkeit,  dafs  in  der  Basis,  um 
die  es  sich  handelt,  eine  quadratische  Vertiefung  (0,55X0,60  H.j 
sich  findet,  während  die  Statue  eine  Plinthe  von  unregelmäüsig  o?t- 
1er  Form  hat  (Durchmesser  0,66X0,55  M.j.  Indefs  war  die  Plinthe 
natürlich  nicht  berechnet  in  die  Basis  eingelassen  zu  werden,  son- 
dern sichtbar  zu  bleiben,  und  konnte  unten  sehr  wol  eine  quadrati- 
sche herausspringende  Fläche  haben,  welche  in  die  genannte  Ver- 
tiefung hinein  pafste;  leider  kann  man  die  Unterseite  der  Plinthe 
nicht  untersuchen,  da  sie  im  Museum  in  einer  rechteckigen  Fassung 
eingelassen  ist.  Die  Provenienz  der  Statue  aus  dem  Gebäude  scheint 
danach  festzustehen.  Es  darf  uns  nicht  irren,  wenn  sie  allgemein 
auf  Uerculaneum  zurückgeführt  wird;  denn  dies  ist  das  Schicksal 
vieler  Marmorwerke,  welche  den  pompejanischen  Ausgrabungen 
entstammen.  Die  kleine  durch  ihre  Farbspuren  bekannte  archabti- 
sche  Artemis  und  die  als  Tischfufs  verwandte  Sphinx  gelten  fast 
überall  als  herculanisch,  während  den  Fundberichten  nach  beide  in 
Pompeji  ausgegraben  sind. 

Dafs  die  Figur   einen  Doryphoros  vorstelle   und  in  der  Linken 
den  Speer   gehalten  habe,   ist  nach  Vergleichung   einer  Reihe  von 
Repliken  jetzt  fast  allgemein   anerkannt.     Ob  wir  darin  den  Dory- 
phoros des  Polyklet  erkennen  dürfen,  ist  eine  weitere  Frage,  die  hier 
nicht  in  Betracht  kommt.     Dafs  eine  Statue,   die  das  Vorbild  eines 
Epheben  zum  Gegenstande  hatte,  in  einer  Palaestra  aufgestellt  wurde, 
ist  durchaus  sachgemäls;   an  solche  oder  ähnliche  Werke  wird  man 
zu  denken    haben  bei  den  Worten  des  Plinius  in  dem  Abschnitt 
über  die  Bildnisse  XXXIV,    18   togatae  effigies  antiquitus  ita  dkor 
haniur ;  placuere  et  nudae   teficfites  hastam  ab  ephebarum  e  gymna- 
siis  exemplaribtM  quas  Achüleas  vocant.     Die  nudae  tenetUes  hastam 
werden  eben  oopocpopoi  sein  und  die  ephsborum  e  gymnams  exemplaria 
(xa  i<pi^ß(i)v  ix  Ta>v  Y^f^vaatoiv  iuapaS£(Y(xaTa)  derartige  in  Gymnasien  auf- 
gestellte Ephebenstatuen  (vgl.  Stark,  Leipz.  Ber.   1864  S.  177). 

Es  fragt  sich  nur,  wie  bei  einer  solchen  Statue  die  daran  an- 
gebrachten Vorrichtungen  zu  erklären  seien.  Die  steinerne  Basis 
vor  derselben  ist  allgemein  für  eine  ara  erklärt  worden.  Indefs  ist 
nicht  nachgewiesen  worden,  dafs  eine  ara  je  die  Form  eines  ein- 
fachen Steinwürfels  mit  einer  glatten  oberen  Fläche  gehabt  hat. 
Dafs  dies  nie  vorgekommen  sei,   bin  ich  freilich   zu  beweisen  eben 


Palakstra.  1()7 

60  weni^  im  Stande.  Indcfs  steht  fest,  dafs  die  gewöhuHche  und 
solenne  Form  der  ara  eine  andere  ist  (vgl.  Tempi,  p.  196). 

Alle  Altäre  der  Tempel  und  Hauscapellen  in  Pompeji  haben  auf 
der  Oberfläche  längs  der  Schmalseiten,  welche  der  Tempelfront  pa- 
rallel liegen,  Erhöhungen  oder  erhabene  Ränder,  die  bei  sorgfaltig 
gearbeiteten  Exemplaren  meist  als  Polster  nach  dem  Vorbild  ioni- 
scher Kapitelle  ausgebildet  sind.  Dafs  dies  nicht  eine  nur  gelegent- 
lich zu  praktischen  Zwecken  angebrachte  Vorrichtung  ist,  die  man 
für  die  ara  als  unwesentlich  anzusehen  hätte,  geht  unwiderleglich 
daraus  hervor,  dafs  sie  beibehalten  wird,  wo  es  sich  nur  um  eine 
symbolische  Wiedergabe  der  Araform  handelt,  bei  Grabgebäuden 
und  Grabcippen.  Wenn  man  von  den  Hermencippen  in  Pompeji 
und  anderen  in  ähnlicher  Weise  auf  gewisse  Gegenden  beschränkten 
Formen  absieht,  so  liegen  der  Gestaltung  der  römischen  Gräber 
hauptsächlich  zwei  Motive  zu  Grunde:  das  Sacellum  mit  Giebel- 
dach und  die  ara,  und  zwar  begegnen  diese  gleicherweise  in  grofsen 
Grrabgebäuden  und  in  dem  kleinen  Grabdppus.  Die  Gräberstrafse 
von  Pompeji  und  die  Via  Appia  zeigen  eine  lange  Reihe  grofser 
Gräber,  welche  die  Form  von  Altären  haben,  ohne  dafe  hier  je  an 
wirkliche  Verwendung  zu  solchem  Zwecke  gedacht  werden  könnte; 
die  eigentliche  Grabkammer  liegt  dann  in  der  liasis  des  Altars  ver- 
borgen. Für  die  Grabcippen  ist  die  Araform  gleichfalls  gewöhnlich, 
und  so  hat  man  es  wol  zu  erklären,  wenn  es  in  Grabschriften  heifst : 
cUicui  aram  pomit  (Wilmanns  2514  u.  a.).  Das  älteste  Heispiel  fiir 
die  Anwendung  dieser  Form  bietet  der  Scipionensarkophag.  I^ei 
dem  Wiederauftauchen  der  Sarkophage  im  zweiten  Jahrhundert  n.Chr. 
hat  man  auf  diese  Form,  so  viel  ich  weifs,  nicht  wieder  zurückge- 
griffen^  sondern  sich  zunächst  an  eine  Art  von  Tempelform  gehalten, 
bis  sich  ein  bestimmter  Sarkophagtypus  feststellte,  der  keine  der- 
artige Anlehnung  an  Ara  oder  Tempel  mehr  verrät. 

Wenn  ich  nun  auch  nicht  zu  behaupten  wage,  dafs  der  Stein- 
würfel, von  dem  wir  ausgingen,  keine  Ara  sein  könne,  so  steht  so 
viel  doch  fest,  daüs  nichts  uns  zwingt,  eine  Ara  darin  zu  sehen, 
da  die  erhabenen  Ränder  der  Nebenseiten  fehlen.  Vielmehr  darf 
mau  darin  mit  grolser  Wahrscheinlichkeit  den  Tisch  erkennen,  auf 
dem  man  die  fiir  die  Sieger  in  Wettkämpfen  bestimmten  Preise  auf- 
stellte. *   In  den  bildlichen  Darstellungen  (z.  H.  Mosaik  v.  Tusculum 

*  In  der  That  zeigt  er  gans  dieselbe  Form  —  gemauerter  Untersatz  mit  einfacher 
dicker  Platte  —  wie  die  alten  Atriumstische,  von  denen  später  die  Hede  sein  wird. 
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Mon.  VI  VII  82.  Ann.  1856  p.  114  Tfl.  28.  29  u.  dort  Brunn)  stehn 
diese  Tische   zumeist  vor  oder  zu  Seiten   einer  bekränzten  Herme: 
ein   Gefäfs   mit  einem    l*almenzweig    und  Kränze    sind   gewöhnlich 
darauf  angeordnet  (daher  der  Ausdruck  la  aOXa  irpoxsiTai  s.  Lys.  I  47^ 
Auch  an  den  Wänden  der  Palaestra  in  den  neuen  Thermen  zu  Poul — 
peji  kehren   mehrere  solcher  Darstellungen  wieder,   die  leider  ni< 
publicirt  sind.    Diesen  Tisch  also  werden  wir  hier  erkennen  dürfen, 
ob  man  sich  aber  unter  der  Statue  des  Doryphoros  etwa  einen  Got' 
vielleicht  den  Hermes  als  Gott  der  Palaestra,*  oder  einen  bestimmt^^^ 
Heros  gedacht  habe,   dafür  fehlt  vorläufig  jeder  Anhalt.     Dafs  dS^e 
Treppe  bestimmt  gewesen  sei,  um  die  Statue  bekränzen  zu  könne -äj, 
hat  Mazois   längst   erkannt;    bei   dem   Zweck  des   ganzen  Gebäudj^s 
ist  es  begreiflich,   dafs   dies   oft  notwendig   werden   mufste   und     so 
die  Einrichtung   einer   ständigen  Treppe   veranlafste,   die  lebhaft   an 
die  Treppen  auf  der  Rückseite  kathoUscher  Hochaltäre  erinnert.    r>ie 
Stufen  sind  0,28 M.  hoch,  0,385  M.  breit,  i  und  12/5' osk.    Die  oberste 
Stufe  ragt  noch  0,45  M.  über  dem  Postament  hervor:  hatte  dies  et^va 
den  Zweck,    dafs   die   siegreichen  Knaben  ihren  Kranz   dem  Gotte 
aufs  Haupt  drücken  konnten? 

Endlich  kann  noch  die  Eingangs  erwähnte  oskische  Bauinschnftt 
zur  Bestätigung  unserer  Auffassung  dienen,  wie  umgekehrt  aucli 
durch  die  Bestimmung  des  Gebäudes  Licht  auf  ihren  Sinn  fallt' 
Wir  lassen  den  Wortlaut  nebst  lateinischer  Uebersetzung  folgen: 


V.  aadirans.  v.  ettiuvam,  paam 
vereiial.  pümpaiianai.  trUiaa 
metitud.  deded,  dsak.  ettiuvad 

V.  vilnikiU.  mr.  kvahstur.  pump 
aiians.  trlibüm.  ekak.  kümben 
nieU.  tanginud.  üpsannam 
deded.  UHdum.  prüfatted 


Vibius  Adiranua  V.f.  quam  pecumam 

iucentuti  Pompeianae  testa 

mcnto  deditf  ea  pecunia 
Vibius  Viniciua  Manie  f.  quaeUor  Pomp 

eianus  hanc  domum  cotivenius  senien- 

tia  faciendam 

dediif  idem  probavü. 


Die  hier  gegebene  neue  Erklärung  von  vereiia  verdanken  wir 
Bücheier.  Auf  eine  Anfrage  des  Herausgebers,  welcher  das  Wort 
mit  ver  (ver  sacruniy  cohnia,  poptdus)  zusammenbringen  wollte,  ant- 


*  Ovid  fast.  V  067  redet  den  Gott  an :  *  laete  lyrae  puUu,  nitida  quoque  lade 
palaestra,  Cic.  Verr.  V  185  teque  Mercuri  quem  Verres  in  domo  et  in  privaia 
aliqtM  palaestra  posuit,  P,  Africamt«  in  urbe  sociorum  et  in  gymnasio  Tyndarüa- 
norum  iuventutis  illonim  custodem  ac  praesidem  voluit  esse.  cfr.  IV  92  ;  ad  Att.  I  4,  3; 
Or.  1417;  Paus.  IV  32,  1.  lieber  Statuen  des  Merkur  Theseus  Herakles  an  und 
in  Gymnasien  Krause,  Gymnastik  I  p.  171.     Urlichs  Skopas  p.  42  f. 
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wortete  derselbe :  » Die  vereiia  pumpaiiana  kann  nicht  die  civitas  oder 
re^mblica  sein,  denn  das  ist  eben  tüvtü;  aber  der  Zusammenhang 
mit  ver  saci^um  scheint  mir  auch  weiter  abzuliegen.  Eher  wäre  das 
Wort  mit  jenem  veru  zusammen  zu  bringen,  wie  Osker  und  Umbrer 
ihre  Thore  und  Mauern  nannten ,  woraus  ein  liegriff  wie  deutsches 
'Landwehr'  wohl  abzuleiten  wäre.  Aber  auch  hier  hat  mich  die 
Form  des  Suffixes  lieber  auf  eine  andere  Etymologie  zurückgehen 
lassen.  Ich  denke  nämlich  dafs  vereiia  die  Gesammtheit  der  vero 
ist  (vgl.  die  Gentil-  und  Städte-Namen,  wie  gens  Pompeia  u.  a.), 
f)ero  aber  umbr.  veiro,  lat.  viro.  vereiia  ist  also  *  Mannschaft'  oder 
der  Complex  der  viri,  und  da  nach  der  Inschrift  dieser  Complex 
eine  rechtliche  l^egränzung  wie  einer  festen  Gesellschaft,  den  ("ha- 
rakter  einer  juristischen  Person  gehabt  haben  mufs,  so  wird  man 
notwendig  auf  die  Vergleichung  der  griechischen  ecprjßoi  geführt.  Ich 
hatte  daher  das  von  dem  testamentarischen  Geld  für  die  vereiia  er- 
baute Haus  (triibum  ekak  =  domum  haue)  für  eine  Palaestra  oder 
etwas  Aehnliches  erklärt,  ehe  ich  lernte,  dafs  der  Fundbestand  dies 
wahrscheinlich  mache.  Der  Hegriff  vero  begreift  in  den  alten  Sprachen 
bekanntlich  immer  militärische  Zucht  [virtus  u.  s.  w.)  und  steht  durch- 
aus nicht  mit  avrjp  oder  dem  blofsen  *Mann'  auf  gleicher  Linie.« 

Auch  Mommsen  Unterit.  Dial.  p.  259  hat  den  sprachlichen  Zu- 
sammenhang mit  vir  im  Auge  gehabt,  aber  respublica  erklärt.  Was 
Büchelers  Deutung  iuventm  angeht,  so  läfst  sich  ihre  rechtliche  Seite 
leicht  begründen.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Städten  lehren  uns 
die  Inschriften  entsprechende  CoUegien  kennen :  in  Fabrateria  iuve- 
nes  Herculanei  sammt  ihrem  patronus  Wilmanns  1783;  in  Benevent 
ein  Studium  iuvenum  cultorum  dei  Herculis  eb.  1880;  sacerdos  iuveft- 
tutis  Anagmnae  eb.  1791;  in  Lanuvium  ein  praefectus  iuventutis  eb. 
1772,  vgl.  2625;  in  Falerii  ein  curator  iuventutis  eb.  2088;  in  Tre- 
bula  Mutuesca  ein  magister  iuventutis  eb.  1621 ;  in  Nepete  gar  ein 
praetor  iuventutis  eb.  2086;  vgl.  2112.  2253.  73.  74.  Aus  Ostia  wird 
auch  ein  curator  lusus  iuvenalis  erwähnt  eb.  1727.  Dafs  die  Organi- 
sation in  der  Epoche  allgemeiner  Wehrpflicht  einen  wesentlich  an- 
deren Charakter  trug  als  in  derjenigen,  aus  welcher  die  hier  gesam- 
melten Zeugnisse  stammen,  hat  man  allen  Grund  anzunehmen.  Wenn 
die  alte  von  Vibius  Adiranus  gestiftete  Halle  in  der  beschriebenen 
Weise  nach  dem  Erdbeben  verstümmelt  ward;  so  darf  man  freilich 
daraus  auf  die  zunehmende  Verweichlichung  keinen  Schlufs  thun, 
da  in   römischer  Zeit  die  Uebungen  der  Palaestra  an   das  Bad  sich 
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jOi^.ü'j»!.*«:!..  Dic^  i/ci^tiM  X.  b.  die  voifaiB  S.  164  bcigrbTachten  Zeug- 
liM^  vie  auch  der  Um^taDd,  dal»  die  lömiichen  Tkennen  von  grie- 
chLw.iicrxi  ><:hnfi»xeüem  diiect  mit  dem  Namen  Gfmnaaoii  bezeicfanei 
werden.  Zu  weiteren  BetiadkUingen  feUt  überfaaupl  das  Blaterial 
wir  roiUeen  un^  befugen,  die  unprnngliclie  Bedeoftung  des  Ge 
bäUide^  festgestellt  zii  haben. 


Kap.  IX. 

Isistempel. 

Tumii.  antiri    hiiit.  1  I,   Ithl— r.M. 
Mazoiü-Gau  IV  p.  iM  fjc.  pl.  7  — II. 
Fiorelli,  dewrizione  di  Pompei  p.  35S  fg. 
Kreton,  Pomp.^  46  fg. 
O verbeck,  Pomp.'  1(H»  fg. 

Der  Isistempel  repräsentirt  die  letzte  Periode  in  der  Bauge 
schichte  der  Stadt.  Die  erhaltene  Inschrift  (I.  N.  2243)  —  N.  P(y 
pidiiuf  N.  /.  Celsituis  aedem  Isidis  terrae  motu  catdapsam  a  funda 
mento  pecunia  sua  restituit,  hunc  decuriofies  ob  Uberalitatem  cum  es$e 
amwrum  sexs  ordini  suo  gratis  adlegerutU  —  berichtet  seine  Wie 
derherstellung  nach  dem  Erdbeben  von  63.  Es  ist  der  einzig) 
Tempel,  der  bezeugter  Mafseu  vor  der  Verschüttung  völlig  beende 
war.  Man  kann  ihn  seiner  Anordnung  im  Ganzen  und  seiner  Ue- 
corutiou  nach  als  typisches  Muster  benutzen,  um  die  Unachönhei 
und  Verschrobenheit  des  neronischen  Kunstgeschmacks  darzulegen 
(vleichwol  ist  das  a  fundametito  der  Inschrift  nicht  allzu  wörtlich  zi 
nehmen  und  sind  nicht  alle  Reste  des  alten  Tempels,  der  dei 
jetzigen  vorausging,  verschwunden.  Dieselben  aufzuspüren  und  di 
frülicre  Disposition  aus  ihnen  nachzuweisen,  kann  dazu  dienen,  de 
Unterschied  der  Zeiten  zu  coustatiren,  und  liefert  aufserdem  einig 
willkommene  Hoiträge  zur  Geschichte  der  Stadt. 

Wir  sahen  S.  159,  dafs  die  Mauer  des  Peribolos  im  rechte 
Winkel  um  0,115  M.  P//  ^öm.  nach  der  Strafse  zu  gegen  die  Mau« 
(lor  Palaestra  vorspringt.  Um  diesen  Betrag  ist  sie  erst  bei  dei 
Neubau  nach  ü3  vorgerückt  worden.    Sie  ist  auch,  wie  man  an  dt 
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Eiiifasäimg  aus  ziegelforinigcm  Hruchsteiu  beim  Eingang  ersieht, 
0,445  M.  dick.  Innerhalb  derselben  treten  an  einigen  Stellen  die 
Lavafundamente  der  sei  es  eingestürzten,  sei  es  eingerissenen  älte- 
ren Strafsenwand  zu  Tage,  t)amach  war  dieselbe  nur  0,41  M.  Vf^'- 
osk.  dick  und  lief  in  gleicher  Flucht  mit  der  Mauer  der  Palaestra 
fort.  Die  Thür,  welche  von  der  Strafsc  in  den  Hof  fuhrt,  ist 
2,34  M.  7'/j'  röm.  breit.  Die  Säulenhallen,  welche  den  Hof  rings 
umgeben,  nehmen  genau  die  Stelle  von  älteren  ein.  Dies  ergiebt 
sich  einmal  aus  dem  Umstand,  dafs  der  alte  Stylobat  aus  Tuff  mit 
seiner  Regenrinne  fast  ganz  vorhanden  ist;  nur  au  der  Ostseite  ist 
ein  Stück  fortgenommen  worden,  vermutlich  weil  die  Verlegung  des 
Ilaupteingangs  zur  Area  an  diese  Stelle  eine  gröfsere  Veränderung 
notwendig  machte.  Rinne  und  Stylobat  stimmen  aber  mit  denjeni- 
gen der  Palaestra  genau  überein  und  zeugen  durch  ihr  ruinirtes,  ab- 
genutztes Aussehen  von  verhaltnilismärsig  hohem  Alter.  Femer  sind 
die  Mause  der  Portiken  unzweifelhaft  oskisch.     Sie  ergeben  für 

die  Schmalseite  13,75  M.  =  50', 
die  Langseite      16,50  M.  =  60'. 

Die  Langseiten  zählen  gegenwärtig  je  8,  die  hintere  Schmalseite 
7  Säulen,  die  vordere  deren  6  mit  2  angelehnten  Pilastem,  um  den 
Haupteingang  zur  Area  und  zum  Tempel  scharf  zu  markiren.  Die 
Säulen  sind  aus  Backstein  au^emauert  und  mit  einer  Stucklage, 
welche  ihre  Gliederung  ausdrücken  soll,  umzogen.  Ich  mafs  den 
Durchmesser  des  Backsteinkems  zu  0,425  M.  und  schätzte  die  Dicke 
der  Stuckschicht  zu  0,05  ;  wenn  Breton  den  Durchmesser  auf  0,535  M. 
angiebt,  so  stimmt  die  Angabe  mit  der  meinigen  sehr  gut  überein. 
Die  wesentlich  abweichende  Disposition  der  früheren  Portiken  läfst 
sich  noch  mit  Sicherheit  erkennen.  Auf  dem  alten  Stylobat  sind 
nämlich,  wie  bereits  in  den  Ausgrabungsberichten  vom  20.  Juli  1765 
vermerkt  wird,  die  Lehren  (scamüli)  für  die  früheren  Tuffsäulen 
stehen  geblieben  und  zum  Theil  wahrnehmbar:  und  zwar  an  der 
Südseite  6,  WSeite  4,  NSeite  1  (oder  2) ,  OSeite  1 .  Daraus  folgt, 
dafs  die  Säulen  dorisch  waren  und  denen  der  Palaestra  entsprachen ; 
denn  wenn  sie  Basen  gehabt  hätten,  würde  ihr  Standort  wol  nur  durch 
Zapfenlöcher,  nicht  durch  Erhöhungen  bezeichnet  sein.  Nach  den 
letzteren  betrug  der  Durchmesser  der  Säulen  nur  0,35  M. ,  ihr  Ab- 
stand an  den  Langseiten  1,44  M.,  während  die  jetzigen  Intercolum- 
nieu   1,75  M.  messen;    an   den  Schmalseiten   steigt  er  auf  1,57  M., 
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währen«]  unurekehrt  »iit:  jtrczi;;t-u  Iiitero.JumuieD  auf  1,66  M.  sinken. 
E<  er]^ebt  sich  duu  au^  den  Gleichungen 

7  X  !,>:  M.    —    S     X  »SSo  M.    =  13,79  M. 
1«  X  K44  M.    —    l»>  X  M.SS  M.;  =  16,46  M. 

dafs  die  alte  Pffticus  an  den  Lang^i>eiten  je  10,  an  den  Schmalseiten 
je  S  Säulen  hatte.  E*  i>t  ni«-ht  erkennbar,  ob  der  Zugang  au  der 
()<tseite  in  ähnlicher  \Vei>e  wie  jet/t  durch  die  Pilaster  ausgezeich- 
net war,  aber  in  keiner  Weise  wahnicheinlich.  Vielmehr  erinnert 
das  Verfahren  der  He>taurati«»n  an  dasjenijL^e,  welches  wir  in  dem 
Hof  der  Stabianer  Thermen  8.  l.>0  eingehalten  fanden. 

Der   bedeckte    Umgang,    den   die  Säulen   bildeten,    hat   an  der 
O.   und  WSeite  seine  alte  Ureite  bt^wahrt :  dieselbe  betragt  3,02  M. 
11'  osk.     Hingegen    an   der  N.  und  SSeite   ist   sie    etwas    erweitert 
worden.      Sie   beträgt  jetzt    2J»m  M.  ;    sie  betrug  an  der  NSeite,  als 
<lie   alte    StralVenwand   noch    stand,    nur    2,49  M.  ca.   9'  osk.      Das 
(ileiche  winl  man  für  die  SSeite  annehmen  dürfen ;  denn  die  SWand 
und    die    sogen.   Priester/.immer   gehören   dem   Neubau    von    63    an 
und  haben  römische  Mafse:   Wand  dick  0,445  M.  IV2',  die  vier  hier 
vorhandenen  Thüren  sind  breit   1,20,   1,18,   1,4S,   1,03  M.  =  4',  5', 
372'-      ^^^   SOEcke   des   Tempelhofes   ist   um    einen   Theaterpfeiler 
heruragcbaut.     Auch  ist  in  dem  Kaum  (I  bei  Overb.) ,   welcher  seit 
63  zum  Tempel  hinzugezogen  war,  der  Hoden  tiefer  gelegt  worden, 
und  zwar  in  Verbindung  mit  jenem  Neubau,  indem  die  Fundamente 
der  Theaterpfciler  zu  Tage  treten.     Was  endUch  die  Westwand  be- 
trifft,   80   haben  wir  die  im  vorigen  Kapitel  nachgewiesene  Abtren- 
nung  eines  Stücks  von    7,97  M.  von  der  Palaestra  zu  Gunsten  des 
Tempels  ohne  Weiteres  dem  nämlichen  Zeitpunct  zugewiesen.  Jedoch 
bedarf  dieser  Ansatz   noch   einer   näheren  Erwägung.     Man    könnte 
die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  bereits  in  oskischer  Zeit  die  Abtren- 
nung  erfolgt   sei,    und  zwar  damals,   als   man  den  Tempel  erbaute. 
Man  könnte  hierfür  aus  dem  Sacralrecht  einen  Grund  herholen  und 
die  Behauptung  aufstellen  wollen ,    dafs   ein  Tempel  keine  gemein- 
same Wand  mit  einem   anderen  Gebäude  hätte   haben   dürfen,    wie 
es  der  Fall  gewesen  wäre,    wenn  wir  die  Palaestra  sich  bis  an  den 
IVribolos   erstrecken   lassen.      Hierauf    ist    zu    erwidern,    es   würde 
allerdings  unstatthaft  erscheinen,  dem  eigentlichen  Tempelhause  eine 
gemeinsame  Wand  mit  einem  halb  profanen  Hauwerk  zu  geben ;  aber 
auf  den  Peribolos    trifft   dieser  Gesichtspunct   mit   nichteu   zu,    wie 
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denn  z.  ß.  die  Einfassung  vom  Peribolos  des  Venustempels  nach 
den  Porumshallen  zu  beiden  gemeinsam  ist  und^  was  noch  bezeich- 
nender ist,  dem  Gott  gar  nicht  gehört,  sondern  der  Stadtgemeinde 
(Kap.  XIV).  Man  könnte  endlich  als  annehmbaren  Zeitpunct  für 
die  Abstückelung  der  Palaestra  auf  die  Erbauung  der  so  viel  gröfse- 
ren  und  reicheren  in  den  Stabianer  Thermen  hinweisen.  Jedoch 
würde  diese  Erklärung  erst  dann  erwogen  werden  dürfen,  wenn  das 
Factum  selber  schon  festgestellt  wäre.  Vielmehr  spricht  die  weit 
überwiegende  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  Abstückelung  erst 
bei  dem  Neubau  von  63  vorgenommen  worden  ist.  Jiei  der  allge- 
meinen Unruhe  und  Verwirrung,  die  in  den  nachfolgenden  Jahren 
geherrscht  haben  mufs,  begreift  man  es  leicht,  dafs  eine  einfache, 
dem  Geschmack  und  den  Bedürfnissen  des  Jahrhunderts  nicht  mehr 
genügende  Halle  den  Ansprüchen  der  aegyp tischen  Göttin  geopfert 
werden  konnte  und  dafs  diese  ihre  Beute  in  so  plumper  eilfertiger 
Weise  sich  aneignete,  wie  oben  beschrieben  ward.  Aber  "um  in 
ruhigen  Zeitläuften  eine  derartige  Abtrennung  vorzunehmen  und 
dann  ein  so  greulich  verunstaltetes  Gebäude  Jahrzehnte  und  Jahr- 
hunderte in  solchem  Zustande  zu  erhalten,  dazu  besafsen  die  alten 
Pompejaner  zu  vielen  Tact  und  zu  gesunden  Verstand.  In  der  That 
wird  man  auch  die  Mafse  der  Westseite  am  ungezwungensten  als 
römische  erklären:  die  Thür  nach  dem  Kaum  hinter  dem  Theater 
ist  breit  1,47  M.  5',  vier  Bogenöffiiungen  jede  1,62  M.  SYj',  die 
mittelste  Oeffnung  2,34  M.  8';  Mauerdicke  der  Arkaden  0,43  — 
45  M.    iVa'j    ebenso   die  Scheidemauer  gegen    die   Palaestra. 

Der  Naos,  an  der  Rückseite  6,17  M.  breit,  ca.  7,32  lang,  mufs 
die  Stelle  des  alten  einnehmen,  l^ei  der  Erhaltung  des  Putzes  je- 
doch läfst  sieh  hierüber  nichts  Genaueres  ermitteln.  Die  Cellamauer 
aus  Ziegel  ist  0,445  M.  Vj^  dick.  Ob  von  den  Säulen  Schäften  und 
Basen  etwas  von. dem  ursprünglichen  Bau  herrührt,  ist  zu  bezwei- 
feln. Die  eine  ist  mit  ihrer  dicken  Mörtelkruste  fast  ganz  erhalten 
und  zeigt,  was  man  aus  den  anderen  Stücken,  die  sich  kaum  wie 
zusammengehörig  ausnehmen,  vermöge  dieses  Verfahrens  machen 
konnte.  Am  gleichmäfsigsten  sind  die  Tuffbasen,  aber  so  schlecht 
gearbeitet,  dals  sie  schwerlich  früher  als  nach  63  und  in  der  Eile 
hergerichtet  sind.  Dagegen  hat  die  erhaltene  Säule  ein  korinthi- 
sches Tuffcapitell,  welches  nicht  ohne  Sorgfalt  für  Stucküberzug 
vorgearbeitet,  jetzt  aber  durch  einen  dicken  Stuckmantel  vergröfeert 
uud  der  dicken  Säule  entsprechend  umgeschaffen  worden  ist.     Zwei 
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eben  solche  Capitelle,  an  denen  noch  der  ursprungliche  feine  Stuck- 
überzug erhalten  ist,  stehen  auf  zwei  Saulenstumpfen  der  Westseite 
der  Porticus,  jedenfalls  die  in  den  Bapporti  p.  175  genannten;  sie 
sind  ohne  Zweifel  von  den  Säulen  der  Tempelvorhalle  herabg^tüizt 
und  haben  mit  den  Porticussäulen,  welche  dorisch  waren,  nichts  za 
thun.  Ebenso  haben  die  beiden  vorderen  Eckpilaster  der  CcDa 
(nicht  die  zu  den  kleinen  dort  befindlichen  Nischen  gehörigen)  ko- 
rinthische Tuffcapitelle,  welche  viel  zu  dick  und  roh  mit  Stuck  über^ 
kleistert  sind ,  als  dafs  sie  für  den  Restaurationsbau  gearbeitet  sein 
könnten:  sie  gehören  wie  jene  anderen  Capitelle  ohne  Zweifel 
dem  alten  Tempel  an.  Ob  auch  die  beiden  Eckpilaster  der  Rück- 
seite Tuffcapitelle  haben,  ist  nicht  zu  erkennen. 

Die  kleine  selbständige  Aedicula  wird  in  der  Anlage  wol  auch 
alt  sein;  es  führen  darauf  die  korinthischen  Tuffcapitelle  der  Pila- 
ster,  0,14  M.  hoch,  aus  denen  man  durch  dicke  Stuckkrusten  Capi- 
telle von  0,20  M.  Höhe  gemacht  hat,  die  also  schwerlich  für  diesen 
Hau  berechnet  sein  können.  Auch  ist  die  kleine  Mauer,  welche 
nördlich  die  in  der  Aedicula  vorhandene  Treppe  begrenzt,  da  wo 
sie  in  die  westliche  Aufsenmauer  eintritt,  auf  der  Stofsfläche  mit 
Stuck  überzogen,  so  dafs  sie  entweder  älter  oder  jünger  als  diese 
sein  mufs.  Dagegen  ist  die  Einrichtung  der  an  das  Theater  sich 
anlehnenden  sog.  Priesterzimmer  dem  Neubau  beizulegen.  Ueber- 
haupt  scheint  die  Hinzufügung  derartiger  Räume  an  die  Tempel  — 
ein  analoges  Beispiel  bietet  der  sog.  Venustempel  am  Forum  —  der 
letzten  Periode  Pompeji's  eigentümlich  zu  sein. 

Nach  dem  Gesagten  nahm  die  ältere  Anlage  einen  Raum  von 
71  X  S5'  osk.  incl.  der  Einfassungsmauern  ein  und  beschränkte  sich 
auf  einen  einfachen  Säulenumgang,  der  die  Area  mit  den  Heilig- 
tümern einschlofs.  Sie  gehört  der  gleichen  Zeit,  mindestens  der 
gleichen  Epoche  wie  die  Palaestra,  d.  h.  dem  zweiten  Jahrhundert 
V.  Chr.  an.  Eine  schärfere  Fixirung  des  Gründungsdatums  ist  leider 
nicht  zu  gewinnen.  Aber  auch  so  besitzt  das  durch  die  technische 
Analyse  erzielte  Resultat  ein  geschichtliches  Interesse.  Im  Isiscult 
erhält  der  Einflufs  der  hellenistischen  Wclthauptstadt  seinen  dogma- 
tischen Ausdruck:  deshalb  tritt  die  Nebenbuhlerin  am  Tiber  ihm 
mit  offener  Feindschaft  entgegen.  Zu  wiederholten  Malen  ist  der 
römische  Staat  gegen  die  Capellen  der  aegyptischen  Göttin  mit  aller 
Energie  eingeschritten:  58,  53,  48,  21  v.  Chr.,  19  n.  Chr.;  die  erste 
Abwehr  fällt  vielleicht   schon  in  die  erste  Hälfte   des  zweiten  Jahr- 
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hunderts  v.  Chr.  (Marquardt  R.  A.  IV  85).  Volles  Bürgerrecht  er- 
langt sie  erst  in  der  flavischen  Epoche^  d.  h.  zwei  bis  dritthalb 
Jahrhunderte  später  als  dies  in  Pompeji  geschehen  ist.  Um  das 
Capitol  der  oskischen  Stadt  lagert  ein  Kreis  von  Gebäuden :  Palae- 
stra^  Isis-^  Aesculaptempel  ^  Theater^  deren  Namen  schon  bekunden^ 
wie  gastlich  dem  Hellenentiun  hier  die  Thore  geöffnet  waren,  gegen 
dessen  Eindringen  der  conservative  Geist  der  römischen  Politik  einen 
8o  langen  und  erbitterten,  ehrenvollen  und  aussichtslosen  Wider- 
stand geleistet  hat.  Und  wenn  endlich  unter  allen  Heiligtümern 
Pompeji's  nach  der  Zerstörung  des  J.  63  dasjenige  der  Isis  zuerst 
und  vor  allen  fertig  hergestellt,  auiserdem  noch  ansehnlich  vergröfsert 
wurde,  so  gewährt  die  andauernde  Vorliebe  für  die  hellenistischen 
Culte  des  Ostens  einen  deutlichen  Fingerzeig,  wie  der  Boden  für 
die  Aufnahme  des  Christentums  in  den  Gemütern  bereitet  ward. 


Kap.  X. 

Aesculaptempel. 

Pomp,  antiq.  hist.  I,  p.  194  fg. 

Mazoi8-Gau,  les  ruines  de  P.  IV  p.  22  pl.  4  —  6. 

Fiorelli,  descrizione  di  P.  p.  357. 

Breton,  Pompeia'  p.  53. 

Oyerbeck,  Pompeji«  p.  96.   >  p.  88. 

Mit  den  eleganten  Hauten  der  Kaiserzeit  verglichen  macht  das 
kleine  Heiligtum  *  an  der  Ecke  der  Isis*  und  Stabianerstrafse  einen 
altertümlichen  Eindruck:  der  Altar  erinnert  an  den  Sarkophag  des 
Consuls  Seipio  von  298^  die  Bildung  der  Tempelstatuen  aus  Thon 
weist  in  eine  Zeit  zurück ,  wo  die  Verbreitung  des  Marmors  eine 
beschränkte  gewesen  sein  mufs.  Die  Betrachtung  des  Plans  jedoch 
zwingt  uns  alsbald^  die  Vorstellung  von  einem  ungemessen  hohen 
Alter  aufzugeben.  Der  Tempel  hat  hier  nicht  von  allem  Anfang 
an  gestanden^  sondern  ist  in  einer  jüngeren  ßauperiode  unter  An- 
lehnung an  die  vorhandenen  Mauern^  wahrscheinlich  aus  einem 
Privathause  hergerichtet  werden.    Die  Seitenmauem  des  Hofes  sind 
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r^f'y*:  '.^t-,  S\'jrj:\ .  if-n  ü'i  iz.  'i-tT  rit^r£i./be  ffr^feteniheib  beraus- 
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\\iUi',u^.*:\u:u  'ier  CelLa  -v,.^  •  M.  2"'.  Th'ir  l,oS  M.  5'.  Mauer- 
#Jirk#;  kaum  v,  U  M.  T  /.    Vorplatz  im  Mittel  3,5S  M.  13'  rief.  Treppe 

Arn  Altar  haUm  wir  nicht*  von  Stuck  Überzug  gefunden.  Gleich- 
wol  iht  iUitH  l'rjt#rr»»tür:k,  <lic  Tri;rly|>hen  einbegriffen,  su  gearbeitet, 
»Ih  ujir«'  i'H  (Jafiir  bestimmt.  Das  Oberttück,  besonders  die  Polster 
h'tuil  wifiiig  brhMr-r  gearbdtet:  alles  Tuff.  Was  es  für  einen  Sinn 
liiil,  iUiin  auf  I/iTi^-  und  Schmalseiten  die  untere  Quaderschicht  ge- 
ihiMll,  i\U*  oben;  ungetheilt  vorgestellt  ist,  ersieht  man  nicht.  Der 
Ahiir  war  für  Krandopff^r  bestimmt,  da  die  Oberseite  aus  drei  I^va- 
lihiMiMi   bi'Hti'ht.     0  Stufiüi  führen  zum  Tempel  hinauf. 

Inlütnlif-h  Naj;t  ()verb(!ck,  howüI  von  der  Isis-  als  Stabianer- 
»•trnrpii»  Mnirn  Mitij^iingo  (hi  ge weisen.  Der  erstere  hat  nicht  existirt 
N  ii'lnii'hi    lingt   uu  <l«»r  Kcki«   beider  Strafsen   ein   Zimmer,    das  nur 


•  NrluMH«  liiMnnrkl.  ilnfM  r«  finr  hrHondcn»  Art  M()rt4»l,  nicht  Kalk  und  Puxso- 
Itiiiii  Hv[      Miirlt  itii'lil  i»!wn  oint'iirh«)r  Lvhmmörtol? 
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Tempelhofe  zugänglich  ist  —  die  Thür  ist  ca.   t  M.  über  dem 

^i^veau  des  letzteren  und  wird  eine  kleine  Treppe  gehabt  haben  — 

um:b.c1  in  die  Kategorie   der  sog    Priesterzimmer  gehört.     Der  einzige 

Eingang  war  von  der  Stabianerstrafse.    Vor  der  Thür  lag  eine  Treppe, 

welche  mit  einem  kleinen  Bogen  unterwölbt  gewesen  zu  sein  scheint 

- —     wenigstens  glaubten  wir  Reste  eines  solchen  zu  erkennen. 

Schon  oben  ward  gesagt,  dals  die  Strafsen-  und  Rückwand  des 
'r^:inpel8  römischer  Zeit  angehören.  An  der  NWand  erkennt  man 
ci  v^  e  eilfertige  Restauration,  indem  der  untere  Theil  wesentlich  Lava, 
d^K-  obere  dagegen  Stuckgesimse,  opus  signinum  u.  ähnl.  vermauert 
^■^^^hält.  Femer  sind  die  beiden  Säulenstumpfe  aus  Ziegel,  welche 
dm^  Eingangshalle  trugen,  hierher  zu  rechnen;  es  liegt  ein  Tuff- 
c^pitell  da,  das  zu  den  Schäften  pafst.  Endlich  das  Podium,  auf 
^^in  die  Statuen  standen,  ist  erst  nachträglich  aus  Gufswerk  ange- 
hen mit,  nachdem  die  Rückwand  der  Cella  bereits  mit  Stuck  über- 
*c>gen  war. 

Wir  sehen  also,  dafs  der  Tempel  in  ganz  verschiedenen  Zeiten 
i^^^staurirt  und  ausgeschmückt  worden  ist.    Er  reicht  sicher  über  das 
^  -    90  V.  Chr.  zurück  und  könnte  ganz  wol  etwa  dem  dritten  Jähr- 
ig ^^ndert  angehören.    Seine  Herstellung  aus  einem  Privathause  erklärt 
ft^oh  am  ungezwungensten,   wenn  der  Cult  aus  der  Fremde  einge- 
f^hrt  ward  und  zunächst  einer  einzelnen  Corporation  eignete.     In- 
^^ftrn  wird  die  Vermutung  (Tempi,  p.  195),    das  Heiligtum  als  die 
'^tfla  iuveis  meeWeiieis  der  bekannten  Wegebauinschrift  zu  betrach- 
^^>  immer  etwas  sehr  Bestechendes  behalten.     Auf  den  Grad  ihrer 
^^^echtigung  werden  wir  noch  später  zurückkommen.     Man  hat  in 
^^u  Bildnissen  der   Cella    (Jupiter,  Juno,   Minerva  oder   Aesculap, 
*^y^,  Minerva  medica)    Heilgötter  erblickt.     Im  Anschlufs   hieran 
kannte  man   die  Errichtung  des  Tempels  mit  der  Einfuhrung  der 
^echischen  Medicin   in  Zusammenhang  bringen,    welche   etwa  ins 
^^Ue  Jahrhundert  v.  Chr.  fällt:    219  kam  der  erste  Arzt  nach  Rom 
(Plin.  XXIX  12). 


^issea,  Ponpejuiiscke  Stadien.  '2 
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Fortunatempel.^ 

Pomp.  ant.  hist.  II  p.  84.  91.  98. 

Mazois-Gau,  lea  ruines  de  P.  IV  45  fg.,  pl.  24  —  26. 

Breton,  Pompeia*'*  p.  75. 

Overbeck,  Pomp.^  p.  86. 

Fiorelli,  deBcrizione  di  P.  p.  209. 

Der  Fortunatempel  hat  bisher  für  einen  der  jüngsten,  wenn 
nicht  für  den  jüngsten  Tempel  von  Pompeji  gegolten;  man  kennt 
aus  der  darin  gefundenen  Inschrift  angeblich  seinen  Erbauer  und  die 
Gottheit,  der  er  geweiht  ist,  so  dafe  kein  Zweifel  möglich  scheint 
über  die  Periode  seiner  Gründung,  die  jedenfalls  jünger  als  die  Ein- 
führung des  Dienstes  der  Fortuna  Augusta,  also  jünger  als  etwa  das 
Jahr  19  y.  Chr.  anzusetzen  wäre.  Eine  genauere  Untersuchung  lehrt 
jedoch,  dafe  der  Tempel  alter  ist  und  dafs  die  bisherige  Ansicht  nur 
auf  einem  MiTsverständniTs  oder  vielmehr  einer  falschen  Anwendung 
der  Inschrift  auf  das  Gebäude  beruht. 

Der  Kern  der  Tempelmauem  wie  der  Fundamente,  soweit  man 
dieselben  erkennen  kann,  besteht  aus  einem  völlig  unregelmäßigen 
Bruchsteinmauerwerk  von  Tuff,  Cruma  und  Kalkstein,  weiches  nur 
in  der  Hauptnische  im  Grunde  der  Cella  in  ein  grobes  und  un* 
regelmäfsiges  opus  reticulatum  übergeht.  Die  Wände  sind  ca.  0,50  M. 
12/3'  röm.  dick.  Die  Ecken  und  Wölbungen  (z.  B.  die  Einfassungen 
der  Nischen)  sind  von  ziegeiförmigem  Tuff  und  Kalkstein  hergestellt, 
die  Gewände  der  Thür  von  Ziegelmauer,  die  mit  dem  Uebrigen 
sorgfältig  verzahnt  ist.  Die  Aufsenseite  der  Fimdamente,  die  Trep- 
pen u.  8.  w.  waren  mit  Travertin  bekleidet,  die  Cella  innen  und 
aufsen  mit  Marmor,  wie  sie  auch  Marmorgebälk,  -anten  und-  säulen 
hatte.     3  Säulen-  und  1  Pilastercapitell  aus  Marmor  sind  erhalten. 

Diese  ganze  Hauart  hat  nichts,  was  an  sich  zwänge  sie  einer 
früheren  Zeit  zuzuweisen,  wie  denn  überhaupt  die  Heurtheilung  des 
Alters  bei  eigentlichem  ojms  incertum  grofse  Schwierigkeiten  macht. 
Aufserdem  ist  an  dem  Tempel  nicht  einmal  eine  sichere  Spur  einer 


*  Von  Schöne,  mit  einem  polemischen  Zusatz  des  Herausgebers. 
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Sestauration  vorhanden :    die  Mannorverkleidung  scheint  ganz   ein- 
heitlich  alles  überzogen   zu   haben   und   man  sieht  nicht,    dals   ein 
Stück  ausgebessert  oder  zugesetzt  worden  wäre.     Nur  der  Altar  auf 
dem  Podium  vor  der  Treppe  ist  augenscheinlich  restaurirt  worden: 
jedoch  modern  und  in  sehr  sorgloser  Weise. 

Eine  Schwierigkeit  der  Hauptinschrift  fuhrt  auf  das  Richtige. 
Die  Inschrift  des  M.  Tullius  steht  auf  dem  Architrav  der  kleinen 
Aedicula,  welche  im  Innern  der  Cella  in  der  Apsis  der  Rückwand 
erbaut  und  jedenfalls  bestimmt  war  das  hild  der  Fortuna  Augusta 
aufzunehmen.  Der  Ort  für  die  Inschrift  ist  sonderbar  gewählt,  so- 
bald man  sie  auf  den  ganzen  Tempel  bezieht.  Das  Chalcidicum 
trägt  den  Namen  seiner  Gründerin  Eumachia  auf  dem  Architrav  am 
Forum,  der  Isistempel  denjenigen  seines  Herstellers  über  dem  Ein- 
gang an  der  Strafse:  Hauinschriften  den  Blicken  zu  entziehen  und 
im  Innern  zu  verstecken  widerspricht  nicht  nur  der  Gewohnheit  der 
Alten,  sondern  ist  in  ihrem  Geiste  gesprochen  geradezu  sinnlos. 
Eine  nähere  Betrachtung  jener  Apsis  ermöglicht  aber  eine  andere 
Erklärung.  Die  Apsis  ruht  nämlich  nicht  auf  demselben  massiven 
Fundament,  welches  die  übrige  Cella  trägt.  An  der  Südostecke  des 
Tempels  führt  eine  kleine  Thür  zu  den  Fundamenten  der  Apsis, 
und  dort  sieht  man,  dafs  sie  auf  einem  Gewölbe  ruht,  das  zwischen 
die  Fundamente  des  Tempels  und  die  Mauer  des  benachbarten  Pri- 
Tathauses  eingespannt  ist,  und  zwar  erst  nachdem  diese  Mauer  be- 
reits mit  Stuck  überzogen  gewesen  war.  Femer  zeigt  sieh,  da(s 
die  Seitenmauem  der  Apsis  fast  ganz  aus  schlechtem  gelblichem 
Tuff'  bestehen  und  dafs  sie  weder  mit  der  Cellamauer,  noch  mit  der 
Mauer  des  erwähnten  Privathauses,  welches  die  Rückwand  abgiebt, 
gebunden  sind ;  dafs  femer  auch  die  Ecken,  welche  sie  mit  der  Ost- 
wand der  Cella  bilden,  aus  demselben  gelblichen  Tuff  bestehen, 
während  die  übrigen  Theile  dieser  Wand  genau  dasselbe  Material 
wie  die  ganze  Cella  zeigen,  dafs  hier  also  nach  der  Mitte  zu  diese 
Wand  durchbrochen  worden  sein  mufs.  Endlich  fallt  auf,  dafs  in 
der  Basis  der  Aedicula  nach  vom,  genau  in  der  Linie  der  Ostwand 
der  Cella,  sich  ein  Stück  Mauerwerk  erkennen  läfst,  welches  augen- 
scheinlich, als  man  diese  Mauer  durchbrach,  stehen  gelassen  wurde, 
weil   man   es   brauchen  konnte.  ^     Dies  alles    zusammengenommen 


*  An  den  beiden  vordem  Ecken  der  Basis   stehen   zwei   Tuffblöcke   vor, 
welche  auf  den  Stofsflächen  sorgfältig  bearbeitet,  an  den  abrigen  absichtlich  rauh 
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zeigt  unwiderleglich^  dafs  die  Apsis  nicht  ursprünglich  zum  Tempel 
gehörte  y  sondern  ein  späterer  Anbau  ist.  Daraus  ergiebt  sich  zu- 
gleich ,  dafs  die  Inschrift  auf  dem  Epistyl  der  Aedicula ,  welche  in 
eben  dieser  Apsis  stand  ^  sich  wahrscheinlich  nicht  auf  den  ganzen 
Tempel ,  sondern  allein  auf  die  Aedic  ula  bezog.  *  Es  bleibt  nur 
die  eine  Schwierigkeit,  dafs  die  Inschrift  besagt;  M.  Tullius  habe 
die  Aedicula  nicht  nur  auf  seine  Kosten,  sondern  auch  auf  seinem 
eigenen  Grund  und  l^oden  erbaut.  Indefs  auch  diese  Schwierigkeit 
löst  sich  ungesucht.  Der  Baum  hinter  dem  Tempel^  d.  i.  zwischen 
ihm  und  dem  Nachbarhaus,  ist  nach  Süden  jetzt  durch  die  oben 
erwähnte  kleine  Thür  geschlossen,  deren  1.  Pfosten  von  einem  Pfei- 
ler gebildet  wird,  der  nur  mit  einer  Ecke  an  den  Unterbau  des 
Tempels  stöfst  und  ohne  jede  Bindung  mit  demselben  ist:  deuüidi 
ein  späterer  Anbau,  der  ursprünglich  mit  dem  Tempel  nichts  zu 
thun  hat.  Es  wird  danach  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  da(s 
der  schmale  Raum  hinter  dem  Tempel,  welcher  ursprünglich  ganz 
frei  war,  auch  ursprünglich  unmittelbar  zusammenhing  mit  dem  Bo- 
den auf  der  Südseite  des  Tempels,  der  zum  Theil  von  Zimmern, 
auch  einer  Küche  eingenommen,  zum  Theil  frei  ist.  Am  Eingange 
zu  diesem  Raum  nun  von  der  Strafse  her  steht  die  bekannte  In- 
schrift I.  N.  2221  auf  einem  in  die  Erde  gesteckten  Lavacippus: 
M.  Tulli  M.f.  area  privata.  Es  ist  also  sicher,  dafs  dieses  Terrain 
und  somit  das  ursprünglich  damit  zusammenhängende  hinter  dem 
Tempel  Privateigentum  eines  M.  Tullius  war,  an  dessen  Identität 
mit  dem  in  der  Tempelinschrift  genannten  zu  zweifeln  kein  Grund 
vorhanden  ist.  Man  sieht,  dafs  der  Mann  in  der  That  sagen  durfte, 
er  habe  die  aedes  solo  et  pequnia  saa  erbaut.  Er  mochte  jenen  Cip- 
pus  mit  gutem  Grund  an  der  Stelle  anbringen,  wo  wir  ihn  sehen, 
um  nach  jenem  Bau  sich  sein  Eigentumsrecht  an  dem  Terrain  aus- 
drücklich zu  wahren. 

Der  Raum  zwischen  Tempel  und  Privathaus  ist  auf  der  Seite 
der  Strafse  durch  eine  Mauer  von  opus  incertum  geschlossen ,  und 
man  sieht  deutlich,  dafs  die  Verkleidung  von  Travertin  und  Marmor 


behauen  sind,  um  geeignet  zu  werden  zur  Aufnahme  der  Mörtelschicht  einer 
Marmorverkleidung.  Ebenso  liegen  auf  der  Basis  der  Aedicula  einige  cum  Thal 
gebrochene  Tuffplatten.  Das  alles  gehörte  wahrscheinlich  zur  ursprOnglichen 
Basis  des  Cultusbildes  und  stimmt  mit  dem  Altar  vor  dem  Tempel  überein. 

*  Vgl.  CIL.  III  1    no.  633  I  5  Dotnäitis  Primigenim  statuam  (Meream   Sihmd 
cum  aede ,  d.  i.  cum  aedicula  sua ,  Mommsen  das.  S.  122.     (Wilm.  726.) 
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an   der  Vorderseite  schlofs,  ohne  sich  auf  der  Rückseite  fortzusetzen. 
Auch  bemerkt  man  keine  Spur  auf  der  Rückseite  des  Podiums  von 
der     Mörtelschicht,   welche  einer  solchen  Verkleidung   als  Unterlage 
zu   dienen  pflegt.     Es  scheint  danach^   dafs  jener  Raum  von  je  ge- 
schlossen gewesen  sei.     Nahe  liegt  die  Vermutung,  dafs  das  Neben- 
haus  eben   dem  M.  TuUius  gehört  habe,   der  jenes  Terrain   besafs, 
welches  augenscheinlich  leer  gelassen  war,  um  nicht  an  den  Tempel 
anzubauen.    War  er  Eigentümer  des  Hauses,  so  erklärt  sich  auch,  dals 
er  sich  der  Brandmauer  desselben  als  Rückwand  für  die  neue  Apsis 
bedienen  durfte,    obgleich  die  Sache   sacralrechtlich   immerhin  sehr 
sonderbar  bleibt. 

Für  den   späteren  Anbau  der  Apsis   spricht   endlich   noch   eine 
genauere  Prüfung  der   Längenmafse   des   Tempels.      Derselbe  mifst 
vom  Beginn  der  Treppe,  d.  i.  excl.  des  Platzes,  auf  dem  der  Altar 
steht,  bis  zum  Ende  des  Unterbaus   der  Cella  20,56  M.;    die  Hälfte 
davon  10,28  M.  trifit  genau  auf  den  Anfang  der  Cella.    Die  Schwelle 
der   Cella  ist  nicht  mehr  erhalten;    gesetzt  aber   selbst  dafs   deren 
^tte  auf  die  Mitte   der  Cellamauer  gefallen   wäre,    so   ergäbe  das 
eine  Abweichung  von  nur  0,25  M.     Rechnet  man  dagegen  die  Apsis 
ürizu,  welche  die  Mauerstärke  der  Rückwand   abgerechnet  1,92  M. 
Tiefe  hat,    so  würde   man  auch   im  letztern  Falle  eine  Abweichung 
von  0,71  M.  erhalten,  die  bei  einem  Tempel  von  so  geringen  Dimen- 
sionen ziemlich  bedeutend  ist. 


Zwischen   diesem   und   dem  Aesculaptempel   findet  eine   merk- 
würdige üebereinstimmung  statt.     Beide  liegen  an   einem  belebten 
^^ladrivium  und   beide  gehören   von  Haus    aus  nicht   zu  den  sacra 
publica,    sondern   sind   aus   Privatstiftuiigen   hervorgegangen.      Von 
^^f  Fortuna   Augusta   wird  uns  solches   ausdrücklich   gemeldet;    in 
*^etreff  des  Aesculap  führt  die  bauliche  Anlage  unzweifelhaft  zu  dem- 
^'^en  Resultat.      Wenn   M.  TuUius   durch  den   erwähnten  Cippus 
^^^ich  vom  Tempel   sein  Eigentumsrecht   sichert,    so  wird   solcher 
'^orhehalt  durch  eine  Stelle  Frontins  näher  illustrirt :  Feldm.  p.  57 : 
*^^^  et  loca  Sacra  quae  re  vera  a  privatis  ßnihus  populi  romani  coli 
^^^ht  [Lachmann :  quae  re  vera  privatis  ßnibus  rei  p,  coloni  debent] . 
Äocc  plerumque  interventu  longae  oblivionis  casu  a  privatis  optinentur, 
V^^^mquam  in  tabiUariis  formae  eorum  plurimae  extent.    si  enim  loca 
^^'^a  aed^abantur^    quam  maxime  apud  antiquos  in  conßnio  consti- 
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tuebantur ,  übt  trium  vel  quattuor  posseasiatmm  terminatio  conveniret, 
ei  utm8  quis  posaessor  donabat  certum  modum  aacro  tili  ex  agro  Säo 
et  quantum  dofwsset  scripto  sanriebat,  ut  per  diem  soUemnüatit  eorvm 
privatorum  agri  nullam  molestiam  iticulcantU  poptdi  sustinerent.  Wann 
aber  und  unter  welchen  Umständen  die  Stiftung  des  M.  Tullius  ge- 
schahy  bleibt  noch  näher  zu  erwägen.  Den  Ausführungen  Schönes 
gegenüber  wird  es  passend  sein^  den  Wortlaut  der  Inschrift  tot 
Augen  zu  behalten  I.  N.  2219: 

MTVLLIVS    M.  F    D   V-   I    D- TER-  QVINQ.  AVGVRjTR  MIL 
APOP  AEDEMFORTVNAE  AVGVST.SOLO.ETPEQSVA 

Durch  die  technische  Untersuchiuig  Schöne*s  ist  die  Thatsache  fest- 
gestellt,  dafs  die  Ilauptnische  dem  ursprünglichen  Kau  fehlte  und 
erst  nachträglich  demselben  beigefugt  worden  ist.  Aber  seine  Er- 
klärung mufs  aus  mehr  als  einem  Grunde  verworfen  werden.  Die 
Inschrift  redet  von  dem  Kau  des  ganzen  Tempels^  nicht  von  dem 
Anbau  einer  Nische.  Wollte  man  dem  Tempel  ein  höheres  Alter 
zuschreiben^  als  die  Tnschrift  bekundet^  so  müfste  man  den  Her- 
gang sich  etwa  folgendermafsen  denken:  1)  das  alte  Heiligtum 
ward  exaugurirt  und  für  profan  erklärt ;  2)  das  profanirte  Heiligtum 
ward  von  dem  Staat  dem  M.  Tullius  geschenkt^  3)  von  diesem 
durch  Anbau  an  sein  Haus  in  eine  Privatcapelle  umgewandelt.  Aber 
es  leuchtet  ein,  um  eine  so  verwickelte  Annahme  zu  rechtfertigen, 
verlangt  man  Beweise,  und  für  alle  jene  Annahmen  ist  nirgends 
auch  nur  ein  Anhalt  vorhanden.  Weder  Material  noch  Construc- 
tion  noch  Mafs  weisen  auf  ein  höheres  Alter  hin.  Die  Inschrift 
selber  in  Verbindung  mit  ähnlichen  bekannten  Vorgängen  giebt  uns 
eine  andere  Deutung  an  die  Hand. 

Der  Cultus  des  Augustus  ist  von  Haus  aus  privater  Natur  (&Iar- 
quardt  R.  A.  IV  A.  2914).  Wenn  Tacitus  Ann.  I  73  von  cultarei 
Auffusti  qui  per  omfies  domos  in  modum  collegiorum  habebaniur  redet» 
so  wird  solches  durch  die  Monumente  bestätigt.  In  Puteoli  hat  ein 
Privatmann  dem  Augustus  bei  Lebzeiten  den  Tempel  errichtet,  der 
seitdem  in  die  Kathedralkirche  verwandelt  worden  ist  (Rh.  ifus. 
XXIX  426 ;  IN.  2484  .  .  Calpurtiius  L.  f.  templum  Auguato'  am 
omameniis  d<i  suo  dedit).  Der  Tempel  zu  Pola  ist  zwar  von  der 
Gemeinde  errichtet,  aber  der  Roma  neben  Augustus  geweiht,  und 
zwar   nach  2  v.  Chr.    ^CIL.  V  18).     In  ]3enevent  ist   es  wieder  ein 
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Privatmann^    welcher  stiftet  Caesareum  imp,  Caesari  Augusto  et  co- 
lamai  benevenianai  (IN.  1406).  lieber  den  Stifter  des  Augusteums  zu 
Pisa,  welches  die  bekannten  Kenotaphien  erwähnen,  ist  nichts  Nähe- 
res bekannt.     So  viel  ich  sehe,  liegt  kein  Fall  vor,    dafs  eine  Bür* 
gergemeinde  dem  lebenden  Kaiser  auf  öffentliche  Kosten  und   von 
Staats  wegen  einen  Tempel  geweiht  hätte.     An  göttlicher  Verehrung 
bat  es  dagegen  bekanntlich   nicht  gefehlt;  in   Pompeji  nennt  sich 
M.  Holconius  Rufus  bereits  3/2  v.  Chr.  sacerdos  Augusti  (IN.  2231), 
dem  Dienst  des  Kaisers  ist  das  aus  Sklaven  und  Freigelassenen  be- 
stehende CoUegium    der  mirdstri  bestimmt ,    dessen   Denkmäler   bis 
25  V.  Chr.  hinaufreichen.     Es  wäre  von  hohem  Interesse,  wenn  man 
die  wechselnden  Formen  und  die  zunehmende  Intensität,  welche  der 
Kaisercultus  mit  dem  Fortgang  der  Monarchie   angenommen,    chro- 
nologisch Schritt  für  Schritt   constatiren  könnte;    aber   leider   sind 
wir    in    dieser  Hinsicht   wesentlich    auf  Vermutungen    angewiesen. 
Aus  den  Inschriften  (IN.  2223  —  26.  2282.  92)  lernen  wir  die  minir- 
stri  Fortufuie  Augustae  kennen,  von  denen  die  ersten  3  n.  Chr.  auf- 
treten (no.  2223  ministri  primi  Fortunae  Auffustae).      Es  liegt  nahe, 
die  Stiftung  des  Tempels  mit  derjenigen  des  CoUegiums  in  Verbin- 
dung  zu  bringen;  auf  alle  Fälle  gewinnen   wir  eine    imtere  Zeit- 
Frenze,  über  welche  jene  nicht  herabgedrückt  werden  darf.    Auf  die 
Motzte  Epoche   dies  Augustus   führt  gleichfalls  die  im  Tempel  gefun- 
dene Inschrift  IN.  2222,  die  ihn  parens  patriae  nennt,  welcher  Titel 
erst  2  V.  Chr.  ertheilt  wurde.      Immerhin  liegt  keine  Nötigung 
,  die  Gründung  des  Tempels  nicht  früher  zu  setzen.     Die  Orga^- 
isation  der  Plebs  und  des  mit  dem  Genius  des  Kaisers  verknüpf- 
n  Dienstes  der  Uxres  compitales  ist  nicht  mit  einem  Schlage  er- 
^C3lgt:    gerade  wie   in  Rom  die  Acren    der  verschiedenen  Vici    um 
'xxiehrere  Jahre  differiren,    so    auch   in  Pompeji;    die   ministri  pagi 
-^ugusti  felici$  9uburbani  primi  datiren  von  7  v.  Chr.  IN.  2293.   Nun 
A^r  lehren  die  Inschriften   der  ministri,   wie   der  Kaisercult  zuerst 
schüchtern  und  verschämt,  dann  unbefangen,  zuletzt  unverhüllt  auf- 
^tt,    indem  dieselben  noch  14  v.  Chr.  sich  nach  Mereur  und  Maia 
^euennen,    dann   den  Namen  Augustus   hinzufügen,    endlich  seit  2 
^*  Chr.  denselben  ganz  allein  führen.    Von  solchem  Zusammenhang 
*^  lälst  sich    auf   die  Gründung    des   Fortunatempels    ein   Rück- 
^Ixlufe  thun.     Die  Widmung  steht  in  der  Cella,   nicht  aber  an  der 
^^^a&e  für  Jedermann  frei   zu   lesen :    dies    dürfte    sich    schwerlich 
^^ders  erklären  lassen  als  so,  dafs  die  Gottheit  zur  Zeit  der  Erbauung 
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öffentlich  nicht  anerkannt  war.  Femer  ist  der  Tempel  urspriinglicfa 
von  einem  freien  Raum  umgeben  gewesen  —  die  Zimmer  südlick 
von  demselben  scheinen  nicht  ursprünglich  zu  sein  — ,  dann  abe~ 
durch  Hinzufiigung  der  Hauptnische  an  das  anstofsende  Haus  ange- 
lehnt worden :  d.  h.  er  hatte  ursprünglich  den  Charakter  eines  öffent. 
liehen  Heiligtums  und  ward  dessen  nachträglich  beraubt.  Es  scheic: 
nicht  möglich y  diese  Abänderung  aus  einem  anderen  Grund,  aÜ 
dem  Einschreiten  des  Staats  zu  erklären.  Seit  dem  Jahre  2  y.  Clur 
wo  die  Holconier  mit  Ostentation  sich  Augustuspriester  nennen  lassex 
ist  eine  staatliche  Opposition  gegen  den  Kaisercultus  oder  eine  Ein 
schränkung  desselben ,  wie  sie  hier  ohne  Zweifel  stattgefunden  hsU, 
nicht  mehr  denkbar.  Der  Bau  kann  deshalb  mit  der  Stiftung  de» 
CoUegiums  3  n.  Chr.  nicht  gleichzeitig  sein.  Wie  weit  derselbe  hin- 
auf zu  rücken  sei,  wird  kaum  zu  ermitteln  sein :  man  kann  fuglidi 
das  J.  19,  in  welchem  zu  Rom  der  berühmte  Altar  der  Fortuna 
redux  errichtet  ward,  als  ungefähren  Zeitpunct  annehmen.  Zu  sol- 
chem Ansatz  stimmt  auch  recht  gut,  dafs  der  Name  des  M.  Tullios 
in  einem  älteren  Programm  begegnet  (CIL.  IV  42  vgl.  add.).  Es 
versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst,  dafs  das  Anbaus,  die 
Casa  delle  forme  di  creta  (Ov.  PL  59)  ihm  gehört  haben  muls.  Sein 
Besitz  umfafste  offenbar  die  ganze  NWEcke  bis  an  den  Angiportus, 
welcher  eine  deutliche  Grenze  darstellt.  In  späterer  Zeit  ist  der 
Tempel  durch  eine  Porticus  mit  dem  Forum  in  Verbindung  gesetil 
worden :  die  Säulen  sind  aus  Backstein  au%emauert.  Dergestalt 
kann  derselbe  als  ein  Beispiel  dienen,  den  typischen  Vorgang  zu 
veranschaulichen,  welcher  die  gesammte  Entwicklung  der  römischen 
Religion  beherrscht:  wie  die  neuen  Culte  anfanglich  im  Scbols  des 
einzelnen  Hauses  und  der  einzelnen  Genossenschaft  gepflegt,  später 
allgemeiner  und  öffentlicher  Verehrung  theilhaft  werden.  Die  Wand- 
lung aber,  um  die  es  sich  im  vorliegenden.  Falle  handelt,  mag  sie 
auch  noch  so  sehr  dem  modernen  Gefühl  widerstreben,  nimmt  des- 
ungeachtet  ein  ungewöhnliches  historisches  Interesse  in  Anspruch. 
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S    e    p    t    a. 


Mitxois-Gau,  les  ruines  de  P.  III  p.  58. 
Breton,  Pompeia»  p.  123. 
^  Verb  eck,  Pompeji^  p.  64. 
^»orelli,  descrizione  p.  319  fg. 


An  der  SEcke  des  Forums  und  der  Abbondanzastrafse  liegt  ein 

zieinHch   grofses  Gebäude ,    dessen    GnindriTs    sich    einem   Quadrat 

ö&hert,  das  nach  dem  Forum,  wie  es  scheint^  zwei,  nach  der  Strafse 

^in^en  Zugang  besitzt  und  auf  der   einen   Langseite   eine   Art    von 

^hohtem  Ausbau    oder  Tribunal    aufweist.     Die   gangbare  Ansicht 

'^Öl  in  demselben  eine  Schule  erkennen.     Gau,   welcher  solche  be- 

8<>x^der8  vertreten  hat,  beruft  sich  auf  die  Uebereinstimmung  mit  den 

fehullocalen  im   Orient;    allein  bei  genauerer  Prüfung    dürfte   von 

^ni  vermeintlich  Uebereinstimmenden  nicht   viel  übrig  bleiben  und 

ii^st^ch  andere  Benennung  denselben  Grad   von  Glaubwürdigkeit  in 

woVi  tragen.     Uebrigens  ist  der  jetzige  Name   durch   zwei  gemalte 

A^ ^zeigen    in  Au&ahme   gekommen,   indem   an   der  Aufsenseite  des 

G^el)aude8  ein  Vema.cum  discentfes)  den  Capella  zum  Rechtsduum- 

^^u:  ^   und   am  gegenüberliegenden   Chalcidicum   ein   VaJentinus   cum 

A^cenie8  suos  den  Sabinus  und  Rufus   zu  Aedilen  vorschlägt  (CIL. 

IV    694.  698) ,   woraus   man    zwei  Stadtschullehrer   gemacht    hatte, 

oKue  zu  beachten,    dafs  dtscens  der  technische  Ausdruck   für    den 

L-ehrling  eines  Handwerkers  ist  (vgl.  Wilmanns  225.  315.  2592.  1886. 

^.  IX  tit.  3,  5.  3  tit.  2,  5.  3    VI  tit.  1,  31    XIV  tit.  3,  5.   10 

Paul,  n  8,  3) ,  noch  zu  erwägen ,  ob  die  Schulknaben  von  Pompeji 

*^i  den  Wahlen   drein  zu  reden  hatten.     Eine   geduldige  Prüfung 

^^  Thatbestandes  weist  uns  andere  Wege. 

Die  sog.  Schule  gehört  zu  den  Gebäuden,  welche  ganz  leer  ge- 

^^den  worden  sind;    es    geschieht    ihrer  in  den  Rapporti  deshalb 

^^^h   keine    namentliche    Erwähnung;    man    kann    nur    schliefscn, 

^  sie  in  den  Jahren  1814  — 19,  als  man  von  der  Basilica  östlich 


*  Von  Schöne  (1867),  mit  einem  Zusatz  des  Herausgebers. 
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bis  zur  Halle  der  Euruacliia  und  dem  Anfaug  der  Str.  dell'  Abbon- 
dauza  grub  und  den  ganzen  Südo8twinkel  des  Forums  blofslegte,  mit 
ausgegraben  wurde  und  unter  der  Bezeichnung  »nella  basUica«^  die 
eine  unglaublich  weite  Anwendung  findet  (vgl.  Zangemeister  (CIL. 
IV  p.  42),  begriffen  wird.*  Ausdrücklich  bestätigt  wird  mir  die  Ver- 
mutung von  dem  alten  Custoden  Salvadore,  der  zugleich  sagt,  dals  in 
der  That  keine  Funde  nicht  einmal  von  der  Marmorverkleidung  ge- 
macht worden  seien.  Die  Erscheinung  wird  zwei  Gründe  haben. 
Erstlich  wird  das  Gebäude  bei  der  Verschüttung  unfertig  gewesen 
sein:  das  ganze  Forum  war  im  Wiederaufbau  begriffen;  eine  sehr 
rege  Thätigkeit  mufs  allerwärts  geherrscht  haben ,  die  sich  auch  in 
die  umliegenden  Gebäude  erstreckte,  und  da  wird  man  eines  ak 
Bauhütte  so  bequemen  Raumes,  wie  ihn  die  sog.  Schule  bot,  sidi 
gewifs  bedient  haben,  zumal  wenn  derselbe  eine  Bestimmung  hatte, 
welche  erlaubte  ihn  noch  eine  Zeit  lang  in  unfertigem  Zustand  xu 
lassen.  Femer  aber  wird  die  Schule  zu  den  nachträglich  wieder 
durchsuchten  Räumen  gehören.  Dies  ist  schon  durch  ihre  Lage  am 
Forum  wahrscheinlich,  das  ohne  Frage  sich  in  seinen  Hauptcontou- 
ren  auch  nach  der  Verschüttung  kenntlich  machte  und,  wenn  ir- 
gend eine  andere  Stelle,  sorgfaltig  ausgeräumt  worden  ist.  Die  An- 
nahme wird  noch  bestätigt  durch  ein  in  die  Nische  unmittelbar 
östlich  neben  dem  Tribunal  geschlagenes  Loch  (modern  yermauert), 
durch  welches  man  wol  von  hier  in  das  Nachbarhaus  vorgedrun- 
gen ist. 

Dieser  Zustand  völliger  Entblöfsung  erschwert  es  natürlich,  die 
Bestimmung  des  Gebäudes  festzustellen :  sie  ganz  zu  präcisiren  wird 
auch  kaum  möglich  sein.  Aber  es  sind  Indicien  genug  vorhanden, 
um  wenigstens  den  Kreis,  in  welchem  wir  diese  Bestimmung  su 
suchen  haben,  zu  umgrenzen. 

Es  ist  auffällig,  wie  in  der  Strada  deir  Abbondanza  längs  des 
Gebäudes  sich  der  Bürgersteig  horizontal  und  in  gleicher  Breite  hält 
und  erst  am  Ende  des  Gebäudes  zwei  Stufen  abwärts  fuhren,  um 
ihn  mit  dem  Fall  der  gepflasterten  Strafse  auszugleichen,  wahrend 
der  Bürgersteig  auf  der  andern  Seite  längs  des  Chalcidicums  diesem 


*  Vielleicht  geht  auf  die  Schule  Acta  28.  Aug.  1815  alla  Sasiiica  si  tracagtia 
a  schiena  duotmni  dalla  parte  destra  dt  cssa  verso  mezzodi  per  Ucoprirt  le/ahhricA$ 
che  restano  dietro  i  statizoni  grandi  (3  Tribunale]  giä  scoperti  e  UUeraimenie  «^ 
strada  che  incomincio  a  manifestani  nel  passato  esercizio. 
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Fall  gleich  vom  Forum  an  folgt.  Weiter  sind  in  den  Bürgersteig 
in  einer  Distanz  von  ca.  2,50  M.  von  der  Schule  und  correspondirend 
mit  den  vorspringenden  Mauerpfcilern  derselben  Steine  mit  viereckten 
Löchern  (nicht  genau  quadratisch,  die  Seiten  schwanken  zwischen 
0,15  und  0,18  M.)  eingelassen,  welche  offenbar  gedient  haben,  senk- 
rechte Balken  aufzunehmen.  Sie  sind  vollkommen  denen  analog, 
die  man  in  Bom  auf  Piazza  Venezia  und  del  Popolo  hat,  um  die  Ge- 
rüste für  den  Cameval  darin  zu  befestigen,  auf  Piazza  Rusticucci  für 
die  Halle  der  Frohnleichnamsprocession ,  und  die  vor  den  meisten 
Palästen  angebracht  sind,  um  bei  Illuminationen  die  Pfahle  für  die 
Pechpfannen  aufzustellen.  Derartige  Löcher  finden  sich  aulserdem 
in  Pompeji  im  NEingang  des  Amphitheaters  (S.  102),  vor  der  öst- 
lichen Curie  am  Forum,  zuweilen  auch  vor  Privathäusern  in  den 
Rampen,  welche  den  Bürgersteig  gegen  den  Fahrdamm  abgrenzen, 
I.  B.  Str.  Stebiana  no.  97.  102—104.  111  —  113.  Die  im  heutigen 
Süden  beliebte  Anwendung  von  Gerüsten^  die  leicht  eingesetzt  und 
wieder  entfernt  werden  können,  mufs  überhaupt  bei  den  Festen  des 
Altertums  häufig  imd  ausgedehnt  gewesen  sein.  Die  mehrfach  er- 
wähnte Ueberdachung  des  römischen  Forums  mit  Vela,  die  Auffüh- 
rung von  Gladiatorenspielen  alldort  wären  anders  gar  nicht  denkbar. 
Am  Anfang  der  Strafse  in  Flucht  einerseits  mit  der  Ecke  des  Ge- 
bäudes nach  dem  Forum  zu,  andererseits  mit  jenen  durchlöcherten 
Steinen  liegt  ein  ziemlich  quadratischer  Tuffblock,  dem  in  der  Flucht 
4er  Rampe  des  andern  Bürgersteigs  ein  zweiter  entspricht.  In  den 
drei  auf  diese  Weise  entstehenden  Intervallen,  welche  dem  Fahr- 
damm mit  den  beiden  Bürgersteigen  entsprechen,  liegen  drei  Schwel- 
len von  Travertin  mit  deutlichen  Thür Vorrichtungen.  An  dem  Puncte, 
wo  die  der  Schule  zunächst  liegende  Schwelle  an  den  genannten 
Tuffblock  stölst,  ist  aulserdem  ein  Loch  eingeschnitten,  welches  mit 
den  andern  Löchern  genau  in  Flucht  liegt  und  in  der  Gröfse  über- 
einkommt. Ohne  Zweifel  sollte  auch  hier  ein  Balken  eingestellt 
werden.  Die  Tuffblöcke  dagegen  trugen  wol  stehende  Pfeiler;  ge- 
genüber am  Eingang  der  Str.  della  Marina  zum  Forum  sind  an  den 
entsprechenden  Stellen  Reste  von  Tuffsäulen  erhalten:  hier  haben 
wir  vielmehr  aufgemauerte  Säulen  oder  Pfeiler  anzunehmen,  da 
in  der  Mitte  der  Tuffblöcke  keine  Spur  eines  Loches  für  einen 
Zapfen  oder  Dübel  ist,  ohne  den  man  eine  Steinsäule  oder  -pfeiler 
schwerlich  aufgestellt  haben  würde.  Hier  befand  sich  also  die  ge- 
wöhnliche Vorrichtung  für  Schliefsung  des  Forums.     Um  so  mehr 
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erregt  es  unsere  Aufmerksamkeit,  dads  auf  der  obersten  Stufe  der 
Treppe  erstlich  nach  der  Strafee  am  ein  Balkenloch  gewesen  zu  sein 
scheint  —  es  ist  nicht  ganz  sicher,  weil  die  Stufe  etwas  gebrochen 
ist  — ,  und  ebenso  ein  zweites  entsprechendes  an  der  Mauer,  wie 
fiir  eine  Art  Thürrorrichtung.  Endlich  steht  am  Fu£s  der  untersten 
Stufe  an  der  Mauer  im  Roden  ein  LaTablock  mit  einem  Zapfen  oben, 
welcher  kaum  eine  andere  Bestimmung  gehabt  haben  kann  als  für 
eine  aufzusetzende  Thür  gezeichnet  und  beschrieben  bei  Gell  Pom- 
pejaua  I  p.  5) .  Doch  wie  dem  auch  sei :  es  laufen  längs  des  Ge- 
bäudes auf  der  Strafsenseite  Locher  für  Pfahle  hin ;  denken  wir  uns 
die  Pfahle  eingesetzt,  auch  die  auf  der  obersten  Stufe,  so  brauchte 
man  zwischen  sie  nur  Netze  oder  Seile  zu  spannen,  um  hier  längs 
des  Gebäudes  einen  Graug  herzustellen,  der  es  gewissermafsen  vergrö- 
fserte,  und  indem  mau  die  eine  Ton  dem  Forum  hier  abführende 
Thür  öfliiete,  in  den  Bereich  des  Forums  zog,  auch  wenn  dieses 
selbst  abgeschlossen  war.  Da  nun  aber  natürlich  an  sich  darauf 
nichts  ankommen  konnte,  den  wenigen  Platz,  den  dieser  Grang  bot. 
für  das  Forum  zu  gewinnen,  da  es  sich  auch  nicht  darum  handeln 
konnte,  das  Gebäude  auf  diese  Weise  zum  Forum  zu  ziehen  — 
denn  dasselbe  hatte  unmittelbar  aufs  Forum  gewils  einen,  wahr- 
scheinlich zwei  Eingänge  — ,  so  mufs  es  sich  gerade  um  eine  Vor- 
richtung gehandelt  haben,  vermöge  deren  man  den  Eingang  der 
Schule  von  der  Str.  dell'  Abbondanza  aus  auch  bei  geschlossenem 
Forum  benutzen  konnte.  Es  wird  dadurch  sehr  nahe  gelegt,  das 
Gebäude  mit  einer  Queuebildung,  also  am  ehesten  mit  der  Abstim- 
mung in  Verbindung  zu  bringen.  In  der  That  konnte  man  die 
Leute  in  diesen  Grang  einzeln  eintreten  und  durch  die  Thür  der 
Nord  wand  passiren  lassen,  um  zunächst  ihre  Qualität  zu  controliren 
und  sie  dann,  vielleicht  auf  dem  Tribunal  oder  wie  man  es  nennen 
will,  an  der  Südseite  ihre  Stimme  abgeben  zu  lassen.  Wie  sie  dann 
wieder  herausgingen,  war  gleichgiltig.  Nur  durften  sie  sich  nicht 
wieder  unter  diejenigen,  welche  Queue  bildeten,  mischen.  Dazu 
wäre  nun  ein  Abschlufs  oder  vielmehr  eine  Trennung  der  übrigen 
Eingänge  von  dem  Gang  auf  der  Str.  dell^  Abbondanza  sehr  wün- 
schenswerth  gewesen.  Es  scheint  denn  auch,  dafis  am  Fuls  des 
Eckpfeilers  auf  der  Forumseite  ein  vierecktes  Loch  ist,  etwa  wie  für 
Einsatz  eines  Balkens :  aber  au  der  entsprechenden  Säule  fehlen 
deutliche  Spuren.  Allerdings  steht  deren  Basis  0,12  M.  über  dem  Bo- 
den vor   und  scheint  auf  der  dem  Pfeiler  zugekehrten  Seite   in  der 
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Mitte  abgeflacht  zu  sein:  vom  Hoden  ist  aber  hier  nichts  erhalten, 
so  dafs  man  nicht  sagen  kann,  ob  wirklich  ein  Loch  da  war  und 
ein  Pfahl  ansetzte. 

Soweit  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  vorgehen.  Schwierig 
ist  die  Frage,  ob  die  erkannte  Bestimmung  des  Gebäudes  die  ur- 
sprüngliche sei.  Sie  ist  es  wahrscheinlich  nicht,  aber  wir  bleiben 
hier  auf  Vermutung  angewiesen.  Das  Gebäude  hat  auf  der  Forum- 
seite 7  mehr  oder  weniger  erhaltene  Tuffpfeiler,  deren  Zwischen- 
räume, mit  Ausnahme  des  ersten  und  dritten,  mit  allerlei  Mauer- 
werk ausgefüllt  sind ;  es  ist  Modernes  dabei ,  aber  gewifs  auf  vor- 
gefundene Spuren  gegründet.  Zwischen  dem  l.  und  2.  Pfeiler  scheint 
freier  Raum,  also  ein  Eingang  gewesen  zu  sein;  an  dem  3.  und  4. 
ist  auf  der  einander  zugewendeten  Seite  im  Boden  ein  gemauertes, 
etwa  quadratisches  Fundament  zu  bemerken :  jedenfalls  waren  hier 
gemauerte  Pf  euer  angesetzt,  um  den  Eingang  zu  verengen.  Von 
diesen  Pfeilern  liegen  nur  die  ersten  vier  in  Flucht  mit  Säulen  des 
Forums;  der  6.  dagegen  mit  der  Vorderwand  der  Tribüne  und  der 
östlichen  Hälfte  der  Südwand  der  Schule,  der  7.  mit  der  Nordwand 
des  Atriums  im  Nebeuhaus,  dessen  Vestibulum  weit  vorspringt,  so 
dafs  die  TufFpfeiler  seiner  Thür  in  Flucht  mit  der  zweiten  Säulen- 
reihe des  Forums  zu  liegen  kommen. 

Wie  hier  die  ursprüngliche  Disposition  war,  ist  nicht  mehr  zu 
ersehen.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  die  Rückwand  der  Tribüne  ursprüng- 
lich dem  Atrium  des  Nebenhauses  gehörte :  in  derselben  sind  noch 
die  Kalksteingewände  der  Thüren  erhalten,  welche  vom  Hofe  in  die 
nördlich  anliegenden  Zimmer  führten.  Da  nun  schon  wegen  der 
Tuflpfeiler  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  ganze  Schule  jung  sei, 
so  darf  man  annehmen,  dafs  nur  die  Tribüne  später  Zusatz  ist,  dafs 
sich  die  Südwand  der  Schule  ursprünglich  bis  zum  Forum  fortsetzte, 
wo  sie  auf  den  6.  Pfeiler  traf  und  die  Rückwand  für  die  Atriums- 
zimmer des  Nebenhauses  bildete.  Diese  und  die  Ostwand  der  Schule 
zeigen  ein  unregelmäfsiges ,  zum  TheU  dem  optis  retictdatum  an- 
genähertes opus  incertum,  mit  eingereihtem  Ziegelmauerwerk,  be- 
sonders unterhalb  der  Nischen.  Genaueres  ist  nicht  zu  erkennen, 
zumal  grofsentheüs  im  Innern  die  dicke  Mörtelschicht  erhalten  ist, 
welche  einer  Marmorverkleidung  zur  Unterlage  dienen  sollte.  Granz 
abweichend  von  diesem  allem  ist  die  Nordwand.  Sie  besteht  aus 
sechs  Ziegelpfeilem,  deren  Zwischenräume  mit  Ausnahme  eines,  der 
als  Thür  frei  bleibt,    mit   opus  incertum  ausgefüllt  sind:    die  ganze 
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I^uart  dieser  Wand  entspricht  etwa  derjenigen  der  Le8che  und  der 
an  sie  anschliefsenden  Gebäude.  Dafs  die  Ziegelpfeiler  jünger  sind 
als  die  Tuffpfeiler,  ist  an  sich  deutlich  und  wird  dadurch  bestätigt, 
dafs  der  östlichste,  der  an  einen  Tuffpfeiler  des  Nebenhauses  in  der 
Str.  delP  Abbondanza  stölst,  in  diesen  eingezahnt  ist,  aber  so,  daXs  eine 
rotgcmalte  oskische  Inschrift  (Momms.  Unterit.  Dial.  S.  186)  dabei 
zum  Thcil  weggeschlagen  wurde.  Auf  den  Zi^elpfeilem  sind  allerlei 
Reste  von  Inschriften,  heute  unleserlich,  aber  doch  so  weit  erhalten, 
dafs  man  den  jungen  Charakter  ihrer  l^uchstaben  erkennen  kann. 
Wunderlicher  Weise  sind  diese  Ziegelpfeiler  mit  ihren  Zwischen- 
mauern in  keiner  Weise  verzahnt,  so  dafs  es  fast  scheint,  hier  sei 
ursprünglich  eine  offene  Halle  gewesen. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  dafs  die  Balkenlöcher  im  Trottoir 
den  hier  gebauten  Ziegelpfeilem  entsprechen.  Die  ganze  oben  dar- 
gelegte Vorrichtung  scheint  also  zugleich  mit  Erbauung  dieser  Pfeiler 
getroffen  und  kann  somit  nicht  oder  braucht  wenigstens  nicht  einer 
älteren  Zeit  anzugehören.  Sollte  nun  wirklich  jene  Einrichtung  mit 
den  Abstimmungen  zusammenhängen,  so  liegt  es  sehr  nahe,  diesen 
Umbau  an  dem  vorliegenden  Gebäude  damit  in  Verbindung  zu 
bringen,  dafs  man  das  ursprüngliche  Comitium  in  der  sog.  Gladia- 
torencaseme  aufgab.  Wie  sich  die  letzten  Reste  der  alten  Reli- 
gionsübung von  der  Arx  hinweg  in  die  Nähe  des  Forums  zogen, 
so  mag  man  dorthin  auch  das  politischa  Scheinleben  der  Wahlen 
verlegt  und  dafür  ein  Gebäude  eingerichtet  haben,  dessen  ursprüng- 
liche Bestimmung  allzu  verwischt  ist,  als  dafs  sie  sich  selbst  nur 
erraten  liefse.  Seine  Verwendung  bei  Abstimmungen  war  viel- 
leicht nicht  die  einzige.  Sehr  möglich,  dafs  es  auch  benutzt  wurde, 
wenn  auf  dem  Forum  Gladiatorenspiele  gegeben  wurden :  für  diesen 
Fall  brauchte  man  Räume  mancher  Art,  an  denen  es  am  Forum 
fehlte.  Das  sog.  Gefängnifs  könnte  am  ehesten  das  Spoliatorium 
gewesen  sein. 


Die  Betrachtung  der  Ma(se  ermöglicht  es,  die  von  Schöne  auf- 
geworfenen Fragen  der  Lösung  etwas  näher  zu  bringen.  Zuvörderat 
ersehen  wir,  dafs  der  ganze  Bau  in  seiner  jetzigen  Gestalt  römischer 
Zeit  angehört.  Die  Tuffpfeiler  am  Forum  sind  0,595  M.,  die  Ziegel- 
pfeiler 0,735  M.,  die  Flickmauer  dazwischen  ca.  0,45  M.  dick,  d.  h. 
2,  2Y2»  i^/i  TÖm.      Desgleichen   lassen   sich   die  Pfeilerbreiten   nebst 
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den  Oeflnungen  dazwischen  weit  ungezwungener  auf  den  römischen 
als  auf  den  oskischen  Fufs  reduciren,  wie  folgende  Uebersicht  lehrt. 


Forumseite:  S.  Eckpilaster    1,17   M.  =  4' 

«  3' 

-  81/8' 

=  3' 

=  10' 

=  3' 

=.  81/6' 

=  3' 

=  SVe' 

=  4' 


Lumen 

.     .     2,475  • 

Pih»ter 

,     .     0,895  . 

Tiumen 

.     .     2,475  » 

Pilaster 

.     .     0,895  > 

Eingang 

.     .     2,98    . 

Pilaster     . 

.     .     0,895  ■ 

Lumen 

.     .     2,43    » 

Pilaster    . 

.     .     0,89    » 

Lumen 
N.  EcknUi 

.     2,43    > 
uter  1.18    B 

9'  osk. 
9'  osk. 


18,715M. 

=  63' 

Nordseite:      Tuffpil.  dick     0,595M. 

=    2' 

Ziegelpilast^r     0,89     » 

=     3' 

Lumen     .     .     3,03     » 

=  lOi/e'  = 

Ziegelpilaster    1,195   » 

«     4' 

Lumen     .     .    2,80     » 

-     91/3' 

Ziegelpilaster    1,195  > 

»     4' 

Lumen     .     .    3,55     » 

=  12' 

Ziegelpilaster    1,17     » 

«=    4' 

Eingang       .     2,82     » 

=     9V2' 

Ziegelstack  ca.  5,70     » 

=  19' 

=  11'  osk. 


ca.  22,945  M.  =  77'^ 

Femer  ist  zu  betonen,  dafs  das  Gebäude  in  einem  Umbau  be- 
griffen war,  der  auf  eine  von  der  bisherigen  total  verschiedene  Be- 
stimmung hindeutet.  Ehedem  bildete  dasselbe  eine  offene  Halle: 
an  keinem  der  jetzigen  Eingänge  findet  sich  eine  Schwelle ,  und 
ohne  eine  solche  ist  ein  regelrechter  Verschluis  nicht  wol  denkbar. 
Femer  sind  die  FüUmauem  erst  nachträglich  zwischen  die  Pfeiler 
gelegt  worden.  Auf  das  Fehlen  jeglicher  Verzahnung  ward  bereits 
hingewiesen.  Auch  ist  die  Fundamentirung  zu  beachten.  Ich  unter- 
suchte die  beiden  westlichen  FüUmauem  an  der  Abbondaazastrafse 
und  fand  sie  auf  grofsen  Stücken  des  schlechten  gelben  Tuffs  (S.  15) 
gegründet.  Nun  habe  ich  aber  weiter  bei  den  jetzigen  Eingängen 
am  Forum  genau  die  nämliche  Fundamenturung  constatirt ;  der  mitt- 
lere hat  auch  schon  einen  kleinen  Ansatz  von  Mauerwerk  (S.  189). 
Daraus  geht  hervor,  dafe  man  den  mittleren  Eingang  entweder  zu- 
setzen oder  verengem  und  zu  einer  Thür  machen,  überhaupt  wol 
nach  dem  Forum  auf  einen  Eingang  sich  beschränken  wollte.     Der 
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Gebrauch  des  gelben  Tuffs  für  Fundamente  weist  unzweideutig 
auf  die  letzte  Periode  seit  63  hin.  Wenn  man  aber  damals  die 
offene  Halle  zu  schliefsen  beabsichtigte ,  so  wird  auch  ihre  Bestim- 
mung sich  wesentlich  geändert  haben.  Hierfür  giebt  es  noch  ein 
anderes  Argument.  Das  Tribunal,  welches  durch  Abtrennung  vom 
Anhause  gewonnen  worden,  war  von  der  inneren  Halle  aus  durch 
Stufen  zugänglich,  hatte  aber  aufserdem  noch  einen  separaten  Zu- 
gang vom  Markte  her.  Die  Thür,  deren  Schwelle  noch  liegt,  ist 
dagegen  auch  später  zugesetzt  worden ;  sie  war  1,09  M.  breit.  Auf- 
fällig bleibt,  dafs  die  Pfeiler  am  Forum  aus  Tuff,  an  der  Abbon- 
danzastrafse  aus  Hackstein  sind.  Wenn  man  sie  für  gleichzeitig 
erklärt,  so  kann  man  den  Unterschied  etwa  darauf  zurückführen, 
dafs  man  die  Front  der  Halle  mit  den  Tuffportiken  des  Forums  in 
Einklang  zu  bringen  suchte.  Mit  demselben  oder  noch  gröiserem 
Recht  kann  man  die  Backsteinpfeiler  für  eine  Erneuerung  älterer 
Tuffpfeiler  halten.  Aber  wie  gesagt,  in  dem  einen  wie  dem  anderen 
Falle  waren  sie  bei  ihrer  Errichtung  darauf  berechnet  offen  %u 
bleiben,  und  zweitens  fällt  dieselbe  nach  der  Deduction  der  sullani- 
schen  Colonie.  Auf  den  Pfeilern  mufs  das  Dachgeriist  aufgellen 
haben,  dessen  Construction  freilich  unklar  bleibt,  da  das  Innere 
gänzlich  ausgeräumt  ist.  Bei  der  ziemlich  bedeutenden  Spannung 
werden  hier  wol  Säulen  oder  Pfeiler  die  Tragbalken  aufgenommen 
haben.  Allerdings  wird  auch  die  Möglichkeit  nicht  bestritten  wer- 
den dürfen,  dafs  der  Kaum  ganz  oder  theilweise  unbedacht  war. 

Die  innere  Halle  ist  an  der  NSeite  21,28  M.,  an  der  Südseite 
20,40  M.,  im  Mittel  20,88  M.  =  70'  röm.  lang  Die  Breite  beträgt 
an  der  WS.  17,28  M.,  an  der  OSeite  16,88  M.,  im  Mittel  17.08 M. 
=  57'.  Die  Breite  steigt  aber  gleichfalls  auf  ungefähr  70',  wenn 
wir  in  der  oben  beschriebenen  Weise  das  Trottoir  der  Abbondana- 
strafse  abgesperrt  und  zu  der  Halle  hinzugezogen  denken.  Der  so 
gebildete  Raum  von  reichlich  4500  Quadratfufs  hat  6  Oeffnungen 
nach  dem  Forum,  5  nach  der  Strafse.  Man  könnte  sich  den  Pfei- 
lern entsprechend  Seile  gezogen  denken,  so  würden  gerade  30  Ab- 
theilungen entstehen.  An  der  Ostmauer  befinden  sich  den  Eingän- 
gen vom  Forum  entsprechend  5  Nischen  (die  letzte  ist  später  ver- 
mauert worden,  aber  sicher  erkennbar).  Ebenso  an  der  Südmauer 
deren  4:  in  der  Mitte  erhebt  sich  das  Tribunal  ca.  1,30  M.  hoch, 
4,50  M.  lang.  An  der  Treppe  sieht  man  eine  Marmorschwelle;  die 
Einfassung    ist   Ziegel.      Es   dürfte    schwer   fallen,    gegen    die    von 
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Schöne  aufgestellte  Erklärung  einen  irgend  stichhaltigen  Einwand 
zu  erheben.  Für  dieselbe  spricht  noch  folgender  Umstand :  zwischen 
dem  südlichen  Eckpfeiler  und  der  oben  erwähnten  kleinen  Thür  am 
Forum  befindet  sich  ein  ca.  3  M.  breites  Suggestum  aus  sorgfaltig 
bearbeiteten  Tuffblöcken^  das  schlie&lich  auch  überbaut  worden  ist. 
Es  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Tribunal  und  steht  mit  ihm  in 
Verbindung.  Es  diente  also  wol,  damit  der  Vorsitzende  nach  Be- 
endigung des  Scrutiniums  von  hier  aus  dem  Volk  auf  dem  Forum 
die  Gewählten  renuntüren,  resp.  die  Abstimmung  der  einzelnen  Cu- 
rien  kund  thun  konnte.  Von  mancherlei  anderen  Hypothesen^  die 
sich  anreihen  liefsen,  nehmen  wir  billigerweise  Abstand.  Nur  eine 
Folgenmg  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen:  wenn  die  Stimmhalle 
in  römischer  Zeit  und  auf  Kosten  von  Privathäusem  errichtet,  nach 
dem  Erdbeben  von  63  in  total  verschiedener  Gestalt  hergestellt 
wurde,  so  muls  mittlerweile  eine  wesentliche  Veränderung  mit  den 
Comitien  vor  sich  gegangen  sein.  Mit  dem  vorliegenden  Thatbe- 
stand  ist  die  Annahme  von  der  Fortdauer  des  allgemeinen  Wahl- 
rechts kaimi  zu  vereinigen  (vgl.  Zangemeister  CIL.  IV  p.  11).  Es 
mag  hier  ähnlich  ergangen  sein  wie  in  Rom,  wo  ja  auch  die  Septa 
in  der  Kaiserzeit  wesentlich  anderen  Zwecken  dienten,  als  diejenigen 
waren,  denen  sie  ihre  Erbauung  verdankten.  Was  endlich  den  Na- 
men betrifil,  mit  dem  wir  dieses  Kapitel  überschrieben  haben,  so 
ist  derselbe  natürlich  rein  hypothetisch.  Andere  möchten  vielleicht 
Ovile  oder  Diribitorium  vorziehen.  Allein  unsere  Unkenntnils  von 
der  Eintheilung  der  pompejanischen  Bürgerschaft,  von  dem  Wahl- 
modus u.  s.  w.  zwingt  uns  auf  eine  Präcisiruug  des  erzielten  Re- 
sultates zu  verzichten.  Und  so  lockend  auch  auf  den  ersten  Blick 
die  theilweise  Uebereinstimmung  des  capitolinischen  Stadtplans  [tab.  6. 
Jordan]  mit  dem  vorliegenden  Gebäude  erscheinen  kann,  so  fehlt 
es  doch  an  einer  thatsächlichen  Grundlage,  um  für  die  Altertümer 
Pompejis  hieraus  sichere  Aufschlüsse  zu  gewinnen. 
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Pomp,  antiq.  bist.  I^  p.  S6.3p.in  fg.  II  p.  13. 

Mazois-Gau,   les  ruines  de  Fomp^i  III  p.  36  fg.  pl.  15  —  21. 

Breton,  Pompeia^  p.  138 — 145. 

Overbeck,  Pompeji2  I  p.  12S  — 134.  3  p.  121  —  127. 

Fiorelli,  descrizione  di  Pompei  p.  317 — 19. 

Hirt,  Gescb.  d.  Baukunst  in  p.  180—186. 

Gubl  und  Koner,  Das  Leben  der  Gr.  u.  R.   II  p.  13S  — 144. 

Die  Basilica  nimmt  in  doppelter  Hinsicht  unser  Interesse  in 
Anspruch.  Sie  ist  unter  allen  Ruinen  dieser  Gattung  die  am  besten 
erhaltene  und  insofern  auch  vorzüglich  berufen,  uns  über  Einrichtung 
und  Wesen  derselben  aufzuklären.  Sie  ist  unter  den  öffentlichen 
Gebäuden  Pompeji's  aus  älterer  Zeit  eines  des  wenigen,  das  sich 
annähernd  datiren  läfst  und  damit  einen  festen  Angelpunet  für  die 
Baugeschichte  der  Stadt  im  weitesten  Umfang  abgiebt.  Die  Benen- 
nung hat  kaum  ernstlich  in  Frage  gestellt  werden  können  und  wird 
durch  Griffelschriften  (CIL.  IV  1779)  ausdrücklich  bestätigt.  Hin- 
gegen sind  ziemlich  bedeutende  Veränderungen  vorgenommen  worden, 
welche  auf  die  Geschichte  dieser  Kunstform  belehrende  Streiflichter 
fallen  lassen.  Wir  beginnen  mit  der  Feststellung  der  Gründungs- 
epoche. 

Rom  erhielt  seine  erste  Basilica  im  J.  184,  wie  die  Annalen  bei 
Livius  XXXIX  44  melden :  Cato  atria  duo  Maefitum  et  Titium  in 
lautumiü  et  quaiiuor  tuhernas  in  publicum  emit  ba^licamque  ibi/ecit, 
quae  Porcia  aclpellatu  est.  Es  folgte  ISO  eine  zweite,  170  eine  dritte 
(Becker,  Top.  p.  300  fg..  Ueber  alte  Basiliken  in  den  Municipien 
sind  wir  nur  spärlich  unterrichtet.  Die  Inschrift  CIL.  I  1264,  welche 
den  Bau  einer  solchen  zu  Copia  (Thurii)  berichtet,  kann  immerhin 
ins  zweite  Jahrhundert  hinaufreichen;  dem  Ende  der  Republik  ge- 
hören die  Inschriften  aus  Caudium  eb.  1226  und  Cingulum  eb.  1424 
an.    Ein  sicheres  Datum  besitzen  wir  wenigstens  in  der  oft  genaun- 
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ten   Inschrift  des  L.  Hetilienus  Varus  eb.  1166,   welche   notwendig 
vor  90  fallt:  wenn  dieser  unter  seinen  Lieistungen  für  das  Gemein- 
wesen auch  die  Verputzung  der  Basilica  aufführt  [basilicam  calecan- 
dam  coiravit) ,    so    wird   man    ihren  Bau    fuglich  um   die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  ansetzen  dürfen.    Es  versteht  sich  von  selber, 
dafs  die  Entwicklung  der  Bauthätigkeit  in  einer  regsamen,  den  Ein- 
flüssen   des  Hellenismus  direct  geöffneten  Handelsstadt  hinter  dem 
abseits   in    den  Bergen  gelegenen  Aletrium    nicht  zurück  gestanden 
haben  kann;  man  würde  kein  Bedenken  tragen  dürfen^   gleichzeitig 
oder  noch  früher  als  in  Rom   eine   Basilica   in   Pompeji   vorauszu- 
setzen.    Einer   derartigen  Annahme   steht  auch  nicht  das  Geringste 
im  Wege.    Unter  den  vielen  Kritzleni,  welche  hier  die  Wände  ver- 
unstaltet haben,    verdient  Gaius  Pumidius  Dipilus,    der   am  3.  Oc- 
tober  78  v.  Chr.  seinen  Namen  angeschrieben  (CIL.  IV  1842;,  unse- 
xen  Dank;   insofern   er  uns  damit  ein  bestimmtes  Zeugnifs  für  das 
Alter   des  Gebäudes   und  seiner  Decoration  mit  Stuck    hinterlassen 
liat.      Aus   den  Mafsen   des  Gebäudes   läfst  sich  der  weitere  Beweis 
erbringen,  dafs  es  notwendig  in  die  oskische  Periode  der  Stadt,  also 
vor  90  V.  Chr.  fällt. 

Die  Länge  beträgt  nach  Breton  an  der  SSeite  67,08  M.,  an  der 
NSeite  66,60  M. :    im  Mittel  also  66,84  M.  =  243'  osk.  (mit  einer 
Abweichung  von  nur*,015  M.).    Die  Breite  wird  auf  27,35  M.  von 
Breton  und  Overbeck  angegeben ;  bei  ersterem  liegt  ein  Schreibfeh- 
ler vor,  da  es  25,37  M.  92^/4'  heifsen  mufs.     Die  innere  Breite  be- 
trägt nämlich  24,05  M.  ca.  87V2',  die  Nordwand  ist  0,685  M.  2^2'? 
die  Südwand  0,64  M.  2Y3'  dick.  Das  Gebäude  zerfällt  in  drei  deutlich 
geschiedene  Theile,  von  denen  der  vordere  und  hintere  benutzt  sind, 
um  die  Unregelmäfsigkeit    des  Bauplatzes   auszugleichen.     Die  Vor- 
Wle,  am  Forum  und  im  Niveau  desselben  gelegen,   ist  im  Lichten 
aa  der  N-  4,52  M.,  an  der  SSeite  5,14  M.  tief.    Aus  ihr  führen  vier 
Stufen  hinauf  in  den  mittleren  oder  Haupttheil,  die  grofse  Porticus, 
deren  Abschlufs  durch  gekoppelte  Ecksäulen  an  der  Vorder-  wie  an 
der  Hinterseite  bestimmt  bezeichnet  wird.    Die  innere  Länge  beträgt 
55  M.  200',    die    Breite   24,05   M.    871/2';    Verhältnifs    7:  16,    der 
Vorschrift  Vitruvs  V  1,   4  gemäfs,    nach  welcher  Breite   und  Länge 
^^^ischen  1 : 2  und  1:3   liegen   sollen.      Von    der  Breite   nimmt  das 
^^Uptschiff  reichlich  die  Hälfte,   12,38  M.  45'  ein,  die  beiden  Seiten- 
^chig-g  ^^g^    ^j^^    -^."2  M.      Dfen  Umfang  der  Backsteinsäulen  giebt 
^*^One  zu  3,30  M.   12'  an,  Breton  die  Dicke  der  Ziegel,  aus  denen 
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sie  aufgemauert  sind,  zu  0,034  M.  ^/g'.  Die  Basen^  weder  genau  qua- 
dratisch noch  gleicher  Länge,  schwanken  zwischen  1,10  und  1,40  M. 
Endlich  der  dritte  Theil  mit  dem  Tribunal ,  der  Vorhalle  entspre- 
chend, ist  im  lichten  Mittel  4,22  M.  tief.  Die  ganze  Anlage  bietet 
viel  Rätselhaftes.  Ich  lasse  zunächst  die  1867  geschriebenen  Erör- 
terungen Schöne's  folgen,  auf  deren  Grund  wir  meines  Erachtens 
zu  einem  annehmbaren  Resultat  gelangen  können. 

Ueber  die  Basilica  sind  mehr  als  sonst  irrige  Angaben  gemacht 
und  nachgeschrieben  worden ;  es  scheint,  dafs  Manches  sich  leichter 
und  einfacher  lösen  läfst  mit  einer  Feststellung  des  wirklichen  That- 
bestandes.  Eine  besondere  Schwierigkeit  bilden  die  Fundberichte, 
welche  mit  dem  Ausdruck  alla  Basilica,  nella  Basilica  jenen  schon 
oben  S.  186  angemerkten  Mifsbrauch  treiben. 

Die  Basilica  ist  in  einer  verhältnifsmäfsig  altertümlichen  Ge- 
stalt erhalten  geblieben.  Besonders  ihre  Wanddecoration  ist  merk- 
würdig unverletzt,  was  um  so  mehr  Wunder  nimmt,  als  im  Ucbri- 
gen  das  Gebäude  klärlich  von  dem  Erdbeben  63  nicht  hat  unbe- 
rührt bleiben  können.  Am  stärksten  haben  dabei  die  Vorhalle  imd 
das  Tribunal  gelitten.  An  der  ersten  sind  die  Theile,  welche  aus 
Tuffquadern  bestehen,  ohne  Zweifel  ganz  zusammengestürzt  imd 
nachher  wieder  zusammengelegt,  freilich  ohne  grofse  Aufmerksam- 
keit ;  wo  etwas  ausgebrochen  war,  ist  mit  Möifbl  und  kleinen  Bruch- 
steinen nachgeholfen  und  das  Ganze  dann  mit  Stuck  überkleidet 
worden,  während  vorher  kein  Verputz  vorhanden  gewesen  ist.  Be- 
zeichnend für  das  Verfahren  ist  ein  Stein  in  der  NOEcke,  welcher 
mit  seiner  durch  eine  alte  rote  Inschrift  (CIL.  IV  80)  kenntlichen 
Vorderseite  nach  innen  gekehrt  ist  und  auf  dem  Kopfe  steht.  Ebenso 
sind  an  dem  südlichsten  Pfeiler  der  Vorderseite  Versetzungen  von 
Blöcken  und  Ausbesserungen  daran  erkennbar.  An  dem  Stuck  in 
der  iunern  nordwestlichen  Ecke  der  Vorhalle  sind  sogar  drei  I^en 
übereinander  zu  unterscheiden,  von  denen  jede  fertig  und  gelb  ge- 
tüncht war.  Hier  mag  die  mehrfache  Erneuerung  noch  den  beson- 
deren Grund  haben,  dafs  augenscheinlich  in  der  Vorhalle  viel  müfsi- 
ges  Volk  sich  aufhielt  und  durch  eingeritzte  Inschriften  die  Wände 
ruinirte.  Um  so  mehr  föUt  es  dagegen  auf,  wie  wenig  dergleichen 
Inschriften  im  Innern  der  Basilica,  von  der  Nordwand  CIL.  IV 
ISO 7  —  1947  abgesehen,  vorkommen.  Man  kann  das  nicht  durch 
das  Alter  der  Decoration  erklären  —  allerdings  finden  sich  auf 
altem  Stuck,  wo  er  unter  einer  jüngeren  Hülle  erhalten  ist,  überall 
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weit  weniger  Inschriften ,  ein  deutlicher  Beweis  für  die  laugsame 
und  erst  später  ausgedehnte  Verbreitung  der  Schreibkunst^  —  aber 
diese  Decoration  scheint  hier  nie  mit  einer  neueren  überdeckt  gewesen 
zu  sein.  Neuem  Stucküberzug  scheint  dagegen  die  Aulsenseite  der 
Nordwand  gehabt  zu  haben.  Gegenwärtig  ist  nichts  davon  erhal- 
ten; der  Verputz  der  Wand  wird  vielmehr  durch  archaische  Dipinti 
(CIL.  IV  39.  40)  als  alt  erwiesen.  Dals  er  aber  so  wie  er  jetzt  ist, 
noch  in  den  letzten  Zeiten  der  Stadt  wäre  geduldet  worden  ^  ist 
durchaus  unglaublich:  ein  roter  ziemlich  roh  gemalter  Sockel  mit 
einer  weifsen  Wandfläche  darüber.  Es  ist  danach  nicht  unwahr- 
scheinlich,  dafs  sich  auf  diese  Mauer  bezieht,  was  die  Rapp.  10.  Febr. 
1814  berichten:  II muro  che  cinge  la  Bastlica  dalla  parte  di  panente, 
veniva  esteriormente  dipinto  con  grandiose  architetUtre  grottesche  e  nel 
mezzo  di  quesie  delle  figure.  he  forti  gelaie  avvenute  ne*  giomi  pas- 
satt  le  hanno  fatte  quasi  tutte  cader e,  Dafs  dies  wirklich  von  der 
Westmauer,  d.  h.  der  Rückwand  des  Tribunals  zu  verstehen  3ei,  ist 
kaum  glaublich,  da  diese  in  einem  Zustand  des  Ruins  gefunden 
ist,  in  welchem  höchstens  kleine  Fragmente  von  Stuckmalereien  da- 
ran erhalten  sein  konnten.  Dagegen  ist  es  durchaus  nicht  unmög- 
lich bei  dem  Leichtsinn,  der  bezüglich  der  Himmelsgegenden  in 
den  Rapporti  herrscht,  dafs  man  die  Nordwand  als  Westwand  be- 
zeichnet habe,  zumal  sie  allerdings  etwas  nach  NW.  gekehrt  ist.  * 

Die  wichtigste  Restauration  indefs  ist  die  am  Tribunal  vorge- 
nommene. An  der  ganzen  Westwand  der  Basilica,  besonders  soweit 
sie  sich  über  den  Boden  des  Tribunals  erhebt,  ist  eine  Ausbesserung 
zu  bemerken,  welche,  so  weit  ich  sehC;  nicht  durchaus  modern  ist: 
sie  macht  sich  durch  das  Material  kenntlich,  welches  aus  allerlei 
Bruchstein  besteht,  während  die  ursprünglichen  Mauern  der  Basilica 
ganz  aus  Lavastücken  errichtet  sind.  Die  Säulen  haben  alle  ihre 
angemessenen  Basen,  die  Halb-  und  Ecksäulen  aus  gröfseren  Tuff- 
blöcken, welche  sie  mit  der  Wand  binden.  Oberhalb  der  Basen 
aber  steht  es  anders:  in  der  Rückwand  sind  dort  als  Halbsäulen 
mehrere   Stücke   von  vollständigen   Säulen  vermauert;   eben  solche 


*  Mau,  Oiom.  U  p.  389  bezeugt,  dafs  auf  der  nördlichen  Aufsen seile  die  äl- 
tere Decoration  von  einer  jüngeren  überdeckt  war  {ave  piu  tardi  fu  coperta  dun 
aliro  intonaco) .  Die  hier  berührte  Frage  wird  wol  aber  nur  durch  eine  Aufdeckung 
der  Westwand  entschieden  werden  können:  einen  Irrtum  in  den  Rapporti  anzu- 
nehmen, erscheint  nicht  geradezu  als  notwendig. 
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sind   für   die  Ecksäulen   der  Front  benutzt ^    und  z^xai  haben  diese 
Stücke  auf  dem  in  die  Mauern  eingebundenen  Theile  Stucküberzug; 
ebenso  ist  das  Stück  ^    welches  an  der  nördlichen  hinteren  Ecksaule 
also  einer  Mertelsäule)   über  der  Basis  steht^  das  untere  Ende  einer 
Halbsäule.     Dagegen  sind  die  südlichen  hintern  Ecksäulen  und  die 
beiden  Halbsäulen    der  Nord-    und   Südwand  mit  Ausnahme   ihres 
Hasisstücks  aus  Bruchsteinen  aufgemauert.    Es  scheint  hiemach,  da& 
in  der  That  das  Tribunal  ruiuirt,  \delleicht  zusammengestürzt  war,  und 
dals   man   sich  der  Fragmente   der  vorderen  freien  Säulen  bediente, 
um  die  anderen  damit  zu  ergänzen,    während  man  diese,   die  im 
Grunde   allein   wirklich  zu   tragen  hätten,  neu  machte.    Dals  die  9 
korinthischen  Kundcapitelle  von  weifsem  Marmor,   welche  jetzt  am 
Tribunal  mit  einigen  Marmorgebälks tücken  aufgestellt  sind,   hierher 
wirklich  gehört  hätten,    ist  sehr  unwahrscheinlich.     Sie  gehören  zu 
einigen  noch  vorhandenen  Marmorbasen  von   0,52  M.  Durchmesser, 
während  der  Durchmesser  der  Tuffbasen   0,70  M.  beträgt.     Höch- 
stens köinite  man  daran  denken,  dafs  sie  eine  obere  Säulenstellimg 
gebildet  hätten :  man  weifs  aber  auch  dann  nicht,  wohin  mit  9  Säu- 
leu, da  man  sich  die  Anordnung  nach  Analogie  der  unteren  denken 
muls ;  denn  den  beiden  vorderen  Ecksäulen,  welche  zu  einem  Theile 
in  die  Wand  eingebunden   sind,   würde  man   schwerlich  Kundcapi- 
telle gegeben  haben  und   geben  können.      Schliefslich  ist  noch  zu 
beachten,    dafs    auch    der   Mosaikfufsboden    des  Tribunals  gröbere 
Steine  und  weniger  sorgfältige  Arbeit  verrät,   als  man   älterer  Zeit 
zutraut.      Der   Stuck   der  Wände   hat  ähnliche  Motive  wie   an   den 
Wänden  der  Basilica  selbst,* aber  sehr  hoch  aufgetragene  Quaderfel- 
der und  complicirtere  Einfassungen  als  jene:    es  liegt  nahe,    darin 
wol  eine  Restauration  mit  Anschlufs  an  die  Decoration  des  übrigen 
Gebäudes   zu   sehen.      Gelegentlich  mag  bemerkt  werden,    dafs  das 
angeblich  gröfsere  Intercoliminium  der  beiden   mittelsten  Frontsäu- 
Icn  des  Tribunals  auf  einer  Fabel  beruht :   die  Intercolumnien    sind 
alle  genau  gleich,  nämlich  1,75  M.  breit. 

Nicht  unwichtig  für  die  Geschichte  aller  dieser  Anlagen  ist  die 
Beobachtung,  dafs  die  zu  der  Forumsporticus  führende  Treppe  am 
Ostende  der  Südwand  der  Basilica  an  diese  angebaut  ist,  nachdem 
sie  bereits  denselben  Stucküberzug  hatte,  der  an  der  übrigen  Süd- 
wand zu  Tage  liegt:  in  dem  hohlen  Raum  unter  der  Treppe,  wel- 
cher von  Str.  di  Championnet  aus  zugänglich  ist,  liegt  dieser  Verputz 
zu  Tage.     Auch  ist  die  östliche  Stimmauer  der  Treppe,  aus  opus 
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incertum  von  Lava,  in  keiner  Art  mit  dem  südlichen  Eckpfeiler  der 
Hasilikenfront  (aus  Tuif  und  oben  mit  Ziegel  restaurirt]  gebunden. 
Auf  keine  Weise  also  kann  diese  Treppe  dem  ursprünglichen  Plan 
nach  zur  Basilica  gehören  und  kommt  deshalb  für  die  Frage  nach 
deren  Obergeschofs  zunächst  nicht  in  Rechnung.  —  Dies  etwa  ist, 
was  von  Veränderungen,  Zusätzen,  Ausbesserungen  sich  an  der  Basi- 
lica erkennen  läfst.  Es  bleiben  zwei  Hauptfragen  zu  lösen:  erst- 
lich, stand  über  den  Säulen  des  Inneren  noch  eine  zweite  Säulen-: 
Ordnung  und  sind  auf  diesem  Wege  die  hier  gefundenen  Fragmente 
kleinerer  Säulen  unterzubringen?  und  zweitens,  war  der  innere  von 
der  Porticus  umgebene  Raum  bedeckt? 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  hat  sich  zunächst  ein  Irrtum  fest- 
gesetzt,  der  überall  wiederholt  wird.  Die  Säulen  der  Porticus  sollen 
danach  so  wesentlich  höher  gewesen  sein  als  die  Halbsäulen  an  den 
Wänden,  dafs  man  zu  allerlei  Auskünften  hätte  seine  Zuflucht  neh- 
men müssen,  um  oben  ein  horizontales  Gebälk  legen  zu  können, 
und  dafs  man  bei  den  versuchten  Restaurationen  von  der  Anbrin- 
bringung  eines  Zwischenstocks  ganz  abgesehen  hat.  Falsch  ist  es, 
wenn  Overbeck  I2  p.  131  (^  p.  124)  behauptet,  die  Halbsäulen  hät- 
ten kaum  mehr  als  die  halbe  Höhe  der  Rundsäulen  haben  können, 
während  Breton  wenigstens  den  Rundsäulen  11  M.,  den  Halbsäulen 
6,90  M.  Höhe  giebt.  Die  thatsächlichen  Gröfsenverhältnisse  dagegen 
sind:  Umfang  der  Halbsäulen  1,43  M.,  halber  Umfang  der  Rundsäulen 
1,65  M.  Die  Halbsäulen  zeigen  nun  im  Querschnitt  etwas  mehr  als 
einen  Halbkreis,  statt  10  Cannelüren  nämlich  11,  wie  das  gewöhn- 
lich ist;  ihr  Halbkreisumfang  beträgt  also  1,30  M.  und  die  Stärke 
der  beiden  Säulenarten  verhält  sich  wie  130:165  oder  26:33,  in 
runder  Zahl  4:5.  Ist  es  bei  diesem  Yerhältnils  unmöglich,  ihnen 
die  gleiche  Höhe  zu  geben?  Ich  glaube  nicht.  Vitruv  IV  4,  2  giebt 
für  gewisse  eingeschlossen  stehende  Säulen  die  Vorschrift,  sie  soll- 
ten bei  gleicher  Höhe  mit  den  äufseren^Yjo  ihrer  Höhe  als  Dicke 
erhalten,  während  jene  Yg  hätten:  ihre  Durchmesser  sollten  sich 
also  verhalten  wie  4:5.  Aus  diesen  Vorschriften  geht  unleugbar 
hervor,  dafs  eine  solche  Verschiedenheit  der  Stärke  den  Alten  wenig- 
stens nichts  unerhörtes  war,  und  es  würde  sich  nur  fragen,  ob  sie 
an  dieser  Stelle  in  sich  zu  rechtfertigen  ist,  was  ich  gleichfalls 
glaube.  Die  Rundsäulen  standen  für  das  Auge  gegen  den  Mittel- 
raum, der  jedenfalls  der  hellste  des  Gebäudes  war,  und  das  über- 
strahlende Licht  mochte  ihnen  leicht  von  ihrer  Dicke  nehmen.  Nicht 
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t^-  die  Hiltisiuleii .  ^-dcJ»  uiiperdcm  wbeinbv  mehx  Canneltt 
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dwi  isi. 

llaWi-.  r.un  alwr  Bund-  und  HanHäolen  gleicbe  Hohe  gebi 
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iHÄiln,  \i41V  .i*;-,-  j^^i.V  .*:e  Säui«:  der  beiden  Schmalseiten  fei 
wui\ii'V.     l**5v.  l'.iyi  sbc!  öitr  ^"l■I»^^ss*^TOI«[  nm  Gnmde,  dtb 
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den  Säulen  kein  Umgang  gewesen  sei;  denn  wenn  ein  Umgang  da 
war,  ist  es  durchaus  natürlich,  dafs  man  ihn  rings  herum  fuhrt,  um 
nicht  die  beiden  langen  Schenkel  von  einander  zu  trennen.     Dies 
gilt  besonders  von  der  Vorderseite,   da  auf  der  Westseite  allerdings 
über  dem  Tribunal   eine    solche  Verbindung   sich  hätte   herstellen 
lassen:   hier  hat  wol  die   Rücksicht   auf  die   Symmetrie    gewaltet.* 
Femer  beruft  sich  Breton  auf  die  vielbesprochene  Regenrinne.   Frei- 
lich ist  nicht  gewifs,   dafs  der  Boden  des  Mittelraumes  mit  Marmor 
getäfelt  gewesen  sei  —  wie  doch  Breton  selbst  annimmt,  p.  142  — ; 
die  Ausgrabimgsberichte,  10.  October  1813,  sagen  nur:  st  van  con- 
Ünuando  a  trovare  de^  pezzi  di  colonne  e  pezzami  di  l^istre  di  marmo 
cÄe  dinotano  y    che  dlmeno  ü  portico  veniva  lasiricato  da  questi;   und 
selbst  für  die  Porticus   ist   die  Sache   nicht  sicher,   da  in  dem  er- 
höhten Boden  zwischen  den  Halbsäulen  an  den  Wänden  optis  aigni- 
'•«'»n  erhalten  ist,  welches  recht  wol  den  Boden  der  Porticus  bilden 
könnte.   Jedoch  ist  so  viel  sicher,  dafs  der  Boden  der  Porticus  tiefer 
Seiegen  hat  als  jene  Stufe:  diese  hat  auf  ihrer  Oberfläche  opus  signi- 
^^^m  von  sorgfaltiger  Arbeit,  welches  bleiben  sollte,  wie  wir  es  heute 
*®lien,  und  auf  der  senkrechten  Fläche  nach  dem  Innern  der  Basilika 
*^  'Weifsen  Stuck,  welcher  besonders   auf  der  Westhälfte  der  Nord- 

seite   vielfach  erhalten   ist.     Keinesfalls  aber  war  der  Boden,  weder 

• 

^^  der  Porticus  noch  in  dem^Mittelraum,  wie  heute :  er  war  bestimmt, 

^oclx  eine  Lage  zu  erhalten.    War  nun  der  Mittelraum  wirklich  oifen, 

^^d  brauchte  man  hier  wirklich  eine  der  gewöhnlichen  Traufrinnen  : 

^^^^m  legte  man  sie  nicht  wie  immer  in  die  gehörige  Distanz  unter 

^^   Traufe?   und  machte  sie  nicht  von  Tuff,  in  einem  Gebäude,  in 

^®Ui  man  so  viel  von  Tuff  baute  ?    Dafs  man  sie  von  Ziegeln  machte, 

*^^    nur  unter  der  Voraussetzung  zu  begreifen,  wenn  sie  bedeckt  und 

^'"l^orgen  war,   wie  Mazois   sie  verzeichnet,   von   dem   wir  keinen 

*>ind  haben   anzimehmen,   dafs  er  das  willkürlich  ersonnen  haben 

^ll.   In  keinem  öffentlichen  Gebäude  oder  bedeutenden  Privathause, 

^^lleicht    überhaupt    nirgends    —    wenigstens    erinnere    ich    mich 

^^ixies  Beispiels  —  kommt  eine  offene  Regenrinne  von  Ziegeln  vor : 

^    sind  durchgängig  von  Tuff,   wo   man   nicht  eine  gemauerte  von 

stffmnum  herzustellen  sich  begnügte. 

Für  die  wichtige  und  wol  kaum  noch  zu  lösende  Frage,  wie  ein 


^         *  Der  Einwand  Breton's  erscheint  allerdings  gewichtiger,   als  hier  zugestan- 
^^  wird,  findet  indessen  spftter  eine  sehr  einfache  Lösung. 
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Obergeschofs  der  13asilica  zugänglich  war,  kommt  eine  bis  jetzt  ver- 
nachlässigte Stelle  der  Ausgrabungsberichte,  nebst  schwachen  Resten 
an  dem  Gebäude  selbst  in  Betracht.    Es  ist  klar,  dafs  es  Mittel  und 
Wege  geben  mufste,    um   den  Dachraum  zu  besteigen,   auch  wenn 
kein  Obergeschofs  vorhanden  war ;  und  es  ist  ebenso  klar,  dals  heute 
die  dazu  erforderlichen  Treppen  fehlen.     Nicht   unmöglich  wäre  es, 
dafs  in  dem  kleinen  Raum,  der  südlich  an  die  Vorhalle  stöfst,  eine 
Art  geheimer  Treppe   in  die  Höhe  geführt  hätte  (Mazois  giebt  dort 
Treppen  an] ,  obgleich  man  nicht  absieht,  wie  man  sie  erreicht  hätte. 
Nun  steht  aber  in  den  Rapporti  27.  Februar  1814:  tüla  Basüica  m 
e  iticominciato    a  vedere   dalla  parte  di  ponente  tma  sccUa  che  (ucei^ 
deca  sul  portico ,  il  quäle  circonda  questo  edifizio ;  resta   questa  düU 
ultra  parte  di  quella  trovata  pocht  mesi  fa  e  che  serviva  allo  stesso 
uso.    Die  erwähnte  andere  Treppe  ist  am  17.  October  1813  gefunden 
und  ist  sicher  diejenige  an   der  SOEcke   der  Basilica:    esteriormenk 
a  questo  edifizio  (la  Basilica)  dalla  parte  di  levante  si  d  in  parte  $co- 
cei'ta  ufM  scala  che  ascetideva   sul  prima  ordine  di  colonne.     Damit 
sind  hier  notwendig  die  Säulen  im  Innern  der  Basilica  gemeint,  da 
von  der  Forumsporticus  die  ersten  Spuren  am  7.  November  1813  zu 
Tage  kamen.     Es  fragt  sich  nun,  welches  jene  Treppe  dcdla  park 
di  potiente  sei.    In  wie  weitem  Sinne  der  Ausdruck  alla  Basilica  ge- 
braucht wird,  ist  schon  erwähnt ;  wir  haben  also  an  sich  nicht  nötig, 
sie   im  Bereich  des   Gebäudes  zu   suchen.     Man  denkt  zunächst  an 
die  beiden  Treppen  nördlich  am  Venustempel  und   in  der   SOEcke 
des   Forums.     Auf  die   letzte  pafst  nur  der  Ausdruck  pofiente  allxu 
schlecht:  sie  liegt  von  der  Basilica  nach  O.  oder  SO.,  wie  man  will. 
Aufserdem   fand  man  die  drei  Tribunale  erst  am  10.  Juli   1814,  be- 
endigte ihre  Ausgrabung  erst  am  25.  August  und  traf  auf  den  Brun- 
nen am  Anfang  der  Str.  della  scuola  unmittelbar  neben  der  Treppe 
erst   am   22.  December    1814.     Diese   Treppe   kann   also   unmöglich 
gemeint  sein.     Auch  die  andere  macht  Schwierigkeiten.     Den  Aus- 
druck ponente  kann   man   auf  sie   allerdings   anwenden ,   ganz  ent- 
sprechend, wie  bei  der  ersten  Treppe  levante  genannt  ist,  wenn  man 
auch  richtiger  hier  von  S.  und  N.  sprechen  würde.    Es  ist  aber  sehr 
unwahrscheinlich,  dafs  die  Ausgrabungen  schon  1814  so  weit  nördlich 
vorgedrungen  wären,  während  sie  ganz  um  den  südlichen  Theil  des 
Forums  und  die  unmittelbare  Umgebung  der  Basilica  sich   drehten. 
Den  17.  Februar  hatte  man   die  Basis   des   Q.  Sallustius   gefunden, 
und    ist    fortdauenid    am    ingresso    principale    beschäftigt    10.     20. 
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2-lr.  März    (vgl.  6.  März) ,    und   am    7.    April,    immer   in   derselben 

R.'Lchtungy  scheint  man  die  Fa^ade  des  Gebäudes  der  Eumachia  ge- 

fi-xxaden  zu  haben;  wenigstens  wüfste  ich  nicht,  wie  die  dortige  Be- 

scz^lureibung  anders  zu  deuten.     Erst  am  16.  Juni  heifst  es:  si  e  fa- 

ti^4ito  netto  spiazzo   che  resta  dalla  parte  di  settentrione ,    d.  i.  die 

Ts'JHälfte    des    Forums,    vgl.    26.   Juni.      Mir   scheint    es    demnach 

aicbt  wahrscheinlich,  dafs  die  Treppe  am  Venustempel  gemeint  sei, 

iir^d  wahrscheinlicher,   dafs  sich  die   Stelle  bezieht  auf  Reste  einer 

Treppe,  welche  wirklich  auf  der  Aufsenseite  der  Basilica  im  Westen 

erhalten  sind.     An  der  Westmauer  hin   lief  eine  gepflasterte  Strafse 

^ie    es   scheint,   deren  Einmündung   in   die  Str.  della  Marina  jetzt 

vermauert   aber  am  Pflaster  kenntlich    ist.      Westlich   hat  sie   eine 

Mauer  von  Netzwerk    mit  Ziegelecke;    die  NWand    der  l^asilica   ist 

^in    Stück  über  die  Ecke  nach  W.  hinaus   verlängert.     Das   Uetail 

• 

ist  w^en  der  unvollendeten  Ausgrabung  nicht  zu  erkennen.  An 
der  WWand  der  Basilica  nun  liegen,  ungefähr  in  der  Mitte  zwi- 
^hen  der  Ecke  und  der  ersten  Tribunalwand,  drei  Stufen,  welche 
sich  weiter  fortgesetzt  zu  haben  scheinen ;  endlich  folgt,  der  zweiten 
*ribunalswand  (d.  i.  der  NWand  des  eigentlichen  Tribunals)  un- 
S^filhr  entsprechend,  ein  an  die  Wand  angelegter  ziemlich  quadra- 
^^cher  Pfeiler  von  gelblichem  ziegelförmigem  Tuff,  welcher  auf  der 
^Seite  eine  ^echt^vinkliche  Rinne  nach  Art  der  Wasserleitungs- 
P^^iler  hat.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dafs  hier  eine  Treppe  nach 
^ena  Obergeschofs  gefuhrt  hätte,  vor  Allem  nach  der  Decke  des  Tri- 
"^^als,  von  der  dann  Treppen  in  die  schmalen  Seitenräume  herab- 
^hren  konnten. 

Noch  ist  ein  Irrtum  Overbecks  zu  berichtigen  in  I^ezug  auf  die 
^^is  im  Innern  der  Basilica.  Er  bezieht  die  am  15.  19.  December 
^^13,  16.  27.  Januar,  10.  Februar,  6.  März  1814  erwähnten  Funde 
^^lier  bronzenen  Reiterstatue,  in.  der  Nähe  eines  Piedestals,  auf  das 
^'^liere  der  Basilica.  Eine  genaue  Verfolgung  der  Berichte  lehrt 
Jedoch,  dafs  sie  auf  eine  der  Basen  des  Forums  vor  derselben  zu 
^^iehen  sind.  Man  begann  die  Ausgrabung  der  Basilica  in  der 
^itte  11.  October  1806  und  scheint  zunächst  nach  W.  gegraben  zu 
^^ben;  den  24.  October  1813  war  das  Innere  ganz  blofsgelegt:  solo 
^^^ta  teder sene  Tatrio  o  vestibolo  che  dava  accesso  a  questa;  und 
^^gt  am  28.  October  1813  an  zu  graben  datta  parte  di  fuori  per 
^^^lire  m  cognizione  deW  ingresso  che  aveva.  Dafs  man  dabei  sich  nicht 
^^^te,  dafs  was  man  für  den  ingresso  principale  hielt,  es  auch  wirk- 
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lieh  war^  erfahren  wir  daraus,  dafs  mau  dort  am  7.  November  1813 
die  Travertinsäulen  der  Forumsportdcus  entdeckte,  über  die  kein 
Zweifel  sein  kann.  Wenn  man  nun  die  Statue,  wie  am  19.  Decem- 
ber  1813  ausdrücklich  gesagt  wird,  dalla  parte  delT  ingresso  fand 
und  am  27.  Januar  1814  nach  weiteren  Fragmenten  derselben  daüa 
parte  delF  ingresso  principale  suchte,  so  ist  so  deutlich  wie  möglich, 
dafs  da  nicht  von  dem  Piedestal  am  entgegengesetzten  Ende  der 
Basilica  die  Rede  sein  kann,  sondern  dafs  alle  diese  Ausgrabungen 
auf  dem  Forum  vor  sich  gingen.  Es  ist  nicht  unwichtig  dies  zu 
constatiren,  da  man  daraus  sieht,  dafs  denn  doch  noch  —  oder  schon 
wieder  —  Statuen  auf  dem  Forum  standen. 


In  dem  grofsen  Doppelhause,  welches  an  der  Nordseite  der  Str. 
Marina  der  Basilica  gegenüber  liegt,  fand  man  187r  im  Peristyl  ein 
marmornes  Gebälkstück  mit  der  Inschrift:  M-ARTORIVS-  M- L- 
PRIMus.  Die  Breite  desselben  stimmt  zu  den  Marmorcapitellen, 
die  auf  dem  Tribunal  stehen  (S.  198).  Man  zieht  daher  den  nahe 
liegenden  Schlufs,  dafs  jenes  Epistyl  zu  ihnen  gehörte  (BuU.  deU* 
Inst.  1871  p.  254,  Trendelenburg,  Giom.  11  p.  228,  de  Petra,  Relax, 
p.  89,  Fiorellij.  Aus  I.  N.  2238  kennen  wir  den  Marcus  Artorius 
Primus  bereits  als  Baumeister  des  Grofsen  Theaters.  Der  XJmban 
des  letzteren  auf  Kosten  der  beiden  Holconier  ist  in  der  letzten  Zeit 
des  Augustus  um  Chiisti  Geburt  herum  beendet  worden  (Kap.  XV). 
Damit  erhalten  wir  eine  Zeitbestimmung  für  die  Marmorarbeiten  der 
Tribuna ,  die  fuglich  nicht  früher  als  20  v.  Chr.  und  nicht  spater 
als  30  n.  Chr.  fallen  können.  Wie  kommt  nun  aber  das  Gel^lk- 
stück  der  Basilica  in  das  Peristyl  des  gegenüber  liegenden  Hauses? 
Es  scheint  mir  kaum  glaublich  zu  sein,  dafs  dies  durch  die  Zer- 
störung von  79  hätte  geschehen  sollen.  Die  Annahme  liegt  ungleich 
viel  näher  und  findet  durch  zahlreiche  Fälle  ihre  Bestätigung,  daft 
eine  unrechtmäfsige  Aneignung  öffentlichen  Gutes  hier  erfolgt  sei: 
für  die  Ausschmückung  des  in  vollem  Bau  begriffenen  Hauses  wird 
man  aus  der  gegenüberliegenden  Basilica  ein  Stück  Marmor  ent- 
nommen haben.  Daraus  ergiebt  sich  als  weiteres  Resultat,  dafs  die 
von  Artorius  errichtete  Marmorhalle  abgebrochen  war  und  ihr  &h- 
terial  zu  einem  Neubau  verwandt  werden  sollte,  sei  es  dals  man 
ihre  Theile  zu  verbauen,  sei  es  dafs  man  sie  zur  Incrustation  zu 
zerschneiden  die  Absicht  hatte.    Zu  dieser  neuen  Thatsache  stimmen 
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die  Yorau%ehenden  Ausführungen  Schöne's  vortrefflich.  Das  ganze 
Grebäude  muls  bei  der  Verschüttung  in  einem  ganz  unfertigen  Zu- 
stande gewesen  sein.  Ja  noch  mehr:  man  hatte  mit  der  Herstellung 
nach  63  kaum  einen  Anfang  gemacht.  Die  Schwierigkeiten  werden 
damit  für  unsere  Betrachtung  um  so  gröfser  und  man  wird  ihnen 
nicht  anders  begegnen  können ,  als  indem  man  auf  die  älteste  Ge- 
stalt zurück  greift. 

Hinter  der  Basilica  lief  ursprünglich  eine  gepflasterte  Strafse. 
Sie  ist  nach   Str.  della  Marina  modern  vermauert,  doch  geben  die 
Plane  den  Anfang  einer  antiken  Mauer  an,   die  sie  gleichfalls  ab- 
sperren sollte.    Gegenwärtig  ist  der  ganze  Raum  so  von  Schutt  und 
Gestrüpp  bedeckt;  dafs  man  auf  die  Aufiiahmen  allein  angewiesen  ist. 
Schöne  hat  noch  drei  von  mir  vergebens  gesuchte  Stufen  gesehen: 
»ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  Ecke  und  der  ersten  Tiibunal- 
vrand^   welche   sich  weiter  fortgesetzt  zu  haben  scheinen^  (S.  203). 
Ich  glaube  aber  nichts   dafs   sie   zu  einer  Treppe  gehörten ,  die  in 
den  Oberstock  führte^  sondern  vielmehr^   dafs  sie  in  das  Gebäude 
liinein  führten.   Denn  wenn  nach  Schöne's  Darstellung  weiter  nörd- 
ücli  und  in  geringer  Entfernung  eine  Treppe  auf  das  Tribunal  stieg, 
>o   müssen  die  hier  erwähnten  Stufen  ursprünglich  eine  andere  Be- 
stiinmung  gehabt  haben.     Aus  der  Vorhalle  am  Forum  steigt  man 
^^  4  Stufen  in  das  Innere ;  nun  aber  giebt  die  Niveaukarte  an  der 
NOEcke  der  Basilica  33,50  M.,  wenig  jenseit  der  NWEcke  32,47  M. 
^:  folglich  mufsten  mindestens  8  Stufen  notwendig  sein,   um  von 
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J^er  hinteren  Strafse  auf  das  Niveau  des  Inneren  zu  gelangen.    Ich 
deute  hiermit  zugleich  meine  Lösung  der  ganzen  Frage  an.    Es  er- 
behebt  mir  zweifellos,  dals  die  Basilica  ursprünglich  nach  hinten  in 
derselben  Weise  geöffnet  war,  wie  sie  es  jetzt  nach  dem  Forum  zu  ist. 
Ich  bemerke  sofort,  dafs  ich  auf  diesen  Gesichtspunct  hin  an  Ort  und 
^Ue  keine  Untersuchungen  angestellt;   jedoch   fügt  sich  alles  einer 
•olchen  Annahme  in  ungezwungenster  Weise.     Gefordert  wird  die- 
^be  durch  folgende  Erwägungen :   1)  so  lange  die  Straise  hinter  der 
^•Öica  dem  Verkehr  überlassen  war,  mufste  ein  Zugang  von  ihr  in 
^  Innere  direct  hineinführen;   denn   ihrer   Bestimmung,   der  Be- 
^'Peinlichkeit  von  Handel  und  Wandel  zu  dienen,   entsprach  sie  so 
*^  besten.     2)    stimmt   sie  unter   solcher  Voraussetzung   völlig  mit 
^  kürzlich  au%edeckten  Basilica  Julia   auf  dem  römischen  Forum 
^^ein;  gleich  dieser  nimmt  sie  den  von  vier  Strafsen  eingeschlos- 
sen Raum  ein  und  ist  von  allen  vier  Seiten  zugänglich.    3)  erklärt 
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»ich  jetzt  er%t  der  Grundplän.  der  airf  kein  Tiibunal  berechnet  war. 
Zugleich   werden   die  ao*   dem  Plan  entiehmen  Bedenken,   welche 
Breton   gegen   die  Annahme   eines  Obergeschoe^es    geltend  gemacht 
hat    S-  2yl  ,  hiermit  erledigt.    Wir  sind  allerdings  durch  MtniT  zu 
der  Anschauung  gefuhrt  worden.  da&  eine  BasiHca  einen  derartigen 
Abschluß   haben  mu§<^e;    aber   die   Basibca   Jaüa  widerlegt  dieselbe 
als  irrig.    4    geht  nicht  blas  aus  dem  Plan  hervor,  dals  das  Tribunal 
nachträglich    hineingezwängt    ist.    sondern    aach    nach    den  Unter- 
suchungen Schönes    S.  197    aus  der  Coustiuction   und   Decoration. 
Denn  man  kann   nicht  glauben,,   dals  die  neroniscfae  Zeit  noch  die 
alte  marmorartige  Stuckdecoration  hatte  nachahmen  sollen,  und  wird 
deshalb  die  oben  angeführten  Besonderheiten  nicht  einer  Restauration 
nach  63  9    sondern  vielmehr  einer  älteren  Periode  zuweisen  müssen. 
Dieser  ziemlich  flüchtig  ausgeführte  Anbau  bedingte  jedoch  keines- 
wegs notwendig  die  Absperrung  der  Stralse.     Wenn    man  aus  FU- 
nius  ep.  IV  16.  1  ersieht,  da&  ein  Zugang  zu  einer  Basilica  durch's 
Tribunal  möglich  war,   so  konnten  allenfalls  auch  in  Pompeji  die 
alten  Treppen   eine  Zeit    lang  fortbestehen.     5'    darf  man   aus  der 
Basilica  Julia  entnehmen,  dals  der  innere  Raum  ursprünglich  feiner 
getäfelt  war,   als   die  Portiken  und   wiQirend  das  Publicum  frei  in 
diesen  circulirte,  für  die  Behörden  reservirt  bHeb;   desgleichen  eine 
weitere   Gewähr    für   das   Vorhandensein   eines   oberen   Stockwerks. 
Den    wie   ich  meine  zwingenden  Beweisen  für  die  nachträglich  erst 
erfolgte  Schliefsung  der  Rückwand  der   Basilica    steht   die  Ansicht 
Mau's  gegenüber,  welcher  das  Tribunal,  von  einer  Ausbesserung  ab- 
gesehen,   für   gleichzeitig    mit    dem    ganzen    Gebäude    erklärt.  "Er 
schreibt   Giom.  II  p.  390:  anzi  quella  parte  delf  inionaco  della  ba- 
silica.    che  decora   la  fronte  del  tribunalcj   e  che  ecidentemeftte  pre- 
mppone  la  costruzione  del  tribunale  istesso,  mi  pare  proprio  impossi- 
hile  che  non  sia  stata  fatta   contemporatieamente  ai  lati  lunghi  delh 
basilica,  tanta  e  Tidefititä  fra  Tufia  e  Faltra  decorazione.    Es  handek 
hich  hier  um  technische  Fragen  sehr  difficiler  Xatur,  und  die  Be- 
hauptung Mau's  ist   mit   den   S.   19S    mitgetheilten   Beobachtungen 
Schone's   hinsichtlich   der   Stuckdecoration   nicht  wol  zu  vereinigen. 
Wenn  Mau  aufserdem    erklärt,  in    der    Construction    des  Tribunals 
nichts  zu  finden,  was  für  den  späteren  Ursprung  desselben  spräche, 
fto  wird  der  Wert  seines  Zeugnisses  hierdurch  für  mich  sehr  wesent- 
lich beeinträchtigt.    Mag  man  nun  die  Anschauung,  welche  der  Dar- 
Htellung  Schöne's  zu  Grunde  liegt,    theileu,  dafs  das  geflickte  Aus- 
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soliea  des  Tribunals  auf  die  Restauration  seit  63  zurückgeht^  oder 
mag  man  sie^  mit  gröfserem  Recht  wie  ich  glaube,  auf  den  Ursprung- 
licLen  Bau  zurückführen ,  so  kann  man  doch  dem  Baumeister  der 
Hasilica  eine  so  arge  Verkehrtheit,  wie  der  jetzige  Plan  sie  enthält, 
unmöglich  zutrauen.  Die  Aufdeckung  der  Rückwand  mitsammt  der 
Strafse,  welche  mit  geringer  Mühe  zu  bewerkstelligen  wäre,  kann 
freilich  allein  über  alle  die  Detailfragen,  die  sich  hier  aufdrängen, 
volle  Klarheit  verschaflfen.  Einstweilen  glaube  ich  indessen  der  vor- 
getragenen Hypothese  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
vindiciren  zu  dürfen. 

Der  Stadt  Athen  verdanken   zwei  der  wichtigsten  Gebäudefor- 
^en.  ihre  Entstehung:  Theater  und  Basilica.    Was  die  erste  betrifft, 
so  läfst  sich  an  einer  langen  Reihe  von  Monumenten  verfolgen,  wie 
das    athenische  Muster  nachgebildet  und  variirt  worden  ist ;  auch  die 
oskischen   Bauten,    das  kleine  Theater   der   samnitischen   Bergstadt 
"Ovianum  wie  diejenigen  Pompeji's,  erinnern  noch  in  vielen  Einzel- 
*^^itcn  an   das   ferne  Vorbild,    auf  das   ihr  Ursprung   zurück  geht, 
^^^it  ungünstiger  sind  wir  bezüglich  der  zweiten  Gattung  gestellt. 
^   iLann  nicht  wol  in  Frage  gezogen  werden,   dafs  die  Säulenhalle 
de^   Archon  Basileus  die  Italiker  mit  derselben  vertraut  gemacht  und 
^i*  Nachahmung  angeregt  hat.     Dies  beweist  vor  allem  der  Name; 
"^Hn  wenn  die  Griechen  auch  gewöhnlich  tj  ßaa(Xeio;  aroa  sagen,  so 
"^^iicht  doch  schon  Piaton  zu  Anfang  des  Charmides  das  substanti- 
^^Bche  Y|  ßasiXiXY].    Leider  aber  sind  wir  über  Plan  und  Einrichtung 
^^ser  ältesten    aller   Basiliken    nicht   unterrichtet.     Unter  den   uns 
°^her    bekannten    reicht    die    pompejanische    zeitlich   am   weitesten 
*^iixaiif.     Man  hat  auf  die  erheblichen  Abweichungen  hingewiesen, 
Welche  zwischen  ihr  und  der  Beschreibung  Vitruvs   zu  Tage  treten, 
"*t  sich  wol  auch  dadurch  an  der  richtigen  Benennung  unseres  Ge- 
bäudes irre  machen  lassen.  Es  wird  uns  Neueren  eben  überaus  schwer, 
der  Thatsache    gebührende   Rechnung   zu    tragen,    dafs    die    antike 
Architektur   an   der  allgemeinen   geschichtlichen   Entwicklung    theil 
'^^öamt  und   dafs  ihre   Denkmäler  nicht  nach  Schablonen  beurtheilt 
^®^den  dürfen,  wie  sie  das  wunderliche  Buch  Vitruvs  enthält.    Die 
^iliken   haben  die   Aufgabe,    die   Vortheile  des   offenen   und  ge- 
flossenen Raumes  mit  einander  zu  verbinden,  Schutz  gegen  Sonne 
^  Regen  zu  gewähren,  ohne  auf  die  Wolthat  eines  grofsen  Luft- 
^   ^titums  und  einer  freien  Ventilation  zu  verzichten.     Um  die   Lö- 
^^  dieser  Aufgabe  dreht  sich  überhaupt  die  profane  Baukunst  des 
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Südens.     Nun   aber  waren   die   Märkte   der  Alten  von   Hause  aus 
freie   ungeschützte   Plätze^   wie  sie  es  in  der  Regel  heutigen  Tages 
sind.     Erst  im  langsamen  Verlauf  der  Dinge  sind  sie  zu  jenen  ein- 
heitlichen kunstvollen  Anlagen  geworden  ^   welche  wir  nach  VitruTS 
Darstellung  als  normal  anzusehen   pflegen.     Das  Forum  Bomanum 
hat  aus  dem  früher  angegebenen   Grunde    (S.   114)    eine  altertüm- 
lichere Gestalt  bewahrt,  als  dasjenige  von  Pompeji,  und  ist  niemab 
von  fortlaufenden  Portiken  eingerahmt  gewesen.     An  den  Stralsen, 
welche  die  Area  umgaben,   lagen  Privathäuser.     Um   Schatten  und 
Obdach  waren  die  Besucher  verlegen,  bis  Cato  den  Anfang  mit  jenen 
Bauten  machte,   welche,  in  langen  Jahrhunderten  einander  folgend, 
die  äuTsere  Annehmlichkeit  des  Lebens  in  einem  vorher  und  nachher 
unbekannten  Grade  steigerten.   Ein  ähnlicher  Vorgang  hat  in  Pompeji 
stattgefunden :  auch  hier  fallt  der  Bau  der  Basilica  in  eine  Zeit,  als 
keine   Forumsportiken  existirten.     Wenn  der  römische   Censor  für 
seine  Anlage  zwei   Häuser  und   vier  Tabemen    angekauft  und  ab- 
gerissen hat,  so  mufs  hier  in  ganz  analoger  Weise  eine  Insula  aus- 
geräumt worden  sein.     Da  die  Längenaxe  247Y2^  liegt,  konnte  das 
Terrain  zum  Schutze  gegen  die  Sonne  füglich  nicht  besser  gewählt 
werden.    Auch  der  von  Vitruv  geforderte  Schutz  gegen  den  rauhen 
Nordwind  war  bestens  vorgesehen.     Die  so   geschaffene  Halle  dient 
naturgemäfs  denselben  Zwecken  und  Ansprüchen,   die  im  gewöhn- 
lichen Lauf  des  Tages  auf  das  Forum  angewiesen  waren,  d.  h.  dem 
Marktverkehr   und  der  Rechtspflege,   welche  letztere  ja   von  Alters 
her   in   freier  Oeffentlichkeit   sich  bewegte.      In   den  Rechtsquellen 
werden   deshalb  auch  beide  Localitäten   als  gleichbedeutend   neben 
einander  genannt:  Paul.  IV  6,  2,  Dig.  XLV  tit.  l  83,  5.   137,  6  u.  a. 
Dieser  Bestimmung  entsprechend  wiederholt  die  Basilica  die  Anlage 
des  Forums:    sie   enthält   der   consecrirten  Area  des  letzteren  gleich 
in  Mitten  einen  Hauptraum,  der  hier  von  Portiken,  dort  von  Strafsen 
eingefafst  wird.     Mau  ersieht  in  der  Basilica  Julia  zu  Rom  sehr  an- 
schaulich, wie  das  Volk  in  den  Portiken   sich   frei  bewegen  durfte, 
in   dem  Mittelraum   nicht.     Dieser  ist    mit   kostbarem   phrygischem 
und  afrikanischem  Marmor  getäfelt,  in  den  Fliesen  jener  sind  zahl- 
reiche Spielkreise  eingeritzt,  an  denen  die  Quiriten  ihre  Mufsestunden 
vertrödelten  (Jordan,   Hermes  VII   2S9).     Dafs   der  Mittelraum  von 
Hause  aus  ein  consecrirtes  Templum  darstellte,  ist  nicht  blos  an  sich 
wahrscheinlich;    die  Weihung   an    einen   Gott  wird  bereits   von  der 
Stoa  des  Basileus  berichtet.     Aber  eine  Capelle  oder  ein  Götterbild, 
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welches  diesem  Gedanken  Ausdruck  verlieh,  liefs  sich  leicht  an- 
bringen, ohne  architektonisch  in  den  Grundplan  einzugreifen.  Indem 
wir  dergestalt  die  Entstehung  der  italischen  Basiliken  uns  zu  veran- 
schaulichen gesucht  haben,  begreifen  wir  zugleich,  dafs  und  warum 
sie  den  Alten  bisweilen  nicht  eigentlich  als  eine  besondere  Gebäude- 
form gelten,  sondern  den  generellen  Begriff  Halle  ausdrücken.  So 
übersetzen  die  Griechen  den  Namen  vielfach  durch  Stoa :  Dio  XLIX 
42  LIV  24  Dion.  III  22;  paaiXixat  aioaf,  Strab.  V  236;  nur  in  An- 
lehnung an  den  lateinischen  Sprachgebrauch  ßasiXixr  Plut.  Cato  M. 
19  Cato  Ut.  5  Caes.  29  Galba  26  App.  b.  civ.  II  26.  Auch  la- 
teinisch finden  wir  denselben  geradezu  in  der  Bedeutung  von  Por- 
ticus  angewandt:  I.  N.  5350  (vgl.  llenzen  zu  Or.  3696)  respublica 
populusque  Corfiniensis  macellum  Lucceium  oetiistate  dilupsum  adiectis 
basilicü  sua  pecutna  resttfuit  decreto  decurionufn,  vgl.  Plin.  adTr.  39,  3. 
Und  nicht  viel  anders  ist  es,  wenn  Vitruv  VI  8,  2  für  den  vorneh- 
men Palast  neben  Bibliothek  und  Pinakothek  auch  eine  Busilica  ver- 
langt. Nach  dem  Gesagten  wird  man  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften derselben  auf  die  längliche  Gestalt  des  Grundplans  und  die 
Einfassung  des  Hauptschiffs  durch  Portiken  beschränken  müssen. 

Das  Aussehen  der  BasiUca  von  Pompeji  war  ursprünglich  ein 
ebenso  einfaches  als  würdiges:  vorn  und  hinten  Vorräume,  die  wir 
uns  von  Verkaufsständen  eingenommen  denken  mögen,  die  Wände 
des  Inneren  mit  geschmackvollen  Stuckmustern  decorirt,  der  Boden 
mit  opus  signifmm  belegt.  Die  Schliefsung  der  Rückseite  hängt  nun 
augenscheinlich  mit  jener  durchgreifenden  Umgestaltung  des  Forums 
zusammen,  deren  S.  114  bereits  gedacht  wurde.  Ehedem  müssen 
westlich  von  der  Basilica  noch  wichtige  Gebäude  gelegen  haben: 
mau  erkennt  namentlich  einen  ziemlich  quadratischen  Unterbau,  der 
wol  einem  Tempel  angehört,  auf  alle  Fälle  eine  öffentliche  Bestim- 
mung gehabt  hat.  Das  Ganze  ist  jetzt  ein  wüstes  ^  die  Neugier 
spannendes  Trümmerfeld,  scheint  aber  bereits  von  den  Alten  etwa 
nach  63  zur  Ablagerung  von  Bauschutt  benutzt  worden  zu  sein.  In 
der  That,  seitdem  der  directe  Weg  über  das  Forum  nach  dem  See- 
thor  für  Wagen  abgeschnitten  war,  hatte  der  südwestliche  Winkel 
hinter  jenem  alle  Bedeutung  für  den  Verkehr  verloren,  und  es  war 
ganz  folgerichtig,  wenn  man  in  dem  löblichen  Bestreben,  das  Leben 
des  Forums  nach  allen  Seiten  hin  auf  stattliche  Aspecte  ausmünden 
zu  laissen,  die  Verbindung  der  Basilicahallen  mit  jenem  Schutthau- 
fen  aufhob.     Jedoch  scheint  dies  längst  vor  63  geschehen  zu  sein; 

Nisse n,  PospijMiMlM  Stadtoa.  14 
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fiir  die  Schlielsung  der  Hasilica  mufs  ein  anderer  entscheidender 
Grimd  obgewaltet  haben.  Man  sieht,  dafs  die  Ansprüche  des  Publi- 
kums in  Benutzung  der  Basiliken  in  fortwährender  Steigerung  begrif- 
fen gewe  en  sind.  Eine  kaiserliche  Verordnung  von  440  verbietet  hier 
u.  a.  Bretterbuden  und  Werkstätten  aufzuschlagen,  Pferde  vorzufuh- 
ren und  Hochzeiten  zu  feiern  ((/od.  lust.  VIII  12,  21).  Aus  Vitruvs 
Beschreibung  des  von  ihm  in  Fanum  aufgeführten  Baus  geht  mit 
voller  Klarhet  hervor,  dafs  nicht  blos  die  Seiten-,  sondern  auch  das 
Hauptschiff  der  Benutzung  der  Kaufleute  überliefert  waren ;  das 
Gericht  ist  aus  demselben  fortgezogen  und  in  einem  halbkreisför- 
migen Ausbau  augcbmcht,  uti  qui  apud  magistraiiis  starent  nego- 
tiantes  in  basilica  ne  inpedirent  (V  1 ,  8) .  Vitruv  setzt  durchaus  die- 
jenige Gestalt  der  Basilica  als  die  gültige  voraus,  welche  wir  aus 
der  christlichen  Kirche  kennen  und  die  in  der  That  in  der  Kaiser- 
zeit als  normale  anzusehen  ist:  d.  h.  sie  ist  hinten  geschlossen  und 
iiat  eine  Apsis  mit  dem  Tribunal  (vgl.  Stadtplan  fr.  25  fg.  Jordan; 
Pallad.  1  Ih,  1  Schneider).  Die  unter  Augustus  erbaute  BasiUca 
von  Herculaneum  gleicht  der  pompejanischen  und  hat  am  Ende  in 
der  Mitte  ein  Tribunal  eingefafst  von  zwei  halbkreisförmigen  Apsi- 
den, welche  die  beiden  Seitenschitfe  abschliefsen  (Breton  =*  p.  r)üSi. 
Auch  für  Pompeji  lehrt  die  Errichtung  des  Tribunals  und  die 
Absperrung  der  Rückwand,  dafs  analoge  Verhältnisse  eingetreten 
sind,  wie  sie  in  Fanum  und  anderen  Städten  bestanden :  die  Rechts- 
pflege zieht  sich  an  das  eine  Ende  des  Gebäudes  zurück  und  lälst 
damit  den  gröfsten  Theil  desselben  für  den  Marktverkehr  frei.  Der 
oben  angeführte  locale  oder  ästhetische  Grund  würde  keineswegs 
genügen,  um  diese  Wandlung  zu  erklären.  Wir  vergessen  zu  leicht, 
dafs  die  Bauwerke  der  Alten  praktischen  Bedürfnissen  dienten:  eine 
so  fundamentale  Aenderung  eines  der  wichtigsten  Staatsgebäude  be- 
dingt eine  entsprechende  Aenderung  im  Staatsleben  überhaupt.  Und 
aus  einer  historischen  Betrachtung  heraus  wird  sich  auch  allein  das 
Rätsel,  dem  der  Architekt  machtlos  gegenüber  steht,  lösen  lassen, 
wie  aus  der  Hallen  basilica,  welche  die  beiden  ältesten  Denkmäler, 
die  pompejanisclie  und  die  Julia  darstellen,  die  Apsisbasilica  hat 
hervorgehen  können.  Die  Basilica  ist  den  Alten  von  der  Rechts- 
pflege unzertrennlich,  aber  diese  selber  wandelte  ihren  Charakter. 
Zwar  die  Julia  war  in  der  Kaiserzeit  Sitz  des  Centumviralgerichts 
(Plin.  Ep.  V  9,  1)  und  man  begreift,  wie  dieses  einen  Saal  von  ca. 
82  X  10  M.  sehr  bequem  füllen  konnte,  wenn  hier  nach  der  Schil- 
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deruang   de«   Plinius   VI   33,  3     180   Kichter    in    vier   Abtheilungen 
saFsicn.      In  Pompeji   nimmt  der    innere   Saal    einen  Raum  von  ca'. 
4  0    ZX  lg  M.  ein:    bei    seiner   Errichtung    war    die   Stadt    autonom 
ui^d    besafs   damit  Geschwomengerichte.      Wenn    wir   auch  über  die 
Organisation  der  oskischen  Rechtspflege  nichts  wissen,  so  dürfen  wir 
dooh  nach   dem  Wesen    republikanischer  Ordnungen   und   nach  der 
Aiix^ogie,  sei  es  griechischer,  sei  es  römischer  Verhältnisse,  behaup- 
dafs  sie  einen  bedeutenden  Aufwand  von  Personen  in  Anspruch 
m.      Mit    der   Ertheilung    des    römischen  Bürgerrechts    und    der 
Ausbildung  der  Monarchie    hörte   dies  gänzlich  auf.     Die  städtische 
Oexichtsbarkeit  schwindet  zu  einem  Schatten  der  ehemaligen  Bedeu- 
tux^l^  zusanunen :  die  Criminaljustiz  fällt  fort  (Mommsen,  Stadtrechte 
p-  402  An.  31) ;   die  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  der  Vollzug  der  Manu- 
mission,  Emancipation  und  Adoption  fallt  in  der  römischen  Cülonie 
Pompeji  fort  (Mommsen  eb.434fg.) ;  die  streitige  Gerichtsbarkeit  wird 
auf  die  Fälle  beschränkt,  in  denen  der  Wert  des  Streitobjectes  eine  be- 
stiuimte Summe  nicht  überschreitet  (Puchta,  Institut.  I*^  p.  231).  Wol  ist 
die  ältere  Ansicht,  als  ob  die  Duumvim  keine  Recuperatoren  hätten 
get^en  können,   durch   das  Stadtrecht    von    Urso   widerlegt    worden 
(Vlommsen,  eph.  ep.  II  p.  140);  aber  die   höchste  Zahl   von    Recu- 
peratoren,   die  in   einem   Procefs    fungiren,    beträgt    überhaupt  nur 
^lif  [Mommsen,  Staatsr.  II  l  p.  546).      Auch   mag   der  Stadtrat  als 
^ppellationsinstanz   von  den   magistratischen  Multen  gedient  haben 
(^*  Mal.  c.  66);    aber   diesen  Fall   angenommen,    safs   und    urtheilte 
^^^  Rat  selbstverständlich  in  seinem  eigenen  Hause,  d.  h.  der  Curie 
^^T  in  irgend  einem  Tempel.     Es  ist  klar,    die  städtische  Rechts- 
Pä^e  beschäftigte  unter  den  Römern  ungleich  viel  weniger  Bürger, 
^'**  sie  vordem  in  oskischen  Zeiten  gethan ;   der  weite  Saal,  in  dem 
^^  Volksgerichte  getagt  hatten,  ward  geräumt,  und  wenn  nun  statt 
®88en  am  hinteren  Ende  des  Gebäudes  ein  Tribunal   in   der  domi- 
'^^''^nden  Höhe  von  2  M.  über  dem  Fufsboden  sich  erhob,  so  hätte 
^^   Anhänger  des  Alten  wol  sagen  dürfen,    dafs   die  äufsere  Würde 
©s   Jjyfeg  seine  praktische  Nichtigkeit   zu   verdecken   scheine.     Der 
^^^    geschilderte  Vorgang   hat  eine   typische   Geltung    für    den   ge- 
*^^ten  Umfang  des  römischen  Namens.     Und   wenn   man  endlich 
^^H  erwägt,   dafs    die  Zeitströmung  das  Laienelement  immer  mehr 
^    der  Rechtspflege  ausschliefst,  sie  einem  professionellen  Juristen- 
^tl  zuwendet,  damit  auch  die  Zahl  der  Richter  reduciit,    so  wird 
^^^    die   innere  Notwendigkeit  verstehen,    welche   die  Umwandlung 
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der  ältesten   italischen    Basilikenform   und   die    Ausbildung   der  um 
geläufigen  Apsidenform  veranlafst  hat. 

Nach  dem  eben  dargelegten  Zusammenhang  würde  es  ein  hist 
risches   Interesse  beanspruchen   und   unsere  Kenntnifs   von   der  all 
mäligen  Entstehung  der  späteren  Municipalverfassung  fordern,    fal' 
'es  gelänge  9    dc>n  Zeitpunct  der  Erbauung  des  Tribunals  schärfer 

bestimmen.      Jung  ist  dasselbe  gewiüslich  nicht;    vielmehr  raten  d - 

S.  198    und   206   beigebrachten  Zeugnisse  Schöne's   und  Mau's, 

Decoration  vor  Augustus  hinauf  zu  rücken.    Die  Marmorarbeiten  d 

M.  Artorius  haben  augenscheinlich  mit  diesem  alten  Tribunal  nicl 
zu  thun  gehabt  und  erst  bei  der  Restauration  seit  63  ihre  Yerw^- 
düng  finden  sollen.     Sie   können   von  irgend  einem  andern  Ort 
Stadt  herbeigeholt   sein,  sie  können  auch  hier  ursprünglich  gest^ 
den  haben.    Unter  der  letzteren  Annahme  würden  sie  etwa  zu  ei' 
Capelle  des  Kaisers  gehört  haben,  welche  die  Augustalen  in  der 
silica  erric  hteten   (vgl.  Wilmanns  2083  und  die  mit  einem  August^isjs- 
tempel  verbundene   Basilica  Vitruvs).     Wie   die  Treppenanlagea      io 
dem   alten  Gebäude  gewesen ,   wird  wegen  des  Umbaus  nicht  meiir 
heraus  zu  bringen  sein.     Desgleichen  bleiben  wir  im  Unklaren,   ^wie 
man  den  ehrwürdigen  liau  der  Osker  nach  dritthalbhundertjährig^ein 
Bestände  zu  modemisiren  und  auf  die  Höhe  des  neronischen  Kunst- 
geschmacks  zu  bringen  gedacht  hat. 
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Venustempe  1.* 

Pomp,  antiq.  hist.  I,  3,  191.  203.  210  fg.  II  9.  69  (Acte);  III  9— J6  (Amicone). 
G«  11,  Pompeiana  (1824)  pl.  53  fg. 
M  A  zois-Gau  IV  pl.  16—23. 

Gioxn.  d.  8.  d.  P.  I  p.  249  —  69  (Brizio)   II  p.  231—38  (de  Petra). 

Fiorelli,  descrizione  p.  237  —  41. 

B  r  eton,  Pompeia^  p.  58  —  65. 

O  verbeck,  Pompeji«  I  p.  101  —  107,  3  p.  93  —  99. 

Dafs  dei*  Venustempel  zu  den  ältesten  Gebäuden  der  Stadt  ge- 
^^Ti,  ist  zwar  dem,  was  davon  übrig  ist,  nicht  auf  den  ersten  Klick 
anzusehen,  ergiebt  sich  aber  aus  einer  genaueren  Prüfung  mit  Sicher- 
l^eit.  Vor  allem  ist  er  augenscheinlich  sorgfaltig  orientirt;  denn 
^enn  man  rein  praktischen  oder  architektonischen  Zwecken  gefolgt 
^äre,  würde  man.  ihn  gewifs  nicht  mit  der  Langseite  ans  Forum  ge- 
^^&9  und  wenn  das,  doch  wenigstens  seine  Axe  der  des  Forums 
^^d  Jupitertempels  parallel  gelegt  haben.  Dafs  beides  nicht  ge- 
^^hah,  kann  als  ein  sicheres  Kennzeichen  gelten,  dafs  man  sich  an 
^^ci'ale  Vorschriften  band. 

Die  Nachrichten    über   die  Ausgrabung  des  Tempels  sind  dürf- 

*^    und   unzuverlässig.      Man  ist,    wie    es   scheint,   von  Osten    aus 

^^rch  die   eingestürzten  Verbindungsmauern    der  am  Forum  liegen- 

^en    i^iiagter  in  das  Innere   des  Hofes  vorgedrungen  (25.  Jan.  1817). 

*^acJi  Amicone  findet  man  26.  Februar  die  unter  der  östlichen  Por- 

'^^s   stehende   Herme;    8.  März  den  Hauptaltar,    am    selben  Tage 

^    le  terre  nel  deito  sito  die  wichtige  Inschrift  CIL.  I  1252,  welche 

^*^    der  Verhauung  der  lumina  handelt;  25.  März  eine  Halbfigur  der 

^^>us  (richtiger  Diana)  aus  Hronze,  zwei  Statuen  aus  griechischem 

^^^or,    die   Venus    und  einen   Hermaphroditen    darstellend;    am 

-^pril  ist  man  im  sog.  Priesterzimmer.      Mit    diesen  Daten  ist  die 

^     ^^liträglich  ausgesprochene  Behauptung  der  Acta  4.  Dec.  1819  über 

Fund  der  Bauinschrift  predsamenU   nella    cella  del  tempio  poco 


*  Nach  Angaben  Schöne's  vom  Herausgeber  ausgeführt. 
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distante  del  piedistaUo  dove  esser  dovea  ü  simulacro  della  dttinita  a 
Cid  era  forse  il  tenipio  dedicato  kaum  zu  vereinigen.  Auch  ver- 
sichert der  alte  Salvadore,  dieselbe  sei  nebst  der  Yenusstatue  in  der 
Südwestecke  der  Porticus  gefunden  worden.  Was  die  Inschrift  be- 
trifft, so  wird  dieselbe  nach  unseren  späteren  Untersuchungen  eher 
an  der  Ostwand  eingemauert  gewesen  sein ;  bei  dem  totalen  Kuin, 
welcher  letztere  befallen  hat,  konnte  sie  aber  leicht  nach  Westen  ni 
verschleudert  werden.  Was  die  Venus  betriflft,  so  steht  fest,  da& 
sie  nicht  in  der  Cella  gefunden  ward.  Dagegen  hat  es  nach  jeuem 
Zeugnifs  eine  bedeutende  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dafs  sie  eine 
der  beiden  l^asen  in  der  SWEcke  einnahm,  somit  einen  Altar  vor 
sich  hatte  und  einem  Cultuszwecke  diente. 

Der  Tempel  ist  in  einem  Zustand  starker  Zerstörung  angetroffen 
worden.  In  Mitten  des  Hofes  vor  der  Treppe  hatte  sich  der  Boden 
gesenkt  (Acta  22.  Juli  1817);  in  Folge  dessen  war  Öie  aus  statt- 
lichen Travertinstufen  bestehende  Treppe  zusammengestürzt.  Das 
Gleiche  gilt,  wie  oben  erwähnt,  von  den  Füllmauem  der  Pilaster 
nach  dem  Forum:  ihre  Zerstörung  mag  zum  Theil  auch  auf  die 
Rechnung  antiker  Scavatoren  kommen,  die  nach  der  Ausräumung 
des  Forums  von  hier  aus  in  den  Tempel  einzudringen  suchten.  Der 
rian  und  die  Ansicht  bei  Gell  gewähren  eine  deutliche  Vorstellung 
von  dem  früheren  Kuin.  Zu  verschiedenen  Zeiten  sind  umfassende 
Restaurationen  vorgenommen  worden,  die  zwar  zur  Erhaltung  der 
Ruinen  notwendig,  doch  weder  sorgfältig  noch  glücklich  gewesen 
sind  und  wunderliche  Irrtümer  veranlafst  haben  (vgl.  Templum 
p.  208).  Die  neueste  sehr  durchgreifende  Restauration  datirt  aus 
den  letzten  Jahren.  Manche  von  Schöne  1867  verzeichnete  Spuren 
alter  (Jonstruction  sind  durch  sie  ganz  unkenntlich  geworden.  Die- 
jenigen, welche  unsere  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  nach- 
prüfen wollen,  mögen  dies  nicht  übersehen. 

Der  Tempel  gehört  zu  den  wenigen,  welche  bei  der  Katastrophe 
von  79  fertig  und  im  Gebrauch  waren:  nach  Salvadore's  Aussage 
fand  man  auf  der  Lavaplatte  des  Altars  noch  die  Asche  eines  Brand- 
opfery  vor.  Vielleicht  ist  es  neben  dem  Isis-  der  einzige  Tempel 
Pompeji's,  welcher  nach  dem  Erdbeben  von  63  gleich  hergerichtet 
ward.  Man  kann  dies  wol  begreifen.  Vieles  deutet  darauf  hin, 
dafs  hier  eine  weibliche  und  Frauen gottheit  verehrt  wurde,  mag 
man  sie  nun  Maia  oder  Ceres,  meinetwegen  auch  Venus  Pompeiana 
taufen :  auf  alle  Fälle  eine  Gottheit,  welche  dem  politischen  Ideen- 
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kieis  der  Kaiserzeit  ferne  stände  was  von  anderen  Heiligtümern 
nicht  gilt.  Und  so  war  es  in  der  Ordnung,  dafs  man  sein  Augen- 
merk zuerst  und  vor  allem  d^n  Stätten  zuwandte,  an  welche  sich 
das  religiöse  Bedürfnifs  knüpfte,  das  damals  in  der  Frauenwelt  be- 
kannter Mafsen  nicht  minder  vorwog  als  heut  zu  Tage.  Nur  die 
Kückseite  der  Porticus,  welche  für  den  Cultus  am  wenigsten  in  Be- 
tracht kam,  scheint  unvollendet  gewesen  zu  sein.  Hier  fehlen 
5  Säulen  nebst  Stylobat  und  Begenrinne  gänzlich  (auch  bei  Mazois] ; 
wenn  die  5  neuen  Steine  mitsammt  einer  Brunnenmündung,  die  sich 
hier  finden,  nicht  etwa  modernen  Ursprungs  sind,  so  war  man  noch 
79  an  der_Arbeit.  Doch  ist  dies  nicht  sicher.  Eine  Inschrift  fehlt, 
die  uns  ähnlich  wie  bei  der  Isis  vom  Vollzug  der  Restauration  unter- 
richtete. Der  späteren  Zerstörung  gegenüber  erscheint  es  indessen 
nicht  ratsam,  aus  diesem  Umstand  irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen; 
denn  die  Nachgrabungen  der  Alten  haben  offenkundig  viel  Marmor 
von  hier  entführt.  In  der  That  wird  die  Restauration  nach  63  wenn 
nicht  vollständig,  so  doch  beinahe  zu  Ende  geführt  gewesen  sein. 
Sie  ist  sehr  weit  gegangen  und  bewegt  sich  durchaus  in  den  sattsam 
bekannten  Grenzen  des  neronischen  Kunstgeschmacks.  Die  Säulen 
der  Porticus  wurden  mit  einer  dicken  Stuckkruste  umgeben  und 
die  pseudoionischen  Capilelle  in  korinthische  verwandelt,  wobei  man 
die  Schnecken  zum  Theil  herunterschlug.  Der  Metopen-  und  Tri- 
glyphenfries  wurde  gleichfalls  durch  Stuck  zu  einer  glatten  Fläche 
umgeschaffen,  auf  der  mancherlei  Bilder  von  Hahnenkämpfen,  Cir- 
cusrennen  u.  s.  w.  aufgefunden  worden  sind.  Vor  den  Tempel 
selbst  ward  eine  Treppe  von  Travertin  gelegt.  Das  Podium  der 
Cella,  welches  vordem  einen  nicht  ohne  Sorgfalt  gegliederten  Ab- 
lauf gehabt  hatte,  erhielt  einen  dicken  Stucküberzug  und  damit  eine 
jener  blinden,  stumpfen  Gliederungen,  wie  sie  nur  der  jüngsten  Zeit 
Pompeji's  angehören,  besonders  charakteristisch  aber  am  Isistempel 
wiederkehren.  Die  Mauer  der  Cella  erhielt  aufsen  einen  Stucküber- 
2ug  in  Form  einer  Quadertäfelung,  an  der  jedoch  die  einzelnen 
Quadern  mit  feinen  geprefsten  Ornamentleisten  cingefafst  sind :  eine 
durchaus  späte  und  luxuriöse  Verzierung,  die,  wo  sie  auf  der  Mer- 
cur-  und  Gräberftra&e  wiederkehrt,  sich  auch  als  jung  erweist.  Es 
ist  wol  kaum  zu  gewagt,  wenn  man  eben  dieser  Herstellung  die 
sämtlichen  Malereien  der  Porticus  zuschreibt:  sie  zeigen  die  aus- 
gebildete Decorationsweise  der  jüngsten  Zeit  und  würden,  wenn  sie 
älter  als  das  Erdbeben  wären,  wol   nicht   ohne  eine   sichtbare  Be- 
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Schädigung  durch  dasselbe  geblieben  sein ,  zumal  wenigstens  die  der 
nördlichen  und  westlichen  Wand  grofsenthcils  auf  einer  Lage  Ton 
tegulae  mammatae  gemalt  sind. 

Eine  zweite  Bauperiode  ist  diejenige,    in  welcher  die  Por- 
ticus,  vielleicht  der  Tempel  selbst  in  der  Gestalt  entstand,    die  das 
Erdbeben   von    63    vorfand.     Dafs    die   Porticus   sog.   pseudoiouiscbe 
Säulen  mit  dorischem  Gebälk  hatte,  liegt  jetzt,  nachdem  die  Stuck- 
hülle gefallen  ist,  zu  Tage.     Die  Säulen  sind  ionisch  cannelirt  und 
haben  20  Cannelüren,  deren  unteres  Drittel  halb  ausgefüllt  ist,  eine 
Form,  welche  auf  relativ  gute  Zeit  hinweist,  da  sie  der  Säule  so  viel 
wie  möglich  die  Wirkung  der  Cannelüren  zu  erhalten  sucht.    Ande- 
rerseits  hat   Vitruv  Recht,    wenn  er  die  Verbindung  ionischer  Säu- 
len mit  dorischem  Gebälk,  wie  sie  hier  vorliegt,  als  ein  Beispiel  von 
Geschmacklosigkeit   anführt  12,6    8%  enim  interiora  prospectus  ha- 
buerint  elegafites ,  aditus  autem  humiles  et  inhonestoSy    non  erunt  cum 
decore.     item   si   doricis    epistyliis  in  coronis  denticuK  sculpentur  axA 
puhitiatis  capitulis  et   ionicis   epistyliis    exprimentur  triglyphi,    traM- 
latis   ex  alia  ratione  proprietatibus  in   aliud  genus    operis  offendebst 
aspectus,  aliis  ante  ordi?iis  cofisuettidinibus  institutis.     Das  Gebälk  ist 
nicht   ohne  Sorgfalt  gearbeitet;   an    demselben  sind  interessante  bei 
der  Arbeit  gezogene  Linien  erhalten:    es  scheint,    daCs  durchgängig 
die  Mafse   der  Tropfenplatten    auf  dem   oberen  Rand   der  Metopen 
aufgetragen  sind,   obgleich  beide  verschiedenen  Blöcken    angehören. 
Dies  würde  darauf  deuten,    dafs   dieses  Detail  erst  nach  Versetzung 
der  Blöcke    ausgearbeitet    worden    sei :    bei   einem   so   spröden   und 
leicht  zu  beschädigenden  Material  wie  Tutf  ist,  sehr  glaublich ;  übri- 
gens   ist    die  Steinarbeit   an  Gebälk   und  Säulen   durchaus   der  Art, 
dafs  sie  von  vorn   herein   auf  einen    Ueberzug  mit  Stuck   berechnet 
gewesen  sein  mufs,  obgleich  sichere  Spuren  eines  älteren  Ueberzugs 
fehlen.     Den  Säulen    der  Porticus   sehr   ähnlich  in    der  Arbeit  sind 
die  geringen  Reste  der  Tempelsäulen,    welche  gleichfalls  20  Canne- 
lüren, korinthische  Capitelle  und  einen  etwas  stärkeren  Durchmesser 
als  jene   haben.     An  den   4   erhaltenen  Capitellen    (sie  standen    auf 
einer  Stufe  der  Westseite  des  Tempelpodiums ;  neuerdings  sind  zwei 
ganze  Säulen  aufgerichtet  worden)   sind  die  Formen  nicht  ohne  Sorg- 
falt   in   Tutf  vorgearbeitet    und    dann    vermöge    eines   vorzüglichen 
dünnen   und   harten    Stucküberzugs    vollendet,    während    sie   später 
durch  eine  dicke  Mörtel-  und  Stuckkruste  eine  Form  bekamen,  die 
sich  selbst  von  Grundmotiven   der    früheren   entfernt.'    Die  Restau- 
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ration^  welche  Mazois  von  der  Porticus  giebt,  ist  im  Ganzen  die 
richtige.  Nur  ist  ohne  Frage  anzunehmen^  dafs  das  Dachgebälk 
sehr  viel  weiter  vorsprang  als  er  voraussetzt  und  auch  sonst  ge- 
wöhnlich ist,  da  man  gewifs  das  Regenwasser  nicht  erst  auf  eine 
Stufe  und  alsdann  indirect  in  die  Regenrinnen  wird  haben  fliefsen 
lassen.  Die  Absicht,  durch  ein  vorspringendes  Dach  (wol  protectum 
IN.  6313  Dig.  VIII  tit.  2,  2  eb.  41  u.  a.) ,  dem  die  weit  hinausge- 
legte Regenrinne  entsprach,  einen  geschützten  Raum  für  Aufstel- 
lung von  Statuen  und  Weihgeschenken  zu  gewinnen,  wird  durch 
die  erhaltene  Herme  und  die  ihr  gegenüberstehende  Hasis  für- eine 
entsprechende  Herme  verdeutlicht,  welche  nach  Mazois  Restauration 
unter  die  Dachtraufe  zu  stehen  gekommen  wäre. 

Eine  dritte  Bauperiode  liegt  jenaeit  der  Errichtung  der 
grofsen  Porticus.  Wenn  bereits  die  unorganische  Verbindung  von 
ionischen  Capitellen  mit  dorischem  Gebälk  uns  viel  jenseit  des 
Zeitalters  von  Vitruv  hinaufzusteigen  verbietet  und  stark  zu  den  os- 
kischen  Säulenhallen  contrastirt,  so  fehlt  es  nicht  an  viel  einleuch- 
tenderen Beweisen  für  ihre  nachträgliche  Entstehung.  Die  Porticus 
hat  auf  den  Schmalseiten  eine  ungerade  Zahl  von  Säulen  (9),  so 
dafs  auf  die  Mitte  statt  eines  Intercolumniunfs  eine  Säule  trifft. 
Diese  Abnormität  wäre  unfafsbar,  wenn  die  Halle  aus  derselben 
Zeit  stammte  wie  die  Einfassungsmauern  dfs  Hofes ;  noch  mehr,  sie 
wäre  unfafsbar,  wenn  bei  der  Erbauung  der  Halle  der  Hof  seinen 
jetzigen  Eingang  an  der  Südseite  gehabt  hätte.  Denn  der  Eingang 
mufs  notwendig  mit  einem  Intercolumnium  zusammentreffen  und 
zugleich  in  der  Tempelaxe  liegen,  sobald  er  überhaupt  auf  der  Vor- 
derseite liegt  und  nicht  irgend  ein  triftiger  Grund  eine  andere  An- 
ordnung gebietet.  Hier  wäre  nun  nichts  einfacher  gewesen,  als  den 
Schmalseiten  eine  Säule  mehr  oder  weniger  zu  geben,  oder  ihnen 
etwas  in  der  Breite  zu  nehmen.  Die  Anordnung  erklärt  sich  nur, 
wenn  man  annimmt,  dafs  der  Eingang  ursprünglich  auf  der  Forum- 
seite lag,  so  daCs  man  kein  Interesse  daran  hatte,  in  der  Mitte  der 
Schmalseiten  ein  Intercolumnium  zu  bekommen.  Als  man  dann  für 
gut  befand,  einen  Eingang  auf  der  Südseite  anzubringen,  blieb 
nichts  übrig,  als  entweder  ihn  in  die  Tempelaxe  zu  legen,  wodurch 
man  eine  symmetrische  Anordnung  erreicht  hätte,  oder  ihn  mit 
einem  der  Intercolumnieu  neben  der  Mitte  correspondiren  zu  lassen. 
Man  opferte  die  Symmetrie  und  entschied  sich  für  das  Letztere,  wel- 
ches den  weniger  unmittelbar  fühlbaren  Uebelstand  mit  sich  brachte. 
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Ferner  befinden  sich  an  der  Ostseite  des  Hofes  10  breite  Pfei- 
ler^  die  nach  Norden  zu  von  0^47  M.  bis  1,83  M.  in  denselben  hin- 
ein vorspringen.  Sie  haben  den  Zweck  die  Unregelmäfsigkeit  in 
der  Form  der  Area  auszugleichen,  welche  durch  die  verschiedenar- 
tige Orientirung  des  Forums  und  Venustempels  bedingt  war.  Zwischen 
diesen  Pfeilern  und  den  Säulen  waltet  kein  irgend  rationales  Ver- 
hältnifs  in  Bezug  auf  Mafs  und  Anzahl  ob:  womit  jeder  Gedanke 
an  eine  gleichzeitige  Errichtung  beider  von  vom  herein  ausgeschlos- 
sen wird.  Die  zeitliche  Priorität  kommt  aber  den  Pfeilern  zu,  deren 
Construction  ziemlich  hoch  hinaufreicht.  An  dem  5  —  9.,  von  der 
Basilica  aus  gerechnet,  sind  auf  der  Innenseite  deutlich  die  Kalk- 
steinquadern zu  erkennen ,  aus  denen  sie  aufgebaut  sind ;  1  —  3.5 
zeigen  nach  aufsen  Tufiblöcke  von  der  gewöhnlichen  sorgfaltigen 
Bearbeitung,  wie  sie  an  den  Privathäusern  vorkommt,  an  ihnen  sind 
vereinzelt  altertümliche  aufgemalte  Inschriften  erhalten.  Die  Zwischen- 
räume der  Pfeiler  sind  mit  Bruchsteinmauer  ausgefüllt,  ohne  dab 
irgend  welche  Bindung  zwischen  diesen  verschiedenartigen  Constnic- 
tionen  statt  fände.  Unmöglich  können  beide  derselben  Anlage  ent- 
stammen. Vielmehr  wird  der  Schlufs  an  die  Hand  gegeben,  dab 
die  Pfeiler  ehedem  offen  waren  und  der  Tempelhof  ehedem  vom 
Forum  aus  seinen  Eingang  hatte ;  darauf  weist  ja  eben  die  Abnor- 
mität des  jetzigen  Eingangs  klärlich  hin.  Auf  die  Errichtung  der 
Füllmauem  und  die  Aenderung  der  Eingänge  werden  wir  also  die 
mehrfach  erwähnte  Bauinschrift  beziehen  dürfen,  laut  deren  die 
Duumvirn  Holconius  Bufus  und  Egnatius  Postumus  auf  Beschluß 
des  Stadtrats  um  3000  Sesterzen  das  ius  luminum  opstruendorum  an- 
gekauft und  einen  partes  privatus  coloniae  Venerieie  Comeliae  errich- 
tet haben.  Freilich  ist  diese  Beziehung  nicht  ohne  eingehenden 
Nachweis  zur  Evidenz  zu  bringen.  Denselben  zu  liefern  sind  wir 
um  so  mehr  gehalten,  als  von  der  richtigen  Erklärung  die  Geschichte 
des  Venustempels  und  zum  Theil  auch  diejenige  des  Forums  ab- 
hängt. 

Die  Inschrift  steht  auffallender  Weise  auf  Tuff  (S.  19).  Die 
Wahl  des  Materials  mag  daher-  rühren,  dafs  sie  an  einem  Tuf^feiler 
angebracht  war.  Ueber  den  Ort  ihrer  Auffindung  ward  S.  214  ge- 
sprochen. Die  oben  angedeutete  Erklärung  ward  zuerst  von  Schöne 
im  Bull.  d.  Inst.  1866  p.  11  (vgl.  Tempi,  p.  74  Anm.)  aufgestellt. 
Sie  ist  durch  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre,  welche  die  west- 
lich auf  den  Tempel  folgenden  Häuser  blofs  legten,  etwas  modificirt 
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worden  und  läfßt  sich  nunmehr  in  abschliefßender  Weise  erledigen. 
Die  Inschrift*  CIL.  I  1252  (IN.  2201,  Or.  2416,  Wilm.  1908) 
lautet : 

M.   HOLCONIVS-    RVFVS  D.  V-  I    D-  TERT 
C-   EGNATIVS.  POSTVMVS-  D-  V   I  D  ITER 

EX    D.     D.   IVS   LVMINVM 

OPSTRVENDORVM  •      HS  oo  oo  oo 

REDEMERVNTPARIETEMQVE 

PRIVATVMCOLVENCOR 

VSQVE.  AT.  TEGVLAS 

FACIVNDVM  COERARVNT 

Der  Erklärung  der  Inschrift,  welche  Schöne  a.  a.  ().  gegeben,  haben 
Hrizio  und  de  Petra  in  verschiedenem  Sinne  widersprochen.  Brizio 
will  den  Beweis  führen,  dafs  Pilaster  und  Zwischenmauern  gleich- 
zeitig seien,  bemerkt  aber  nicht,  dafs  seine  Angaben  die  glänzendste 
Bestätigung  für  die  Ansicht  Schöne's  enthalten.  Zunächst  ist  zu 
betonen,  dafs  die  meisten  FüUmauem  trotz  der  bedeutenden  Restau- 
ration sich  als  alt  erweisen  lassen:  1.  2  sind  ganz  erhalten,  von 
3.  5  die  Grundschicht,  6  (?),  in  dem  ein  grofses  Stück  Tuffarchitrav 
mit  feinem  Stuck  steckt ,  endlich  1 0 ;  von  9  last  sich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Grundschicht  als  antik  bezeichnen ;  von  den 
übrigen  ist  mit  Sicherheit  nichts  zu  sagen.  Ganz  übereinstimmend 
bezeichnen  Schöne's  Notizen  1  —  3.  5.  9.  10  als  alt,  die  übrigen  als 
durchgängig  modern.  Brizio  behauptet,  dafs  die  Füllmauem  ganz 
dieselbe  Construction  zeigen  wie  die  übrigen  Wände,  welche  den 
Teropelhof  einschliefsen :  die  N  Wand  kommt  wegen  der  Erhaltung 
des  Putzes  nicht  in  Frage,  aber  die  WWaiid,  soweit  sie  alt  ist, 
ebenso  wie  die  SWand  zeigen  in  der  That  genau  dieselbe  Construc- 
tion mit  der  ersten  und  zweiten  Füllmauer.  Indessen,  wie  oft  be- 
merkt, ist  es  mit  der  Zeitbestimmung  von  Bruchsteinmauern  ein 
mislich  Ding.  Um  das  Bedenken  zu  beseitigen^  dafs  die  Pilaster 
nirgends  mit  den  Zwischenmauern  gebunden  sind,  beruft  sich  Ikizio 


*  Beiläufig  möge  in  Bezug  auf  den  Namen  der  Col.  Yen.  Cor.,  der  sich 
nur  hier  erhalten  hat,  die  Frage  gestattet  sein ,  ob  eine  Spur  desselben  nicht  in 
der  Grabschrift  IN.  2335  C.  Venerius  Epaphroditus  zu  finden  ist :  die  Vermutung 
liegt  sehr  nahe,  dafs  sie  sich  auf  einen  Freigelassenen  der  Coionie  bezieht;  vgl. 
IN.  6130  (aus  Uadria)  und  dazu  Mommsen  p.  459. 
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anf  die  gegenüberliegende  sog.  Schule,  wo  das  Gleiche  der  Fall  sei 
ganz   recht,   aber  wir  haben    dort  die  nämliche  Erscheinung  ang^ 
troffen,  dafs  die  Pilaster  erst  später  ausgefüllt  worden  sind  (S.  191V 
Dankbar  müssen   wir   endlich   diesem  Gelehrten    fiir    die    wertvoll 
Aufklärung  sein,    welche   er  über  die  Fundamente  der  Füllmauecr 
giebt.      Er   bemerkte   nämlich   unter  denselben  Lavaschtrellen ,    d^ 
ganz  das  Aussehen  von  Thürschwellen  hatten ,    und  veranla&te  d^ 
dirigirenden   Architekten   der  Ausgrabungen,    Herrn   Michele   Ru 
giero;    die   Sache   näher  zu    untersuchen.     Daraus   ergab    sich   n-« 
(Giorn.  I  p.  258):    che  tali  strisce  tum  sono  punto  sofflie,    ma  gr 
gradini  a   due  piani,    di   cui  F inferiore  largo  0,25  M.  s^incastra 
pavimento  del  porticato  del  Foro,  ed  ü  superiore  invece  largo  0,30 
riesce  a  livello  col  pavimetUo  del  tempio  di  Vettere,  intercedendo 
una  differema  di  0,25  M.  in  altezza,  che  proviefie  dalla  ineguaglic^^s, 
del  terreno  in  questo  sito.     Wir  haben  also  hier  das  gleiche  Niveai 
vorhältnifs  wie  in  der  Str.  della  Marina,  zu  der  ebenfalls  eine  StuJ 
vom   Forum   hinauffuhrt    'zur  Basilica   dagegen   vier).     Hrizio  meix3 
nun,  die  Schwellen  seien  wegen  der  Unebenheit  des  Terrains  geleg 
worden,  um  die  Füllmauer  fest  zu  fundamentiren,  was  bei  der  Biei^ 
der  Pilaster  überflüssig  gewesen  wäre.     Er  verschweigt  dabei  jedoch' 
einen  Umstand,  der  jede  weitere  Discussion  überflüssig  macht,  da^ 
nämlich   noch   6   von   den  Schwellen  die   gewöhnlichen   Rillen  9xx0 
weisen,    die  zur  Aufnahme    der   Holzverschalung    an    den   Pfoste: 
dienten.     Mit  andern  Worten,  es  liegt  in  6  Fällen  offenkundig  yu7 
dafe  hier  früher  Holzthüren  zwischen  den  Pfeilern  an  der  Stelle  d 
Füllmauern   waren.      Eine  Schwelle   fehlt  jetzt   ganz,    bei   den  d 
übrigen   habe   ich   keine   Spuren   des   Verschlusses   wahrgenommi 
möglicher  Weise   waren   die  Thüren   hier   auf  der   oberen  Stufe 
Niveau  des  Tempels  angebracht.     Aber,  wie  gesagt,   6  Thüren  ( 
mit  Sicherheit  gegeben. 

Ein  anderer  Beweis  für  die  Ansicht  Schönens  läfst  sich  aus 
Mafsen  führen.     Dieselben  zeigen,  dafs  die  Anlage  der  Pilaste 
den  Oeffnungen   dazwischen   der   oskischen  Periode    angehört. 
S.  anfangend: 

1.  Pilaster  (von  innen)     0,41  M.   IV2'. 

1.  Lumen  3,11  M.   IP/a'  mit  lliünerschlufs. 

2.  Pilaster  ca.   1 ,32    »      4^/4'  wegen  modemer  Kestauration 

2.  Lumen  2,75    >     10'      unkenntlich. 

3.  Pilaster         2,2ü    »      8'      springt  vor  0,47  M. 
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3.  Lumen 

4.  Pilaster 

4.  Lumen 

5.  Pilaster 

5.  Lumen 

6.  Pilaster 

6.  Lumen 

7.  Pilaster 

7.  Lumen 

8.  Pilaster 

8.  Lumen 

9.  Pilaster 
9.  Lumen 

10.  Pilaster 
10.  Lumen 


3,48  M. 

2,17 

3,45 

2,34 

3,39 

2,29 

3,37 

2,31 

3,44 

2,26 

3,44 

2,26 

3,44 

3,26 

3,45 


» 

» 
» 

» 
» 
I» 


12V3'. 
ca.     8'      springt  vor  0,63  M. 
ca.  I2V2'  Schwelle  fehlt? 

8V2'  springt  vor  0,84  M.  3'. 
I2V3'  mit  Thürverschlufs. 
8V3'  springt  vor  0,90  M.  374'. 
I2V4'  mit  Thürverschlufs. 

springt  vor  1,10  M.  4'. 
12Va'  Schwelle  fehlt. 

springt  vor  1,35  M. 
I2V2'  mit  Thürverschlufs. 

springt  vor  1,54  M. 
I2V2'  mit  Thürverschlufs. 

springt  vor  1,83  M.  62/3'. 
I2V2'  mit  Thürverschlufs. 


Eine  nicht  minder  grofse  Veränderung  als  an  der  O.-,  ist  auch 

^^^   der  WSeite   des  Tempels   vorgenommen   worden,    wie  durch  die 

A^us^rabungen  der  letzten  Jahre   zur  vollen  Klarheit  gekommen  ist. 

™er  lief  nämlich  ehedem  an  der  Langseite  des  Tempels  eine  Strafse 

*^^r     (Kardoj,    welche  in  der  jüngsten  Periode  in  gleicher  Weise  wie 

^^    Strafse   hinter   der  Hasilica   abgeschnitten  worden  ist.     Der  ein- 

^8e   Rest,    der  von  ihr  geblieben,    ist   eine  mit  Ziegeln  gepflasterte 

^>^6  M.  breite  Kinne,    welche   den  Tempel    von    dem   anliegenden 

Wause    scheidet.      Dieses     ausgedehnte    Doppelhaus    reg.    7    ins.  7 

l^laz.  p.  44)  hat  nach  dem  Erdbeben  von  63  die  übrige  Strafse  occu- 

P*^t,     Der  Beweis    für   diese  Behauptung  ist  leicht  zu  führen,  denn 

^^   Blick  auf  den  Plan  zeigt,  wie  das  Haus  nach  O.  vorgeschoben 

'^^4    weil  das  Impluvium  nicht  zum  jetzigen  Eingang  stimmt,  auch 

^*®  niedergerissenen  Mauern  eines  Seitenzimmers    vom  Atrium  noch 

"®^tlich   erkennbar  sind.     Der  Umbau  oder   Neubau    war   79   eben 

^öch  nicht  beendet  (vgl.  S.  204,    wo  uns    dieselbe  Erscheinung  be- 

^^nete).     Die  alte  Aufsenmauer  ist  0,41,    die  jetzige  0,44  M.   IY2' 

^^*^-  und  1^2'  TÖm.  dick.    Die  erstere  liegt  von  der  letzteren  1,26  M. 

^^ck;   folglich  war  die  Strafse    ehedem   mindestens    0,76  +  0,44 

r^     1,26  oder  2,46  M.  breit.      Gewifs   auch  ungepflastert  gleich  der 

j    ^^fse  zwischen  ins.   7  und  15,   deren  Fortsetzung  sie  bildete:    die 

*^tere  mafs  ich  am  NEnde  zu  2,46,  weiter  2,70,  an  der  verengten 

*^^ke  zu  2,07  M. 

Das  iu8  luminum  opstruendarum ,  welches  die  Duumvim  um 
^  0  Sesterzeu  erkauften ,  ist  von  Brizio  und  de  Petra  auf  den  Bau 
^  Westwand  bezogen  worden.    Man  kann  in  Zweifel  darüber  sein, 
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ob  ihre  Erklärungen  weniger  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  c 
I  den  thatsächlichen  Verhältnissen    oder   den  Rechtsanschauungcu 

,;  Altertums   die   gebührende  Rechnung   tragen.     Nichts    einfacher 

]  Hri/io  als  diese  Insclirift   che   infino   adesso  ha  inutümente  eserci 

facume  di  tanti  dotti  (sie!  p.  2r)5)  :  er  citirt  l>ig.  VIII  tit.  2  und 

lehrt   uns ,    die    Duumvirn    hätten   den   I^euten   die  Fenster  verb 

Aus  dem  genannten  Digesteutitel  hätte  er  lernen  können,    dafs 

\  lateinisch    huninibus    opstruere    oder    officere    heifsen   müfste.     1 

:  rechtlich   iist  er  auf  eben   so   schlechten  Wegen ;    denn  Javoleuu 

VIII  tit.  1  h^hrt,  dais  seine  Voraussetzung  überhaupt  unzulässig 
caveri  td  ad  cet'tam  (dtitudhiem  monumentum  aedyicetur  tion  po 
quin  id  quod  liumani  iuris  esse  dvsiif,  servitufefn  twn  recipii,  Ih 
nicht  genug,  so  schlägt  auch  jene  Annahme  dem  gegebenen  T 
bestände  ins  Gesicht.  De  Petra,  der  den  wilden  Phantasien  se 
Freundes  überhaupt  nicht  zu  folgen  vermag,  hebt  bereits  her 
dafs  vom  Verbauen  des  Lichtes  hier  keine  Rede  sein  könne; 
Wirklichkeit  lief,  wie  oben  bemerkt,  eine  Gasse  von  2,46  M.  Bi 
zwiscrhen  der  Tempelmauer  und  dem  Anhause.  Petra  meint  i 
vor  der  Erbauung  der  Porticus  sei  um  den  Tempel  herum  un  h 
ptihbliro  una  parte  del  Foro  gewesen,  die  anliegenden  Häuser  hä 
ihre  Eingänge  und  Fenster  nach  dem  Tempel  zu  gehabt  und  hä 
später  entschädigt  werden  müssen,  weil  sie  nicht  mehr  clirect 
das  Forum  gelangen  konnten.  Daraufist  zu  erwiedem,  dafs  von  \ 
dem  keine  Silbe  in  der  Inschrift  steht,  um  deren  Erklärung  es 
hier  handelt.  Ferner  ward  die  ( 'Omnuniication  nicht  im  Minde 
durch  den  Mauerbau  gestört,  da  die  Strafse  bestehen  blieb,  nel 
bei  au(^h  wenigstens  das  eine  Haupthaus  seinen  Eingang  von 
Str.  della  Marina,  wahrscheinlich  das  correspondirende  zweite 
dem  parallelen  Vicolo  del  Gallo  hatte.  Endlich  widerstreitet  s 
Annahme  scrhnurstracks  einem  (irundsatz  alles  antiken  Rechtes;  d 
es  kann  gar  kein  Servitut  auf  einem  Tempelgrundstück  lasten, 
Oicero  de  har.  resp.  14,  32  lege  nafurae,  communi  iure  gern 
sancfum  est,  ut  rnhil  mortales  a  dis  immovfalibus  usu  capere  post 
i^aulus  14  Dig.  VIII  tit.  I  sarri  et  re/igiosi  loci  interoentus  ei 
itifwris  sercitutem  impedit^  nwi  servitus  per  ea  loca  nullt  deberi 
fest;  XLllI  tit.  0.  tit.  8 ,  2,  10.  Zu  der  Annahme  aber,  dafs 
Tempelhof  erst  gelegentlich  des  Mauerbaus  consecrirt  worden 
liegt  nicht  der  geringste  Anhalt  vor ;  zum  Ueberflufs  wird  sie  di 
den  annähernd  datirten  Altar  positiv  widerlegt. 
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Aus  den  Worten  der  Inschrift  geht  mit  wünschenswerter  Klar- 
heit hervor,  dafs  die  Stadtgemeinde  von  Pompeji  sich  nicht  etwa 
mit  Privathäusem  auseinander  gesetzt  hat,  sondern  mit  einer  Partei, 
der  gegenüber  sie  selber  zur  Privatperson  herabsinkt.  Im  Gegen- 
satz zum  Privatbesitz  bezeichnet  die  Gemeinde  zwar  ihr  bewegliches 
und  unbewegliches  Vermögen  mit  dem  Worte  publicus:  ein  Sprach- 
gebrauch, welcher  gleichmäfsig  in  den  Inschriften  und  Rechtsquel- 
len durchgeht.  Doch  ist  derselbe,  streng  genommen,  ein  misbräuch- 
lieber:  Ulpian  Dig.  L  16,  15  bona  civitatis  abusive  publica  dicta 
sunt ,  sola  cfiim  ea  publica  sunt  quae  populi  Romani  sunt;  Gaius 
eb.  16  publica  appellatio  in  compluribus  causis  ad  populum  Romanum 
respicitf  civitates  enim  privatorum  loco  habentur.  De  Petra  hält  es 
für  unmöglich  II  p.  232  che  ü  Tenipio  cd  il  Foro,  i  quali  nel  caso 
attuaie  sarebbero  il  Jvfido  serviente  e  il  fondo  dominante  non  fossero 
nel  doininio  d^Uo  stesso  ente  giuridico^  il  comufie  di  Pompei.  Aber 
er  irrt,  dies  ist  zweifellos  der  Fall.  Es  trifft  hier  zu,  was  Tacitus 
Ann.  III  71  ausspricht  cunctas  caerimofiias  Italicis  in  oppidis  tem- 
pltMque  et  numinum  effigies  iuris  atque  imperii  Romani  esse.  Ebenso 
die  Agrimensoren  p.  56  Lachmann  (vgl.  87)  :  locorum  autem  sacro- 
rum  secundum  legem  populi  Romani  magna  religio  et  custodia  haberi 
debet;  nihÜ  efiim  magis  in  mandatis  etiam  legati  promndarum  acci- 
pere  solent,  quam  ut  haec  loca  quae  Sacra  sunt  custodiantur.  hoc  Ja- 
cilius  in  provinciis  servatfir :  in  Ualia  autem  detisitas  possessorum  mul- 
tum  inprove  fadt  et  lucos  sacros  occupat,  quorum  solum  indubitate  po- 
puli Roma?n  est,  etiam  si  in  ßnibus  coloniarum  aut  municipiorum.  Hei 
dem  vorliegenden  Kechtshandel  hat  die  Gemeinde  von  Pompeji  in 
erster  Linie  mit  dem  Gott  und  seinen  Mandataren,  in  zweiter  mit 
dem  populus  Romanus  zu  thun,  und  bezeichnet  deshalb  ihre  eigene 
Stellung  ganz  folgerichtig  mit  dem  Worte  privatus.  Die  Gemeinde 
hat  erworben  nicht  ius  luminibus  opstruendiy  wie  der  Grammatik  zum 
Hohne  behauptet  wird,  sondern  ius  luminum  opstruendorum ,  d.  h. 
das  Recht,  die  Thüröffnungen  zu  verbauen.  Dafs  lumen  die  Thür- 
öffiiung  heilst,  ersieht  man  aus  Vitruv  IV  6  und  der  bekannten 
Hauinschrift  von  Puteoli  (CIL.  I  577.  10  m  ^o  pariete  medio  ostiei 
lumen  aperito  latum  p.  VI,  altum  p.  VII).  Da  der  Tempel  aber 
nach  keiner  anderen  Seite  als  nach  dem  Forum  zu  verbaute  lumina 
aufweist,  so  ist  die  Erklänuig  Schöne's  nicht  blos  statthaft,  sondern 
die  einzig  mögliche.  Femer  ist  es  nicht  minder  gewifs,  dafs  der 
paries  privatus  usque  at  tegulas  /actus  eben   die  Mauer  ist ,   welche 
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tirung  des  Jupiter-    und  Venustempels   hingewiesen.     Dieselbe  war 
auf  alle  Fälle  von  vorn  herein  gegeben. 

Als  ältesten  Theil  der  gesammten  Anlage  müssen  wir  den  eigent- 
lichen Tempel  mit  seinem  hohen  Podium  voraussetzen;  an  ihm 
konnte  kraft  der  Unven-ückbarkeit  geweihten  Raumes  am  wenigsten 
gerüttelt  werden.  Die  Voraussetzung  wird  durch  die  Messung  be- 
stätigt^  welche  lauter  einfache  oskische  Gröfsen  an  die  Hand  giebt: 

Tempel  lang  22     M.=  80^  breit  12,24  M.  ==  441/2'. 

Cella         »       9,21  »=3372'    »        6,735»    =  24Y/. 

Umgang:  an  den  Langseiten  2,75M.  =  10',  Vorders.  8,52M.  =31', 
Rückseite  4,27  M.  =  I5V2'. 

Thür  der  Cella  3,30  M.  =  12'  breit,  Mauerdicke  0,55  M.  2'  (Basis 
des  Götterbildes  aus  Tuffblöcken  1,37  M.  5'  hoch,  1,17  M. 
4^/4'  breit,  1,48  M.  b^/s^'  lang;  vielleicht  römisch,  s.  u.). 
Von  älterer  Construction  war  früher  an  dem  Tempel  wenig  noch 
mit  Sicherheit  zu  erkennen ;  durch  die  jüngste  Restauration  ist  auch 
dieses  verschwunden.  Zunächst  besteht  am  Tempel  unten  eine 
Blockschicht  der  Pundamente  aus  Kalkstein ;  ebenso  werden  die 
vier  Ecken  der  Cella  und  die  Pfosten  der  Thür  aus  Samoquadem 
gebildet  (l.^ein  Block  von  1,68  M.  Höhe.  Die  Eckquadern  haben 
gegliederte  Basen  von  Tuff,  deren  Arbeit  nicht  eben  auf  hohes  Alter 
hinweist.  Wahrscheinlich  gehören  bereits  diese  nicht  mehr  dem  ur- 
sprünglichen Bau  an.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Ablauf  des  Po- 
diums aus  Tuff,  dessen  frühere  Form,  wie  oben  S.  215  erwähnt, 
nach  63  mit  einer  ganz  flachen  und  bedeutungslosen  aus  Stuck  ver- 
tauscht wurde.  Wenn  dergestalt  die  technische  Analyse  uns  nicht 
weiter  hilft,  werden  wir  dagegen  durch  die  Metrologie  wirksam 
unterstützt.  Zunächst  der  Altar  mit  der  Inschrift  der  weihenden 
Viermänner  IN.  2198  zeigt  römisches  Mafs:  0,74  X  1,925  M.  =  2V2 
X  672'-  Desgleichen  die  Mauer  zum  Priesterzimmer  0,44  M.  i^// 
und  im  anstofsenden  Hof  Ziegelpfeiler  0,445  M.  P/V»  Ziegeltuff- 
pfeiler 0,58  M.  2'  röm.  dick.  Auch  die  jetzige  Disposition  des  Hofes  . 
deutet  auf  römische  Zeit.  Die  Area,  d.  h.  den  freien  unbedeckten 
Raum  mit  den  Altären,  welcher  speciell  zum  Gottesdienst  bestimmt 
war,  giebt  Breton  an  zu  44,40  M.  Länge,  22,20  M.  Breite,  d.  h. 
150  X  75'  röm.  (den  Fufs  genau  zu  0,296  M.  gerechnet  nach  S.  86). 
Vor  dem  Bau  der  Portiken  und  Umfassungsmauern  mufs  der  Tempel 
indessen  auch  seine  Area  gehabt  haben ,  die  wahrscheinlich  ein 
rundes  oskisches  Tiandmafs  ausdrückte.    Nun  giebt  Breton  die  innere 
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Länge  zu  54^20  M.  au,   meine  Messung  54,54  M.,   für  die  SWi 

0,55,  resp.  0,62 ;  ob  die  NWand  0,54  M.  auf  altconsecrirtem  Bo< 

steht,  %vird  sich  schwerlich  noch  ausmachen  lassen.    In  jedem  F 

ist  man  berechtigt,    die  Länge  der  Area  zu  55  M.  200'  anzuseti 

Für  die  NBreite  giebt  Breton  33,40  M.,    die  SBreite  31,60  M.  i 

letztere   nach  meiner  Messung   31,77  M. ;    addirt    man    die  Mav 

dicken  auf  beiden  Seiten,  so  erhält  man  ziemlich  genau  33  M.  1! 

d.  h.  die   gleiche  Breite,   welche   die   Area   des  Jupitertempels    o 

des  Forums  einnimmt  (S.  92].     Limitirt   werden  Arcen  vornehm] 

durch  Strafsen,   und   im   vorliegenden   Falle    scheidet  die   westli 

Forumsstrafse  die  Area  des   Jupiter-   und  diejenige  des  Yenuste 

pels.     Die  Pilaster  haben  demnach   den  Zweck   gehabt,    profai 

und  sacrirten  Boden  zu  scheiden  und  die  nicht  ganz  einfache  Eip 

tumsirage  zwischen  der  Gemeinde   als   Besitzerin   der  Stralse    \ 

dem  Gotte  als  Besitzer  des  Hofes  festzustellen.    Die  Rückfläche 

Pilaster  gehört  ohne  Frage  dem  Tempel,  ihr  vorderer  Theil  der  C 

meinde :  letzteres,  weil  die  hohlen  Räume  der  Pilaster  auf  das  Fon 

öffiien   und  in  einem  derselben  die  Normalmafse  jnit  den  oskischi 

Beischriften  (S.  71)    aufgestellt    waren;   ersteres,   weil  ohne  Hinzi 

rechnung    der  betreffenden   Mauerdicke    die   Gröfse  von    120'  nicl 

voll   wird.     Technisch   gesprochen,    stehen  die   Pilaster   auf  eine 

suhsecivwny   wie   solches  bei  jeder  Assignation   vorkommt   und  hi 

durch  die  verschiedene  Orientirung  der  beiden  Tempel  und  der  v< 

diesen  abhängigen  Arcen  bedingt  war.   Die  Subseciva  pflegen  mei 

ambigui  iuris  zu  sein;    wenn  hier  ums  Jahr  10  v.  Chr.  eine  defii 

tive  Auseinandersetzung  zwischen  Gemeinde  und  Tempel  stattgefu 

den  hat,   so  darf  man  wol  daran  erinnern,    dafs  Augustus  in  dies 

Hinsicht  generelle  Verfügungen  erliefs  (Feldmesser  p.  18  vgl.  Suet 

c.  32    loca  in    urbe  publica  iuris  ambigui  possessoribus  adiudicam 

Nach   der  Inschrift  steht  es  nicht  minder  fest,   dafs   die  Schniä 

fortan  dem  Tempel,  die  Mauer  der  Gemeinde  gehört. 

Die  weitere  Geschichte  des  Tempelbaus  wird  sich  kaum  no 
im  Detail  enträtseln  lassen.  Sie  knüpft  an  den  Altar  an,  dess 
römischer  Mafse  oben  gedacht  wurde.  Er  trägt  die  zweimal  wi 
derholte  Inschrift  IN.  2198  (He.  7058,  Wilm.  1601  cfr.  Heydeman 
Bull.  1868  p.  34). 

M.  PORCIVSM.FLSEXTILIVS  LFCNCORNELIVSCI 
A-  CORNELIVS-  A-  F-  iTll    VIR.  D-  D-  S-  F-  LOC 
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Sie  ist  reichlich  ein  halbes  Jahrhundert  älter  als  die  bisher  behan- 
delte von  der  Vermauerung  der  lumina.  Die  Technik  des  Altars 
(Travertin  mit  Lavaplattej  ist  altertümlicher,  als  man  in  augustei- 
soher  Zeit  erwartet;  femer  fehlen  bei  allen  vier  Namen  die  Cogno- 
mina.  M.  Porcius  ist  aller  Wahrsclieinlichkeit  nach  der  wol  be- 
kannte Erbauer  der  Theater  (S.  119],  in  den  beiden  Comeliem 
dürfen  wir  Genossen  des  Dictators  erkennen  und  Aulus  begegnet 
in  einem  alten  Programm  (CIL.  IV  6Gj.  Endlich  das  Auftreten  des 
Quatuorvirats  weist  in  die  Periode  der  Streitigkeiten  zwischen  den 
Altbürgern  und  den  Sullanem,  oder  richtiger  gesagt,  dieser  mis- 
bräuchliche  Sprachgebrauch  kommt  nur  in  älterer  Zeit  vor  (CIL.  IV 
p.  1).  Wenn  demnach  der  Altar  ungefähr  80  —  60  v.  Chr.  auf  1^- 
schlufs  des  Stadtrats  gesetzt  wurde,  so  war  solches  nicht  möglich 
ohne  eine  neue  Limitation  der  Area,  die  zu  demselben  gehört ;  oder 
umgekehrt,  stammte  die  oben  als  römisch  nachgewiesene  Limitation 
der  Area  aus  einer  späteren  Zeit,  so  hätte  ein  neuer  Altar  geweiht 
und  der  alte  exaugurirt  werden  müssen.  Dies  wird  nach  unserer 
jetzigen  Kenntnilk  des  Sacralrechts  zwar  nicht  als  sicher,  wol  aber 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  dürfen.  Die  Area  wird  durch 
die  umgebenden  Portiken  limitirt :  nach  dem  Gesagten  gelangen  wir 
zu  dem  Schiulis,  dafs  ihre  Anlage  in  dieselbe  Zeit  fällt  wie  die  In- 
schrift des  Altars.  Hierzu  pafst  die  Abnormität  des  jetzigen  Ein- 
gangs vortrefiflich  (S.  217] ;  wenn  statt  dessen  der  Tempel  seine 
seitlichen  Eingänge  vom  Forum  her  hatte,  ähnlich  wie  es  der  Isis- 
tempel aufweist,  so  stand  nichts  im  Wege,  der  Schmalseite  der  Por- 
ticus  9  Säulen  zu  geben.  Indessen  entsteht  alsbald  die  Schwierig- 
keit, dafs  die  Säulen  der  Langseite  in  keinem  rationalen  Verhält- 
nifs  zu  den  Pilastem  stehen,  während  doch  notwendig  die  Dach- 
balken auf  Pilastem  und  Säulen  hätten  aufliegen  müssen.  Die 
Schwierigkeit  ist  in  Wirklichkeit  nicht  so  grofs,  als  9ie  scheint.  Mit 
den  Säulen  muis  nämlich  eine  doppelte  Umänderung  vorgenommen 
sein :  die  eine  oben  erwähnte,  nach  der  sie  durch  aufgelegten  Stuck 
zu  korinthischen  umgestaltet  wurden  (S.  215},  und  eine  andere  vor- 
hergehende. Die  pseudoionischen  Säulen  stehen  gegenwärtig  auf 
Basen;  allein  auf  dem  Stylobat  sind  zahlreiche  Spuren  vorhanden, 
dab  sie  früher  einmal  der  Basen  entbehrten,  also  rein  dorisch  waren, 
dem  Gebälk  entsprechend.  Da  nun  die  Vermengung  von  ionischem 
und  dorischem  Stil  nach  der  S.  216  angeführten  Bemerkung  der 
Epoche  Vitruvs  eignet,  so  haben  wir  allen  Grund,  die  Umgestaltung 
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der  Portiken  mit  der  A'ermauerung  der  lumifia  im  J.  10  in  Zusam- 
menhang zu  bringen.  Wie  dem  auch  sei,  ist  so  viel  klar,  dafs  die 
jetzige  Stellung  der  Säulen  mit  nichten  die  ursprüngliche  ist,  also 
gegen  die  Annahme  des  Alters  der  Porticus  nicht  verwandt  werden 
darf.  Zu  ihren  Gunsten  darf  auch  das  Material,  der  einfache  ab- 
genutzte Stylobat  mit  seiner  Regenrinne,  die  an  oskische  Bauten 
erinnert,  angeführt  werden:  alles  pafst  für  suUanische  Zeit  weit 
besser  als  für  augusteische.  Einen  positiven  Beweis  für  die  Existenz 
der  Porticus,  als  die  Itimina  noch  offen  waren,  finde  ich  endlich  in 
den  Worten  der  Inschrift,  welche  das  Eigentumsrecht  der  Ge- 
meinde an  dem  paries  usque  at  t^igulas  fcicius  vindicirt:  so  konnte 
füglich  doch  nur  gesagt  werden,  wenn  ein  dem  Tempel  gehöriges 
Dach  bereits  existirte.  Ohne  Bedachung  kann  man  sich  die  Pilaster 
überhaupt  nicht  wol  vorstellen.  Wenn  das  oskische  Pompeji  bereits 
eine  Fülle  von  Säulen  aufwies,  wird  man  schwerlich  bis  zum  J.  10 
V.  Chr.  gewartet  haben,  diesen  Temjielhof,  der  sich  so  vielfacher 
Begünstigungen  aus  der  Stadtcasse  erfreute,  damit  zu  schmücken. 
Ich  möchte  die  Vermutung,  falls  sie  Jemand  aufstellen  sollte^  nicht 
als  unstatthaft  bezeichnen ,  dafs  die  Anlage  der  Pilaster  von  vom 
herein  mit  einer  Porticus,  über  deren  Ausdehnung  sich  nichts  Nähe- 
res sagen  läfst,  in  Verbindung  gestanden  hat.  Zur  Gewißheit  wird 
sich  die  Frage,  zumal  nach  der  neuerdings  vorgenommenen  Restau- 
ration, schwerlich  je  bringen  lassen. 

Fassen  wir  die  vorstehenden  Untersuchungen  zusammen,  so 
wird  man  folgende  Hauptphasen  in  der  Geschichte  des  Tempels  zu 
unterscheiden  haben  : 

1 .  oskische  Zeit,  Bau  des  Tempels  und  der  Pilaster  am  Forum. 

2.  ca.  SO  —  60  V.  Chr.  Limitation  der  Area  und  Errichtung  von 
Einfassungsmauern  uiul  Portiken  in  dorischem  Stil. 

3.  ca.  10  V.  Chr.  Vermauerung  der  Eingänge  nach  dem  Forum ; 
neuer  Eingang  von  der  Str.  della  Marina.  Umwandlung  der 
Portikon  aus  dorischem  in  pseudoionischen  Stil. 

4.  Restauration  seit  63.  Umwandlung  in  den  korinthischen 
Stil,  neue  Vcrstuckung  und  Bemalung. 

Ursprünglich  lag  der  Peripteros -Tempel  auf  seinem  2,30  M. 
hohen  Unterbau  vielleicht  ganz  frei  da.  Leider  ist  es  nicht  mög- 
lich ,  über  » das  Alter  der  Einfassungsmauern  etwas  Sicheres  in  Er- 
fahrung zu  bringen:  sie  sind  grö fs ton theils  modern,  und  wais  Breton ^ 
p.  60  mit  den  Mauern  der  Akropolis  von  Athen  vergleicht,    ist  nur 
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eiii    Specimen   der  liederlichen  Restaurationsweise  ^    die   vor   Fiorelli 
geübt  wurde.    Die  Area  ward  durch  offene  Pilaster  von  der  Forums- 
straise    geschieden    und    mündete    nach   Süden    auf    die  wichtigste 
Strafse  der  Stadt.     Die    erste  für  uns  erkennbare  Umgestaltung  des 
Heil^tums   geht  von   der    grofsen   politischen   Wandlung  Pompeji*s 
aus.      Als  die  Viermänner  den  neuen  Altar  errichteten  und  die  Area 
neu  limitirt  ward^  hatte  auch  die  Tempelgemeinde  durch  den  Zutritt 
der  SxiUaner  ihren   alten  Bestand  gewechselt.     Dafs   man  aber  da- 
mals   die    bisherige   Verbindung    mit    der    Hauptstrafse    durch    eine 
Mauer  absperrte^  war  ganz  in  der  Ordnung,  seitdem  dieselbe  durch 
das  Verbot  der  Fahrens  jeglicher  Bedeutung  entkleidet  ward   (S.  114). 
Die   zweite   Umgestaltung    des  Heiligtums    geht  von  der   nächsten 
politischen  Wandlung  Pompeji's,  d.  h.  von  der  monarchischen  Ver- 
fassung aus.     Bis  zum  J.  10  stand  der  Tempelhof  mit  dem  Forum 
^^  Verbindung,    die    gelegentlich    durch    Holzthüren    unterbrochen 
werden  konnte.     Wenn  die  Thüren   durch  eine  feste  Mauer  ersetzt 
Werden,   so  macht  man  die  Trennung  zur  dauernden  und  schliefst 
Jas  Cultlocal  streng  ab.     Auch  hierin,  glaube  ich,-  ist  eine  Aeufse- 
^ng  des  wichtigen  Umschwungs   zu  erkennen,    der  auf  religiösem 
^^ibiel  durch  die  Monarchie   hervorgerufen  ward.     Der  Verlust  der 
''reiheit  hat  zur  notwendigen  Folge,   dafs  die   alten  grofsen  Stadt- 
^^nieinden   mit  der  politischen    auch   die    religiöse  Bedeutung   ein- 
"Üfsen.      Dagegen    schiefsen    neue   Gemeindebildungen    in    üppiger 
^ülle  aus   dem  Boden,    in   denen    die  veränderten  politischen  Ver- 
"^^Unisse   ihren  Ausdruck   fluiden :    für  Pompeji   genügt   es ,   an   die 
^-  183  berührte  Organisation   der  Plebs   zu   erinnern.     Nicht  als  ob 
^^   ehrwürdigen  Stätten,    an  denen   seit  Jahrhunderten  die  Herzen 
S^^hangen,  jetzt  den  alten  Zauber   verloren  hätten.     Im  Gegentheil 
'^aril  s,  214   darauf  hingewiesen,    dafs   die  Herstellung  des  Venus- 
^^d  Isistempels  aus  einer  Forderung   des   religiösen  Bedürfnisses  zu 
^^•^lären  wäre.    Aber  die  Andacht  zieht  sich  aus  der  freien  Oeffent- 
'^■*^keit   zurück.      Die  Trennung   von  Kirche   und  Staat,    den  Frei- 
^^ten  in  ihrer  Blüte  absolut  unbekannt,  beginnt  sich  zu  vollziehen, 
^^d    damit  zugleich  jener  Procefs,  welcher  die  Grundlagen  der  Alten 
^It  angriff  u^d  ihre  schliefsliche  Auflösung  bewirken  mufstc.    Wie 
^^^H^t,    eine  Aeufserung  dieses  Umschwungs  glaube  ich  hier  zu  er- 
^^^Xuen.      Durch   seine  Absperrung,    wie  er  jetzt  vor  uns  steht,  er- 
^^Xt  der  Tempel  einen  kirchlichen  Charakter,  der  ihm  in  der  oski- 
*^^n  Periode  gänzlich,   in   der  sullauischen   grofsen  Theils  gefehlt 
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hatte.     Seit  03  winl   tlerKulbr  iiuch  vrrscliäifl  durch  die  Atilug« 
sog.  l'riest«rzimnierR. 

Overbeck  kennt  deren  mehrere.  Strcug  genommen  kanu  je 
nur  von  einem  die  Rede  Kein ,  da  die  anderen  mit  demselbc 
keiner  Verhindung  stellen  und  ihren  Zu^^ang  von  einer  Art  Hol 
haben ,  deRsen  /u^fehorigkeit  zum  Tempel  durch  nicht«  erwi 
Oller  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Nördlich  vom  Venuste 
lag  ursprünglich  eine  l'orticuH,  deren  Tiefe  etwa  5,50  M.  b< 
lind  die  sich  an  der  Rückseite  des  Tempels  zwischen  dem  b^ 
/enden  Vico  und  dem  Forum  hinzog,  wol  eine  Verbindung 
Fursgäagcr  /.wischen  beiden  herstellend.  Die  nördliche  L'mfassu 
mauer  des  Tempels  scheint  ihre  Rückwand  gebildet  zu  haben : 
IS'.  begrenzten  sie  T  Säulen  von  Tuff,  denen  aufser  dem  öatU 
und  westlichen  Ende  je  ein  Mauerstück  mit  Ante  von  Tuff 
R])rochen  hat.  Sicher  erkennbar  ist  das  östliche,  wo  i»  der  Mi 
welche  die  zur  Forum spurticiis  führende  Mauer  stütet,  noch  die  . 
sammt  Capitcll  mit  ihrer  Fortsetzung  als  Mauer  erhalten  ist.  ] 
Mauer  ist  mit  der  kleinen  Thür  des  Ganges,  der  hier  deu  Aus; 
aus  dem  Tempelhof  vermittelt,  durchbrochen :  der  zweite  Tuffl 
von  unten  ist  vollständig,  der  dritte  aber  durchgebrochen,  so 
die  Mauer  sich  sicher  noch  nach  dem  Forum  fortgesetzt  hat. 
8äulen  .von  0,55  M.  2'  usk.  Durchmesser)  sind  nur  gekantet,  i 
cannelirt,  und  werden  vielleicht  durch  Stuck  ihre  Oanuelüren 
kommen  haben ;  die  ßcaTbeitung  des  Tuffs  jedoch  ist  sorgfa 
besonders  zeigt  das  AntencapitcU  gute  und  feine  Formen.  Aus 
«er  Porticus  sind  die  gegenwärtig  dort  vorhandenen  Zimmer  i 
mit  einem  Schlag  hergestellt  worden.  In  den  Mauern,  welche 
zweite  und  dritte  Intercolumnium  ausfüllen,  erkennt  man  deu 
ehemuls  dort  vorhandene  Fenster,  deren  Gewände  von  ziegelfÖi 
gern  Tuff  gemauert  sind;  sie  wurden  später  zugesetzt  und  mü 
einer  Zeit  angehören,  in  der  man  hier  eben  noch  keine  Zimmer 
zustellen  beabsichtigte.  Damit  stimmt,  dafs  die  Westwand  des 
I'ri es terz immers  an  die  Mauer  zwischen  der  1.  und  2.  Säule 
angeset/.t  worden,  nachdem  dieselbe  bereits  mit  Stuck  übeizt 
war.  Die  anderen  Theile  dieser  Anlage  sind  zu  ruinirt,  als  da& 
an  ihnen  ähnliche  Beobachtungen  noch  machen  könnte.  £e 
aber  nach  dem  Erwälintcn  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  die 
ticus  zunächst  in  eine  Cryptuporticus  ähnlich  der  C'rypta  imi 
bäudc  der  Eumachiu  umwandelte  und  aus  <lieser  scblterslich  das 
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Priesterzimmer  und  die  andern  Iläumlichkcitcn  herstellte.  Was  der 
nach  dem  Forum  zu  zwischen  Tempel  und  Treppe  gelegene  Raum 
gewesen^  ist  ungewifs^  da  er  neuerlich  zu  einem  Wachthaus  umge- 
schaffen worden.  Erst  durch  die  Herstellung  der  Porticus  erklärt  sich 
die  Lage  der  Treppe,  welche  hier  vom  Forum  aus  in  die  Höhe 
führt.  Die  übrigen  3  Treppen,  welche  auf  die  Forumsportiken 
fuhren,  steigen  naturgemäfs  wirklich  auf  dieselben  hinauf,  und  zwar 
von  Stellen  aus,  die  aufserhalb  des  Forums  liegen  —  durchaus  an- 
gemessen, da  diese  Porticus  ohne  Zweifel  dann  am  meisten  be- 
sucht war,  wenn  man  die  Zugänge  zum  Forum  abschliefsen  mul^te, 
z.  \i,  bei  Gladiatorenspiclcn.  Die  in  Kede  stehende  Treppe  dage- 
gen ist  gerade  nur  vom  Forum  aus  zugänglich  und  führte  ursprüng- 
lich ohne  Zweifel  auf  die  Halle  hinter  dem  Venustempel.  Später 
mag  man  sie  wol  auch  so  eingerichtet  haben,  dafs  man  mittelst 
ihrer  auf  die  Forumsporticus  gelangen  konnte:  darauf  deuten  die 
zahlreichen  Haikenlöcher  in  der  dieser  Treppe  zugekehrten  Wand 
der  Lesche.  Man  sieht,  der  Kaum  zwischen  dieser  Wand  und  der 
Treppe,  d.  h.  der  Gang,  welcher  vom  Forum  nach  dem  Hof  hin- 
durchzieht, war  mit  enggelegten  Haiken  überdeckt,  und  so  mochte 
man  von  der  Höhe  der  Treppe  wol  auf  der  Decke  dieses  Ganges 
zur  Forumsporticus  kommen  können.  Wozu  die  Halle  hinter  dem 
Venustempel  speciell  gedient  haben  mag,  ist  nicht  zu  sagen.  Indefs 
liegt  eine  Vermutung  über  ihren  Ursprung  nahe.  Niemandem  kann 
die  Analogie  entgehen,  welche  zwischen  dem  Grundrifs  derselben 
und  dem  der  sog.  Lesche  besteht.  Sic  stammt  aus  einer  Zeit,  wo 
das  Forum  noch  nicht  von  Säulen  eingefafst  war.  Und  wie  diese 
später  so  äufserst  beliebten  und  für  das  Leben  des  Südens  unent- 
behrlich erscheinenden  Hallen  weder  in  Athen  noch  in  llom  mit 
einem  Schlag  errichtet,  sondern  im  langsamen  Verlauf  der  Zeiten 
vermehrt  und  ausgebaut  worden^ sind,  so  geschah  es  auch  in  Pom- 
peji. Einen  derartigen  Hallenbau,  der  wahrscheinlich  noch  in  die 
oskische  Periode  hinaufreicht,  haben  wir  hier  vor  uns.  Die  Rich- 
tung nach  Norden  war  für  ein  Gebäude,  in  dem  man  hauptsächlich 
Schutz  gegen  die  Sonne  suchen  mochte,  höchst  geeignet.  Nach 
03  wird  dann  der  Wunsch^  das  Forum  regelmäfsig  und  symmetrisch 
nach  allen  Seiten  abzuschliefsen,  den  Bau  der  neuen  Lesche  veran- 
lafst  haben.  Von  der  verbauten  Halle  ward  nun  das  auf  den  Aus- 
gang mündende  Zimmer  dem  Venustempel  zugewiesen.  Ueber  die 
Bestimmung  der  anderen  Zimmer  mitsammt  dem  Hofe  mfinen  wir 
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uns  leider  des  Urtheilss  eiitluilteii.  Die  Anlage  von  Wolmräumeii, 
wie  solehe  besonders  deutlich  am  Isistempel  hervortritt,  der  auch 
eine  eigene  Küche  besitzt,  charakteri8irt  die  oben  berührte  Umwand- 
lung der  alten  Cultstätten  in  anschaulicher  Weise. 
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Die  Theater.* 

romp.  aiit.  bist.  I  1,   15S— Itid.  225  —  233.  2,  46  —  63.  6«J.  75.   3,  231.  277. 

Mazois-Gau  IV  p.  55  —  70.  pl.  27  —  34. 

Breton,  Pompeia«  p.  201—222. 

Overbeck,  Pompeji'*  p.  130—151. 

Fiorelli,  Descrizione  p.  352  —  350. 

Bechi,  Mus.  Borb.  I  tav.  38  —  40  IV,  tav.  40. 

Wieselcr,  Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnenwesen»  bei  Gr.  u.  Köm. 

p.  12  fg. 
der».        Griechisches  Theater  in  AUgem.  Enc.  I  Theil  83  p.  15^)  fg. 
Friedländcr  bei  Marquardt,  Köm.  Alt.  IV  p.  526  fg. 

Wer  durch  das  Stabianer  Thor  die  Stadt  betrat  und  die  zu  der 
Jlöhe  führende  Strafse  verfolgte,  hatte  zu  seiner  Linkeu  einen 
grofsen  (.'omplex  von  Gebäuden,  welchen  man  kaum  im  gewöhn- 
lichen Sinn  als  eine  Insula  bezeichnen  kann,  obgleich  er  ein  vou 
keiner  Strafse,  von  keinem  Vicolo  durchschnittenes  Ganzes  bildet. 
Es  ist  der  Griechische  'J'empel  mit  der  ihn  uingebeudeu  Porticus, 
an  welche  im  rechten  Winkel  erst  die  sog.  Curia  Isiaca,  dann  der 
Isis-,  schliefslich  der  Aesculaptempel  mit  den  zugehörigen  Räum- 
lichkeiten stöfst,  und  in  diesen  Winkel  eingeschlossen  die  beiden 
Theater  mit  der  im  Süden  vorgelegten  Gladiatorenschule.  Einige 
wenige  Häuser  ohne  wahrnehmbare  öffentliche  Bestimmung  füUen 
die  Lücken  aus,  welche  zwischen  den  gradlinig  an  den  Rändern 
hinlaufenden  Strafsen  und  den  genannten  Hauwerken  übrig  greblie- 
ben  sind.  Wie  dieses  ziemlich  umfängliche  Ganze ,  welches  nidit 
viel  weniger  Fläche  als  das  Forum  mit  seiner  Umgebung  einnimmt, 
heut  vor  uns  liegt  und  79  verschüttet  wurde,    ist  keine  Frage^  daft 

*  Im  Anschlufs  an  Notizen  und  Aufzeichnungen  Schöne's,    die  dem  Ueraui- 
geber  leider  nicht  an  Ort  uud  Stelle  zugänglich  waren. 
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?iii«?  auf  Herstellung  gröfseier  architektonischer  Gruppen  gerichtete 
A.V>$iicht  darin   gewaltet   hat.      Es    konnte   sich  hier  freilich  weniger 
um    (lie   Befriedigung  eines   gewissen   landschaftlichen   Sinnes    han- 
deln, der  verschiedenartige  x\nlagen  in  ein  für  den  Anblick  günsti- 
ges   Verhältnifs  zu  bringen,  unschöne  Gegensätze  zu  vermitteln,  eine 
ubermäfsige    Mannigfaltigkeit    auf    dasjenige    woltuende    Mafs    zu- 
rückzuführen   wünscht,    welches    allein    den    Aspecten    Gröfse    und 
Würde  verleiht.    Wie  sehr  die  Alten  anderswo  diesem  Gesichtspunct 
•ii^    eingehendste   Rücksicht  zugewandt   haben,    davon    gewährt  die 
•^rt   und  Weise,  in  der  die  Herstellung  des  Forums  seit  63  betrieben 
^^rd,  ein  redendes  Beispiel.     Aber  je  mehr  man  sich  im  Geist  das 
Zerstörte   wieder  aufbaut,    desto    weniger  kann    einen   ästhetischen 
^iiiii  das  Bild  ansprechen,  welches  dieser  südliche  Stadttheil  in  der 
letzten  Periode  Pompeji's  darbot.    Wer  oben  am  Griechischen  Tem- 
V^^    stand   und  auf  die  Gladiatorenschule  hinabsah,  hatte  vor  Allem 
die  Ziegeldächer   der   Säulenumgänge   vor    sich    und   unter  sich;  er 
^^3    wie   eine  grofse  und  breite  Treppe,   eines  besseren  Schicksals 
^^i't,  an  zwei  Thürchen  sich  todt  lief,  um  in  ein  Kämmerchen  und 
«uien  Raum  hinter  dem  Theater  zu  endigen,  der  nichts  weniger  als 
ÄUinutig  gewesen  sein  kann.     Er  sah  gegenüber  auf  das  Dach  des 
*^leinen    Theaters    und    links     auf    das    Scenendach    des    Grofsen 
l^heaters,    und    nur  in   dieses  selbst    gewann    er    einen  glücklichen 
^'^i^blick.       Mit    einer    derartigen    Verwahrlosung    der    malerischen 
hiteressen   contiastrirt   um  so  stärker  die  Umsicht,    von  welcher  der 
■l^u   der  ganzen   Anlage   zeugt.      Es   leuchtet   ein,    dafs  man  trotz 
*"em  das  Mögliche   gethan  hat,    um   in  die  bunte  Mannigfaltigkeit 
<?Uie  ,\rt  Zusammenhang   zu   bringen  und  besonders  die  verschiede- 
^®'*    Ansprüche    der   Zweckmäfsigkeit   auszugleichen:    die   Gebäude 
*^eu  eng  aufeinander,  einzelne  so  eingepfercht,   dafs  sie  nur  indi- 
®^^  Zugänge  haben,    welche  in  den  (irundrifs  der  andern  hinein- 
^^afet  werden  mufsten.    War  dies  immer  so?  Ist  diese  Anlage,  wie 
®  ist,  aus  einem  einheitlichen  Plan  hervorgegangen? 

Für   einen   Theil   derselben  versteht    sich   von   vom  herein  die 

^^^einende  Antwort  von  selbst.    Der  Griechische  Tempel,  in  einem 

^^rigen  Zustand  von  Verödung  und  Verzettelung  aufgefunden,   ist 

^^H  noch  hinreichend  erhalten,    um  einen  altdorischen  Bau  erkfcn- 

^^     zu  lassen.     Die  Curven   der  Capitelle   allein    und  ihre  Gröfse, 

^    Dicke  der  Plinthen  darauf  reichen  hin,    um  uns  sehr  hoch  hin- 

■^^^uweisen;    und    ebendahin    deutet  der   für  den  Tempel  gewählte 
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Ort.  Der  Abfall  nach  der  heutigen  Strafse  und  der  Gladiaturen- 
caserne  kann  wohl  künstlich  steiler  gemacht  sein;  keinesfalls  aber 
ist  hier  eine  ursprünglich  sanfte  Abdachung  vorauszusetzen  y  sondern 
es  endete  hier  der  Lavastrom^  auf  dem  Pompeji  liegt,  und  der  nach 
Süden  wie  andere  Ströme  sich  verbreitert  ^  in  zwei  Arme  gegabelt 
und  gestaut  zu  haben  scheint  (S.  5).  Wie  alt  die  Porticus  sei,  die 
den  Tempel  umgiebt,  ist  nicht  ohne  Weiteres  zu  sagen.  Aber  so- 
fort springt  die  Unmöglichkeit  in  die  Augen,  dafs  die  Theater,  der 
Isistempel ,  die  Gladiatorenschule  mit  jenem  Griechischen  Tempel 
zugleich  seien  erbaut  worden.  Wir  haben  ferner  den  Nachweis  ge- 
führt, dal's  Palaestra,  Isis-  und  Aesculaptempel  der  oskischen  Pe- 
riode angehören :  umgekehrt  genügt  die  einfache  Thatsache,  dafs  die 
Hauinschrift  des  Kleinen  Theaters  in  lateinischer  Sprache  abgefafet 
ist,  um  dessen  Gründung  diesseits  der  Ertheilung  des  römischen 
Bürgerrechts  herabzurücken.  Auch  in  nächster  Nähe  des  alten 
Tempels  liegen  Werke  beider  Culturperioden  neben  einander:  der 
kleine  dorische  Neubau  führt  am  Epistyl  den  Namen  des  Meddix 
tuticus  Numerius  Trebius  (Mommsen^  Unterit.  Dial.  p.  182  n.  22, 
Fabrctti  2788)  ;  die  Iknk  mit  der  Sonnenuhr  ist  von  den  römischen 
Duumvirn  L.  Sepunius  Sandilianus  und  M.  Herennius  Epidianus  ge- 
stiftet (I.  N.  2227). 

Zwischen  der  Entstehung  der  ältesten  und  der  jüngsten  Bau- 
werke dieser  Grupi)e  müssen  mehrere  Jahrhunderte  verflossen  sein, 
und  doch  tragen  sie  insgesammt  eine  auffallende  Uebereinstimmung, 
man  möchte  sagen  eine  Familienähnlichkeit  zur  Schau.  Freilich  nur 
auf  den  ersten  Eindruck  hin,  der  wesentlich  durch  das  Vorwiegen 
der  matten  natürlichen  Farbe  des  Tuffs  und  die  Abwesenheit  des 
bunten  Flitterglanzcs  bestimmt  wird,  mit  welchem  das  neronische 
Pompeji  Aufsen-  und  Innenwände  gleichmäfsig  zu  beleben  liebte. 
Das  Erdbeben  von  63  hatte  die  Stadt  zu  hart  betroffen,  als  dafs  sie 
es  vermocht  hätte,  in  dem  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeitraum  von 
1 6  .Tahren  nicht  nur  den  Schaden  zu  bessern,  sondern  veraltete  und 
unpraktische  Anlagen  dem  Geschmack  und  den  Bedürfnissen  des 
Tages  gemäds  umzuwandeln.  Altes  abzureifsen  und  Neues  zu  schaf- 
fen. Fafst  man  die  einzelnen  Daten,  die  aufmerksamer  Beobachtung 
übftr  den  Stand  der  Kestaurationsarbeiten  sich  ergeben,  zu  einem 
Gesammturtheil  zusammen,  so  wird  man  weder  der  Commune  die 
Anerkennung  ihrer  Einsicht  und  Energie,  noch  den  Bürgern  die 
Anerkennung  ihrer  0])ferwilligkeit  versagen.    Zuerst  hat  mau,  scheint 
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es,  diejenigen  Gebäude  fertig  gestellt,  an  welche  die  wichtigsten 
praktischen  Hedürfnisse  sich  knüpften ,  wie  die  beiden  Thermen,  den 
Isis-  und  Venustcmpel.  Weiter  hatte  man  das  gesammte  Forum  in 
Angriff  genommen  und  andere  aufserhalb  desselben  liegende  Auf- 
gaben auf  kommende  Zeiten  verspart.  Der  alte  Griechische  Tempel 
blieb  als  Steinbruch  und  Trümmerhaufen  liegen,  zu  dem  ihn  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  Erdbeben  von  63  gemacht  hatte ;  denn  die 
vorhandenen  Reste  (vier  Capitelle,  zwei  Säulenstümpfe)  sind  so  ge- 
ringfügig, dafs  die  Alten  notwendig  vor  der  Verschüttung  die  Werk- 
stücke fortgeschleppt  haben  müssen.  Ob  man  einen  Neubau  des 
Tempels  geplant  hatte,  oder  wie  man  sonst  den  ganzen  I^latz  zu 
verwenden  beabsichtigte,  vermögen  wir  nicht  zu  erraten.  Aber  wir 
erkennen  deutlich,  dafs  es  den  Pompejancm  lediglich  an  Mufse  und 
Mitteln  gefehlt  hat,  um  auch  in  diesem  Quartier  die  Spuren  des 
Altertümlichen  gründlich  auszutilgen  und  ihm  denselben  modernen 
Anstrich  zu  verleihen,  den  das  jetzige  Forum  trägt.  Eine  ausge- 
führte Probe  der  beabsichtigten  Restauration  steht  uns  im  Isistem- 
pel  vor  Augen :  es  ward  Kap.  VIII  und  IX  dargelegt,  wie  ein  do- 
rischer Säulenbau  durch  plumpe  Verstuckung  und  Hemalung  seiner 
einstigen  Würde  verlustig  ging,  wie  eine  alte  Tuffhalle  eilfertig  und 
geschmacklos  verunstaltet  wurde.  Von  der  Probe  ist  ein  Schlufs 
auf  das  Ganze  gestattet.  Die  Behauptung  darf  getrost  ausgesprochen 
werden:  falls  das  Schicksal  der  Stadt  eine  um  einige  Decennien 
längere  I>auer  vergönnt  hätte,  würden  wir  kaum  noch  im  Stanclc 
sein,  die  öffentlichen  Bauten  der  älteren  Jahrhunderte  zu  übersehen 
und  zu  verfolgen,  und  gewifs  wäre  die  verbreitete  Vorstellung  nicht 
entstanden,  als  ob  das  Viertel,  von  dem  wir  hier  handeln,  unter 
allen  das  älteste  sei. 

Seine  heutige  Gestalt  reizt  den  Forscher  durch  mehr  als  ein 
Rätsel,  welches  sie  ihm  in  den  Weg  legt.  Es  bedarf  nur  gerin- 
gen Nachdenkens  um  einzusehen,  dafs  die  stattliche  Freitreppe, 
die  von  der  Höhe  des  Tempels  zu  den  Theatern  herabfuhrt,  ur- 
sprünglich nicht  so  geendet  haben  kann,  ^vie  sie  jetzt  ausläuft. 
Man  erkennt,  dafs  die  beiden  Theater  nicht  von  Anfang  an  so  ge- 
plant sein  können,  wie  sie  sich  jetzt  aneinander  pressen.  Die  Spitz- 
findigkeit des  Grundplans  ist  nicht  etwa  von  einem  barocken  Kopfe 
ausgeheckt,  der  in  der  Lage  gewesen  wäre  seine  liaunen  monumen- 
tal zu  verewigen.  Sie  ist  vielmehr  aus  Oekonomie,  aus  kluger  An- 
bequemung an  thatsächliche  Verhältnisse  hervorgegangen,  dem  Cha« 
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rakter  getreu,  welcher  der  pompejauischeii  Architektur  ins^^esammt 
eignet.  Denn  in  den  Jahrhunderten^  welche  die  vor  uns  liegenden 
Ruinen  ausfüllen,  hat  nicht  nur  der  Geschmack  und  die  Mode  ge- 
wechselt: es  ist  eine  Zeit  rapidester  Entwickelung  gewesen  auf  po- 
litischem und  religiösem  und  socialem  Gebiete.  Die  praktischen 
Bedürfnisse,  welche  die  städtischen  Bauten  ins  Leben  riefen,  haben 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  verändert  und  dadurch  auch  tie%Feifende 
bauliche  Aendeningen  zur  Notwendigkeit  gemacht.  Die  Wahrheit 
dieses  Satzes  könnte  auch  ohne  Beweise  Jedermann  einleuchten: 
sie  wird  zudem  urkundlich  durch  die  erhaltenen  Inschriften  und  ra- 
tionell durch  die  technische  Analyse  aller  Orten  bestätigt.  Aber  die 
herkömmliche  systematische  Betrachtung  erkennt  die  Wahrheit  nicht 
an ;  sie  zwängt  die  Gebäude  in  das  Prokrustesbett  ihrer  Vitruvischen 
Schablonen  und  scheint  zu  übersehen,  dafs  es  eine  Geschichte  von 
Pompeji  gegeben  hat  und  dafs  sie  Denkmäler  dieser  Geschichte 
zu  erklären  unternimmt.  Die  Erinnerung  an  den  principiellen  Ge- 
gensatz drängt  sich  uns  gerade  hier  auf,  wo  es  gilt  die  Genesis 
jener  sonderbaren  Anlage  zu  entwirren,  welche  auf  engem  Raum 
den  altdorischen  Tempel  mit  den  Restaurationen  der  flavischei 
Epoche  vereinigt.  Die  Zerstückelung  der  Palaestra  giebt  eine  an- 
schauliche Lehre,  zu  welchen  architektonischen  Sünden  die  Pompe- 


janer  durch  die  Not  einer  schweren  Zeit  getrieben  worden  sinc_=L 
(S.  l7iV.  Es  wird  uns  nicht  überraschen,  wenn  analoge  Vorgängi 
dem  .Theaterviertel  überhaupt  das  Aussehen  verliehen  haben,  welche 
in  vielfacher  Hinsicht  so  unverständlich  erscheint.  Um  dieselbei 
festzustellen,  müssen  wir  zunächst  in  der  früher  begonnenen  Special 
Untersuchung  fortfahren. 

Der  Platz  mit  dem  Griechischen  Tempel,  das  sog.  forum  trij 
gulare,   ist   wiederholt   von    uns   als   Arx   bezeichnet   worden.      1): 
Benennung  bedarf  auch  kehies  näheren  Beweises :  denn  was  in  alli 
Welt   sollte  der   Platz   sonst   sein?    Da   in    anderem  Zusammenhar 
seine  fortificatorische  Bedeutung  zu  erwägen  sein  wird,  können  \r^ 
hier  von   eigenen  Ausfiihrungen   abstehen.     Auch  der  Tempel,   v< 
dessen   Material   S.   13    und    von   dessen  Mals  S.  89   die  Rede  w 
braucht  uns  nicht  aufzuhalten,  weil  sein  Alter  von  keiner  Seite  \> 
stritten  wird.     Die  früher  ausgesprochene  Vermutung,    dafe  dersel 
einen  Hekatompedos  darstelle,  wird  durch  den  Umstand  weiter  ei 
pfohlen,    dafs    ihn    eine    ixatoaTo/vO;    aroa  umgiebt.     Ihre  Gesami 
länge  beträgt    725'   oskisch  ;S.  92].     Ihre  Entstehung    reicht  rela 
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hoch  hinauf  y  aber  ffQIt  doch  einige  Jiihrhunderte  später  als  der 
Tempel  y  den  sie  einschliefst.  Denn  die  Anwendung  der  Säule  im 
Profanbau  ist  in  Italien  spät  eingetreten^  und  auch  in  Athen  be- 
ginnt die  Errichtung  von  Stoen  nicht  vor  dem  fünften  Jahrhundert. 
In  der  That  wird  diese  allgemeine  Voraussetzung  durch  die  Tech- 
nik der  hundertsäuligen  Halle  bestätigt. 

Die  flach  cannelirten  dorischen  Säulen  von  4,06  M.  Höhe  (Bre- 
ton] bestehen  aus  Tuff  ohne  Kalk.  Die  Sprödigkeit  des  Steins  hat 
die  geringe  Ausladung  der  Capitelle  und  die  Abflachung  der  Can- 
nelüren  veranlafst  (S.  14),  wie  auch  aus  demselben  Grunde  anderswo 
die  Pompejancr  frühzeitig  darauf  verfallen  sind,  die  Cannelüren  aus- 
zufüllen. Die  Säulen  scheinen  von  vorn  herein  für  Stucküberzug 
bestimmt  gewesen  zu  sein.  Die  Capitelle  sind  ganz  glatt  und  sehr 
fein  ausgearbeitet,  aber  in  den  Cannelüren  sind  von  unten  bis  oben 
senkrechte  Meifselstriche  sichtbar,  welche  nicht  wol  nachträglich 
gemacht  sein  können;  denn  man  pflegt  so  vorher  zu  verfahren^  um 
den  Tuff  für  die  Aufnahme  des  Stucks  rauh  zu  machen,  würde  sich 
aber  bei  einer  erst  später  vorgenommenen  Verputzung  schwerlich 
diese  Mühe  gegeben  haben.  An^  ein  paar  Stellen  ist  der  Stuck  er- 
halten und  zeigt  denn  auch  ganz  altes  Gepräge,  ist  sehr  dünn,  hart 
und  so  sorgfaltig  aufgetragen,  dafs  er  sogar  den  feinen  Falten  am 
Capitell  folgt.  Desgleichen  wird  das  vortrefflich  gearbeitete  dorische 
Gebälk  (mit  doppeltem  Epistyl,  das  auch  an  der  Unterseite  eine 
Rinne  hat)  von  vom  herein  für  den  dünnen  sorgfältigen  Stucküber- 
zug berechnet  sein,  den  es  theil weise  noch  trägt.  Am  Ende  der 
linken  Seite,  wo  die  Säulen  immer  neben  ihren  alten  Plätzen  sich 
befinden,  erkennt  man  deutlich  die  runden  Stellen,  in  denen  die 
Meifselstriche  stehen  geblieben  und  Löcher  für  die  Zapfen  einge- 
meifselt  sind.  Eine  Schwierigkeit  entsteht  dagegen  durch  den  Um- 
stand, dafs  eine  Anzahl  Säulen  da  sind  —  Schöne  hat  Reste  von 
etwa  10  gefunden  — ,  welche  bei  gleichem  Umfang  (ca.  1,72  M.  in 
der  Höhe,  wo  man  bequem  mifst)  und  gleicher  Caunelürenzahl  (20) 
viel  tiefere  Cannelüren  und  zwischen  denselben  Stege  zeigen.  Sie 
sind  durchschnittlich  mehr  beschädigt  als  die  anderen,  was  freilich 
auf  Rechnung  der  stärkeren  Cannelirung  kommen  kann.  Von  Säu- 
lenbasen war  nirgends  eine  Spur  bemerkbar.  Ueber  das  Verhält- 
nils dieser  ionisch-korinthischen  zu  der  Masse  der  dorischen  Säulen 
lassen  sich  verschiedene  Vermutungen  aufstellen,  keine  jedoch  wahr- 
scheinlicher machen  als  die  andere. 
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Der  oskischen  Epoclie  gehören  ferner  die  Propyläen  an,  die 
Vorhalle,  durch  welche  man  von  der  inneren  Stadt  aus  die  Arx  be- 
tritt. Hreton^^  p.  1 18  gicbt  folgende  Mafse  an:  Fa^ade  16,50  M. 
=  60',  Tiefe  4,55  M.  ==  I6V2',  Thüren  2,20  M.  =  S'  und  3  M. 
=  n'  (?;,  Säulenhöhe  5,63  M.  =201/2'.  Die  Vorhalle  ist  ursprüng- 
lich nicht  auf  Stuck  berechnet.  Die  ionischen  Capitelle  zeigen  eine 
ganz  gute  und  sorgfältige  Arbeit.  Die  Säulen  haben  warscheinlich  63 
sehr  gelitten,  sind  dann  roh  ausgebessert,  mit  Stuck  überzogen  und 
bemalt  worden.  Ob  sie  schon  früher  Stuck  hatten,  ist  nicht  zu  sagen. 
Die  eine  Thürschwelle  ist  von  Travertin,  die  Gewände  sollten  mit 
Marmor  verkleidet  werden.  Itei  der  anderen  Thür  liegt  noch  die 
alte  Lavaschwelle,  welche  keine  Löcher  fiir  Marmorverkleidung  be- 
sitzt. Hieraus  ersieht  man  —  was  verschiedene  Umstände  bestätigen 
—  dafs  die  Restauration  bei  der  Katastrophe  79  noch  nicht  beendet 
war.  Wenn  hiernach  das  relative  Alter  der  Portiken  auf  der  Arx 
festgestellt  ist,  so  gelangen  wir  doch  erst  alsdann  zum  vollen  Ver- 
ständnifs,  wenn  ihr  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Gebäuden,  spe- 
ciell  den  Theatern  ermittelt  sein  wird. 

Wir  haben  Kap.  VIII — X  die  nördliche  Gruppe  dieser  Anlage 
untersucht  und  die  Gründung  von  Palaestra,  Isis-  und  Aesculaptem- 
pcl  der  oskischen  Epoche,  etwa  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  zugewiesen.  Bei  den  Theatern  wiederholt  sich  die  näm- 
liche Erscheinung,  die  dort  zur  vollen  Klarheit  gelangte,  dafs  der 
Hellenismus  ungleich  früher  und  machtvoller  in  Pompeji  auftritt 
als  in  Rom.  Volle  drei  Jahrhunderte  verstrichen,  bevor  die  zu  Athen 
erfundene  Form  des  steinernen  Theaters  durch  den  Bau  des  Pom- 
pejus  55  V.  Chr.  nach  der  Hauptstadt  verj)flanzt  ward.  Und  ob  es 
gleich  nicht  gelingen  kann,  ihre  Einbürgerung  in  Pompeji  chrono- 
logisch an  ein  bestimmtes  Jahr  zu  heften,  so  wird  doch  schon  durch 
den  Nachweis,  dafs  solche  bedeutend  früher  fällt,  der  Geschichte 
antiker  Architektur  und  Cultur  eine  wertvolle  Tliatsache  gesichert. 
Die  Verbindung  eines  kleinen  bedeckten  Theaters  oder  Odeons  mit 
einem  gröfseren  offenen  weist  von  vom  herein  auf  ein  griechisches 
Vorbild,  und  zwar  —  wie  auch  Vitruv  V  9,  1  andeutet  —  mittel- 
bar auf  Athen.  Unter  den  westhellenischen  Städten  vermögen  wir 
dieselbe  monumental  nachzuweisen  in  Katane  (Wiesel er  p.  11),  und 
nach  dem  Zeugnil's  des  Statins  —  Silv.  III  5,  91  gemifiam  mokm 
nudi  tectique  f/i^atri  —  in  dem  benachbarten  Neapel.  Fiorelli  hebt 
mit  vollem  Recht  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  hervor,  welche 
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zwischen  dem  Odeon  und  dem  samnitischen  Theater  von  Pietrab- 
bondante  zu  Tage  tritt.*  Sie  wird  durch  die  Zeit  ihrer  Entstehung 
von  selber  erklärt:  beide  fallen  vor  die  Theaterbauten  der  Haupt- 
stadt und  sind  demzufolge  von  dem  Typus^  der  sich  hier  ausbildete^ 
nicht  beeinflufst  worden.  Für  Pietrabbondante  ergiebt  sich  dies  aus 
den  oskischen  Inschriften  des  Gebäudecomplexes,  der  in  den  letzten 
Decennien  zum  Theil  ausgegraben  ^  leider  noch  immer  nicht  durch 
eine  gröfsere  Publication  zur  allgemeinen  Kenntnifs  gebracht  ist.** 
Für  Pompeji  wird  die  Gründungsperiode  sicher  gestellt  durch  die  in 
zwei  Exemplaren  vorhandene  Bauinschrift  CIL.  I  1247  (IN.  2241, 
Or.  3294,  Wilm.  1900)  : 

C.  QVINCTIVS-  C.    F.    VaLg 
M.      PORCIVS-      M.      F 
DVO      VIR. DEC. DECR 
THEATRVM.  TECtVM 
FAC.LOCAR.EIDEMQ.PROB 

Wir  schlössen  S.  119  aus  inneren  Gründen,  dafs  die  Inschrift  friiher 
fallt  als  diejenige  des  Amphitheaters.  In  der  That  bezeichnet  diesen 
letztere  den  Anfang  einer  neuen  Periode  in  der  liaugeschiohte  der 
Stadt.  Hatten  die  Osker  unter  dem  gebietenden  Einflufs  helleni- 
scher Bildung  und  Cultur  die  von  dieser  geschafifenen  Bauformen 
wetteifernd  eine  nach  der  anderen  sich  angeeignet,  so  macht  sich 
fortan  eine  Reaction  des  rauheren  und  roheren  Westens  geltend, 
und  die  Haukunst  nimmt  einen  römischen  Charakter  an.  Zwar  in 
ihren  Grundaiischauungen  sind  Ost  und  West  eins:  die  ganze  civi- 
lisirte  Welt  hat  ihr  Herz  dem  Genufs  zugewandt.  Der  Bundesge- 
nossenkrieg hatte  Italien  verödet,  der  Bürgerkrieg  die  Reihen  seiner 
Bewohner  gelichtet,  und  kaum  ist  der  Waffenlärm  verklungen,  als 
die  Stadt  Pompeji  zwei  Theaterbauten  kurz  hintereinander  unter- 
nimmt. Es  ist  als  ob  die  beiden  Gegensätze,  welche  das  Altertum 
erfüllen,  in  ihnen  einen  symbolischen  Ausdruck  gesucht  hätten.  Die 
oskische  Stadtgemeinde,  der  Rat  der  Decurionen  errichtet  den  Musen 


*  Sie  kam  auch  mir  bei  einem  Besuch  im  Herbst  1865,  der  nach  einem 
längeren  Aufenthalt  in  Pompeji  unternommen  wurde,  cum  lebhaften  Bewufstiiein, 
Arch.  Anzeiger  18(»6  p.  206. 

♦•  Ueber  da«  Theater  vgl.  Giom.  II  120  fg.    de  Petra)  p.  396  fg.  (CambaJ. 
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ein  Odeon,  wie  solches  Athen  seit  den  Tagen  des  Themistokles  und 
Perikles  besessen  hatte,  Rom  aber  erst  anderthalb  Jahrhunderte 
später  durch  Kaiser  Domitian  erhielt.*  Die  säbelrasselnden  Vete- 
ranen, welche  Sulla  an  diese  hellenisirten  Küsten  verpflanzte,  er- 
richten einen  Schauplatz  für  Fechterspiele. 

Wenn   wir   den  Bau  des  Kleinen  Theaters  in  runder  Ziffer  auf 
75  V.  Chr.  setzten,  so  kommen  verschiedene  Momente  hinzu,  um  den 
bereits  a.  O.  gelieferten  Nachweis  erheblich  zu  verstärken.     Tu  dem 
Gang,    welcher  von  der  Stabianerstr.  aus   hinter  dem  Kleinen  zum 
Grofcen  Theater  führt,  sind  ziemlich  alte  Inschriften  eingeritzt:  da- 
von gehört  eine  ins  J.  3,  eine  andere  in  37  v.  Chr.    (CIL.  IV  2450. 
2437) .     Diese  Daten  gestatten  es,  den  15au  ziemlich  hoch  hinauf  xu 
rücken.      Andererseits   wird    durch    die  Mafse    eine  un übersteigbare 
Altersgrenze  gegeben :    sie  bestätigen  handgreiflich  die  Aussage  der 
Inschrift,    nach   welcher   das  Theater  nach  Ankunft   der   römischen 
Colonisten,  also  auch  nach  dem  römischen  Fufs  erbaut  ward.     Die 
Mauerdicken  wurden  bereits  S.  93  mitgetheilt.     Was   den  Plan  im 
Grofsen  betrifft,    so  bildet  derselbe  annähernd  ein  Uuadrat  von  100 
röm.  Fufs.    Nach  dem  Grundrifs  von  Mazois  beträgt  die  Breite  ein- 
schliefslich  der  Umfassungsmauern  an  der  NEcke  ca.  29,40  M.  und 
wächst    nach  S.  auf  ca.  30  M.:   Mittel  29.70  M. ,    was    zu    unserer 
Bestimmung  der  Fufslänge   ;S.  86)  gut  pafst.   Den  nämlichen  Betrag 
finden   wir  für   die  Tiefe  jedoch  ausschliefslich  der  Rückwand  der 
Scena,    so   dafs  die  Tiefe   sich  um  etwa  3'  höher  stellt.     Der  Plan 
lehrt  femer,    dafs  der  Baumeister  nicht  auf  freiem  Terrain  sich  be- 
wegte, sondern  eine  gegebene,  ziemlich  ungünstige  Kaumfläche  seinen 
Zwecken  hat  dienstbar  machen  müssen.     Man   darf  vermuten,  dafs 
dieselbe   einer  ausgeräumten    Insula    von    Wohnhäusern    entspricht, 
die  nördlich  vom  Aufgang  zum  Grofsen  Theater,   südlich  von  einer 
in   die  Porticus    der   Gladiatorenschule   einmündenden   gepflasterten 
Strafse  begrenzt  war.     Wenn   es  dem  Baumeister  vergönnt  gewesen 
wäre,  dem  Theater  eine  gröfsere  Breite  zu  geben,  so  würde  er  gewifs  die 
oberen  Sitzreihen  rings  herum  im  Halbkreis  geführt  haben,  wie  dies 
sonst  die  Regel  ist.     Allerdings   kommt   hierbei   noch   ein  Factor  in 
Betracht,    den   wir   nur   ungenügend  in  Anschlag  bringen  können: 


*  Der  von  Plinius  XXXVI  102  erwähnte  Bau  des  Valerius  von  Ostia  ist  ge- 
wifs mit  Hirt  II  p.  liOS  auf  eine  vorübergehende  Bestimmung  und  auf  einen  Holi- 
bau  zu  beziehen. 
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die  Bedachung.  An  eine  wagerechte  Holzdecke ,  die  auf  kleinen 
Säulen  der  Umfassungsmauern  gemixt  hätte^  lälst  die  Spannung  von 
ca.  92'  im  Lichten  unter  keinen  Umständen  zu  denken  zu.  Viel- 
mehr müssen  wir  eine  zeitformige  Construction  voraussetzen^  wie 
sie  vom  athenischen  Odeon  bezeugt  wird  (Paus.  I  20,  4,  Plut.  Per. 
13^  Hirt,  Gesch.  d.  Baukunst  HI  p.  lllj ,  möglicherweise  nach  Art 
der  cUria  displuviata,  so  dals  in  der  Mitte  eine  Lichtöffnung  frei  blieb. 
Aber  je  weniger  wir  auf  diesem  dunkelsten  Felde  der  antiken  Ar- 
chitektur zu  einem  positiven  Urtheil  zu  gelangen  im  Stande  sind,  so 
dürfen  wir  dies  Moment  für  die  Erklärung  der  abnormen  Disposition 
unseres  Gebäudes  nicht  aufser  Acht  lassen.  Gau  hat  das  Theater 
von  Anemurion  in  Kilikien,  Promis  Aosta  p.  165  diejenigen  von 
Aosta  und  Industria  zur  Vergleichung  herangezogen.  Noch  gröfser 
ist  die  Uebereinstimmung  des  Odeons  von  Knidos  Wieseler  p.  2, 
Guhl  und  Koner  p.  131). 

Die  Construction  des  Gebäudes  ist  eine  durchaus  einheitliche: 
ein  unregelmäfsiges  Netzwerk  aus  Lava  mit  Ziegelecken.  Sie  findet 
sich  auch  an  dem  wenigen  Mauerwerk  unter  den  Sitzstufen,  das 
gut  erhalten  ist.  In  dem  hohlen  Raum  unter  der  Bühne  tritt 
der  natürliche  Fels  zu  Tage;  nach  Fiorelli  p.  353  hätte  man  den 
verwendeten  Stein  gleich  hier  an  Ort  und  Stelle  gebrochen  ^vgl.  S.  6;. 
Irrtümlich  hat  man  das  Material  für  Tuff  ausgegeben.  Letzterer  ist 
nur  für  diejenigen  Theile  gebraucht,  welche  feiner  geschnitten  und 
sorgfaltig  gegliedert  werden  sollten:  für  die  Sitze,  Sculpturen^  das 
Pflaster  der  Stufe  hinter  der  Rampe,  das  Pflaster  der  Orchestra, 
welches  unter  der  Marmortäfelung  liegt.  Diese  hat  der  Duumvir 
M.  Oculatius*  aus  einem  rötlichen  Marmor  herstellen  lassen.  In  der 
Mitte  liegen  aufserdem  einige  kostbare  Platten  von  Pavonazetto, 
Giallo  und  Africano ;  der  seltenste  wird  Giallo  gewesen  sein,  da  die 
beiden  Platten  nicht  wie  die  anderen  aus  einem  Stück,  sondern  aus 
6,  resp.  7  langen  Streifen  zusammengesetzt  sind.  Um  die  Zeit  der 
Stiftung  des  Oculatius  zu  bestimmen,  fehlt  uns  ein  fester  Anhalt. 
Die  an  dem  Theater  wahrnehmbaren  Vcränderungou  und  Ausbesse- 
rungen sind  so  unbedeutend,  dafs  sie  sich  aus  einem  mehr  als  hun- 
dertjährigen Gebrauch  leicht  erklären.     So  sind  z.  }\.  in  der  Scena- 


*  IN.  2242  mit  der  Berichtigung  von  Zangemeister  Bull.  \SVS  p.  30.  Ohne 
Zweifel  pompejaniftch  und  auf  dieselbe  Person  zu  beziehen  ist  die  Inschrift  IN. 
t>357  M.  Ocul]atiu8  M.  F.  Verus. 

Nisten,  Ponptjsnitelie  Siodi«n.  1^ 
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wand  an  den  beiden  Enden  zwei  Thüren  zugesetzt  worden;  an  den 
Sitz8tufen  fallen  einzelne  Blöcke  durch  hellere  Farbe ,  rauhere  Be- 
arbeitung^ besonders  des  Profils  auf  der  Vorderseite,  und  schärfere 
Kanten  auf —  letzteres  zumal  an  den  für  Trennung  der  Füfse  bestimm- 
ten Erhöhungen,  welche  imücbrigen  durchgängig  sehr  verwischt  sind. 
Aber,  wie  gesagt,  dies  alles  sind  Reparaturen,  wie  sie  sich  im  Laufe 
der  Jahre  notwendig  herausstellen  mufsten.  Dagegen  finden  wir 
keine  Spuren  einer  grofsen  durchgreifenden  Restauration,  die  durch 
das  Erdbeben  von  63  herbeigeführt  worden  wäre.  Und  doch  wird 
das  Kleine  Theater  davon  schwerlich  unberührt  geblieben  sein.  Von 
der  Porticus  an  der  Stabianerstrafse  sind  bei  der  Ausgrabung  über- 
haupt nur  schwache  Reste  zu  Tage  getreten:  ihr  Ruin  datirt  dem- 
nach nicht  von  79,  sondern  von  einer  früheren  Zerstörung.  Ferner 
ist  es  eine  befremdende  Thatsache,  dafs  nach  den  A  usgrabungsbe- 
richteu  äufserst  wenig  im  Theater  aufgefunden  ward,  was  auf  ein 
zusammengestürztes  Dach  deuten  könnte.  Man  darf  vermuten,  dafe 
der  Einsturz  von  63  datirt  und  dafs  man  alsdann  das  Dach  nicht 
herstellte,  sondern  das  Gebäude  als  provisorischen  Schauplats  für  die 
bescheidenen  Lustbarkeiten  herrichtete,  welche  in  dem  Zeitraum  voa 
63  bis  79  veranstaltet  worden  sind.  Es  ward  schon  früher  gesagt, 
dafs  aus  diesen  Jahren  keine  Gladiatorenkämpfe  in  Pompeji  nach- 
weisbar sind  (S.  107.  127j.  Vielmehr  zeigen  die  Inschriften  an  der 
l^rüstung  des  Amphitheaters,  dafs  die  scenischen  Spiele  in  den  Vor- 
dergrund treten  und  dafs  auch  diese  häufig  durch  öffentliche  Bau- 
Icistungen  von  den  verpflichteten  Beamten  abgelöst  werden  (S.  125;. 
Hiermit  steht  im  besten  Einklang,  dafs  alle  diejenigen  Localitaten, 
welche  für  Scliau8tellur)gen  grofsen  Stils  dienten,  im  völligen  Umbau 
begriffen  waren,  Amphitheater,  Forum  und  —  wie  gleich  gez^ 
werden  soll  —  Grrofses  Theater.  Das  Hild,  welches  wir  den  Trüm- 
mern von  dem  Zustand  der  Periode  von  63  bis  79  entlocken,  macht 
es  vollkommen  verständlich,  warum  die  Stadt  keines  gröfseren  Fert- 
saals  bedurfte,  als  das  Odeon  mit  seinen  1500  Plätzen  darbot. 

Auch  von  dem  Grofsen  Theater  sind  Hauinschriften  erhalten. 
Eine  Marmortafel  nennt  den  Meister,  welcher  den  Hau  geleitet, 
IN.  223S: 

M  arTorivs  m  l  primvs 
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Eine  mehrfach  wdodcrholte  Inschrift  kündet  mit  grofsen  i^uclistaben 
die  Freigebigkeit  der  beiden  ITolconier*,  welche  die  Mittel  hierfür 
gespendet  hatten,  IN.  2229: 

M  M  HOLCONll  RVFVS  ET  CELER  CRYPTAM  TRIBVNALIA  THEATRVM  S  P 

Dem  älteren  Rufus  waren  mindestens  vier,  dem  Celer  drei  Ehren- 
inschriftcn  im  Theater  angebracht.  Wie  man  ersieht,  stand  in  der 
Mitte  des  Zuschauerraums  auf  der  ersten  Stufe  der  zweiten  Cavea, 
dem  ersteren  geweiht,  eine  Statue  oder  ein  Hisellium.  Die  genann- 
ten Inschriften  verstatten  eine  ziemlicli  genaue  Datirung.  Nach 
TN.  2231  ist  Rufiis  duovir  quartum,  quinquemmlui.  iHbunus  mHitum  a 
populo.  Auffusti  sacerdos:  das  hier  erwähnte  vierte  Duumvirat  fallt 
3/2  v.  Chr.  (eb.  2261).  Nach  2232.  34  ist  er  duovir  quinqutens, 
iieftitn  quviquennalis,  iribunus  militum  a  popxdo,  flamen  Augusü,  pa- 
tronuü  colonitie  (übereinstimmend  die  Insclirift  Acta  30.  Juni  1853, 
Wilmanns  1910;  nur  dafs  sie  das  Priestertum  mit  den  Wor- 
ten AuffUSti  Caesaris  sacerdos  bezeichnet) :  die  zweite  Quinquen- 
nalität  fällt  frühestens  2,  spätestens  14  n.  Chr. ;  da  das  letztere  Jahr 
nicht  wahrscheinlich  ist,  weil  der  Kaiser  bald  nach  vollzogenem 
Lustrum  starbt  das  erstere  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  zwischen 
der  Iteration  des  höchsten  Municipalamts  ein  gröfseres  Intervall  als 
das  gesetzliche  Minimum  verstrichen  sein  wird,  so  bleiben  die  Jahre 
G  und  10  n.  Chr.  übrig,  in  denen  wir  für  Pompeji  Uuinquennalen 
anzunehmen  haben.  Dazu  stimmt,  dafs  der  jüngere  Holconius  Celer 
IN.  2235  duovir  y  quinquemiolis  designahiSy  Augtt^ti  sacerdos  heifst, 
2236  sacerdos  divi  Augtisti;  2237  sacerdos  dwi  Augu^ti  duovir 
qumq.  .  .  . ;  man  kann  demzufolge  seine  Quinquennalität  eben  dem 
Todesjahr  des  Kaisers  zuweisen.  Endlich  ist  noch  einer  Weihin- 
scluriftan  den  Kaiser  (2240)  Er^v^hnung  zu  thun,  welche  in  das  Jahr  2  oder 
1  Y.  Chr.  gehört.  Da  nun  der  Hau  gewifs  längst  fertig  war,  als  man 
den  Ilolconieni  die  letzt  datirten  Inschriften  weihte,  so  wird  man 
die  frühesten  zur  Richtschnur  nehmen  müssen:  mithin  wäre  das 
Theater  kurz  vor  ('hristi  Geburt  errichtet  worden.  Es  fragt  sich 
nur,    ob    die   Ilolconier    einen    blofsen  Umbau    oder    einen   völligen 


*  Das  VerwandtschafUTerhältniftt  beider  ist  unklar.  An  zwei  BrQder  sa 
denken,  verbietet  der  AltersunterKchied  von  etwa  30  Jahren ^  an  Vater  und  Sohn 
die  Ungleichheit  des  Cognomen:  vielleicht  alsu  zwei  Vettern. 

16» 
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Neubau  unternommen  haben;  denn  die  Inschrift  läTst  beide  Erklä- 
rungen zu. 

Im  Verhältnils  zum  Kleinen  Theater  erscheint  das  Grolse  auf 
den  ersten  Anblick  als  ein  moderner  l^au.  Es  hatte  im  Innen 
Marmorstufen  und  Marmorgesiinse ,  seine  Bühne  war  mit  Marmor 
verkleidet :  ein  Luxus  an  Material^  den  das  ältere  Pompeji  selbst  an 
Tempeln  nicht  gekannt  hat.  Auch  ein  grolser  Theil  des  Mauerwerki 
ist  deutlich  als  spät  zu  erkennen.  Nichts  desto  weniger  sprechen 
gewichtige  Gründe  gegen  die  Annahme  der  Priorität  für  das  Odeon. 
Schon  die  Abfassung  der  Inschrift  des  letzteren  widerstreitet:  m 
theatrum  tectum  sclieüit  die  Existenz  eines  unbedeckten  vorauszu- 
setzen. Und  ist  es  an  sich  glaublich ,  dafs  das  hellenisirte  Pompeji 
bis  zum  J.  75  v.  Chr.  auf  den  Besitz  eines  Theaters  Verzicht  gelei- 
stet hättet  Zwar  wenn  Jemand  behaupten  wollte^  an  irgend  einem 
unausgegrabenen  Theile  der  Stadt  liege  noch  ein  Theater  versteckt, 
so  läfst  sich  dieser  Einfall  wie  so  vide  andere  nur  durch  die  Ent- 
fernung der  gesammten  Aschendecke  bündig  widerlegen.  Aber  wir 
rechnen  mit  Walurscheinlichkeiten.  Von  solchem  Standpuncte  aus 
leugnen  wir  die  Wahrscheinlichkeit^  dafs  Pompeji  mehr  als  zwei  Thea- 
ter besessen^  dals  es  sich  im  gewölmlichen  Lauf  der  Dinge  mit  einem 
so  kleinen  Gebäude  wie  dem  Odeon  beholfen,  dafs  es^  wenn  es  ein- 
mal zum  Bau  eines  steinernen  Theaters  sich  entschlofs»  dann  auch 
dasselbe  sofort  bedeckt  erbaut  haben  soll.  Endlich  ward  schon 
S.  240  auf  den  Grundplan  des  bedachten  Theaters  hingewiesen^  des- 
sen geringe  ikeite  durch  die  Verhältnisse  bestimmt  worden  zu  sein 
scheint^  indem  die  Stabianer  Strafse  im  Osten,  das  Grolse  Theater 
im  Westen  eine  weitere  Ausdehnung  verhinderten. 

Auf  der  andern  Seite  enthält  das  Grofse  Theater  Theile,  deren 
Erbau luig  ziemlich  weit  zurückgreifen  muls.  Der  aus  Tuff  ausge- 
hauene jugendliche  Kopf  an  dem  Schlufsstein  des  westlich  gelege- 
nen Corridoreingangs  neben  der  Bülme  kann  unmöglich  einer  spä- 
ten Zeit  zugewiesen  werden.  Allerdings  hat  die  alte  Sitte,  die 
Uogenschlufssteine  in  dieser  einfachen  Weise  zu  verzieren,  sich  in 
Unteritalien  lange  erhalten;  während  man  in  Rom  kein  Beispiel 
dieser  Verzierung  kennt,  ist  sie  noch  am  Amphitheater  in  Capua 
durchgängig  angewandt  und  wird  da,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
erst  auf  die  Restauration  des  zweiten  Jahrhunderts  zu  beziehen, 
doch  keinesfalls  hoch  hinaufreichen.  In  Pompeji  aber  ist  die  Sache 
ohne  l^eispicl,    aui'ser   imi  Nolaner  Thor,    wo  die  bekannte  oskisclie 
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Schrift  neben  und  in  dem  Block ,  aus  dem  der  Kopf  gearbeitet 
,  eingesetzt  war;  und  wir  haben  keinen  Grund ,  den  Kopf  am 
Leater  für  jünger  zu  halten  als  jenen.  Es  sei  hier  gleich  bemerkt^ 
b    Tuffsculpturen   überhaupt  in   Pompeji   nicht   spät  vorkommen. 

I  spreche  natürlich  dabei  nicht  von  den  Tuffstatuen  der  Gräber- 
afte,  welche  nichts  sind  als  ein  ziemlich  roh  zugehauener  Kern 
r  einen  Stucküberzug  ^  der  das  gute  Heste  au  dem  Werk  thun 
Ute  und  vermutlich  nicht  that.  Dies  sind  nur  AuskunfCsmittel, 
e  man  sie  augenscheinlich  noch  in  junger  Zeit  anwandte^  um 
T  billiges  Geld  eine  Statue  herzustellen,  welche  die  seit  dem  Ein- 
ingen  des  Marmorgebrauchs  in  Italien  modische  weifse  Aufsen- 
nte  hatte.  Bei  kleineren  Werken  nahm  man  seine  Zuflucht  dazu, 
u  Granze  aus  Stuck  herzustellen,  wie  mehrere  Beispiele  zeigen, 
ierron  aber  sind  die  Tuffsculpturen,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist, 
ol  zu  unterscheiden.     Sie  stehen  vielmehr  auf  derselben  Linie  mit 

II  zum  Theil  vortrefflich  gearbeiteten  Tuffcapitellen  der  gleichfalls 
Q  Tuff  gebauten  Pfeiler  und  Wände  an  den  Fa^aden  vieler  Häu- 
9  deren  Alter  durch  aufgemalte  Inschriften  gegeben  ist,  und  hat- 
t  keineswegs  die  Bestimmung  mit  Stuck  überzogen  zu  werden. 
^  dem  Kopfe  des  Nolaner  Thores  z.  B. ,  so  sehr  er  durch  Wind 
d.  Wetter  gelitten  hat,  ist  doch  dies  deutlich,  dafs  er  bis  in  eine 
biheit  der  Einzelheiten,  besonders  der  Flächen  ausgeführt  ist, 
lebe  nur  erklärlich  ist,  wenn  er  ohne  Ueberzug  bleiben  sollte, 
r  Kopf  am  Theater  ist  noch  etwas  mehr  ruinirt ,  aber ,  so  weit 
ti  erkennen  läfst,  entspricht  er  jenem  anderen  im  Charakter  der 
beit  durchaus. 

Dafe  das  Theater  bei  seiner  Verschüttung  eine  längere  Zeit  be- 
ts  bestand,  ist  schon  durch  die  zahlreichen  durchgreifenden  Ver- 
lemngen  gewifs ,  die  wir  an  den  erhaltenen  Ruinen  verfolgen 
einen.  Die  zunächst  erkennbare  ist  die  Erneuerung,  in  welcher  es 
L  der  Verschüttung  begriffen  gewesen  sein  mufs.  Man  hat  mehr- 
l  an  dieser  Thatsache  gezweifelt  und  den  öden  Zustand  der  Rui- 
D  aus  späteren  Nachgrabungen  herleiten  wollen,  bei  denen  das 
leatcr  ausgeraubt  und  namentlich  seiner  Marmorsitze  entkleidet 
>iden  wäre.  Eine  derartige  Vermutung  ist  nicht  ohne  weiteres 
zuweisen;  scheint  es  doch,  als  ob  selbst  seit  der  Blofsleg^ng  de» 
^Uiudes  nicht  Alles  erhalten  worden  ist,  was  man  vorfand.  Auch 
'  gewils,  dafs  das  Theater  durch  seine  tiefe  Einsenkung  leicht  mufs 
luitlich  gewesen  sein,  und  dafs  eine"  solche  Fundgrube  von  schönen 
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Munnorblöcken  zum  Nachgraben  reizen  inufste,  ist  8u  uatürlich,  dab 
man  sich  wundern  würde,  wenn  es  nicht  geschehen  wäre.  Allein 
diese  Annahme  widerstreitet  keineswegs  der  anderen  Annahme,  dtb 
das  Theater  wirklich  im  Umbau  begriffen  war.  Ihre  Bichtigkeit 
geht  schon  daraus  unwiderleglich  hervor,  dals  auf  der  Westseite 
eine  der  kleinen  Treppen,  welche  die  Cunei  von  einander  scheiden, 
von  Tuff  erhalten  ist,  während  an  mehreren  anderen  Stellen  Reste 
eben  solcher  Treppen  von  Marmor  vorhanden  sind.  Ebendartuf 
deutet  der  Umstand ,  dafs  das  oberste  Gesims ,  durch  welches  die 
Masten  für  die  Vela  gehen,  gleichfalls  von  Tuff  ist,  während  da» 
Gesims  der  summa  cavea  und  der  Tribunalia  von  Marmor  ist :  es  kann 
keine  Frage  sein,  dafs  man  auch  in  jener  Höhe  ein  Marmoq^ims 
beabsichtigte,  da  dasselbe  im  Innern  des  Theaters  so  gut  sichtbar 
war  wie  die  anderen.  Ferner  sind  die  erhaltenen  Marmorstufen  nur 
roh  charrirt:  wenn  man  sie  mit  anderer  gleichzeitiger  Marmoxarbdt 
vergleicht,  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Blöcke  nur  so  weit  fertig  ge- 
macht sind,  um  versetzt  werden  zu  können  ;  die  Glättung  sollte  an 
Ort  und  Stelle  erfolgen.  Wahrscheinlich  sogar  wollte  man  erst  nach 
der  Legung  die  Einschnitte  für  die  Füfse,  vielleicht  selbst  eine  kleine 
Profilirung  anbringen.  Sie  würden  sich  demnach  in  einem  ähn- 
lichen Stadium  der  Bearbeitung  befunden  haben,  wie  die  Säulen 
und  Gebälks tückc  von  Traveitin  am  Forum.  Den  Ausgrabungsbe- 
richten nach  2.  Aug.  171)2)  sollen  auf  mehreren  Sitzen  eingehauene 
Zahlen  bemerkt  worden  sein ;  jetzt  ist  trotz  alles  Suchcns  nichts  da- 
von zu  finden,  und  da  ein  Irrtum  in  der  Angabe  der  ProtocoUe  hier 
wenig  wahrscheinlich  ist,  bleibt  nichts  übrig,  als  dafs  die  betreffen- 
den Blöcke  seitdem  verschwunden  sind.  Auch  diese  eingehaueuen 
Ziffern  aber  stehen  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  entge- 
gen. Es  können  entw^eder  Bauzeichen  gewesen  sein,  oder  Nummern  der 
Plätze,  die  man  Grund  haben  mochte  sofort  beim  Legen  anzuge- 
ben: gerade  so  liat  man  an  dem  Gebälk  der  Eumachiaporticus  am 
Forum  di<*  Inschrift  eingehauen ,  bevor  dieses  selbst  fertig  geglättet 
war.  Auf  eben  diesen  letzten  Umbau  wird  es  zu  beziehen  sein,  wenn 
hinter  der  Scena  eine  Niederlage  von  ca.  1300  Stück  Dachziegeln 
gefunden  ward.  Leider  sind  die  Stempel  und  Nummern,  die  einige 
von  ihnen  enthielten  (10.  Mai,  2.  Aug.  1792),  nicht  bekannt  gewor- 
den. Die  oskischen  Holli  auf  Antefixen  und  Speiem  von  Tena- 
cotta,  die  man  im  Grofsen  Theater  unter  ihnen  fand  (18.  Aug.  1764), 
weisen   dagegen   auf  die  Zeit  des  ursprünglichen  Baues;    denn  dab 
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man  für  ein  Gebäude  wie  das  Theater  sich  bereits  gebrauchter  Bau- 
stücke  sollte  bedient  haben,  ist  nicht  anzunehmen.  Diesem  letzten 
Umbau  verdankt  auch  die  Scenenwand  diejenige  Gestalt,  die  sie  bei 
der  Yerschüttung  hatte.  Man  unterscheidet  an  ihr  deutlich  zwei 
Perioden:  ihre  Erbauung  aus  Ziegel  und  eine  Verstärkung  ihrer 
Vorspränge  durch  allerlei  anderes  Material.  Die  Erbauung  fällt  in 
römische  Zeit:  zehn  an  verschiedenen  Stellen  der  Rückwand  ge- 
nommene Mafse  schwanken  zwischen  0,58  und  0,60  M.  =  2  Fufs 
römischer  Dicke.  Auch  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden, 
dafs  dieses  Mauerwerk  geringere  Sorgfalt  verrät  als  dasjenige  des 
Kleinen  Theaters.  Endlich  ist  die  grofse  Ziegel  wand,  welche 
die  Rückseite  der  Scena  bildet^  in  die  Seiten  wände  gar  nicht  einge- 
bunden. Das  Ganze  war  dann  mit  einer  Marmorverkleidung  über- 
zogen, welche  nach  sicheren  Anzeichen  auf  allen  Theilen  der  Wand 
einmal  bereits  vollständig  vorhanden  gewesen  sein  wird ;  zahlreiche 
Fragmente  davon  wurden  vorgefunden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
diese  Marmorverkleidung  ganz  jung  war  und  dem  im  Uebrigen  noch 
nicht  vollendeten  Umbau  angehört:  ihr  wird  eine  einfache  Stuckde- 
coration vorausgegangen  sein.  Ein  Zeugnifs  für  den  eilfertigen  Flick- 
bau^  der  seit  63  herrschte,  liegt  darin,  dafs  man  die  Verstäikungen 
an  den  Vorsprüngen  der  Scenamauer  nicht  aus  Ziegeln  herstellte, 
sondern  von  Tuff-  und  Travertinblöcken ,  welche  augenscheinlich 
schon  gebraucht  gewesen  waren  und  mit  der  geglätteten  Seite 
nach  innen,  mit  den  roh  gehauenen  Seiten  nach  aufsen  gekehrt  sind 
—  nicht  ohne  Absicht,  da  diese  letzteren  geeigneter  für  das  An- 
heften der  dicken  Mörtelschicht  sind;  welche  der  Marmorverkleidung 
zur  Unterlage  dient.  Die  Blöcke  sind  vermutlich  dem  Theater  selbst 
entnommen ;  dafs  sie  von  Tuff  und  Travertm  sind ,  würde  zur  er- 
neuten Bestätigung  dafür  dienen,  dafs  dem  Marmortheater  ein  ande- 
res von  bescheidnerem  Material  vorauflag.  Gleichfalls  mit  einem 
Umbau  hängt  es  zusammen,  wenn  an  dem  westlichen  Tribunal  Netz- 
werk zu  sehen  ist  und  wenn  nach  sicheren  Anzeichen  die  beiden 
Thüren,  welche  aus  dem  oberen  Corridor  auf  die  Porticus  des  Grie- 
chischen Tempels  münden,  nachträglich  in  die  Mauer  eingebrochen 
sind:  ihre  Gewände  bestehen  nämlich  aus  Ziegclwerk,  das  mit  der 
Mauer  (opus  incertum)  verzahnt  ist;  aber  die  Stellen,  wo  die  Mauer 
eingreifen  sollte,  sind  mit  opus  reticulatum  ausgefüllt,  so  dafs  man 
deutlich  sieht  ^  wie  ein  grofses  viereckiges  Loch  in  die  schon  fertige 
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Mau(*r  gehauen,    nicht   eine  Thür   gleichzeitig  mit  der  Mauer  selb»! 
gebaut  worden  i>it. 

Die  technische  Analyse  hat  demnach  festgestellt,  dafs  der  Mar — 
morincrustation  der  neromschen  Epoche   ein  Tufitheat^r  vorausgeht  ^ 
Der  l'ebergang  vom  unscheinbaren  zum  prächtigen  Material  ist  de- 
nämliche,    welcher  im  Circus  maximus   durch  Kaiser  Claudius   ei 
folgte   'Suet.  c.  21  Circo  tero  maaimo  marmoreis  carceribus    tturatu 
que  metis  quae  utraque  et  tofiim  ac  lignea  antea  fuerani  excfdto) .    13^===-^^ 
Gestalt  des  TuAheaters  aber  ist  durch  die  Thätigkeit  der  Ilolconier  u.^^2q 

den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bestimmt  worden.    Die  Keurtheilu jj^ 

ihrer  Thätigkeit  und    die  Erklärung  der  oben   angezogenen  Bau^^u^ 
Schrift  hängt   davon   ab,  ob   wir    nachzuweisen    vermögen,    dafe       ^^^ 
bereits    ein    älteres  ITieater    vorfanden,    wenn  nicht,    dafs    sie   ^r-ojj 
Ghrund   aus  einen  Neubau    unternommen   haben.    Auf  einen  altev^ 
Hau  deuten,    wie  gesagt,    die  oskischen  Stempel  auf  Antefixen  \ind 
der  jugendliche  Kopf  aus  Tuff  Iiin.   Doch  sind  das  ziemlich  schwaclie 
Beweismittel.      Ferner  in  der  Construction  sind  uns  keine  entscbei' 
denden  Momente  aufgcstofscn,  welche  Altes  und  Jüngeres  bestimmt 
zu  tscheiden  gestatteten:  wie  oftmals  hervorgehoben,  bei  opus  incer^ 
tum  eine  gewölinliche  Erscheinung.     Endlich  stehen  mir  auch  kein^" 
umfassenden  Messungen    zu   Gebote,    die  Klarheit  geben  könnten^ 
nach  Mazois'  Plan   stellt*  sich  der  grofse  Durchmesser  auf  200'  röm. 
(gegen  60  M.  ,    das    Doppelte  des  Odeons;    andere  Mafse  scheinen 
oskisch  zu  sein,  wie  z.  H.  die  Breite  der  Scena  auf  33  M.  120'  an- 
gegeben  wird.      So   wünschenswert  auch  hier  genauere  Detailunter- 
suchungen wären,   sind  wir,  meine  ich,    nichts  desto  weniger  voll- 
kommen in  der  Lage  zu  einer  festen  Ansicht  zu  gelangen. 

Das  Theater,  wie  es  uns  gegenwärtig  vor  Augen  liegt,  kann 
unmöglich  nach  einem  einheitlichen  Plan  geschafifen  sein :  sein  Plan 
weist  in  unverkennbarer  Weise  auf  zwei  total  verschiedene  Epochen 
hin.  Das  alte  Theater  ist  nach  griechischer  Weise  an  den  Abhang^ 
des  Hiirghügels  angelehnt,  im  engen  Anschlufs  an  die  hier  vorhan- 
denen günstigen  Terrainverhältnissc  (S.  5.  234} :  die  Stützmauern  ai 
beiden  Enden  erforderten  einen  relativ  geringen  Aufwand  an  Mauer- 
werk. Um  dies  alte  Theater  haben  die  Holconier,  wie  ihre  Inschrift 
uns  an  erster  Stelle  verkündet,  eine  cryptu.  d.  h.  einen  bedecktei_ 
Umgang  herumgeführt.  Derselbe  ist  aus  Bruchstein  in  einer  G< 
sammthöhe  von  7  —  8  M.  über  dem  Boden  erbaut:  die  Constructio: 
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Ncheiiit  an  Sorgfalt  der  zu  Sulla's  Zeit  üblichen  nachzustehen.  Dafs 
auf  diesen  Oberbau  die  Hauptleistung  der  Holconier  sich  bezieht, 
ist  von  vom  herein  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  crypta  sicher 
gestellt :  ebenso  kehrt  es  in  der  Hauinschrift  des  Chalcidicums  wieder 
IN.  2204 ;  vgl.  Wilm.  707  porticum  theatri  cryptam  perficienda  cura- 
Vit  .  .  .  optia  theatri  perfecit;  CIL.  II  3428  iwndis  emptis  cryptam 
et  portirum  d.  8,p.fecit;  V  1008*  viae  stratae  sunt  ,  .  ,  ad  murum 
et  jwst  cryptam  ad  theatrum ;  ferner  die  crypta  NeapoUtana,  den 
bekannten  Tunnel  unter  dem  Posilip  Strabo  V  246,  Scneca  Ep.  57,  I, 
Petron  fr.  16  Buecheler.  Der  Zweck  dieses  Oberbaus  ist  mannig- 
fach :  1 1  wird  durch  ihn  eine  summa  caoea  von  4  Sitzreihen  ge- 
schaffen, mithin  die  Zahl  der  Plätze  erheblich  vergrofsert.  Wir 
sahen  S.  123.  126,  wie  das  Gleiche  im  Amphitheater  und  mit  ande- 
ren römischen  Schauplätzen  geschehen  ist,  und  erkannten  hierin 
ein  Zeugnifs  theils  von  der  Zunahme  der  Schaulust,  theils  von  dem 
Wachstum  der  Bevölkerung.  2)  ermöglicht  die  hohe  Umfassungs- 
mauer die  Zuschauer  durch  ein  Segeldach  gegen  die  Sonnenstrahlen 
zu  schätzen.  Da  die  Anwendung  der  Vela  im  Theater  erst  der 
nachsuUanischen  Zeit  zugeschrieben  wird  (Plin.  XIX  23,  liUcret.  IV 
73),  so  ist  es  möglich,  dafs  vor  den  Holconiem  auf  diese  Annehm- 
lichkeit kein  Bedacht  genommen  war ;  man  darf  nicht  sagen  wahr- 
scheinlich, da  es  sich  um  eine  oampanische  Erfindung  handelt  (Valer. 
Max.  n  4,  6;.  3]  ändert  der  Oberbau  die  bisherige  Akustik  des 
Gebäudes,  wie  man  vermuten  darf,  im  Anschlufs  an  die  vorgenom- 
mene Aenderung  der  Bühne.  4)  bietet  die  Crypta  den  Zuschauern 
der  media  cavea  Schutz  bei  einfallendem  Regen  und  ermöglicht  ihnen 
trockenen  Fulses  unter  die  Porticus  der  Arx  zu  gelangen. 

Weiter  haben  die  Holconier  laut  der  Inschrift  tributudia  errich- 
tet, d.  h.  die  beiden  ausgezeichneten  Schaulogen  an  den  Enden  der 
Cavea,  welche  Orchestra  und  Bühne  überragen.  Mit  den  griechi- 
schen Festen  verglichen,  bekunden  die  römischen  in  ihrer  äufseren 
Einrichtung  einen  geradezu  monarchischen  Charakter:  der  spiel- 
gebende Magistrat  trägt  Purpurgewand  und  ist  von  Lictoren  um- 
ringt. In  Uebereinstimmung  hiermit  nimmt  er  das  Tribunal  ein, 
d.  h.  den  Sitz,  der  ihn  der  Masse  der  Zuschauer  gegenüber  als  Be- 
amten kennzeichnet.  Wenn  ich  recht  verstehe,  fehlt  ein  Tribunal 
in  Bovianum  so  gut,  wie  es  ursprünglich  in  Pompeji  gefehlt  hat. 
Dafs  es  nach  römischer  Anschauung  notwendig  zum  Theater  ge- 
hörte ^   lehrt  das  Odeon,   welches   deren  zwei  besitzt.     Der  Ort   ist 
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freilich  an  sich  nicht  gegeben^  wie  denn  z.  B.  Kaiser  Claudius  das 
Tribunal  gelegentlich  in  der  Orchestra  aufschlagen  liefs  Suet.  '2V  ; 
auch  bedarf  ein  Theater  zunächst  nur  eins  (IN.  5566  iribunal  notom 
a  solo  fecm^utits  tJieairtmx  et  proscaenium  refeceruni) .  Aber  eine  ein- 
fachere und  praktischere  Disposition^  als  zwei  Tribunale  am  Schluß 
des  Zuschauerraumes  anzubringen^  lä&t  sich  gar  nicht  denken.  Man 
wird  für  Pompeji  das  eine  dem  Magistrat,  das  andere  den  uns  in- 
schriftlich bekannten  saccrdotes  publicae  anzuweisen  haben  (vgl.  Suet. 
Aug.  44  virffinibus  Vestalibus  loctim  in  theatro  separatim  et  contra 
praetoris  tribuiial  dedit.. 

An  letzter  Stelle  nennt  die  Inschrift  theatrum,  den  Zuschauer- 
raum, und  wir  werden  demzufolge  die  geringste  unter  den  Leistun- 
gen der  Ilolconier  hierin  zu  suchen  haben.  Das  altoskische  Thea- 
ter war  sicher  so  gut  wie  dasjenige  von  Bovianum  vollständig  mit 
Steinsitzen  ausgerüstet  gewesen.  Zwar  habe  ich  früher  S.  124  bei 
dem  Amphitheater  im  entgegengesetzten  Sinne  auf  den^ostenpunet 
hingewiesen;  aber  wolgemerkt  handelt  es  sich  dort  um  die  vier- 
oder  fünffache  Zahl  von  Sitzplätzen,  imd  handelt  es  sich  hier  um 
ein  Gebäude,  das  nicht  in  einem  todten  Winkel  an  der  Mauer,  son- 
dern in  engster  Verbindung  mit  den  schönsten  Anlagen  des  alten 
Pompeji  dalag.  Als  man  die  lange  Porticus  auf  der  Arx  zur  Be- 
quemlichkeit der  Theaterbesucher  erbaute,  kann  dieses  selbst  nicht 
den  unfertigen  provisorischen  (/harakter  gezeigt  haben,  welchen  eine 
Ausrüstung  mit  hölzernen  Sitzen  voraussetzen  würde.  Dessen  unge- 
achtet ist  das  Verdienst  der  Holconier  um  den  Zuschauerraum  recht 
wol  zu  begreifen.  Man  bemerkt  an  dem  Kleinen  Theater^  wie  sehr 
die  Tuffstufen  durch  längeren  Gebrauch  abgenutzt  wurden.  Eine 
gründliche  Reparatur,  resp.  Erneuerung  mochte  sehr  erwünscht  ge- 
worden sein.  Aufserdem  sind  verschiedene  Aenderungen  in  der  Ver- 
theilung  der  Sitze  notwendig  gewesen.  O.  Beimdorf  hat  neuerdings 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1875  p.  12  fg.)  den  ansprechenden  Gedan- 
ken ausgeführt,  dafs  die  Anordnung  des  antiken  Theaters  der  Ein- 
theilung  der  betreffenden  Bürgerschaft  entsprechen  müsse.  Für 
Pompeji  läfst  sich  das  Princip  recht  gut  durchführen;  von  den  Tri- 
bunalien und  den  Sitzreihen  für  den  Adel  abgesehen,  enthält  die 
für  die  Bürgerschaft  bestimmte  Cavea  in  den  beiden  Theatern  je  5, 
im  Amphitheater  60  Cunei:  Zahlen,  die  mit  den  30  Curien  (vgl. 
S.  192]  oder  einem  ähnlichen  Schema  zusammenhängen  mögen.  Da 
indcfs  auch  das  Theater  von  Bovianum  5  Cunei  besitzt  und  die  os- 
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kische  Verfassuug  von  analogen  Grundzahlen  beherrscht  war  wie  die 
römische,  so  wird  man  fiir  die  vorliegende  Frage  den  angezogenen 
Gesichtspunct  nicht  weiter  betonen  dürfen.  Hingegen  mufste  ein- 
mal die  Errichtung  der  Tribunalien  eine  Aenderung  in  den  Sitzreihen 
bedingen,  wahrscheinlich  dann  auch  die  Sonderung  der  media  und 
üifima  cavea.  Die  Hellenen  kennen  keine  Scheidung  von  Volk  und 
Adel.  Das  Dionysostheater  zu  Athen*  lehrt  uns,  wie  in  den  vor- 
dersten Reihen  die  Priester  sitzen,  bevorzugt  durch  bequemere  Breite 
und  eine  Steinlehne  im  Rücken.  Aehnliche  Sitze  scheinen  auch  in 
anderen  griechischen  Theatern  vorzukommen  (Wieseler  t.  HI  tt,  der». 
Enc.  p.  246  An.  69).  Ein  hohes  Interesse  beansprucht  ihre  Nach- 
bildung in  Bovianum.  Hier  ßnden  wir,  durch  eine  Praecinction 
begrenzt,  eine  infima  cavea  von  drei  Reihen,  die  an  den  Enden  von 
Greifenklauen  wie  im  Odeon  von  Pompeji  eingefafst  und  im  Rücken 
mit  fortlaufenden  Lehnen  versehen  sind  (i  seggi  delle  prime  ire  file 
hanno  tm  dorsale  o  spalliera,  con  molta  arte  ricavata  dallo  stesso 
blocco  di  pietra,  da  cui  venne  formato  il  resto  del  sedile) .  Ob  diese 
ausgezeichneten  Sitze  den  Senat  von  l^ovianum  oder  die  Festge- 
sandten Samniums  aufnahmen,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Unter 
allen  Umständen  jedoch  verdient  der  Unterschied  von  der  römischen 
Sitte,  nach  welcher  die  untersten  Reihen  zur  Aufnahme  eigener 
Sessel  eingerichtet  waren,  unsere  i^eachtung.  In  beiden  Theatern 
Pompeji's  finden  sich  ihrer  vier,  welche  die  hifima  cavea  bilden.  Im 
Odeon  gehören  sie  ohne  Fiuge  dem  ursprünglichen  Hau  an;  denn 
diese  Anordnung  geht  auf  die  bekannte  von  Scipio  Africauus  i94 
vorgenommene  Scheidung  von  Volk  und  Adel  zurück,  und  das  bi- 
sellium,  welches  wir  als  den  Sessel  der  Decurionen  ansehen  dürfen, 
wird  bereits  von  Varro  LL.  V  128  erwähnt.  Ob  dagegen  das  Grofse 
Theater  vor  seinem  Umbau  die  nämliche  Einrichtung  gehabt,  darf 
mit  gutem  Grund  bezweifelt  werden.  Es  ist  sehr  wol  möglich,  dafs 
die  Orchestra  vordem  eine  gröfsere  Ausdehnung  besafs  und  ihre 
hufeisenförmige  Gestalt  erst  nachträglich  erhalten  hat. 

Die  Holconier  haben  also  den  gesammten  Zuschauerraum,  wie 
er  uns  jetzt  vor  Augen  steht,  theils  ganz  neu,  theils  umgebaut.  Man 
begreift  ohne  Weiteres ,  dafs  dieser  Umbau  auf  die  lex  Itilia  thea- 
tralü  (Plin.  XXXIII  32),  die  neue  kaiserliche  Theaterordnung,  Bezug 


♦  Abbildung  in  Revue  arch.  18«4;  Ephiroeris  Arch.  1863.     Vgl.  Vischer  in 
Neues  Schwell.  Mut.  (1863)  III  p.  1.  35. 
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nimmt.  Wann  dieselbe  erlassen ,  wird  nicht  überliefert:  aus  der 
Notiz  über  die  Sitze  der  Unverheirateten  Dio  LIV  30  schliefsen  wir, 
dafs  dies  vor  12  v.  Chr.  geschah;  eine  andere  Notiz  LIV  2  weist 
auf  22  V.  Chr. ;  späterhin  wird  5  n.  Chr.  die  Sonderung  der  Stande 
auf  den  Circus  ausgedehnt  LV  22.  Wir  haben  S.  123  gesehen^  daft 
das  Amphitheater  in  gleicher  Weise  wie  das  Grofse  Theater  nach- 
träglich um  ein  oberstes  Stockwerk  erhöht  worden  ist.  In  dem 
einen  wie  dem  anderen  Falle  erkennen  wir  eine  Nachwirkung  des 
Augustus,  der  die  bisherige  Vereinigung  der  Geschlechter  (Plut. 
Sulla  35)  streng  verpönte  und  die  Frauen  auf  die  Gallerie  verwies 
iSuet.  44  fetninü  ne  gladiatares  quidetn,  quos  pramisctie  spectari  so- 
lemm  erat,  nisi  ex  superiore  loco  spectare  concessit;  Ov.  Am.  II  7,  3, 
Prop.  V  8,  77).  Die  Anlage  der  Huhne  verrät  oskisches  Mafs  ,S.  248? ; 
aber  die  Rückwand  ist  in  römischer  Zeit  erneuert  (S.  247).  Von 
wem  dies  geschehen,  wissen  wir  nicht  und  dürfen  nur  vermuten, 
dafs  die  Aenderung  zum  Bau  der  Holconier  in  Beziehung  stand. 
Ward  sie  auf  städtische  Kosten  ausgeführt,  so  lag  kein  Anlafs  vor, 
ihrer  inschriftlich  zu  gedenken  (vgl.  Wilm.  707).  Hierzu  pafst  recht 
gut  die  Uebereinstimmung,  welche  in  der  Disposition  der  Bühnen- 
wand  mit  dem  Garderoberaum  zwischen  unserem  und  dem  Theater 
des  Marccllus  zu  Rom  sich  kund  thut  (nach  der  Anordnung  der 
Fragmente  des  Stadtplans  durch  Trendelenburg,  tab.  36  C  Jordan-. 
Das  letztere  wird  für  den  Umbau  in  Pompeji  wie  in  Herculaneum 
(IN.  2410;  Mazois  IV  pl.   35)  das  Vorbild  abgegeben  haben.* 

In  wie  weit  es  der  Specialforschung  gelingen  kann,  den  Plan 
des  alten  Theaters  genauer  zu  ermitteln,  mufs  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Wir  denken  uns  dasselbe,  etwa  3 — 4000  Zuschauer 
fassend,  na^ch  griechischem  Muster  ausgeführt,  wie  solches  auch 
längst  von  den  berufensten  Stimmen  anerkannt  ist.  Ihm  eine  be- 
sondere Dürftigkeit  zuzuschreiben,  liegt  nicht  der  mindeste  Anhalt 
vor.  Das  Gegentheil  lehren  die  sich  anschließenden  grofsartigen 
Säulenhallen,  von  denen  im  nächsten  Kapitel  die  Rede  sein  wird. 
In  Betreff  der  Gründung  sind  wir  leider  ganz  auf  Mutmaßungen 
angewiesen.  Im  Hinblick  auf  die  eifrige  Pflege,  welche  der  drama- 
tischen Kunst  in  den  italischen  Landschaften,  speciell  in  Campanien 
gezollt  ward,  darf  man  kein  Bedenken  tragen,  sie  bis  ins  dritte 
.Jahrhundert  hinaufzui-ücken.  Der  Ausbau  des  athenischen  Diony- 
sostheaters durch  den  Redner  Lykurg  hat,  wie  wir  dies  z.  B.  in  Sy- 
rakus  ersehen,  die  anderen  Städte  zur  Nacheiferung  angereist.    Von 
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den  hellenischen  Colonieu  wird  sich  alsdann  die  Bewegung  zu  den 
oskischen  Philhellenen  fortgepflanzt  haben.  Schon  im  J.  155  ward 
der  Versuch  gemacht ,  zu  Rom  ein  stehendes  Theater  zu  errichten, 
den  die  conservative  Partei  allerdings  vereitelte.  Es  blieb  dem  Vor- 
läufer der  Monarchie,  Pompejus  dem  sog.  Grofsen  vorbehalten,  den 
Musen  in  der  Welthauptstadt  eine  dauernde  Stätte  zu  gründen. 


Kap.  XVI. 

Gladiator  encaserne. 

* 

Pomp,  antiq.  bist.  I  1,   196  —  220.  228,  2,  4«  fg.  54.  151  fg..  3,  273. 

Mazois-Gau  III  p.  12— .15.  pl.  2  —  0. 

Qell,  Pompeiana  p.  184.  (3.  ed.  London  1852). 

Breton,  Pompeia^  p.  155—161. 

Overbeck,  Pompeji»  p.  169—174. 

Engeibard,  Bescbreibung  u.  8.  w.  p.  2.  3. 

Becbi,  Mus.  Borb.  V  tav.  11. 

Qarrucci,  Quist.  Pomp.  p.  1  —  b. 

Fiorelli,  descrizione  p.  350  —  352. 

Es  ist  gelegentlich  schwer,  einem  Gebäude  einen  bestimmten 
Namen  zu  geben  ^  aus  dem  Grunde,  weil  es  zu  verschiedenen  Zeiten 
den  verschiedenartigsten  Zwecken  gedient  )iat.  Ich  erblicke  z.  H. 
aus  meinem  Fenster  eine  ehemalige  Kirche,  die  früher  in  eine  Reit- 
bahn,  jetzt  in  einen  Schuppen  verwandelt  ist  und  in  Zukunft  zu 
einem  Museum  umgestaltet  werden  soll ;  ich  habe  sie  zeitweise  auch 
als  Theater  hergerichtet  gesehen.  Von  allen  genannten  Metamor- 
phosen sind  erkennbare  Spuren  geblieben^  und  gerade  dieser  Umstand 
würde  es  einem  Antiquar,  der  aufserhalb  des  europäischen  Cultur- 
kreises  stünde,  fast  unmöglich  machen  zu  begreifen,  was  das  Ding 
denn  eigentlich  sei,  und  ihn  zwingen  in  der  Chronik  der  Stadt 
nach  einer  Aufklärung  zu  suchen.  In  einer  ähnlichen  Lage  befinden 
wir  uns  dem  groisen  Säulenhof  gegenüber,  der  südlich  an  die  Theater 
anstöfst.  Von  den  aufgestellten  Erklärungen  fallen  bei  aufmerk- 
samer Prüfung  zwei  allerdings  ohne  Weiteres  fort.  Ein  ^'erkaufs- 
markt  {forum  nundinarium)  darf  hier  nicht  gesucht  werden,  weil 
8(>wol   Läden   fehlen   als  auch  bequeme  geräumige  Zugänge.      Eine 
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Porticus  für  die  Theaterbesucher  darf  in  der  gegenwärtigen  GesUlt 
des  Gebäudes  nicht  gesucht  werden ,  weil  alsdann  die  Benutzung 
vom  Theater  aus  in  ganz  anderer  Weise  hätte  erleichtert  sein  müssen, 
als  wie  die  jetzt  vurhandeneu  Verbindungen  bekunden.  In  dem 
einen  wie  dem  anderen  Falle  ^vird  nicht  die  mindeste  fiücksicht  auf 
die  Zellen  und  Wuhnräume  genommen,  welche  die  Säulenhallen 
einrahmen  und  dem  Ganzen  seinen  eigentümlichen  Charakter  ver- 
leihen. In  der  That  spricht  sich  derselbe  so  bestimmt  und  deutlich 
aus,  dals  man  ihm  bereits  bei  der  ersten  Auffindung  1766  den  Na- 
men Caseme     Quartiere  de'  Soldati    verliehen  hat. 

An  der  älteren  Ansicht,  welche  hier  den  Standort  der  Ganiisou 
Pompeji's  erkennen  wollte,  hält  Breton  noch  in  seiner  neuesten  Auf- 
lage fest ;  gemeiniglich  hat  man  sie  nach  den  Ausführungen  Gar- 
rucci^s  dahin  moditicirt,  den  Bau  \'ielmehr  einer  Gladiatorenschule 
(ludus  gladiatorius .  zuzuschreiben.  Diese  Ansicht  wird  durch  eiue 
Reihe  einleuchtender  Gründe  gestützt.  In  dem  Gebäude  ist  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Gladiatorenwaffen  19  Helme,  16  Beinschie- 
nen  u.  s.  w./  au%efunden  worden;  es  enthält  eine  grofse  Küche, 
ein  GefUugniss  mit  Fulseiseu  für  die  Delinquenten^  in  dem  Haupt- 
zimnier  Gladiatorenbiider  .llelbig,  Wandgemälde  1512^  ,  endlich  in 
zwei  Stockwerken  über  einander  ca.  6S  Wohn-  und  SchlafzelleD, 
von  denen  jede  etwa  zwei  Mann  beherbergen  konnte.  Man  hat 
hiemach  die  Caseme  bei  der  A'erschüttung  von  79  im  Besitz  einer 
ca.  140  Mann  starken  Bande  gedacht.  Eine  allgemeinere  Betrach- 
tung lehrt  indessen  bald,  dass  die  von  Garrucci  aufgestellte  An- 
nahme sehr  wesentlicher  Einschränkungen  bedarf.  Ich  muls  zu- 
nächst die  Frage  betonen,  was  man  in  der  Periode  von  63  bis  7y 
in  Pompeji  mit  einer  Fechterbande  anfangen  sollte:  59  wurden  die 
Fechterspiele  auf  10  Jahre  hinaus  verboten  und  noch  79  waren  die 
drei  Orte,  wo  man  solche  hätte  abhalten  können^  Amphitheater, 
Forum,  Grofses  Theater,  in  völligem  Umbau  begriffen.  In  den 
Jahren  59 — 69  war  die  Anwesenheit  einer  Gladiatorentruppe  über- 
haupt ausgeschlossen ;  dafs  man  nach  Ablauf  des  Verbots  solche  an- 
gescliafft  hätte,  um  sie  aus  Speculation  an  andere  Städte  zu  ver- 
mieten, ist  aus  dem  Grunde  unglaublich^  weil  der  Neubau  alle 
Kräfte  der  Gemeinde  in  Anspruch  nehmen  mulste.  Dann  vor  aUem, 
wem  gehörte  die  Schule  mitsammt  der  Bande/  war  sie  ein  städti- 
sches oder  ein  privates  Institut?  Was  das  Local  betrifft,  so  mul» 
solches  schon  wegen  der  ^'erbindungen ,    welche   nach  dem  Theater 
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und  der  Arx  hinauffuhren,  Eigentum  der  Stadt  gewesen  sein.  Was 
die  Bande  betrifft,  so  erscheint  sie  laut  den  Inschriften  als  Eigen- 
tum der  Spielgeber.  Von  letzteren  sind  uns  sechs  Namen  überlie- 
fert, welche  bis  auf  einen  unbekannten  dem  höchsten  Amtsadel  von 
Pompeji  angehören  (CIL.  IV  p.  71).  Für  die  einzelne  Aufführung 
ward  jedesmal  eine  bestimmte  Truppe  gebildet,  welche  der  Spiel- 
geber durch  Kauf  resp.  durch  Miete  zusammen  brachte  (Gaius  inst. 
in  146).  So  hat  z.  B.  Festus  Ampliatus  seine  Fechter  aus  der  von 
Caesar  in.Capua  gestifteten  Schule  bezogen  (CIL.  IV  1182); 
auch  werden  in  den  Wandkritzeleien,  welche  das  Andenken 
berühmter  Kämpfe  festhalten,  die  von  Augustus  und  Nero  gestifte- 
ten Schulen  häufig  erwähnt.  Aber  es  fehlt  in  ihnen,  soweit  ich 
sehe,  jegliche  Spur,  aus  der  man  schliefsen  könnte,  dafs  dieser  oder 
jener  Fechter  seine  Erziehung  und  Ausbildung  in  Pompeji  selber 
genos^n  habe.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Stadt 
einmal  vorübergehend  einige  Jahre  ein  ständiges  Institut  unterhalten 
haben  kann,  aber  die  Kegel  ist  das,  nach  den  Inschriften  zu  schlie- 
fsen, auch  vor  59  nicht  gewesen.  Vielmehr  werden  wir  uns  den 
Hergang  nach  anderweitigen  Analogien  zu  erklären  haben,  wie  z.  B. 
manche-  Provinzialstadt  Italiens  ein  glänzendes  Theatergebäude  auf- 
zuweisen hat,  in  dem  doch  nur  vorübergehend  und  oft  erst  nach 
jahrelangen  Pausen  von  ambulanten  Gesellschaften  gespielt  wird. 
Andererseits  ist  es  auch  nicht  zu  verwundem,  wenn  Pompeji  für  die 
Unterkunft  und  Organisation  der  angeworbenen  Banden  ein  so  ge- 
räumiges Local  hat  herrichten  lassen:  denn  nach  den  Anzeigen 
traten  öfters  30  Paar  an  einem  Tage  auf,  und  die  Spiele,  welche  die 
Grabschrift  des  A.  Clodius  IN.  2378  beschreibt,  haben  nicht  weniger 
als  150 — 200  Mann  vorgeführt.  Und  wie  die  Stadt  den  Schauplatz 
der  Kämpfe  hergiebt,  so  ist  es  auch  ganz  in  der  Ordnung,  daCs  sie 
dem  Spielgeber  ein  Quartier  für  seine  Leute  zur  Verfügung  stellt. 
Ob  sie  aulserdem  anderweitig  und  in  welchem  Verhältnifs  zu  den 
höchst  ansehnlichen  Kosten  beitrug,  ist  nicht  bekannt.  Der  Fund 
von  Gladiatorenwaffen,  dessen  oben  gedacht  wurde,  beweist  so  wenig 
für  die  Anwesenheit  einer  Bande  im  Jahre  79,  als  man  aus  den 
Decorationen  auf  dem  Bodenraum  eines  Theaters  schliefsen  darf,  es 
werde  augenblicklich  gespielt.  An  mannichfacher  Verwendung  des 
leer  stehenden  Gebäudes  kann  es  zu  keiner  Zeit,  am  Wenigsten 
während  des  Neubaus  gefehlt  haben. 
•         Kürzer  können  wir  uns  in  Betreff  der  älteren  Erklärung  fassen, 
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welche  eiiie  Soldateucasenie  hier  erkennen  will.    Overbeck,  der  die- 
selbe  mit  Garrueci  bestreitet^    meint  p.   174,    eine  Soldatencaseme 
könne  allerdings  schwerlich  in  Pompeji  gefehlt  haben,    sei  aber  in 
den  unausgegrabenen  Theilen,   ganz  besonders  in  der  Vorstadt  Au- 
gustus  Felix  zu  suchen.     Indessen  beruht  die  ganze  Annahme,  als 
ob  Pompeji  eine  Garnison  gehabt  haben  müsse,   auf  einer  unzuläs- 
sigen Identificirung  modemer  und  antiker  Verhältnisse.      Unter  der 
Republik  gab  es  in  Italien  überall  kein  stehendes  Heer  und  in  der 
Kaiserzeit  nur  eine  geringe  Zahl  von  Truppen,    die  in  und  bei  der 
Hauptstadt,   wie  die  Garde,    oder  an  vereinzelten  Puncten,   wie  die 
Flotten  von  Misenum  und  Ravenna,  stationirt  waren.    Nichts  berech- 
tigt uns,  Pompeji  zu  den  häußg  besuchten  Residenzstädten  zu  rechueix 
und  aus  diesem  Grunde  ihm  eine  Besatzung  zuzuschreiben;  eben 
wenig  ist  bis  jetzt  ein  Anhalt  zu  Tage   getreten,   welcher  auf  di< 
Anwesenheit  einer  solchen  schliefsen  liefse.     Gelegentliche  Q^such^« 
der  Kaiser  werden  ja  allerdings  erwähnt  (Suet.  Claud.  27) ;  ihre 

gleitung  und  Bedeckung    wird  man   aber  alsdann   in  Privathäusei n 

untergebracht   haben,    ohne   dafs   für   diesen   Zweck  die  rrhnuni^  g 
eines    stehenden    Lagers    notwendig    oder    wahrscheinlich   gewes^^n 
wäre.    Am  Wenigsten  endlich  hätte  man  ein  Gebäude,  wie  das  luL.^r 
besprochene,  das  an  einen  Bärenzwinger  erinnern  mag,  zum  dauer^n^ 
den  Aufenthalt  für  eine  Abtheilung  der  kaiserlichen  Garde  herri<?li'- 
ten  können;  denn  es  wird  militärisch  von  der  Höhe  der  Bui]g  voll- 
ständig  beherrscht   und   ist   an  seinen  Ausgängen  mit  LcichtigkemC 
abzusperren.     Eine  Besatzung  wird  derart  gelegt,  dals  sie  ihrer  Be — 
weguug  freie  Herrin  bleibt,   nicht  so,   dafs  sie  von  einem  geringer» 
Haufen  eingeschlossen  und  zur  Ohnmacht  veruithcilt  werden  kano^ 
Umgekehrt   würde   man   eine   Gladiatorenbande   nicht   vortheilhafter 
und  gefahrloser  unterzubringen  vermögen. 

Trotz  aller  Ausdehnung  der  Fechtei*spiele  würde  es  freilich  ein 
schwer  zu  begreifendes  Rätsel  sein,  wenn  man  annehmen  mülste, 
dieses  stattliche  Gebäude  mit  seinen  schönen  Säulenreihen  wäre  allein 
und  von  Hause  aus  bestimmt  gewesen,  die  Fechterbanden  alljähr- 
lich einige  Wochen  zu  beherbergen.  Aus  Praeneste  hören  wir  aller- 
dings, wie  ein  curator  muneruf  publici  gktdiatorii  ter  der  Stadt  zum 
Geschenk  macht  ludum  gladiatomm  et  spoliaiHum  solo  empto  sua  pe- 
cunia  exstructum  fWilm.  179S).  Aber  in  Pompeji  kann  man  keinen 
Neubau  fiir  diesen  Zweck  unternommen  haben ;  denn  die  freie  Area 
nimmt  mit  den  Zellen  verglichen    einen   unverhältnifsmäfsig  grofseif 
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Raum  ein.  Auch  würde  der  Uebungsplatz  naturgemäfs  eine  ellip- 
tische Gestalt  erhalten  haben,  wie  sie  der  capitolinische  Plan  des 
ludus  magnus  aufweist  \t.  1  Jordan) .  Femer  falls  sich  das  Bedürfnifs 
herausgestellt  hatte  ein  derartiges  Local  zu  besitzen,  so  würde  man 
dasselbe  naturgemäfs  in  der  Nähe  des  Amphitheaters  und  in  einer 
Stadtgegend  beschafft  haben,  in  welcher  der  Grund  und  Boden  einen 
minderen  Wert  besafs  als  hier.  Aus  dieser  Erwägung  heraus  wird 
man  sich  ungern  zu  der  Annahme  verstehen  wollen,  die  Gladiato- 
renschule sei  eine  alte  und  ursprüngliche  Anlage  gewesen.  Die 
technische  Analyse  lehrt  denn  auch  alsbald,  dafs  nur  von  einem 
verhältnifsmäCsig  jungen  Umbau  die  Rede  ist. 

£s  wurde  schon  oben  (S.  233)  angedeutet,  dafs  die  grofse 
Treppe,  welche  vom  Forum  trianguläre  hinab  in  der  Richtung  auf 
das  Kleine  Theater  führt,  in  zwei  kleine  Thüren  links  und  geradeaus 
mündet,  welche  unmöglich  bestimmt  gewesen  sein  können,  ursprüng- 
lich ihr  Ende  zu  bilden.  Sie  waren  es  in  der  That  nicht.  Unten 
in  der  Rückmauer,  welche  in  der  Linie  der  Nordseite  der  Treppe 
fortläuft,  sieht  man  deutlich  noch  sechs  Tuffblöcke,  in  genau  der- 
selben Gröfse,  Lage  und  Folge,  wie  die,  welche  an  der  Treppe  das 
Auflager  der  von  Lava  geschnittenen  Stufen  bilden :  die  Treppe  setzte 
sich  also  bis  zum  flachen  Erdboden  fort.  Die  unmittelbare  Conse- 
quenz  davon  ist,  dafs  die  ganze  Reihe  von  Zimmerchen,  welche  in 
der  Flucht  der  Treppe  liegen,  mit  anderen  Worten,  dafs  der  nörd- 
liche Flügel  der  Schule  nicht ,  oder  wenigstens  nicht  so  wie  er  ist, 
existirt  haben  kann,  als  man  die  Treppe  baute.  Die  Pfeiler  und 
Wände,  welche  diese  Zimmer  bilden,  bestehen  aus  einem  Mauer- 
werk  von  Backstein  und  ziegelförmigem  Bruchstein:  eine  Bauart, 
die  sich  nicht  genau  datiren  läfst,  aber  mit  Sicherheit  nur  in  der 
späteren  Bauepoche  Pompeji's  vorkommt.  Aus  diesem  selben  Mauer- 
werk aber  bestehen  mit  geringen  Ausnahmen  alle  die  Pfeiler  und 
Wände  rings  um  die  Schule,  mit  andern  Worten,  die  ringsum  lie- 
genden Zimmer  sind  alle  oder  fast  alle  gleichzeitig  gebaut.  Auch 
habe  ich;  soweit  ich  nachgemessen,  nirgends  anderes  als  römisches 
Mafs  angetroffen.  Nur  auf  der  Seite  gegen  W. ,  wo  sich  das  Ge- 
bäude an  den  Abhang  der  Burg  anlehnt,  ist  ein  Stück  augenschein- 
lich älterer  Mauer  aus  Lavabruchstücken,  welches  in  der  Construc- 
tion  etwa  dem  Kleinen  Theater  entsprechen  würde.  Mit  dem  spätem 
Ursprung  aber  der  Wände  und  Pfeiler,  welche  den  heutigen  Grund- 
rifs   des  Gebäudes  bestimmen  und    dasselbe   für  die   Zwecke  einer 
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Gladiatorenschule  geeignet  machen ,    stimmen   die  Säulen  nicht:    es 
sind  gute  sorgfältige  Tuffsäuleu  ^   allerdings   im   unteren  Drittel  mit 
ausgefüllten  Canneluren,  aber  im  Uebrigen  weder  in  Arbeit  noch  in 
Proportionen  denen  der  Porticus  am  Griechischen  Tempel  o<ler  denen 
der    Palaestra    nachstehend    —    keinesfialls    gleichzeitig    mit  jenen 
Zellen,    deren   Construction   höchstens  aufgemauerte   Ziegelsäulchen 
entsprechen  würden.    Alle  diese  Schwierigkeiten  lösen  sich  sehr  ein- 
fach durch  die  Annahme ,  die  sich  auch  sachlich  empfiehlt:  dals  die 
Porticus  der  Gladiatorenschule  ursprünglich   einem  anderen  Zwecke 
gedient  habe.    Ihre  Anlage  reicht  in  oskische  Zeit  hinauf :  auf  soldie 
weist  einerseits  die  Technik  der  Säulen  hin,   andererseits  das  Mife. 
Der  Säulen durchmesser    oben    am   Capitell    ist   0,41    M.    ^^/i' l   die 
Länge  der  Porticus  beträgt  nach  Breton  p.   157  55  M.  =  200  \  die 
Breite  41,10  M.  =  1 50".      Es   fragt  sich   nun,    ob  wir  der  ältei«n 
Disposition   und  damit  auch   der  ursprünglichen  Bestimmung  nälier 
zu  kommen  im  Stande  sind. 

Von  der  Stabianerstrafse  aus  führt  südlich  vom  Kleinen  Theater 
eine  Strafse  in  die  Schule  (S.  240)  :  nach  dem  Zeugnifs  von  Masois 
p.   13  ist  ihr  Lavapflaster  erst  in  modemer  Zeit  zerstört  worden  uikI 
dasselbe  wird  denn  auch  auf  den  Plänen   verzeichnet.      Die  Stn6e 
mündet  unmittelbar  in  eine  Porticus  von  11  Säulen,    die  sich  längs 
des  Kleinen  Theaters  nach  dem  GroCsen  hinzieht;  sie  ist  gegenwärtig 
durch  eine  moderne  Mauer  abgeschnitten,  welche  an  Ort  and  Stelle 
das  Verstau dnifs  erschwert.      Die  Säulen  sind  von  guter  Arbeit  und 
gewiss  alt.    Vor  den  nördlichen  7  Säulen  liegt  eine  Tufirinne,  wek^ 
recht  alt  aussieht.    Dieselbe  zieht  sich  an  der  Aufisenwand  des  Dordr 
liehen  Flügels  der  Schule  hin ,  bis  wo  die  grofse  von  der  Arx  her* 
unterkommende  Freitreppe  ehedem  mündete.    Die  Rinne  pafst  nicht 
für  das  jetzige  Gebäude,  gewährt  aber  einen  willkommenen  Anbtit) 
um  uns  die  Anlage ,   wie  sie  vor  der  Erbauung  jeuer  Gladiatoren- 
zellen  sich  darstellte,  zu  veranschaulichen.      Offenbar  nämlich  mna- 
dete  die  Freitreppe  in  eine  Porticus,   deren  Traufe  jene  Rinne  auf" 
nahm.     Dieselbe  führte  direct  auf  den  Eingang  des  Odeons  zu  nad 
lief  in  jene  oben   erwähnte  Halle  aus,    welche  das  Groüse  Theater 
einerseits  mit  der  Stabianerstrafse,    andererseits  mit  der  Schule  ib 
Verbindung  setzte.     Dergestalt  war  der  Raum  hinter  der  Bühne  afl 
der  O-  und   zur  Hälfte  an  der  SSeite  von  Säulen  eingefafst.     Die^ 
selben  an  der  WSeite  fort  und  damit  rings   hemm  zu  führen  hatt€ 
bei  der  Gestaltung  des  Terrains  keinerlei  Sinn ;  denn  wie  die  oberen 
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and  westlichen  SitzTeihen  des  Theaters  sich  naturgemäfs  unter  die 
Hallen  der  Arx  entladen  (S.  249) ,  so  die  unteren  und  östlichen 
unter  diejenigen  Hallen^  von  denen  wir  hier  reden.  Wie  jene  sidi 
nuf  eine  Länge  von  725'  ^  199,40  M.  belaufen  (S.  92),  so  diese 
—  die  Gladiatoreuschule  eingerechnet  —  annähernd  auf  1000'  =^ 
275  M.  Es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Säulenreihe  hinter 
der  Scena  von  der  nördlichen  Säulenreihe  der  Gladiatorenschule  durch 

■ 

eine  Mauer  geschieden  war  oder  ob  zwischen  beiden  eine  dritte  ver- 
bindende lief.  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  wird  es  auch 
im  Wesentlichen  abhängen,  welche  specielle  Bestimmung  wir  der 
Bladiatorenschule  von  Hause  aus  beilegen  sollen.  Denken  wir  utis 
lie  Nordseite  durch  eine  Mauer  geschlossen,  so  würde  die  Anlage 
;inen  Zweck  voraussetzen,  nach  dem  es  besonders  darauf  ankam 
len  Eintritt  streng  zu  controliren,  wie  es  ja  namentlich  bei  Volks- 
versammlungen geboten  sein  mochte.  Von  solchem  Gesichtspunct 
ms  haben  wir  —  wie  auch  S.  190  angedeutet  —  hier  früher  den 
oskischen  Campus  Martins  für  die  Comitien  gesucht. 

Eine  bestimmte  Entscheidung  im  bejahenden  oder  verneinenden 
Sinne  wird  sich  indefs  über  diese  Ansicht  erst  dann  fallen  lassen, 
«renn  die  Aui^rabung  bis  zur  Stadtmauer  vorgedrungen  sein  winl: 
rin  Unternehmen,  dem  grofse  Hindemisse  entgegenstehen,  das  aber 
für  die  Geschichte  Pompeji's  ein  ungewöhnliches  Interesse  bean- 
Bpmcht.  Denken  wir  uns  andererseits  die  Nordseite  der  Schule 
ollen  und  nur  durch  eine  dreifache  Säulenstellung  eingefalst,  so  kann 
dieselbe  noch  füglich  als  Stimmplatz  gedient  haben,  braucht  aber 
ireiter  nichts  als  ein  Spaziergang  gewesen  zu  sein;  übrigens  läfst 
rieh  sehr  wol  auch  beides  mit  einander  vereinen.  Ich  meinerseits 
nrfirde  der  letzteren  Alternative  den  Vorzug  ertbeilen.  Unter  allen 
Umständen  aber  steht  die  Schöpfung  der  Säulenhallen  in  nächster 
Kesiehung  zum  Theater.  Sie  erscheint  unseren  Gewohnheiten  und 
Anschauungen  so  fremdartig,  dafs  es  nicht  blos  gestattet  sein  mag 
m  die  gewaltige  Ausdehnung  der  Porticus  am  Fompeiustheater  zu 
EU>m  (Stadtplan  t.  4.  5  Jordan)  zu  erinnern,  sondern  das  wichtige 
Zeugnils  Vitruv's  V  9,  1  hier  anzuführen :  post  scaenam  porticus  sunt 
^onstituendae,  uti  cum  imbres  repentmi  ludos  interpellaverint ,  habeat 
9opulus  quo  $e  recipiat  ex  theatro  choragiaque  laxamentum  habeant  ad 
}omparandum.  uti  sunt  porticus  Pompeianae  itemgue  Athenis  porticus 
Emnmiias  ad  theatrum  Patrisque  Liberi  fanum,  et  exeuntibus  e  theairo 
mistra  parte  odeum  ....   Smymae  Stratoniceum ,   Trattibus  porticus 
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ex  utraque  parte  scaetiae  supra  Stadium,  ceterisque  civitatibus  quae 
düigentiores  habuerunt  architectos  circa  theatra  sunt  porticus  et  am- 
hulationes  ....  §.5  media  vero  spatia  quae  erunt  suh  diu  inter  por- 
ticus, adomanda  viridibus  videntur,  quod  hypaethrae  ambulationes 
habent  magnam  salubritatem.  So  lassen  in  Tivoli  nach  der  Inschrift 
Or.  3283  (welche  bei  Mazocchi  p.  158  irrtümlich  als  stadtrömisch 
steht)  die  Quatuorvim  u.  A.  porticus  p,  CCLX  et  porticum  pone 
scaenam  long,  p,  CXL  erbauen. 

Wir  haben  S.  233  das  Bild  zu  vergegenwärtigen  gesucht,  wel- 
ches im  J.  79  dem  Beschauer  vom  Griechischen  Tempel  aus  sich 
darbot.  Greifen  wir  anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderte  weiter  zu- 
rück^ so  wird  der  Anblick  ein  wesentlich  anderer.  Dann  ragt  die 
von  den  Holconiern  erbaute  Crypta  nicht  mehr  so  massig  und  kabi 
in  die  Luft  hinein.  Das  Theater  schmiegt  sich  bescheiden  an  den 
Abhang  des  Hügels  an  und  wird  durch  lange  Säuleugänge  fortge- 
setzt. Der  Raum^  den  sie  einschliefsen,  wird  von  einer  dreifEU^hen 
Säulenreihe  in  zwei  Theile  zerlegt :  ,  in  der  nördlichen  kleineren 
Hälfte  nehmen  die  Theaterchöre  ihre  Aufstellung,  den  südlichen 
denken  wir  uns  von  Gebüsch  und  Baumgruppen  erfüllt,  an  deren 
Grün  das  Auge  ausruhen  kann.  Die  nackte  Stützmauer  des  Buig- 
hügels  zwischen  Freitreppe  und  Theater  wird  gleichfalls  durch  Gre- 
büsch  verdeckt  gewesen  sein.  GewiCs  ist  es  kein  grofsartiges  Bild, 
das  sich  uns  im  Geiste  erschliefst,  aber  voller  Anmut  und  Würde. 
Der  campanische  Tu£f  kann  sich  zwar  nicht  mit  dem  penteU- 
sehen  Marmor  Athens  messen,  aber  wahre  Erquickung  müssen  diese 
beschatteten  Säulengänge  den  Sinnen  entgegen  gehaucht  haben, 
wenn  das  Volk  aus  der  Enge  des  Theaters  in  sie  einströmte.  Auch 
sind,  soweit  wir  erkennen,  die  praktischen  und  ästhetischen  Rück- 
sichten in  glücklichster  Weise  mit  einander  ausgeglichen  worden. 
Ohne  Zweifel  hätte  die  Symmetrie  gewonnen,  wenn  die  Freitreppe 
fortgefallen  und  auch  an  der  Westseite  eine  Säulenreihe  bis  unmit- 
telbar an  das  Theater  hingeführt  wäre.  Aber  den  Alten  diente  die 
Kunst,  um  die  praktischen  Bedürfnisse  des  Lebens  zu  adeln,  und 
wenn  das  Bedürfniis  hier  einen  Aufgang  zur  Burghöhe  verlangte,  so 
war  es  ein  trefflicher  Gedanke,  die  Treppe  mit  einer  Porticus  in 
Verbindung  zu  setzen  und  dergestalt  den  grolsen  Mittelraum  zu  gUe- 
dem.  Ein  hohes  Alter  kann  die  Anlage  keinesfalls  beanspruchen. 
Wenn  die  Hallen  Athens  den  Namen  des  Königs  Eumenes  tragen, 
so  wird  man  in  runder  Ziffer  die  pompejanischen  dem  J.  100  y.  Chr. 
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zuschreiben  dürfen.  Scheint  es  doch  sogar  ^  als  ob  das  Odeon  von 
75  y.  Chr. ,  in  welchem  wir  den  letzten  Ausläufer  der  oskischen 
Bauten  erblickten^  im  Plan  bereits  vorgesehen  war.  Dasselbe  schliefst 
sich  der  Anordnung  der  Portiken  so  ungezwungen  an,  dafs  ich  lieber 
an  eine  weise  Vorausberechnung  als  an  ein  günstiges  Zusammentreffen 
und  Anpassen  an  die  gegebenen  Verhältnisse  glauben  möchte. 

Greifen  wir  ein  paar  Jahrhunderte  weiter  in  die  Periode  zurück^ 
als  der  Wächter  vom  Griechischen  TeYnpel  nach  den  fremden  Segeln, 
die  in  den  Golf  einliefen,  achtsam  ausspähte,  als  phoenikische,  hel- 
lenische, etruskische,  römische  Dreiruderer  auf  der  italischen  West- 
see jagten,  so  nimmt  das  Bild  wieder  neue  Züge  an.  Der  alte 
Tempel  thront  jetzt  in  einsamer  Majestät ;  alle  die  Hallen  mit  ihrem 
zierlichen  Säulenwald  sind  verschwunden.  Zwischen  dem  späteren 
Isis-  und  Aesculaptempel  läuft  eine  Strafse^  die  weiter  südlich  mit 
der  Theaterporticus  zusammenfällt.  Kleine  einstöckige,  aus  Lehm 
und  Bruchstein  geschichtete  Häuser  nehmen  die  Stelle  des  Odeon s 
ein.  Den  Baum  zwischen  dieser  Strafse  und  dem  Burgfelsen,  wo 
später  Isistömpel  und  Palaestra,  das  Theater  mitsammt  seinen  Por- 
tiken errichtet  wurden,  denken  wir  uns  bis  an  die  Mauer  hin  ganz 
leer:  hier  mochten  bei  Kriegsläuften  die  Landbewohner  mit  ihren 
Heerden  unter  dem  Schutz  der  Burg  eine  gesicherte  Zuflucht  finden. 
Um  der  Segnungen  des  Friedens  und  der  Civilisation  froh  zu  wer- 
den hatten  die  campanischen  Städte  sich  mit  Rom  gegen  ihre  wilden 
Stammesgenossen  in  den  Bergen  verbündet.  Unter  Roms  Hegemonie 
legen  sie  langsam  den  Festungscharakter  ab  und  schmücken  sich  mit 
all  jenen  Bauten,  welche  der  Osten  nach  und  nach  zur  Verschöne- 
rung des  Daseins  erfunden  hatte.  Das  Burgviertel  von  Pompeji 
verliert  mit  jedem  neuen  Menschenalter  ein  Stück  der  Erinnerung 
an  jene  Zeit,  wo  der  Bürger  täglich  gerüstet  sein  mufste  Haus  und 
Heerd  zu  vertheidigen.  Hermes  und  die  Musen,  Isis  und  Asklepios 
siedeln  sich  an,  schlanke  Säulenreihen  umsäumen  die  Plätze,  die 
ehedem  von  Waffengeklirr  und  dem  Lärm  der  Flüchtigen  wieder- 
ballt hatten.  Diese  Entwicklung  nimmt  ein  Ende,  als  Pompeji  einen 
letzten  unglücklichen  Kampf  für  seine  Freiheit  und  Nationalität  be- 
stehen mufs.  Es  erscheint  zweifellos,  dafs  in  dem  Bundesgenossen- 
krieg die  höhere  Bildung  und  Gesittung  auf  Seiten  der  unterlegenen 
Osker  zu  suchen  ist  so  gut  als  im  peloponnesischen  auf  Seiten  Athens. 
Und  so  mislich  es  auch  ist  über  Kunstbegabung  und  Schönheitssinn 
bei  den  einzelnen  Stämmen  Italiens   zu  urteilen,   eben  so  klar  liegt 
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die  That^ache  vor  unseren  Augen ^  dals  die  römische  Periode  für 
Pompeji  einen  entschiedenen  Rückgang  in  künstlerischer  Beziehung 
l>edeutet.  Eine  Aeufserung  des  Rückgangs  sehen  wir  unter  anderem 
in  der  Schöpfung  der  Gladiatorenoaseme.  Sie  mag  bereits  mit  dem 
Theaterbau  der  Holconier  zusammenhängen;  doch  fehlt  es  soweit 
ich  sehe  an  Material,  diesen  Act  des  l^barismus  genauer  lu-datiren. 
Bei  dem  jetzigen  Stand  der  Forsehung  dürfen  wir  uns  bescheiden, 
die  Epochen  im  Ganzen  zu  sondern,  hoffend,  daCs  in  Zukunft  An- 
dere die  begonnene  Arbeit  fortführen  und  ausbessern  werden.  In 
der  That  bietet  diese  Stadt  dem  Historiker  eine  unschätzbare  Do- 
mäne. Wenn  in  dem  Untergang  der  oskischen  Literatur  einer  der 
herbsten  Verluste  zu  erkennen  ist,  der  das  Altertumsstudium  be- 
trofien,  und  der  Gewinn  einer  oskischen  Chronik  uns  köstlicher 
dünken  würde  als  der  Gewinn  einer  Dekade  des  Livius  oder  einer 
Tragödie  des  Sophokles,  so  sind  doch  wenigstens  einige  Ruinen 
übrig  geblieben,  in  die  wir  unsere  Gedanken  versenken  können,  um 
die  Wanderung  der  Cultur  von  Athen  nach  Rom  zu  begreifen. 
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Neubauten. 

Die  Cultur  verändert  das  Aussehen  der  Städte.  Ihr  Gang  wird 
durch  allgemeine  Gesetze  bestimmt  und  demzufolge  sind  ihre  Wir- 
kungen in  verschiedenen  Ländern  und  zu  verschiedenen  Zeiten  we- 
sentlich die  nämlichen.  Die  griechische  iroXi<;,  die  italische  uri9  und 
die  deutsche  Kurg  sind  einander  so  unähnlich,  wie  nur  inmier  die 
Species  einer  Gattung  von  einander  abzuweichen  vermögen.  Aber 
in  allen  drei  Fällen  läfst  sich  die  Entwicklung  durch  dieselben 
abstracten  Formeln  ausdrücken.  Ohne  diese  Wahrheit,  welche  gleich- 
mäfsig  durch  die  Natur  der  Dinge  erhärtet  und  durch  die  Erfah- 
rung bestätigt  wird,  gäbe  die  historische  Topographie  einen  Tummel- 
platz wildester  Phantasie  ab,  in  dem  weder  Besonnenheit  noch  Flofr 
Schranken  zu  ziehen  im  Stande  wäre.  In  den  Anfangen  trägt  jeg- 
liche Stadt  den  Charakter  der  Einförmigkeit:   die  öflfentlichen  Qe- 
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bäude  sind  an  Zahl  gering  und  die  Einfachheit  des  Lebens  ist  noch 
zu  grob,  als  dafe  das  einzelne  Wohnhaus  von  dem  allgemein  übli- 
chen Typus  sich  entfernen  könnte.  Mit  der  fortschreitenden  Thei- 
lung  der  Arbeit  wird  die  Einförmigkeit  durchbrochen:  abgesonderte 
Berufskreise  entstehen^  die  äufseren  Bedingungen  des  Daseins  ver- 
wickeln sich^  die  Anforderungen  an  die  bauliche  Gestaltung  des 
Raumes  werden  gesteigert.  In  einem  Beduinenlager  und  einem 
Neigerdorf  sieht  ein  Zelt  und  eine  Hütte  aus  wie  alle  anderen.  Je 
höher  die  Cultur  steigt,  desto  bunter  und  mannigfaltiger  wird  auch 
das  bauliche  Kleid ,  das  sie  trägt.  Ich  rede  hier  nicht  von  dem 
nivellirenden  Einflufs,  den  ihre  Ausdehnung  über  ganze  iJlnder  und 
Continente  ausübt.  Derselbe  ruht  darin,  dafs  typische  Bauformeu 
entstehen,  welche  aller  Orten  wiederholt  und  nachgeahmt  werden. 
Jede  neue  Wiederholung  trägt  allerdings  dazu  bei,  jene  allgemeine 
Uebereinstimmung  hervorzubringen,  welche  das  Vorhandensein  glei* 
eher  Bildung  äufserlich  zu  kennzeichnen  pflegt.  Aber  vom  Stand- 
punct  der  speciellen  Betrachtung  einer  einzelnen  Stadt  aus  wird 
durch  jede  Aufnahme  einer  typischen  Bauform  die  individuelle  Ge- 
staltung ihres  Lebens  und  der  Reichtum  ihrer  baulichen  Entwicke- 
lung  gefördert. 

Das  älteste  Pompeji  war  eine  einförmige  Stadt.  Wir  werden 
die  positiven  Belege  ftir  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  in  der  Folge 
zu  liefern  im  Stande  sein;  wir  können  ihn  bereits  hier  auf  nega- 
tivem W^e  beweisen:  durch  den  Mangel  öffentlicher  Gebäude.  Es 
wird  berichtet,  dafs  jede  nach  etruskischem  d.  h.  nach  altitalischem 
Ritus  gegründete  Stadt  drei  Tempel  besitzen  mufste,  und  diese  Zahl 
findet  sich  auch  wirklich  in  Pompeji  vor:  der  Construction  nach 
dürfen  wir  den  Jupiter-,  den  sog.  Venus-  und  den  Griechischen 
Tempel  der  Periode  der  Anfange  zuschreiben.  Einige  Jahrhunderte 
später  setzt  Vitruv  I  7  eine  Menge  von  Tempeln  in  der  Stadt  vor- 
aus, und  die  ursprüngliche  Dreizahl  hat  sich  ja  auch  hier  ansehn* 
lieh  vermehrt;  aber  die  nachträgliche  Entstehung  dieser  Tempel 
läfst  sich  theils  aus  historischen  theils  aus  technischen  Gründen 
erkennen.  Oeffentliche  Gebäude  mit  profaner  Bestimmung,  die  wir 
mit  einer  Spur  von  Wahrscheinlichkeit  den  ersten  Jahrhunderten 
zuweisen  könnten,  giebt  es  überhaupt  nicht.  Dergestalt  fallt  die 
Masse  der  städtischen  .Bauten  in  die  zweite  Hälfte  der  Geschichte 
Pompeji's,  welche  politisch  durch  die  Herrschaft  Rom's  und  tech- 
nisch   diurch  die  Verbreitung  des    Kalkmörtels   charakterisirt   wird. 
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Medelbe  gliedert  Mch  weiur  ualui^peiiiife  in  eine  oskische  und  eine 
römificfae  Pemnle.  Aus  der  Zeit  der  AntcioaiDie^  dem  dritten  und 
/weiten  Jahrhundert  t.  Chr.  kahen  wir  kennen  gelernt :  das  Theater 
mit  «^nen  r<»rtiken.  die  Palaesctra.  HasKci,  den  Isi»-  und  AsUepios- 
tempel.  die  Stabianer  Thermen.  An«  dem  leinten  Jahiliundeit  t.  Chr. : 
C  ldec»n .  Amphitheater ,  F(»rumstfaermen ,  SepCa.  Es  bleibt  noch  eine 
Gni])pe  Ton  öffentlichen  Gebinden  übrig,  welche  der  ausgebildeten 
Monarchie  angehört.  Ihre  Zahl  betragt  nicht  weniger  als  neun, 
sämmtlich  im  Umkreis  de^  Fc»ruins  gelegen. 

Der  Bestand  der  stidtifchen  Gebinde  ist  in  den  letzten  drei 
Jahrhunderten  fortwahrend  gewachsen.  In  dieser  Erscheinung  li^ 
ein  unverkennbares  Zeuenüs  für  die  materidle  Klüte,  deren  sich  seit 
dem  Erwerb  der  Weltherrschaft  durch  Rom  Pompeji  erfireot  hat 
Zumal  in  den  Händen  der  regierenden  Familien  müssen  bedeutende 
Vermögen  angesammelt  worden  sein.  Bereits  in  oskischer  Zeit  ist 
die  Palaestra  aus  einer  IViTatstiftung  entstanden  .S.  16S].  Aus 
romischer  Zeit  wird  inschrifUich  das  Amphitheater,  der  Umbau  des 
Grc»fsen  Theaters,,  der  Foitunatempel.  das  Chalcidicum,  der  Xeubtn 
des  Isistempels  auf  den  gleichen  Unprung  zurückgeführt.  Die  Stei- 
gerung des  Verkehrs  übt  ja  stets  und  aller  Orten  die  Wirkimg  aus, 
den  Ge^  inn  nii  ht  gleichmafsig  unter  alle  Buiger  zu  Tertheilen,  son- 
dern wenige  unter  der  Masse  aufser  jeglichem  Veriialtnife  zu  bera- 
zugen.  Die  Betrachtung  des  Wohnhauses  und  seider  Gesdiichte 
wird  diese  alte  Elrfahrung  für  Pompeji  zur  deutlichsten  Anschauung 
bringen.  Jed^tih  ist  es  niemals  dahin  gekommen,  dals  einzelne  Fa- 
milien den  Reichtum  des  Ganren  in  sich  au%esogen  bitten  wie 
die  NeiK^tenfamilieu  des  päpstlichen  Roms.  Die  Stadt  ihrerseits  baut 
rüstig  mit .  wie  noch  aus  römischer  Periode  die  Inschriften  des 
Odeiuis.  der  Forumsthermen  •  am  Venustempei  ^S.  219)  u.  s.  w. 
vermelden.  Si>  bietet  sie  drei  Jahrhunderte  lang  ein  Bild  jener  Baii- 
lust,  welche  uns  Nordländern  kaum  Tcrs^tindlich,  in  Italien  sich  bis 
auf  die  Ciegenwan  fortgepäanit  hat ;  seinen  Namen  an  einem  öffent- 
lichen Denkmal  zu  verewigen«  hat  dort  seit  je  als  einer  der  höch- 
sten Triumphe  menschlichen  Eiirgtnzes  gegolten.  Der  GcgenstU, 
der  sich  in  den  Itauinschriften  dt^  }Uipst heben  und  des  kaiserlichen 
Roms«  zwischen  Nou/cit  und  Alteniim  offenbart ,  giebt  freilich  tid 
zu  denken.  Jones  häut^  Kirvhen  und  Ka))e11en  wie  Sand  am  Meer 
zusammen :  dieses  schafft  tür  das  materielle  Wol  ^  fdr  die  Unteifatl- 
tung  und  Behaglichkeit  dos  Volkes.     Von  gi^fsen  Tempelbauten  ist 
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in   der   zweiten  Hälfte   der  Geschichte   Pompeji's    gar  keine   Rede. 
Allerdings  hat  sie  den  Asklepios-,  Isis-,  Fortuna-  und  sog.  Mercur- 
tempel  aufzuweisen.     Aber  diese  letzteren  reichen   an  die  drei  älte- 
ren so  wenig  heran,  wie  die  Kirchen  des  neunzehnten  an  diejenigen 
des  vierzehnten  Jahrhunderts.     Sie  lassen  sich  mit  der  Ausdehnung 
der  gleichzeitigen  Profanbauten  auch  nicht  von  Weitem  vergleichen. 
Indessen  mufs  davor  gewarnt  werden,    eine  derartige  Thatsache 
nach  zeitgenössischen  Analogien  einseitig  aus  einem  Verfall  des  re- 
ligiösen Lebens  zu  erklären.     Der  Schwerpunct  des  Altertums   ruht 
in  dem  Gedanken ,  dafs  politische  und  religiöse  Interessen  zusammen- 
fallen.    Eine  Scheidung  von  Profanem  und  Heiligem  im  modernen 
Sinne  findet  hier  nicht  statt:  wie  einerseits  die  Tempel  ebenso  sehr 
und  vielleicht  noch  mehr  rein  praktischen  Zwecken  dienen   als  der 
Erbauung  und  Andacht,   so   sind  umgekehrt  auch   diejenigen   Ge- 
bäude,   welche   von   vorn   herein  von   dem    letzteren   Gesichtspunct 
abstrahirend ,   für  Körperpflege   und  Schaulust   oder  Annehmlichkeit 
des  Verkehrs    bestimmt   sind,    doch    einer  Gottheit    geweiht.      Die 
Monarchie  hat  die  religiöse  Tendenz  aus  allen  Kräften  befördert  und 
ein  -weit  verzweigtes,  ihren  Interessen  dienstbares  Staatskirchentum  zu 
begründen  gesucht.     Aber  sie  duldet  keine  grofsen  Gemeinden,  wie 
Solche    das  Wesen    des   Freistaats    voraussetzt.      Die   fortschreitende 
"^Iheilung  der  Ajrbeit  bewirkt  die  Bildung  vieler  kleiner  Lebenskreise, 
deren  Aufwand   für  ein  religiöses  Centrum   von  der  Zahl  und  den 
ISditteln  der  Genossenschaft  abhängig  ist.     Die  Entstehung  einer  As- 
lilepios-,  Isis-,  Fortuna-  und  mehrerer  anderer  Gemeinden,  die  wir 
in  der  Folge  kennen  lernen  werden,   schmälert  notwendig  das  An- 
sehen der  alten  Tempel  und  trägt  insofern  zur  Schädigung  des  alt- 
väterlichen Glaubens  bei.     Daneben  wachsen  die  Ansprüche   an  die 
l>ehagliche  Ausnutzung  des   Raumes   in   einem   früher  unbekannten 
Orade,  drängen  die  religiöse  Form   immer  mehr  zurück  und  verlei- 
hen der  öffentlichen  Architektur  einen  wesentlich  profanen  Charakter. 
Derselbe  resultirt  aus  dem  Gesammtgang  der  Geschichte  Italiens. 

Das  äu&ere  Leben  hat  in  Pompeji  einen  Grad  der  Verfeinerung 
und  des  Comforts  erreicht,  von  welchem  das  heutige  Italien  noch 
weit  entfernt  ist.  Und  zwar  geschah  dies  wesentlich  bereits  in  der 
l^eriode  der  Autonomie.  Die  Römer  sind  den  vorhandenen  Anre- 
gungen gefolgt  und  haben,  wie  z.  B.  das  Amphitheater  und  die 
Vervollkommnung  der  Thermen  zeigen,  einiges  Neue  hinzugefügt. 
Aber   der  Abstand  zwischen   dem    ältesten    und  dem    spätoskischen 
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Foflipeji  eacbasz  i3WKk  i^  zbmmv  ak  lamhui  der  oskiiciien 
und  der  roKaKtiea  Scaitc  WezLi  wetmiem.  m  löwiwhu  Zeit  die 
Zaiü  der  ötfec^Ikcieii  G^oaaÄe  «>  aacMknlirii  sich  gf  ehrt  hat,  so 
]ie^  die  Erküruc  in.  der  «cufce&  Zmiahme  der  BerSkemng.  Dmch 
die  MoQarckü^  wird  eia  BafteriefieT  Asf^hwaag  hcgröndct,  wie  um 
die  Mittebneerweh.  ak  Gaue»  faetzachtec,  nie  wieder  erreidit  hat 
In  Pompqi  Rhu  ne  die  wiehöeite  Aendcrang  heri«,  wriche  die 
Stadtgefchichte  ibcrhaopc  anfrawetscn  hat,  d.  h.  die  Entfest^ang. 
Iladureh  ward  das  «tidtiicfae  Banweaen  in  einer  firnher  ungeahntes 
Weise  gefördert.  In  Rcfm  hat  man  bdanntbch  for  die  groften  Bau- 
ten am  Forum  das  Terrain  dmeh  Anknnf  Ton  Prirmthinaem  be- 
schaffen müssen.  In  Pompeji  £um1  meistens  deiaelbe  Heigang  statt. 
Er  wird  for  den  Fortnnatempel  direct  beKogt,  liegt  auch  bei  den 
Septa  und  dem  Aesculaptempel  Uar  zu  Tage  und  ist  bei  der  Btii* 
lica  und  den  Stabianer  Thermen  wenn  nicht  sicher  so  doch  tdir 
wahrscheinlich.  Der  Terwendbare  freie  Ranm,  wie  wir  ihn  s.  K. 
an  der  Arx  angenommen  haben ,  konnte  nicht  gar  lange  TOihalten. 
Durch  die  Entfestigung  erhielt  die  Stadt  Luft  und  nunmehr  konnte 
auch  leichter  zum  gemeinen  Besten  Terrain  im  Innern  enroAen 
werden.  Solchen  Umständen  Terdanken  die  Neubauten  am  Forum 
ihre  Entstehung. 

Wir  fassen  darunter  alle  diejenigen  Gebäude  zusammen,  an 
denen  keine  Ueberreste  älterer  Technik  mehr  Torhanden  sind.  Die 
Möglichkeit  soll  nicht  bestritten  werden,  dals  einzelne  unter  ihnen 
die  Stelle  älterer  öffentlicher  Bauten  einnehmen,  gelegentlich  dringt 
sich  eine  derartige  Annahme  uns  geradezu  auf;  aber  auf  die  Mehr- 
heit trifft  dieselbe  gewils  nicht  zu.  Sie  verfolgen  den  Zweck,  den 
Kaum  für  die  vielseitigen  Geschäfte,  die  auf  dem  Forum  zusammen- 
strömten, zu  erweitem  und  zugleich  die  verschiedenen  Lebenskreiae 
von  einander  zu  sondern  und  jedem  sein  eigenes  Local  zuzuweisen. 
Um  die  überraschend  grofse  Menge  solcher  Kauf-  und  Verkehrshallen 
XU  begreifen ,  wird  bereits  an  diesem  Ort  eine  Ausfuhrung  über  den 
Handel  Pompeji's  am  Platze  sein.  Strabo  V  247  giebt  bekanntlich 
an,  dafs  es  der  Hafen  gewesen  sei  für  die  Binnenlandstädte  Nok, 
Nuccria  und  Acerrae.  Wenn  man  die  bezüglichen  Stellen  aus  der 
alten  Literatur  sammelt,  so  gewinnt  man  eine  ganz  stattliche  Beihe 
von  Produeten,  welche  von  hier  exportirt  wurden  und  deshalb  auch 
den  Namen  der  Stadt  trugen.  Von  dem  Zeugnifs  des  alten  Cato 
bezüglich  der  Fabrication  von  Oelmühlen  war  bereits  S.  9  die  Rede; 
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ebendort  von  dem  Bimstein  des  Vesuv,  der  zu  Pompeji  verschifft  als 
pumez  Pompeianus  im  Handel  ging.  Ferner  hat  das  garum,  die  hier 
fabricirte  Fischsauce  Ruf  gehabt  nach  Plin.  N.  H.  XXXI  94 :  lat^ 
(lantur  et  Clazomenae  garo  Pompeique  et  Leptis;  wir  kennen  nament- 
lich die  Fabrik  des  Umbricius  Seaurus  CIL.  IV  2574  fg.  Unter 
den  Erzeugnissen  des  Landbaus  ist  in  erster  Linie  der  Wein  zu 
nennen^  indem  auch  der  vom  Vesuv  stammende  nach  Pompeji  be- 
nauint  wird.  Plinius  XIV  35  spricht  von  der  Rebe:  SurrentinU 
tarnen  efficaci$$ima  testis  Vesuvio  tenus.  ibi  enim  Murgentina  e  Sicilia 
poUesima ,  quam  Pompeianam  aliqui  vocant ,  Latio  demum  feracem^ 
sicui  harronia  in  Campania  tantum.  Ihm  folgt  Columella  III  2,  27 : 
at  spiania  dapsilis  musto  et  ampUtudine  magie  utarum  quam  numero 
ferUiis,  ut  oleaginia  ut  Murgentina  eademque  Pompeiana  ut  Numir 
nana  etc.  Von  der  Traube  spricht  Plinius  XIV  38:  municipi  uvam 
Pampei  nomifw  appellant,  quamvis  Clusinis  copioeiorem.  Zu  den 
Edelweinen  will  er  das  Product  allerdings  nicht  rechnen  XIV  70: 
nam  Pompeianis  summum  decem  annot^um  incrementum  est,  nihil  se- 
necta  conferente.  dolore  etiam  capitum  in  sextam  horam  diei  sequen- 
tis  infeeia  d^)rehenduntur.  Berühmt  ist  der  Kohl  nach  Plin.  XIX 
140:    cetera  gener a  conplura  sunt:  Cumanum  sessili /olio,  capite  por 

tulum,  Aricinum Pompeitmum  proeerius,   caule  ab  radice  te- 

nuif  ultra  folia  crassescit,  rariora  haec  angustioraqucj  sed  teneritas  m 
dote  ei,  frigora  non  tolerat,  quibus  etiam  aluntur  Bruttiani,  praegran- 
desfoliis,  caule  tenues,  sapore  acuti.  Auch  Columella  X  135  er- 
wähnt ihn :     quae  pariunt  veteres  cesposo  litore  Cumae, 

quae  Marruci^ii,  quae  Signia  monte  Lepino, 
pinguis  item  Capua  et  Caudinis  faucibus  horti, 
fontibus  et  Stabiae  celebres  et  Vesvia  rura 
doctaque  Parthenope  Sebetide  roscida  Igmp/ia, 
quae  dulcis  Pompeia  palus  vicina  Salinis 
Herculeis  vitreoque  Siler  qui  defluit  omni. 
Nicht  deutlich  ist  es,  ob  die  von  demselben  XII  tO,  1  genannte 
Zwiebelart  9  cepa  Pompeiana  vel  Ascalonia,  von  der  Stadt  oder  von 
Pompejus  dien  Namen  fuhrt ;  das  letztere  ist  bezüglich  der Jlcus  Pom- 
peiana   bezeugter  Mafsen    der    Fall     Macrob.    Sat.  III  20,   1    Plin. 
XV  70. 

Dafs  das  Handwerk  imter  dem  belebenden  Einflufs  des  Han- 
dels in  vielseitiger  Weise  aufblühte ,  versteht  sich  im  Grunde  von 
selber.     Die  Inschriften  lehren  uns  eine  Reihe  von  Zünften  kennen 
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CIL.  IV  p.  256:  aur^es,  clibanari,  fullones,  liffnari,  Kgnari ploBtrari, 
offectoreSy  pistores,  saffart,  tonsores,  femer  einen  perfkisor,  vestiarius 
und  unguenturius.     Sie   nennen   die  Genossenschaften  der  agricolae, 
caupones  y   cisiarü,   muliofies ,  piscicapiy  pomari,  saccari,  salimenses. 
Die  Ausgrabungen  haben  eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Werk- 
stätten:   Bäckereien^  Walkereien ^  Färbereien  an   den  Tag  gebrachte 
(Overbeck^  p.  335 — 349),  und  ihr  Umkreis  wird  mit  dem  Fortgan 
der  Arbeiten,    wie   die  kürzlich   gefundene  Gerberei    in    beachtens 
werter  Weise    zeig! ,    andauernd  vermehrt.      Eine  gewerbliche   Sta.- 
tistik  von  Pompeji   würde   ein  sehr  schätzbares  Unternehmen   sein 
sie  würde,   glaube  ich,   die  Thatsache  in   ein  helles  Licht  rücke 
dafs  der  Handel   und  das  Handwerk   sich  bis   zu  einem  Ghrade 
cialisirt  hatten,  der  nur  hoch  entwickelten  Culturverhältnissen  eigne*  .  j. 
Das  lärmende  Leben  der  Kleinhändler  und  Handwerker  drängte 
in's  Freie   und  drängte  nach  dem  Mittelpunct  der  Stadt  zusammen  ^si 
Man   mag  Strafsenscenen   des   heutigen  NeapeVs   zu  Hülfe  nehm^:2i, 
um  sich  ein  Bild  des  bunten  Treibens  zu  entwerfen,  und  bleibt  Aa- 
mit  vermutlich  hinter  der  Wirklichkeit  weit  zurück.     Was  alles  ^uf 
und   um  den  Markt  herum   vorging,   können  wir  den  von  O.  Ja^lm 
aus  dem  Schatz  seines  seltenen  Wissens   erläuterten  Wandgemälden 
(Heibig  1482—85.  89—1500)  entnehmen.*     Da  werden  Tuche  ver- 
kauft, Brot  und  Früchte,  Fische  und  Geflügel;  man  frühstückt,  ein 
Garkoch   hat   seine   ambulante   Küche   aufgeschlagen,    der  Schuster 
nimmt  Mafs  zu  Schuhen,  der  Kesselflicker  klopft  an  seinen  Töpfezs  ir 
Einer  zeichnet  nach   der  Natur,  Andere   lesen  die   öffentlichen  Be^ 
kanntmachungen,  in  der  Schule  wird  eine  Execution  vollzogen,  nu^ 
unter  all  dem  Lärm  sind  auch  Magistrate  da,   vor  denen  öffentlicb^ 
Acte  geschehen.     Das  Recht  auf  dem  Forum  zu  hausiren  kann  nut^ 
dem  gesammten  Krämer-  und  Handwerkerstand  nicht  wol  ohne  be^ 
stimmte    Einschränkungen    und    Regulative    frei    gestanden    haben. 
Wenn  in  einer  Inschrift  CIL.  IV  1S3  forenses  genannt  werden,  so 


*  Ueber  Darstellungen    des  Handwerks    und  Handelsverkehrs    auf   antike 
Wandgem&lden  in  Abhandlungen  der  phil.  -  histor.  Classe   d.  Sftchs.  Getellsehf 
der  Wiss.  Leipzig  1868  V  p.  265  —  298.     Man  kann    mit  Jahn   daran    festhaltf 
dars  alle  diese  Scenen  getreu  localisirt  sind.      Allerdings  können  keine  Wtf 
und  Maulthiere   (Taf.  III  3.  4}    auf  das  Forum  kommen;   aber  für  die  Fonr 
strafse  mit  ihrer  zum  Fortunatempel  führenden  Porticus,   die  durchaus  als  F 
Setzung  des  Forums  behandelt  ist,   pafst  dies  vortrefflich,   und  hier  gerade 
verschiedene  Magazine  vorhanden. 
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mag  der  Ausdruck  die  Classe  bezeichnen,  welcher  dieses  vermutlich 
sehr  umworbene  Privilegium  zustand.  In  der  Inschrift  Wilm.  794 
werden  an  dem  Ochsenmarkt  in  Falerii  unterschieden  possessores 
circa  forum  et  negotiantes  item  collegia  qiuze  atttngunt  eidem  foro  ;  wir 
werden  dieselben  Kategorien  in  Pompeji  antreffen. 

Mit  dem  Principat  des  Augustus  einen  bedeutenden  An  wachs 
der  Bevölkerung  anzunehmen,  sind  wir  durch  verschiedenartige  Er- 
wägungen genötigt.  Einerseits  steht  das  allgemeine  Factum  für 
ganz  Italien  durchaus  fest.  In  Pompeji  aber  deutet  nicht  blos  die 
ansehnliche  Yergrölserung  des  Amphitheaters  (S.  126]  uncl  Grolsen 
Theaters  (S.  249]  darauf  hin,  sondern  es  hat,  wie  später  bewiesen 
werden  soll  [Kap.  XXI],  eine  wirkliche  Stadterweiterung  stattgefun- 
den. Daher  waltet  hier  die  nämliche  gebieterische  Notwendigkeit 
ob,  Platz  für  den  Verkehr  im  Mittelpunct  der  Stadt  zu  schaffen, 
welche  zu  Rom  die  unablässigen  Anbauten  am  Forum  veranlalst  hat. 
In  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  hiefse  es  die  reale  Lage  der 
Dinge  verkennen,  wenn  man  den  Luxus  und  den  Ehrgeiz  der  Herr- 
schenden als  die  ausschliefslich  treibenden  Factoren  der  Baupolitik 
hinstellen  wollte.  Fär  die  Periode,  von  welcher  diese  Untersuchun- 
gen handeln,  tritt  das  Bedürfniüs  in  den  Vordergrund. 

Die  Bestimmung  der  einzelnen  Neubauten  in  Pompeji  zu  prae- 
cisiren,  hält  aus  einem  doppelten  Grunde  äufserst  schwer.  Zunächst 
.fehlen  deutliche  Merkmale,  um  die  verschiedenen  Richtungen  des 
Marktverkehrs  von  einander  zu  sondern:  man  suchte  Schatten  und 
Schutz  gegen  Regen;  ob  aber  in  einer  Halle  die  Korn-  und  Weinr 
händler  oder  die  WoU-  und  Tuchhändler  sich  sammelten,  ob  ein 
Schuster  oder  ein  Bäcker  seine  Waare  feil  bot,  wo  die  Duumvim 
und  wo  die  Aedilen  ihre  Amtsstube  aufschlugen,  das  alles  kann  auf 
die  Disposition  des  Raumes  keinen  wesentlichen,  jedenfalls  keinen 
für  uns  leicht  erkennbaren  Einflufs  geübt  haben.  Zweitens  war  das 
Forum  bei  der  Verschüttung  in  Restauration  begriffen,  die  umlie- 
genden Gebäude  sind  zum  Theil  ausgeräumt  gefunden  worden  und 
wir  gehen  für  ihre  Bestimmung  damit  der  Hülfe  verlustig,  welche 
Gerät  und  ähnliche  Funde  gewährt  haben  würden.  Auch  lassen  die 
Ausgrabungsprotocolle  viel  zu  wünschen  übrig :  die  wichtigsten  Nach- 
richten, die  durch  andere  Zeugen  auf  uns  gelangt  aind,  sucht  man 
in  ihnen  vergebens.  Keinenfalls  darf  aus  ihrem  Schweigen  und 
dem  Mangel  charakteristischer  Funde  ein  Schlufs  auf  die  Art  der 
Benutzung   der    fraglichen    Gebäude    in    normalen    Zeiten    gemacht 
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werden.  Unter  solchen  Umständen  vennögen  wir  bei  diesen  Neu- 
bauten weit  mühsamer  zu  festen,  haltbaren  Resultaten  zu  gelangen, 
als  dies  für  die  früheren  Perioden  der  Fall  war.  Wir  sind  gezwun- 
gen, auf  Umwegen  unser  Ziel  zu  suchen  und  aus  allgemeinen  Be- 
trachtungen heraus  die  fiir  die  pompejanische  Topographie  gültigen 
Gesichtspuncte  zu  entnehmen.  Ich  hoffe,  dafs  die  Wichtigkeit  der 
behandelten  Fragen  die  Ausführlichkeit  ihrer  Rehandlung  rechtfer- 
tigen wird. 

§.  1.    Augustustempel. 

Pomp,  antiq.  bist.  I  3  p.   19S. 

Masois-Oau,  les  ruines  de  P.  IV  p.  33  —  36,  pl.  12  —  15. 

Breton,  Pompeia^  p.  65  —  69. 

Overbeck,  Pompeji^  p.  91  —  93. 

Garrucci,  questioni  Pomp.  p.  74  —  79. 

Fiorelli,  descrizione  p.  261—62. 

Der  Tempel  mit  dem  schönen  Marmoraltar  an  der  Ostseite  d( 
Forums  ward  sofort  bei   seiner  Auffindung  dem   Mercnr  zagetheil 
und  hat  diesen  Namen   seitdem   behalten.     Andere  haben  ihn  dt 
Quirinus  beigelegt  nach  dem  Elogium  des  Romulus  (IN.  2189], 
hier  gefunden  sein  sollte.     Die  letztere  Angabe  ist  irrig,  da  die 
treffende  Inschrift  vielmehr  der  Vorhalle  des  Chalddicams  anj 
und  damit  auch  die  schwache  Grundlage,  auf  welche  die  Uencmnui^^sf 
sich  stützte,  hinfallig.     Um   aber  die  vulgäre  Annahme  zu  Teefatf(e=^  r- 
tigen,  kann  man  sich  einzig  auf  die  Vorschrift  Vitmvs  I  7  hermStr^, 
der  Mercurtem^^el  solle  am  Forum  liegen,  und  auf  den  Umstand,  dfSi  & 
die  Inschriften  minütri  Mercurii  et  Maiae  erwähnen;  mit  ähiiUch^?i7 
Gründen  würde  sich  aber  auch  ein  Dutzend  anderer  Namen  Terth^- 
digen  lassen.     Die  Construction  steht  etwa  in  der  Mitte  zwischeD 
deni  Fortunatempel  und  dem  Gebäude  der  Eumaehia:  Eingangtwan</ 
und  Cella  sind  ganz  von  Ziegel  (Mafs  S.  7S),  Unterbau  der  leliCereo 
von  Bruchstein,  auch  ziegelformiger  Tuff  ist  verwandt.     Die  Wände 
waren  durchgängig  mit  Marmor  verkleidet,  ebenso  der-  FuAboden  n 
der  Vorhalle ,   wie    die  kleinen  senkrechten  Platten   vor  dtr  Binac 
zeigen.     Gerade  wie  an  der  Aufsenseite  des  Chalcidicun»  sind  die      I  ^^ 
Manem  durch  flache  Pfeiler  in   einzelne  Felder  getheilt,   über  nA* 
eben  dreieckige  und   flachgewölbte  Giebel  regelmällng  abwechseln- 
jene  bekannte  Decoration  der  Römer,  welche   in  der  Neuseil  so 
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wiederholt  und  getadelt  worden  ist.  Aus  dem  Gesagten  erhellt, 
da&  der  Tempel  frühestens  der  augusteischen  Epoche  angehören 
kann.  Den  fahren  Namen  hat  zuerst  Garrucci  aus  den  Reliefs  des 
Aliars  ermittelt.  Die  Rückseite  des  Altars  enthält  den  Bürger-  oder 
Eichenkranz  zwischen  zwei  Lorbeerbäumen ,  d.  h.  die  Symbole, 
welche  laut  Senatsbeschlufs  vom  13.  Januar  27  v.  Chr.  am  Hause 
des  Augustus  angebracht  wurden  (CIL.  I  p.  384 ,  Res  gestae  divi 
Aug.  c.  34  Mommsen,  Eckhel  D.  N.  VI  p.  88,  Marquardt  R.  A.  III 
2  p.  442.  A.  24).  Auf  der  Vorderseite  ist  ein  Opfer  dargestellt: 
man  erklärt  das  Opferthier  für  einen  Stier.  Der  Künstler  hat  uns 
jedoch  keine  Gewifsheit  darüber  gegeben,  ob  es  am  Ende  nicht  ein 
Ochse  sei.  Der  Punct  ist  für  uns  von  Wichtigkeit,  weil  nach  den 
Arvalacten  dem  Genius  des  regierenden  Kaisers  immer  ein  Stier, 
dagegen  den  consecrirten  Kaisem  Ochsen  dargebracht  werden.  Ich 
bemerke  dies  nur  der  Vollständigkeit  wegen,  nicht  etwa  weil  ich  an 
der  Richtigkeit  der  herkömmlichen  Deutung  zweifle.  Die  Sceiie 
spielt  vor  einem  Tempel  mit  4  Säulen  Front,  deren  mittleres  Inter- 
columnium  mit  einer  Guirlande  verziert  ist ;  da  nun  die  Cella  4  Säu- 
len Front  gehabt  haben  mufs,  so  ist  die  Bezugnahme  auf  das  vor- 
liegende Local  unverkennbar.  An  der  Handlung  nehmen  9  Personen 
theil :  r.  bringt  der  victimariua  mit  einem  Gehülfen  den  Stier ;  ein 
Diener  reicht  am  Altar  dem  Opfernden  1.  die  mola  salsa  oder  Weih- 
rauch,  dieser  selbst  trägt  aqnte  velato  den  Kranz;  ein  iibicen  bläst 
die  Doppelflöte,  zwei  lictoren  mit  den  Municipalfasces  [bacilli),  ein 
gröfserer  camilhss  mit  der  patera,  ein  kleinerer  mit  simptdum  und 
iruUa  machen  den  Beschluls.  Aus  der  Zahl  der  Lictoren  darf  man 
nicht  die  Person  des  Opfernden  bestimmen  wollen;  denn  solche 
kommen  sämmtlichen  Municipalmagistraten,  aber  auch  den  Vorstehern 
der  Augustalen  wie  es  scheint  in  der  Mehrzahl  zu  (Marquardt, 
Staatsverwaltung  I  p.  496).  Indessen  meine  ich  hat  Garrucci  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  das  dargestellte  Opfer  mit  der  Dedication 
dieses  Tempels  in  directe  Verbindung  bringt.  An  den  Nebenseiten 
des  Altan  sind  nämlich  die  Opfergeräte  abgebildet,  welche  bekun- 
den, dafs  hier  hoetiae  fnaiorea  dargebracht  werden:  patera  simpulum 
tmUa  und  tnantele  acerra  tut^is  littms.  lieber  den  letzteren  bemerkt 
Garrucci  p.  77:  il  quäle  strumenio  era  essenziale  alla  cerimama  della 
scelta  e  della  determinazione  dt  un  luoffo,  ove  avesse  ad  erigersi  un 
mmtumrio  pagano.  A  tal  superstizione  riferisco  i  fuor  di  squadra 
mlla  poeizione  di  fuesio  ed^hdo.     Ich  weifs  nicht,  welche  Vorstellung 
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der  gelehrte  Jesuit    mit  der  Orientirung    eines  Tempels   verbunden 
hat.     Wenn  er  die  Orientirung  nach  Sonnenaufgang  gemäfs  der  von 
mir  begründeten  Theorie  meinte,   so  traf  er  in  der  That  den  Nagel 
auf  den  Kopf:  da  die  Gründungsepoche  hier  mit  Sicherheit  gegeben 
ist,  so  wird  ein  Blick   in  die  meinem  Templum  angehängten  astro- 
nomischen Hülfstafeln  lehren,  dafs  die  Richtungsaxe  des  Heiligtums 
dem   Sonnenaufgang  am    1.  Mai  oder    18.  August    entspricht.    Ich 
hatte  a.  O.  p.  218.   19    die  Richtigkeit  der  Garruccischen  Beweis- 
fuhrung  nicht  ganz  anerkannt  und  den  letzteren  Tag  als  den  Haupt- 
tag  ansehend  einen  Tempel  des  Quirinus  oder  Divus  Julius  statuiren 
wollen.     In  Wirklichkeit   ist  ein   solcher  Cultus  in  Pompeji  unbe- 
kannt  und  tritt  hier  wie  aufserhalb  Roms  überhaupt  die  Adulation 
des  Augustus  viel  zu  ungenirt  auf,   als  dafs  sie  nötig  gehabt  hätte, 
sich  hinter  dem   Divus  Julius  zu  verstecken.     Der    1.  Mai  ist  der 
nach  der  neuen  Organisation  der  Plebs  eingesetzte  Festtag  iiir  die 
Ixires  Praestites  und  den  Genius  Augustiy  Ov.   Fast.  V  129 
Praestitibus  Maiae  Laribus  videre  Kalendae 

aram  constitui  parvaqm  signa  deum. 
U5.  mille  Laves  Geniumque  ducis  qui  tradidit  iUoe 

urbs  /tobet,  et  vici  numina  trina  colunt. 
quo  feror  f    Augustus  mensis  mihi  carmims  huius 

ius  habet* 
Ein  zweiter  Festtag  dieser  Gottheiten  kehrt  im  August  wieder, 
wir  wissen  nicht  an  welchem  Datum  (Marquardt,  R.  A.  H  3  p.  270; 
doch  nicht  etwa  am  iS!).  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich:  1)  der 
Tempel  nimmt  wegen  der  Rückseite  des  Altars  auf  den  Kaiser 
Augustus  Keiug;  2!  nach  dem  Stieiopfer  ist  er  dem  Genius  des- 
Ht^lbeu  geweiht ;  ^;  dies  bestätigt  die  Orientirung  und  lehrt  zugleich, 
daiM  die  Stiftung  nicht  lange  nach  7  v.  Chr.  fällt. 

Dun'h  eine  glückliche  Entdeckung  Fiorelli's  werden  die  oben 
gt^Kt^enou  Schlüsse  über  allen  Zweifel  gesichert  und  auf  die  Grün- 
dung ilen  l'empels  neues  Licht  geworfen.  An  Garrucci's  Deutung 
den  AUurs  anknüpfend  fälirt  Fiorelli  fort:  e  siffatta  canghiettura  sem- 
Animi  »^yrr^y  rafiih  ct^nfrrma  da  quelf  epigrafe  travaia  in  luogo  ei 
f/MUHi  iWwru.  om  ^^rbafa  m^l  Museo  sotto  il  n.  1209  [I.  N.  2255]: 
MuMIA  P   F    SACERDOS.PVBLICGENIo   aug  sOLOET- 

PECunia  sua 
Ai  v«#ff/r  fhrr  h  SH^  dimrmi^  «i  adatia  e$ati4imMie  aUa  cwrmce  ddh 
tWAi  f/r/  ftmfHi*,  $^  füi  tpistilio  credo  fosse  alira  voüa  eoUoeata. 
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Diese  neue  Thatsache  fügt  sich  zu  den  bisher  ermittelten  in  schön- 
ster Weise  hinzu.  Wir  kennen  das  Grab  der  Mamia  vor  dem  Her- 
culaner  Thor  (I.  N.  2318),  die  Ruhebank  desselben  ist  aus  Tuff  ohne 
Ueberzug  von  Stuck  gefertigt  (Kap.  XIX):  das  unscheinbare  Mate- 
rial schliefst  jeden  Gedanken  an  neronisclie  Epoche  aus ,  pafst  aber 
zur  augusteischen  sehr  gut.  Die  fehlenden  Buchstaben  anders  zu 
ergänzen  [Genio  Coloniae  u.  s.  w.),  als  Fiorelli  gethan,  ist  nach  dem 
gesammten  Thatbestand  ebenso  unmöglich,  wie  wenn  man  etwa  an 
einen  der  späteren  Kaiser  denken  wollte.  Endlicli  der  Schlufs  ist 
durch  die  analoge  Inschrift  des  Fortunatempels  (S.   182)  gegeben. 

Bis  Anfang   unserer  Zeitrechnung   lag  demnach   ein  Privathaus 
hier  am  Forum,    und    in  der  That    entspricht   das  Tempelareal  der 
Ausdehnung  eines  solchen  in  Länge  und  Breite  recht  gut.    Für  den 
Tempelbau  ist  aufserdem  das  Trottoir,  vielleicht  auch  ein  Stück  Fahr- 
damm von   der   südlich   anstofsenden  Strafse   verwandt  worden.     Es 
ward  S.  1 82  hervorgehoben,  dafs  der  Cultus  des  Augustus  in  Italien 
privater  Natur  sei.     Wie  beim  Fortunatempel  geht  auch  diese  Stif- 
tung  von    einer   Privatperson  aus,    wird    auf  Privatboden    und   aus 
Privatmitteln  ausgeführt:    die  Inschrift  steht   in  beiden  Fällen  nicht 
frei  an  der  Strafse,    sondern  nur  im  Innern   des  Heiligtums.     Zwar 
ist  man  in  Pompeji  nicht  so  weit  gegangen  wie  in  dem  benachbarten 
Pozzuoli,  dem  lebenden  Kaiser  als  solchem  einen  Tempel  zu  errich- 
ten:   indessen   bezeichnet  der   Cult  des  Genius  Augnsti  am   Forum 
gegenüber  der  Fortmia  Augusta  doch   immer  eine  weitere  Entwick- 
lung der  Idolatrie.     Am  Quadrivium  der  Nolaner-  und  Mercurstrafse 
konnten  keine  Rinder    geschlachtet,    sondern    nur  jene    unblutigen 
kleinen  Graben  dargebracht  werden,  welche  man  minderen  Gottheiten 
zu  weihen  pflegte.     Am  Forumsaltar   dagegen   sind  augenscheinlich 
deshalb  die  Opfergeräte  dargestellt,   um  die  Würde   und  Privilegien 
auszudrücken,  welche  an  ihm  haften.     Dieser  Privatcultus  mufs  vom 
Staat   anerkannt  und    sanctionirt  gewesen   sein.     Von   solchem  Ge- 
sichtspunct  aus  läfst  sich  das  Jahr   der   Gründung  ziemlich   genau 
umschreiben.   M.  Holconius  Rufus  heilst  3/2  v.  Chr.  sacerdos  Augusti, 
im  pagus  Augustus  felix  suburbanus  ist  der  Dienst  des  Genius  7  v.  Chr. 
organisirt :  unser  Tempel  kann  nicht  wol  später  als  das  erste  Datum 
gesetzt  werden,  wahrscheinlich  fällt  er  mit  dem  zweiten  einfach  zu- 
sammen.    Das  Jahr  7  v.  Chr.    mufs   nach   Dio's   Darstellung  LV  8 
einen  Abschnitt  in  dem  Verhältnifs  des  Kaisers  zur  Plebs   und   sei- 
ner Verehrung   durch   dieselbe  bezeichnen.     Wir  liefsen  S.  271  die 

Nitt«m,  PoM^Mdeck«  Studien.  IB 
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Frage  offen,  wer  unter  dem  Opfernden  auf  der  Vorderseite  des  Al- 
tars zu  verstehen  sei :  wir  können  ihn  nunmehr  als  den  sarerdog 
oder  flameii  Aiigysti  deuten.*  Eine  Besonderheit  der  Anlage  ver- 
dient noch  Erwälmung:  die  Cella  ist  nicht  durch  eine  vorgelegte 
Freitreppe  zugänglich,  sondern  durch  zwei  Nebentrep|>en ,  welche 
von  hinten  her  auf  die  Höhe  des  Unterbaus  fuhren.  Diese  Disposi- 
tion, welche  ohne  Beispiel  zu  sein  scheint,  möchte  ich  nicht  wie 
gewöhnlich  geschieht,  aus  der  Enge  des  Areals  erklären,  sondern 
vielmehr  aus  der  Eigentümlichkeit  der  Gottheit,  die  hier  verehrt  und 
gleichsam  abstract  unnahbar  dargestellt  wird.  Dafs  die  Cella  einen 
Pronaos  mit  4  Säulen  Front  gehabt,  wird  von  Overbeck  in  Abrede 
gestellt;  indessen  wird  die  Thatsache  von  Mazois  verbürgt,  von 
dessen  Restauration  dieses  Tempels  Gau  mit  vollem  Recht  bemerkt: 
dans  de  pareih  travaux  Mazois  ria  jamais  rien  accorde  aux  simplem 
conjertures.  Südlich  neben  der  Cella  führt  eine  modern  vermauerte 
Thür  in  drei  Zimmer,  welche  die  Hinterseite  des  ehemaligen  Privat- 
hauses einnehmen:  sie  gehören  in  die  Kategorie  der  sog.  Priester- 
zimmer, die  wir  beim  Venus-,  Aesculap-,  Isis-,  Fortunatempel  be- 
reits angetroffen  haben.  Von  ihrer  Verwendung,  sowie  von  einer 
wichtigen  Veränderung  des  Tempels  wird  im  nächsten  Kapitel  die 
Rede  sein. 

Der  Tempel  am  Forum  hat  der  Natur  der  Sache  nach  den  Mittel- 
punct  für  die  Verehrung  des  regierenden  Kaisers  abgegeben :  er  gilt 
nicht  blos  Air  den  Genius  des  ersten  Kaisers,  sondern  soweit  wir 
ersehen,  auch  für  den  Genius  seiner  Nachfolger.  Aber  mit  dem 
Tode  des  grofsen  Friedensfürsten  ward  ein  neues  Heiligtum  notwen- 
dig :  der  Senat  erhob  ihn  zum  Gott  und  eine  eigene  sodaliias  e  pri- 
morihus  civitatis  (Tac.  Ann.  I  54  Hist.  II  95}  übernahm  fortan  den 
Dienst  der  gens  Julia.  Die  Inschriften  bekunden,  dafs  dies  Ereig- 
nifs  in  Pompeji  fortgewirkt  hat.  Die  ministri  Mercurii  Maiae  oder 
—  wie  sie  seit  2  v.  Chr.  heifsen  —  ministri  Äugusti  bleiben  be- 
stehen :  ihre  datirten  Denkmäler  reichen  von  25  v.  Chr.  bis  34  n.  Chr. 
Es  sind  offenbar  Leute  aus  der  niederen  Plebs,  theilweise  Sklaven, 
sie  verehren  den  Genius  des  Kaisers  mitsammt  den  Ijaren.  Aufser- 
dem  aber  werden  uns  drei  Augustales  höheren  Ranges  genannt:  der 
eine  erhält  vom  Stadtrat  den  Platz  zu  seinem  Kegräbnifs  (I.  N.  2315), 


*  Bei  dem  Ov.  Fast.  IV  933  beschriebenen  Opfer  eines  flamen  wird  gleich« 
falls  manfele,  arerra,  patent  gebraucht. 
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die  beiden  anderen  das  ius  bisellii  (I.  N.  2342.  46).  Dafs  das  Col- 
legium  der  Augustalen  dem  hauptstädtischen  Priestertiim  nachgebildet 
und  für  den  Dienst  der  gens  Julia  eingesetzt  sei,  wird  gegenwärtig 
von  den  meisten  Gelehrten  anerkannt  (Marquardt,  Staatsverwaltung 
I  p.  514).  Das  Gleiche  ist  in  Pompeji  vorauszusetzen  und  damit 
auch  die  Existenz  eines  Heiligtums  der  getm  Julia  y  das  weder  mit 
dem  Fortuna-  noch  dem  Geniustempel  identisch  sein  kann.  Das- 
selbe steht  uns  in  dem  sog.  Pantheon  vor  Augen,  zugleich  als  ein 
merkwürdiges  Sinnbild  von  der  Wandlung  der  Zeiten.  Der  Enthu- 
siasmus, welcher  von  allen  Seiten  die  Errichtung  der  Monarchie  be- 
grüfst  hatte,  ist  unter  Tiberius  verraucht,  die  Welt  wird  durch  den 
strengen  mürrischen  Despoten  von  Grund  ernüchtert.  Dem  lebenden 
Augustus  hatten  die  Pompejaner  zwei  zierliche  von  Marmor  strah- 
lende Tempel  errichtet:  für  den  neuen  Gott  und  das  iulische  Ge- 
schlecht mulste  eine  Kapelle  in  einem  zeitgemäfsen  Nutzbau  genügen. 

§.  2.    Macellum. 

Pomp,  antiq.  hist.  II  p.  38  —  56.  III  p.  31  fg. 

MasoiS'Gau,  lea  niines  de  P.  III  p.  59  —  67.  pl.  42  —  46. 

Breton,  Poropeia^  p.  69  —  75. 

O verbeck,  Pompeji^  p.  105 — 112. 

F  i  o  r  e  11  i ,  descrizione  p.  263  —  266. 

Urlich.*!,  Beschreibung  Roms  11 1  2  p.  212.   13. 

Die  schöne  Sage  vom  Tod  der  Virginia  berichtet ,  dafs  ehedem 
Fleiscberbuden  am  Forum  zu  Rom  lagen  (Diod.  XII  24.  Liv.  III  48. 
Dion.  XI  37).  Sie  wurden  nach  dem  Zeugnifs  Varro's  später  ent- 
fernt und  Geldwechsler  nahmen  ihre  Stelle  ein  Non.  p.  532  tabei^ims: 
hoc  intervallo  primum  forensis  dignitas  crevit  atque  ex  fabernis  la- 
nienis  argentariae  fartue  sunt.  Eine  bestimmte  Jahresangabe  fehlt, 
doch  scheint  die  Veränderung  schon  vor  300  v.  Chr.  eingetreten  zu 
sein  (Liv.  IX  40.  «ecker  Top.  p.  295  A.  499).  Die  Fleischer  zo- 
gen nunmehr  an  das  Macellum ,  den  Schlachtort  [a  maetandis  peco- 
ribtts  difjtufHf  Donat  zu  Ter.  Eun.  257  Isidor  Orig.  XV  2;  mactare 
lia/eaftai  Curtius  Gr.  Etym.^  p.  305),  der  unmittelbar  hinter  dem 
Forum  etwa  in  der  Gegend  der  Constantinsbasilica  sich  befand 
(Jordan,  Hermes  II  p.  94).  Es  ist  gewifs  nicht  zufällig,  wenn  ein 
Gewerbe,  das  mehr  als  einem  Sinne  lästig  fallen  mufste,  ehedem 
unmittelbar   im  Mittelpunct  der  Stadt   und    auch  später   in   semer 

18» 
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nächsten  Nähe  betrieben  wurde.  Man  darf  zur  Erklärung  weder 
<lie  Rohheit  der  Sitten  noch  den  Mangel  an  Platz  oder  irgend  einen 
äufseren  Grund  vorscliützen.  Hei  ihrem  wunderbaren  praktischen 
Geschick  würden  die  Alten  am  Flufs,  an  der  Mauer  oder  sonst  wo 
leicht  einen  passenden  Ort  ausfindig  gemacht  haben  ^  wenn  ihnen 
die  Wahl  frei  gestanden  hätte.  Aber  es  band  sie  der  uralte  tief 
gewurzelte  Glaube  von  der  Sündhaftigkeit  ein  Thier  zu  tödten  (vgl. 
Schoemann,  Gr.  Alt.  IP  p.  234  fg.)  und  zwang  sie,  die  Götter 
selbst  zu  ihren  Mitschuldigen  zu  machen  (Ov.  Met.  XV  127  ipsos 
insd'ipsere  deos  sceferi) .  Das  Altertum  kannte  ursprünglich  nur  ein 
Opfern  und  drängte  später  das  religiöse  Moment  in  den  Hintergrund, 
ohne  doch  je,  wie  es  scheint,  zu  der  rein  profanen  Auffassung 
unseres  Schlachtens  gelangt  zu  sein  (vgl.  Eustath  zur  Od.  II  56 
OTi  bpsosiv  00  [jLovov  To  i>üsiv  akka  xal  to  aiüXco;  scpaCetv  [z.  B.  Her. 
VIII  19].  tepslov  Y<ip  amxo);  to  a^aYiaCojievov  Cäov  (Hermann,  Gr. 
Privatalt.  2  p.  198.  Zahlreiche  Belege  bei  P.  Castellanus  de  camium 
esu  in  Gronov  Thes.  IX  p.  363  fg.).  Wollte  der  Bürger  in  seinem 
Hause  schlachten,  so  opferte  er  den  Göttern  des  Hauses;  die  Thiere. 
deren  Fleisch  man  der  gesammten  Bürgerschaft  feil  bot,  mufsten 
naturgemäfs  den  Göttern  der  Stadt  geopfert  sein.  Insofern  \idrd  in 
ältester  Zeit  auf  dem  Forum  geschlachtet  und  versteht  sich  die  Ver- 
bindung der  Fleischschrangen  mit  dem  Forum  von  selber.  Es  lag 
ein  Bruch  mit  der  alten  Sitte  darin,  dafs  die  Verbindung  gelöst 
wurde:  ein  Bruch,  den  freilich  der  Anwachs  der  Bevölkerung  und 
die  Steigerung  des  Fleischconsums  unvermeidlich  machten.  Immerhin 
ward  das  Schlachten  nicht  seiner  religiösen  Beziehung  entkleidet, 
wenn  man  dasselbe  an  einen  eigenen  Ort  verwies;  denn  dem  Ma- 
cellum  kann  ein  Gott  so  wenig  gefehlt  haben,  als  einer  Bäckerei 
oder  einem  Speicher :  auch  wird  macellum  Liviae  von  Die  LV  8  di- 
rect  bezeichnet  als  to  Tsjxiviafjia  to  Atouiov  cuvo}j.aa)Aivov  (über  das 
Wort,  das  nur  bei  Dio  vorzukommen  scheint  vgl.  LVII  9),  ein 
ge7ihis  macelli  CIL.  II  2413.  Allein  hierin  erkennt  man' gerade 
keine  Nötigung,  dasselbe  in  der  Nähe  des  Forums  zu  belassen.  Viel- 
mehr war  diese  Nötigung  durch  rein  praktische  Verhältnisse  gege- 
ben :  je  gröfser  der  Wolstand  einer  Stadt  anwuchs,  desto  zahlreicher 
fielen  auch  die  Opferthiere,  und  ihr  Fleisch  mufs  zum  guten  Theil 
den  Markt  versorgt  haben.  Der  Apostel  Paulus  rät  den  Kenn them, 
in  dem  Macellum  zu  kaufen,  aber  nicht  nach  der  Herkunft  der 
Waare  zu  fragen  I   10,  25  fg.  irotv  to  iv  ^axiXXo)   iccoXoujjlsvov  ioftisTS 
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jAT^Ssv  avaxptvovTs;  8ta  ttjV  3i)vst8rjaiv  tou  y^P  >toptoi)  r^  ^^r^  xat  to  ttXy^- 
pw[La  aoT^«;.  et  hi  ti;  xaXeT  üji-a;  täv  aittaToiv  xotl  DsXaTS  itopausai^ai, 
Tcav  TO  TcapaTiftefjievov  ujiTv  iaOisTe^  jir^Bsv  avaxptvovrs?  8ia  rr^v  ai)vs(8rjatv. 
iiv  8i  Ti;  üfiiv  stinQ :  tooto  e{8a)XottuTOV  irci ,  [iTj  daftisTS  8J  äxetvov  tov 
jATjVüoavTa  xal  ttjV  auve(8Tjaiv  .  .  .  18  ot  äafttovTs;  ta?  Ouata?  xoivcovot 
ToS  ttoaiaaxTjpioü  e{a(v. 

In  dem  Gebäude  an  der  NOEcke  des  Forums,  welches  in  der 
pompejanischen  Literatur  gewöhnlich  Augusteum  genannt,  auch  als 
Serapis-  und  Vestaheiligtum ,  als  Hospitium  und  Prytaneum  erklärt 
worden  ist,  an  Ort  und  Stelle  endlich  Pantheon  heifst,  hat  Hunsen 
vor  mehr  als  einem  Menschenalter  richtig  ein  Maccllum  erkannt. 
Urlichs  führte  den  Gedanken  aus.  Er  stützte  sich  auf  die  Analogie 
der  römischen  Anlagen,  welche  freie,  von  Portiken  und  Tabernen 
umgebene  Areen  mit  einem  tholus  oder  Kuppelbau  in  der  Mitte  dar- 
stellen. Becker  Top.  p.  503  An.  stimmte  ihm  bei.  Overbeck  redet 
von  dieser  Ansicht  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  und  meint, 
für  dieselbe  spräche  eigentlich  Nichts.  Und  doch  von  vorn  herein 
spricht  ein  Grund  dafür,  welcher  in  den  Augen  desjenigen,  der 
einen  ßio?  FIoiJLKyjia;  schreibt,  äufserst  schwer  wiegen  mufs:  der 
Grund,  dafs  kein  anderes  Local  der  Stadt  für  ein  Schlachthaus  er- 
klärt werden  kann.  Overbeck  behandelt  den  Gedanken  ironisch, 
als  ob  die  Bauten  am  Forum  für  im  modernen  Sinne  banausische 
Bedürfnisse  gedient  haben  könnten,  als  ob  hier  ein  Schlacht-  und 
Waschhaus  überhaupt  hätten  liegen  können.  Ich  meine,  er  thut 
den  Alten  Unrecht.  Ihr  Gottesdienst  erforderte  viel  Blut,  bei  den 
grofseu  Viscerationen ,  wie  sie  die  Schriftsteller  für  die  Hauptstadt, 
die  Inschriften  für  die  Municipien  schildern,  fielen  Rinder,  Schweine, 
Schafe  in  zahlloser  Menge.  Nicht  etwa  dafs  all  das  schöne  Fleisch 
den  Flammen  übergeben  worden  wäre,  dazu  waren  die  Alten  zu 
praktische  Leute :  aber  so  unfein  das  Wort  auch  zarten  Ohren  klin- 
gen mag,  die  Metzgerei  war  von  den  Götteraltären  unzertrennlich. 
Wenn  z.  B.  nach  der  Tempelordnung  von  Furfo  (CIL.  I  603)  die 
Häute  der  geschlachteten  Thiere  an  den  Tempel  fallen,  so  wird  da- 
mit —  prosaisch  geredet  —  die  Miete  für  die  Benutzung  des  Locals 
bezeichnet.  Und  dafs  in  Pompeji  die  verschiedenen  Gemeinden  ihr 
Schlachtvieh  nach  dem  Jupiter-,  Venus-,  Burg-,  Aesculap-Tempel 
brachten,  kann  schlechterdings  nicht  in  Frage  gezogen  werden.  In 
alten  Zeiten  wurden  nun  wirklich  alle  Thiere  vor  den  betreffenden 
Altären  abgestochen,  ausgenommen,  gereinigt,  zerthcilt;   in  späterer 
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Zeit  wird  vermutlich  der  gröfsere  Theil  dieser  Verrichtungen  in  das 
Schlachthaus  verlegt  worden  sein,  wie  denn  schun  die  verhältnife- 
mäfsig  zahlreichen  Erwähnungen  eines  Macellums  auf  luschrifteu 
fiir  die  Verbreitung  dieser  Anlage  auch  aufserhalb  Roms  ein  un- 
zweifelhaftes Zeugnifs  ablegen  (S.  285).  Aber  wer  aus  aestheiischen 
Stimmungen  heraus  die  Existenz  eines  solchen  in  der  Nähe  d^r 
Haupttempel  leugnet,  erreicht  genau  das  Umgekehrte  von  dem,  was 
er  beabsichtigte.  Zum  Glück  jedoch  brauchen  wir  nicht  bei  allge- 
meinen Erörterungen  stehen  zu  bleiben.  Es  fehlt  nicht  an  positiven 
Beweisen  für  die  hier  vertretene  Ansicht. 

Das  Gebäude  war  bei  der  Verschüttung  noch  nicht  gaus  fertig: 
um   die  Area  sollte  eine  Säulenstellung  herum  geführt  werden;  die 
Ausgrabungsberichte  erwähnen  etwas  unklar  den  Fund  von  Säuleu- 
stüuipfen  (16.  Febr.  1822),  aber  ein  Stück  des  neuen  Stylobat»  liegt 
ja  wirklich  da    (der  aus  Tuff  vorhandene   ist  gröfstentheils  modern;. 
Immerhin  wenn  wir  seine  Bestimmung   richtig  getroffen  haben,  ge- 
hört das  Gebäude   zu  denjenigen,   welche  bei   der  Verschattung  iu 
(Gebrauch    gewesen  sein   müssen.     Man   erwartet   hier  Funde  anzu- 
treffen, welche  die  gegebene  Benennung  rechtfertigen.     Freilich  den 
Ausgrabungsprotocollen  ist  in  dieser  Hinsicht  Nichts  zu  entnehmen. 
Sie  tragen  in  naiver  Weise  jene  ästhetische  Begeisterung  zur  Schau, 
welche  die  Aufdeckung  der  alten  Stadt  veranlafst  hat.     Ohne  einer 
Richtung,   welche  die  gesammtc  frühere  Literatur  erfüllt^    zu  nahe 
zu  treten,  darf  man  behaupten,  dafs  sie  zu  wenig  prosaisch  ist,  um 
die  realen  Factoren  des  Lebens  nüchtern   zu  erwägen.     In  den  Be- 
richten taucht  schon  am  30.  März  jene  Vermutung  eines  Pantheons 
auf,   die   sich    seitdem   mit  so  grofser  Zähigkeit  behauptet  hat.     In 
derjenigen  Kedaction,  welche  uns  im  Druck  vorliegt,  entdeckt  man 
auffallende  Lücken:    /wischen   dem  9.  und  30.  März   scheinen  zwei 
Berichte  zu  fehlen,  der  Bericht  vom  14.  Mai,  der  unter  dem  25.  er- 
wähnt wird,  fehlt,  desgleichen  nähere  Angaben  über  die  Aufdeckung 
der  hinteren  Bäume  (1.  Juni).     Um  so  wertvoller  erscheinen  die  Mit- 
theilungen, welche  ein  Augenzeuge  der  Ausgrabung,  der  alte  Custode 
Salvadore,  an  Schöne  gemacht  hat.     Nach  ihm  wurden   die  12  Ba- 
sen in  der  Area,  welche  den  Leiter  der  Ausgrabung  sofort  auf  den 
Gedanken  an  ein  Pantheon  brachten,  ganz  ruinirt  vorgefunden  ohne 
Spur  von  ihrer  Form,  Marmorverkleidung  und  deigleicheu.     In  der 
That  sind  die  12   Hasen,  welche  jedem  Beschauer  au  Ort  und  Stelle 
Kopfzerbrechen  verursachen,  iu  ihrer  jetzigen  Gestalt  ein  Machwerk 
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moderner  Restauration  von   zweifelhafter  Güte.     In   der  Mitte   der 
Basen,   erzählt  Salvadore   weiter^   fand   man   eine  kleine  viereckige 
Fontaine,  von  Marmor  eingefafst;    in   sie   mündet    ein  Bleirohr  ein, 
welches    in  der  Richtung  des  SOWinkels   herkommt   und  kurz  vor 
dem  Zwölfeck  in  einem  mit  Marmor  eingefafsten  und  bedeckten  Loch 
zu  sehen  ist.     Gau  erwähnt,  dafs  man   in  dieser  Senke  Fischgräten 
fimd  oder  wie  Salvadore  sich  ausdrückt ,  viel  frutta  di  mare.     Nach 
dem  letzteren  Gewährsmann  fand  man  femer  in   dem  Gehege,  das 
jetzt  in  der  Regel  als  Tribuna  der  Musikanten  bezeichnet  wird,  die 
Gerippe  von  kleineren  Thieren,  wie  von  Schafen;   draufsen  aber  in 
der  südlich  anstofsenden  Sackgasse   viel  Ochsenschädel    und   andere 
Rinderknochen.     Schon  Bunsen  hatte  in  Erfahrung  gebracht,    »dafs 
giuiz  wie  bei  dem  Macellum  Liviae  zahlreiche  Knochen  von  Thieren 
da  gefunden  seien.«     Warum  die  Nachricht  in  den  ProtocoUcn  fehlt, 
braucht  uns  nicht  weiter  zu  beschäftigen.     An  ihrer  Authenticität  ist 
kein  Zweifel  möglich;    man  müfste   sonst  annehmen,  Jemand  habe 
sich   den  albernen  Spafs  erlaubt  Bunsen    hinter's  Licht   zu  fuhren. 
Und  was  den  alten  Salvadore  betrifft,  so  haben  wir  bei  ihm  niemals 
ein   sonderliches  Interesse   an    den  Meinungen  der  Gelehrten,    wol 
aber  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnifs  kennen  gelernt;   zudem  haben 
seine  Mittheilungen    uns    erst  zur  Annahme   der    hier   entwickelten 
Ansicht  angeregt.     Die  Knochen  und  Gräten,  die  innerhalb  des  Ge- 
bäudes zu  Tage  kamen,  werden  wol  aus  den  letzten  Tagen  vor  der 
Verschüttung  herrühren.     Die  Knochen  aufserhalb  werden   wol   als 
nutzloser  Abfall  in  dem  todten  Winkel  zwischen  Curie  und  Macel- 
lum aufgehäuft  sein.     Dafs  die  Polizei  in  normalen  Zeitläuften  sol- 
ches gestattet  hätte ,   dürfte  uns  Wunder  nehmen ;    aber  das  Forum 
war  einestheils  im  Bau  begriffen,  und  aufserdem  können  allerlei  uns 
unerfindbare  besondere  Umstände  obgewaltet  haben :  wissen  wir  doch 
gar  nicht,  ob  hierbei  die  Superstition  ein  Wort  mitredete,  wie  z.  B. 
beim  Kehricht  des  Vestatempels  zu  Rom. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  belehrt  unsVarro  LL.  V  145  fg.: 
quo  conferrent  t/uas  cantrovemüis  et  qaae  verniete  tellent  quo  ferrent, 
forum  appeUarunt,  übt  quid  gcHeralim,  additum  ab  eo  cognomen  ui 
forum  boarium  forum  oUtorium;  hoc  erat  antiquum  macellum 
ubi  olerum  copia.  ea  locu  ettam  nunc  Lacedaemonii  vocant  ma- 
cellum^;  sed  lones    ostia  hortorum  macellof^is  hortorum,    et  castclli 


♦  vgl.  Diu  fr.  93,  4. 
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macella,  secundum  Tiberim  .  .  .  forum  piscarium  vocant ,  .  ,  ad  Cor- 
neta  forum  Cuppcdinis  a  üuppedio ,    quod   multi  fortim  Cupidinis  a 
cupiditate,  haec  omnia  posteaquam  contracta  in  unum  locum  quae  ad 
victum  pertifiebant y   et  aedificatus  loctts j    appellatum  macellum,   ul 
quidam  scribtmt  quod  ibi  fuerit  hortuSy  cdii  quod  ihi  domus  fuerit  quai 
cognomen  fuit  macellus  quae  ibi  publice  sit  diruta;  e  qua  aed^atum 
hoc  quod  voceiur  ab  eo  macellum.     Varro  setzt  auseinander,  dafs  der 
Gemüsemarkt  ehedem  Macellum  geheifsen  habe,  und  erklärt  im  sel- 
ben  Sinne  das  Wort  aus   dem   Griechischen  als   Garten.     Offenbar 
wird   er    zu   dieser    schwer    zu   vertretenden    Etymologie    durch   die 
Thatsache  veranlafst,    dafs  der  Fleischconsum   erst  spät  jene  allge- 
meine Verbreitung  erlangte  und  in   früheren  Zeiten   durch  Vegeta- 
bilien   ersetzt  wurde    (Varro   RR.  II  5,  Marquardt  R.  A.  V  2,  38). 
Und  er  verbindet  mit  dem  Worte  eben  den  Begriff,    dals   man  hier 
seine  Hauptnahrung  sich  beschafft;  ebenso  erklärt  Dio  LXI  18  (Nero) 
TTjV  ayopav   tcov  o'J^oiv  to  jiaxeXXov  (ovo(iaa|i^vov  xal^tipo)3sv.     Nach  Te- 
renz  Kun.  257  verkehren  hier  cetarii  lanii  coqui  fartores  piscahres 
(Sen.  Ep.  XCV  42,  Fest.  p.  238,  Suet.  Caes.  26,  Cic.Verr.  III  62,  145, 
Plaut.  Aul.  II  8,  3].     Endlich   zeigt  der  Umstand,    dafs  Livius  das- 
selbe Gebäude  macellum  und  forum  piscatorium  nennt  (Jordan  a.  0. 
p.  91),    wie   bedeutend   der   Fisch-  neben   dem  Fleisch  verkauf  sein 
mufste.     Den  Händlern   von   Fisch-   und  Fleischwaaren   wird   mau 
die  elf  Zellen,  welche  an  der  südlichen  Innenseite  des  Hofes  liegen, 
als  Staudorte   anzuweisen  haben.       Für  derartige  Bestimmung  jHil&t 
eine  Einrichtung  der  betreffenden  Zellen   sehr   gut:    jede   derselben 
hat    nämlich   in   der   Mittelwand    unten    am    Boden   ein  Abzugsloch 
nach  der  Strafse.     Ueber  ihnen  lief  ein  oberes  Stockwerk    mit  ent- 
sprechenden   Räumen,    welche    nur    durch    eine   hölzerne    Gallerie 
zugänglich  waren:    in    ihnen    darf   man  Magazine,    vielleicht  auch 
Wohnungen    von  Fleischern   oder  Opferknechten  suchen.     Auf  ge- 
schäftlichen  Betrieb    deuten    auch   die   vielen  hier    angeschriebenen 
Zahlen  hin   (CIL  IV  1958—68).     Femer  liegt  an  der  Rückwand  em 
grofser  Baum  mit  einer  gemauerten  Fleischbank,  um  die  geschlach- 
teten Thiere   zu  zertheilen.     Fiorelli  will   darin   ein   Tricliuium  er- 
kennen ;    der  Gründe ,    welche   diese  Annahme   in   den  Bereich  des 
Unmöglichen  verweisen,    sind  mehrere.     Da   die   Bank    nach  innen 
geneigt  ist,  hätten  die  Gäste  entweder  einander  den  Rücken  zukeh- 
rend auf  die  Wand   sehen   oder  aber  mit  den  Beinen  höher  liegen 
müssen  als  mit  dem  Kopfe.     Auch  ist  die  Bank  für  ein  Triclinium 
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zu  schmal,  der  Abstand  von  der  Wand  für  die  Circulation  der  Be- 
dienung zu  gering.  Endlich  läuft  am  Fufs  derselben  eine  Rinne, 
welche  augenscheinlich  zum  Auffangen  des  abfliefsenden  Blutes  diente. 
Zu  der  Bestimmung  des  Gebäudes  als  Macellum  gewährt  desgleichen 
die  Decoration  einen  Beleg,  insofern  (wie  O verbeck ^  p.  no  aus- 
fuhrt) Efswaaren  der  verschiedensten  Art  in  überraschend  grufser 
Zahl  hier  angemalt  gewesen  sind. 

In  unserem  Gebäude  fehlt  es  andererseits  nicht  an  Räumen, 
welche  sacTale  Beziehungen  zur  Schau  tragen.  Wenn  man  hierauf 
gestützt  demselben  den  profanen  Charakter  abzusprechen  pflegte,  so 
verkannte  man  den  oben  entwickelten  Gesichtspunct ,  dafs  das 
Schlachten  aus  dem  Opfern  hervorgegangen  und  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auch  immer  formell  ein  Opfern  geblieben  ist.  Man  ist 
dabei  in  den  gewöhnlichen  Fehler  verfallen,  die  Grenzlinie  zwischen 
Heiligem  und  Profanem  im  Altertum  so  zu  ziehen,  wie  sie  in  auf- 
geklärten Ländern  der  Gegenwart  läuft.  In  der  That  ist  es  dem  in 
unserer  Philologie  dominirenden  Rationalismus  äufserst  schwer,  sich 
nach  dieser  Seite  hin  in  die  Lebensbedingungen  und  -anschauungen 
des  Altertums  hinein  zu  versetzen ;  aber  er  wird  sich  der  Forderung 
nicht  entziehen  wollen.  Aus  dem  angegebenen  Gesichtspunct  sind 
zunächst  die  zwölf  Basen  in  der  Mitte  der  Area  zu  beurtheilen. 
Gleich  bei  der  Ausgrabung  entstand  die  Vermutung,  sie  hätten  die 
Statuen  der  zwölf  Götter  (dit  comentes)  getragen:  indessen  Fufs- 
gestelle  wären  doch  wol  aus  festerem  Material  und  in  anderer  Fonn 
errichtet  worden.  Dieser  Einwand  trifft  in  noch  viel  höherem  Grade 
auf  die  jetzt  gewöhnlich  angenommene  Ansicht  zu,  nach  welcher 
auf  den  Basen  Säulen  gestanden  und  ein  Kuppeldach  gestützt  hät- 
ten^ sodals  das  Ganze  einen  kleinen  Rundtempel  bildete.  Wenn 
wir  das  Raten  und  Belieben  bei  Seite  lassen,  so  wüfste  ich  keine 
Form  aus  der  alten  Architektur,  welche  fiir  die  fraglichen  Stein- 
würfel in  Anspruch  genommen  werden  könnte  als  diejenige  des  Al- 
tars. Ob  gerade  in  derjenigen  Gestalt,  welche  wir  als  die  solenne 
bezeichneten  (S.  167),  ist  bei  dem  völligen  Ruin,  in  welchem  sie 
aufgefunden  worden  sind,  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen.  Als 
Altäre  erklärt  sie  denn  auch  Fiorelli.  Wozu  sie  dienten,  kann  uns 
keinen  Augenblick  zweifelhaft  erscheinen.  An  ihnen  wird  eben 
sämmtlicbes  Schlachtvieh  von  Pompeji,  welches  für  öffentlichen  Ver- 
kauf bestimmt  war,  geopfert  worden  sein.  Solcher  Bestimmung 
entspricht  der  Umstand  auf's  Beste ,   dafs   in  der  Mitte  des  Zwölf- 
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e^.k*  eine  HniiiiieiAiiiiiüduug  geAmdm  ward  S.  27S  ,  weldie  Wasser 
zum  Au^wjiwheD  und  Reinigen  «pendete.  Wir  Temuten,  dafs  jeder 
Aliar  finem  einzelnen  Gvtte  geveikt  war  und  im  Anschluls  an  den 
?ui/ltW'lien  F'e^tkalender  benutzt  ward;  ferner  d^  unter  den  Gö(- 
u-nj  die  bekaiiuteu  zwölf  vom  römischen  Forum  Marquardt  B.  A. 
IV  |i.    >!  A.  ^»j,  Helbl?  n.  7    zu  remriien  sind. 

I>i'r  reli^ose  Weihe  erhalt  einen  noch  smikeicn  Ausdruck  durch 
'ii<:  an  der  Rückseite  befindliche  Kapdle.  Sie  nimmt  die  Mitte  ein 
und  vti  auf  fünf  .Stufen  zugänglich.  Sie  entUeh  liinf  Statuen,  vun 
«Ifnen  drei  bei  antiken  Nachgrabungen,  bei  denen  die  Hintemtuid 
dfirr|jlir<x;hen  ward,  fortgeholt  worden  sind.  Vorgefunden  wurden 
Li  via  und  der  jüngere  Urusus,  jene  Tor  der  zweiten,  dieser  vor  der 
trr»iU'M  \iM:;he  link»  vom  Eingang  aus  am  Boden  liegend.  Von  dem 
Hfidnif^,  welchcrh  die  Ilauptnische  einnahm,  hat  man  nur  einen  die 
W#'ltku^cl  tialtenden  .\nn  gefunden,  der  einem  Jupiter  oder  einem 
ah  Jupiter  dargestellten  Augustus  angehören  kann.  Augenscheinlich 
nun  tia)K;n  in  den  beiden  r.  Seitennischen  zwei  andere  Mitglieder 
fi#'M  Kaiserhauses  gestanden  und  sind  die  Hauptlheilnehmer  desselben 
auH  einer  bestimmten  Epoche  vereinigt  gewesen:  hiemach  lälst  sich 
ilif.  Krrichtung  der  Kapelle  chronologisch  fixiren.  Es  sind  nämhch 
nur  folgende  Verbindungen  möglich:  Augustus,  Livia  X  Tibetius, 
Drusus  X  Oermanicus  oder  aber  Jupiter,  Livia  X  Augustus, 
Drunus  X  Tiberius.  Die  erste  Verbindung  fallt  in  die  Jahre  4—19 
n.  Chr.,  die  zweite  iu  19 — 23  n.  Chr.  Andere  Combinationen  siud 
wegen  der  Statue  des  Drusus  unzulässig,  da  diese  unter  allen  Um- 
ständen erst  nach  der  4  n.  Chr.  erfolgten  Adoption  seines  Vaters 
Tiberius  gesetzt  werden  konnte.  Femer  wird  auch  dessen  Adoptiv- 
$i)hn  Ueriuanicus  bei  seinen  Lebzeiten  nicht  gefehlt  haben.  Der 
Kreis  läist  sich  noch  enger  ziehen:  Augustus  konnte  unmöglich 
weder  als  Lebender  mit  der  Weltkugel  in  der  Hand  die  Hauptnische 
oinnehnien,  noch  als  consecrirter  Gott  in  einer  Seitennische  der  Li- 
vi»  gep:ouüber  stehen.  Demnach  bleiben  als  annehmbarster  Zeitraum 
fiir  die  Stiftung  dieser  Kapelle  die  Jahre  vom  Tod  des  Augustus  bis 
zu  demjenigen  des  Germanicus  14  — 19  u.  Chr.  übrig  und  wir  fassen 
sie  als  einen  directeu  Ausflufs  der  Consecration  des  ersteren  auf. 
Mau  darf  sie  nicht  den  letzten  Lebensjahren  des  Augustus  zuweisen 
wollen ;  denn  der  Gedanke,  dals  derselbe  als  Lebender  mit  der  Welt- 
kugel in  der  Hand  und  im  Angesicht  der  zwölf  Altäre  au%estellt 
worden  wäre,  giebt  schweren  Austofs   und  zeugt  von   einer  Steige- 
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ruug  der  Idolatrie,  welche  mau  nicht  ohne  positive  He%veise  für 
möglich  halten  würde  (vgl.  Eckhel^  D.  N.  VI  p.  127;.  \'iel  würde 
übrigens  durch  diese  Annahme  an  dem  ersten  Ansatz  nicht  geän- 
dert; denn  wegen  der  Jugend  des  Drusus  darf  man  fuglich  nicht 
über  10  n.  Chr.  zurückgreifen.  Auf  alle  Fälle  ist  die  Kapelle  wenn 
nicht  zwischen  14  und  19^  so  doch  wenigstens  zwischen  10  und  23 
u.  Chr.  gegründet,  weil  es  in  der  späteren  Regierung  des  Tiber  und 
vollends  unter  seinen  Nachfolgern  keinerlei  Sinn  gehabt  hätte,  Sta- 
tuen der  Li  via  und  des  jüngeren  Drusus  zu  errichten.  Indessen 
werden  wir,  von  allgemeinen  Erwägungen  abgesehen,  bei  unserer 
genauen  Datirung  um  so  mehr  verharren  dürfen,  als  wahrscheinlich 
unter  der  Statue  der  Livia  die  fragmentirte  Inschrift  sich  befand 
I.  N.  2214: 

AVGVSTAEIVLIAc 

DRVSI    F 

DIVI    AVGVSTI 

DD 

Von  der  sacralen  Beziehung  war  S.  275  die  Rede :  im  gewöhn- 
lichen Lauf  der  Dinge  wird  der  Raum  für  praktische  Zwecke  aus- 
genutzt worden  sein :  namentlich  mochten  Marktstreitigkeiten  hier 
abgeurtheilt  werden,  wie  ja  auch  bei  der  von  Vitruv  in  Fanum  er- 
bauten Uasilica  das  Gericht  im  anstofsenden  Augustustempel  sitzt. 

Minder  klar  ist  die  Bestimmung  des  nördlich  anstolsenden  Rau- 
mes. Er  enthält  an  der  Rückwand  eine  überwölbte  Nische  mit 
einem  Podium  davor,  zu  dem  an  der  Seite  von  Süden  her  fi'mf  Stu- 
fen hinauf  fuhren :  weiter  vorn  liegt  ein  niedriger  Altar.  Ich  habe 
Tempi,  p.  220  Vulcan  zu  diesem  Gebäude  in  Beziehung  setzen 
wollen  und  möchte  solche  auch  jetzt  nicht  fallen  lassen.  Es  mag 
ein  Volcanaly  eine  Art  Gemeindeheerd  hier  zu  suchen  sein.  Um 
gewöhnliche  Larcnbilder  «aufzunehmen  ist  die  erwähnte  Nische  viel 
zu  grofs;  wol  aber  könnte  recht  gut  ein  Feuer  darin  gebrannt  ha- 
ben. Es  verdient  endlich  Erwähnung,  dafs  unmittelbar  1.  neben 
dem  Eingang  von  der  Augustalenstrafse  eine  grofse  Geldkiste  mit 
1128  (Amicone)  oder  1077  (Fiorellij  Stück  Münzen  gefunden  ward; 
man  sieht  noch  im  Boden  Spuren  des  Eisens.  Dies  kann  wie  ver- 
mutet worden ,  die  Kasse  eines  Collegiums  sein ,  welches  hier  han- 
delte. Im  Ucbrigen  bestätigen  die  Inschriften  anderer  Städte ,  dafs 
das  besprochene  Gebäude  wirklich  ein  Macellum  ist  und  der  allge- 
mein üblichen  Form    entspricht.      So    heilst  es  aus    Herculaneum 


284  Kap.  XVU. 

I.  N.  2129  macellu  m  cum  oWnametUis  et  mefrjetorfüjy  aus  Corfi- 
nium  (>r.  3696  dazu  Henzeu'  macellum  Lucceium  .  .  .  adiectis  basi- 
licia  (vgl.  S.  209\  aus  Saepinum  I.  N.  4943  macellum  cum  columnisy 
aus  Iseniia  T.N.  5017  macellum  terrae  motibus  lapsum  .  .  .ßeri  cura- 
vit  ....  acceptus  columms  et  tegulü  a  republica  (vgl.  das  Fragment 
aus  Palestriiia  Fabr.  198  p.  477,  Foucart  Rev.  arch.  1864  p.  211). 
Wie  iu  den  letzten  Fällen  hat  das  Gebäude  iu  Pompeji  erst  79  Säu- 
leuhallen bekommen  sollen.  Nach  der  Inschrift  von  Herculaneum 
dagegen  werden  wir  die  kleinen  Zellen  als  Mietstabemen ,  die  hin- 
teren Räume  als  ornamenfa  betrachten.  Der  Name  macellum  be- 
zeichnet im  engeren  Sinne  die  freie  Area,  auf  der  geschlachtet  wird^ 
im  weiteren  die  gesammte  Anlage. 

Die  ('onstruction   ist  recht  sorgfaltig.     An  der  O-  und  NWau 
besteht  der  untere  Theil  bis  auf  ca.   1,35  M.  Höhe  aus  opus  iticer 
tum  von  Lava;    darüber  folgt  Kalkstein  und  TuflF.     An  der  SWau 
besteht  eine  Strecke  von  ca.  13  M.  aus  regelmäfsigem  optus  reticuli 
tum  von  grauem  Tuff;  daran  schliefst  sich  opus  incertum  in  der  Art 
dafs  man  deutlich  letzteres  als  das  ältere  Mauerwerk,  das  NetzweKrl; 
als  einen   späteren  Ansatz  erkennt.     Die  sämmtlichen  Einfassung^^n 
sind  von  Ziegel:    ihre  Dicke  in  römischen  Fufs  ward  bereits  S.  *7S 
angeführt.     Es  versteht  sich  von  selber,  dafs  der  Bau  der  römischen 
Epoche  angehört.     Der  hintere  Theil  ist  sicher  auf  ehemaligem  Pn- 
vatgrund  errichtet ;  wahrscheinlich  gilt  dies  auch  vom  Ganzen.    Wenn 
man   die  Coustruction  sowol   als   die  gesammte   Stadtgeschichte  ius 
Auge  fafst,    wird   man   zunächst  keinen  Grund   entdecken   können^ 
welcher  es   annehmbar  machte,    das  Macellum   früher  zu   setzen  sls 
die  Kapelle  des  Kaiserhauses. 

Vielmehr  ist  es  offenbar  die  7  v.  Chr.  erfolgte  Weihung  de» 
Macellum  Liviae  gewesen,  welche  den  Pompejanem  ein  Vorbild  dar- 
bot. Dio  LV  8  bezeichnet  dasselbe  wie  ^.  276  erwähnt  als  TSfii- 
vi^jxa;  Tiberius  und  Livia  vollzogen  die  Weihe  und  bewirteten 
jener  den  Senat  auf  dem  Capitol,  diese  die  Frauen  in  einem  Privat- 
hause. In  demselben  Jahre  ist  bekanntlich  auch  die  neue  Organisa- 
tion der  Plebs ,  der  Dienst  der  lares  compitales  und  des  getUus  Augusii 
durchgeführt  worden  und  diese  öffentlichen  Anlagen  dienen  ebeu 
dazu,  die  Verhältnisse  bestimmter  (Korporationen  zu  regeln,  sie  in 
Abhängigkeit  vom  Kaisertum  zu  bringen,  wobei  die  religiöse  Form 
für  uns  gar  leicht  die  thatsächliche  Bedeutung  verdeckt.  Die  Stif- 
tung eines  Macellum  involvirt  zugleich  diejenige  einer  ansehnlichen 
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Clientcl.  Man  hat  allen  Grund  zu  glauben ,  dafs  die  kaiserliche 
Reform  von  der  Hauptstadt  begonnen  und  langsam  von  liier  aus 
in  den  Municipien  eingeführt  worden  ist  (vgl.  S.  183).  Dagegen 
wird  ein  Einwand  aus  dem  Gesammtgang  der  italischen  Cultur  her- 
aus uns  nahe  gelegt.  In  unseren  Einzeluntersuchungen  stiefsen  wir 
wiederholt  und  stets  auf  das  Ergebnifs^  dafs  Som  ein  bis  zwei  Jahr- 
hunderte in  der  Hellenisirung  und  damit  auch  in  der  Cultur  hinter 
Pompeji  im  Rückstand  ist.  Und  nun  soll  das  bisherige  Verhältnifs 
umgekehrt  werden  und  letzteres  drei  hundert  Jahr  später  erst  ein 
Schlachthaus  erhalten?  Hat  doch  sogar  Aletrium  durch  den  rühri- 
gen Betilienus  Varus  ein  solches  vor  dem  Bundesgenossenkrieg  be- 
sessen (CIL.  I  LI 66).  Die  Thatsache  hat  ihre  volle  Richtigkeit: 
das  Macellum  ist  etwas  specifisch  Römisches  und  findet  im  Orient 
kein  Analogon.  Die  Bedeutung  und  Erklärung  dieses  Satzes  kann 
begreiflicher  Weise  nicht  im  Vorbeigehen  festgestellt  werden.  Aber 
das  Wort  ist  lateinisch  und  die  Griechen  wissen  es  nicht  zu  über- 
setzen (TSfAivi3(ia ,  ä^opa  tcov  o^tov  Dio  LV  8  LXI  18)  oder  brauchen 
e»  als  Fremdwort  (Paulus  S.  276,  Plut.  Amator.  6),  wie  es  denn 
auch  als  solches  im  Hebräischen  und  in  der  dem  2.  Jahrh.  angehö- 
""enden  syrischen  Bibelübersetzung  erscheint.  Aus  demselben  Grunde 
^trd  es  von  Vitruv  nicht  erwähnt,  der  wie  öfters  bemerkt,  von  sei- 
^en  griechischen  Quellen  ganz  abhängt.  Die  Inschriften  lehren  uns, 
^e  die  Anlage  von  Rom  aus  sich  fortgepflanzt  hat  z.  B.  nach  Ale- 
^^Utn  (s.  o.),  Praeneste  (Or.  2391.  3045.  Fabr.  198  p.  477),  Ostia 
v^V'ilni.  1724,  Henzen  5194),  Viterbo  (Bull,  dell' inst.  1850  p.  171), 
''<>nieto  (ungedrucktes  Fragm.  ;  in  den  Scheden  des  CIL.),  Rimini 
{'J'oiiini  inscr.  Rim.  338,  19),  Zuglio  (CIL.  V  1837  =  Henzen  6603), 
^«^iTruvium  (I.  N.  5497),  Saepinum  (I.  N.  4943),  Histonium  (I.  N.  5255), 
•^teoli  (I.N.  2500.  2509,  10),  Herculaneum  (CIL.  I  1245  =  I.N.  2428. 
^*),  nach  Spanien  (CIL.  II  2413.  3570)  und  Africa  (Renier  1538. 
^^^9).  An  manchen  Orten  mochten  die  bei  den  Tempeln  getroffenen 
^^tkehrungen  für  das  Bedürfnifs  vollständig  ausgereicht  haben.  Die 
^  ^Hapelküchen  müssen  verschiedentlich  die  Gröfse  eines  Fleisch- 
"^^rktes  eingenommen  haben  wie  z.  B.  in  Praeneste  bei  Erbauung 
^*^er  ctätna  ein  Grundstück  von  148*/2'  Länge  und  16'  Breite  aus 
'^»ivatbesitz  angekauft  wird  CIL.  I  1143  vgl.  569.  801.  I.  N.  5007. 
^^25  Or.  2006  CIL.  V  781  und  den  Opfertarif  Henzen  6113.  Das 
"^^achbarte  Herculaneum  hat  bereits  in  republikanischer  Zeit  durch 
^^«  Freigebigkeit    des   Duumvirs   Spurius  Rufus    ein  Macellum    be- 
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kommen,  das  in  der  Folge  erweitert  und  ausgeschmückt  ward. 
Möglicher  Weise  kann  ein  ähnlicher  Hergang  in  Pompeji  stattgefun- 
den hahen,  indessen  sehe  ich  his  jetzt  für  diese  Annahme  keinerlei 
Grund.  Wie  in  Athen  (Machon  hei  Athen.  XIII  580c),  so  ward 
denn  auch  hier  das  Fleisch  auf  dem  Forum  verkauft.  Dafür  dafs 
es  auch  den  Schlaehtort  ahgehen  mufste,  Hegt  noch  ein  bemerkens- 
werter Anhalt  vor. 

Die  Area  ward  erst  seit  GS  n.  Chr.  mit  Steinplatten  belegt  und 
ist  vorher  ungepflastert  gewesen  (Kap.  XVIII  .  In  Pompeji  sind  die 
Strafson  bereits  in  republikanischer  Zeit  gepflastert  worden  (Kap.  XXIIj 
und  es  erscheint  auf  den  ersten  Blick  sehr  wunderbar,  dafs  der 
Hauptplatz  der  Stadt  derart  vernachlässigt  werden  konnte.  Was 
Rom  betrifft,  so  lehrt  die  Forderung  des  alten  Cato,  das  Ponim 
mit  Stnchelschnecken  zu  pflastern,  um  die  Miifsiggänger  zu  ver- 
scheuchen (Plin.  XIX  24),  dafs  diese  Neuerung  hier  bereite  im 
zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  durchgeführt  war.  In  Aquinum  da- 
gegen ist  es  wie  in  Pompeji  gegangen  (I.  N.  4346).  Die  Thatsache 
verlangt  eine  Erklärung.  Es  scheint  nun ,  dafs  die  Altäre,  an  denen 
Hlnt  fliefst,  auf  gewachsenem  lioden  stehen  und  nach  religiöser  Satsung 
stehen  müssen  (Griechischer,  Venus-,  Aesculap-,  Isis-,  Geniustempelj . 
Wenn  die  Gladiatoren  auf  einem  gepflasterten  Plan  fechten,  so  be^ 
streut  man  denselben  mit  Erde,  damit  die  terra  mater  das  Hlu 
trinken  kann  und  ihres  Opfers  nicht  verlustig  gehe.  Dieser  Ge 
brauch    ist  zuerst    auf  dem   Forum    zu  Rom  geübt   und    von   d 


Gebrauch  der  Name  des  Kampfplatzes  im  Amphitheater  hergeleite 
worden.  Dafs  seine  Anwendung  durch  praktische  Rücksichten  em- 
pfohlen ward,  versteht  sich  von  selber;  aber  dafs  neben  den  rei 
praktischen  auch  religiöse  Erwägungen  in  Betracht  kamen,  möchte 
kaum  zu  bestreiten  sein.  So  lange  man  nun  an  den  Hauptmltäre^ 
geopfert,  oder  im  profanen  Sinne  geschlachtet  hat,  konnte  es  wed^ 
zulässig  noch  zwcckmäfsig  erscheinen,  den  Boden  mit  einer  känstr 
liehen  Steindecke  zu  überziehen.  Wenn  ich  auch  diese  Erkläma 
nicht  als  sicher  ausgeben  darf,  so  habe  ich  sie  deshalb  nicht  untei 
drückt,  da  sie  Andere  zur  Prüfung  der  aufgeworfenen  Frage 
regen  mag. 


i 
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Pomp.  ant.  hist.  I  3,  p.  154  — 5S.  182.  83.  95.  9b.  210  —  13.  II  p.  7—19.  III  p.  6. 

13.   10.  23. 
Masois-Gau,  les  ruines  de  P.  III  p.  42—47.  pl.  22  —  27. 
Bechi,  del  calcidico  e  della  cripta  di  Eumachia.    NapoH  (1S20'  4. 
Bunsen,   fieachr.  Rom»  III  2  p.  90  fg. 
GelK   Pompeiana^  p.  151. 
Breton,  Pompeia-*  p.  124 — 131. 
Overbeck,  Pompeji^  p.  114—1 18. 
Fiorelli,    descrizione  p.  257  —  201. 

Seit  dem  hannibalisehen  Kriege  wird  das  römische  Forum  fort- 
während durch  neue  Anbauten  erweitert.  In  Pompeji  vermögen  wir 
den  nämlichen  Hergang  durch  nahezu  drei  Jahrhunderte  zu  verfol- 
gen. Bei  der  ersten  erkennbaren  VergrÖfserung  räumte  man  eine 
Insula  aus ,  um  die  Basilica  zu  bauen ,  in  der  Folge  hat  man  sich 
begnügt,  die  unmittelbar  an  den  Platz  stofsenden  Häuser  zu  ge- 
winnen, nur  einmal  hat  man  wie  es  scheint,  jenes  Beispiel  nachge- 
ahmt und  eine  zweite  noch  gröfsere  Insula  vollständig  geopfert,  um 
das  Gebäude  der  Eumachia  aufzunehmen.  Es  leucht-et  ein,  dafs 
dasselbe  für  eine  Hauptseite  im  Leben  der  Stadt  bestimmt  gewesen 
i«t.  Und  wenn  die  FuUones  die  Statue  der  Stifterin  errichtet  haben, 
wenn  ausserdem  in  der  Area  nach  Fiorelli's  Angabe  im  Ganzen  dieri 
va^ehe  di  diversa  dimensione,  dv^  lavafoi,  e  dieri  horche  di  ris ferne 
sich  befanden,  so  hat  man  gewifs  mit  vollem  Recht  geschlossen,  dafs 
die  Wasehvorrichtungen  zum  praktischen  Gebrauch,  nicht  zum  blo- 
fsen  Ansehen  da  gewesen  sind:  die  ästhetisirende  Betrachtungsweise 
wird  sich  auf  die  Dauer  dieser  Wahrheit,  welche  von  den  älterem 
Erklärern  längst  betont  wurde,  nicht  verschliefscn  können.  Die 
Daten,  um  die  Itestimmung  des  Gebäudes  festzustellen,  sind  den 
Kennern  Pompeji's  von  je  vertraut  gewesen:  sie  haben  aber  sich 
gescheut,  die  daraus  folgenden  Schlüsse  zu  ziehen  und  auf  Ent- 
deckungen der  Zukimft  vertröstet.  In  Wirklichkeit  wird  eine  allge- 
meine historische  Betrachtung  gefordert,  um  im  vorliegenden  wie 
in  so  vielen  anderen  Fällen  Klarheit  zu  gewähren.  Ich  beginne 
damit,  die  Griindungszeit  des  Gebäudes  zu  ermitteln. 

Die  Constniction  gehört  der  späteren  Zeit  an :  Bruchstein,  dessen 
Kanten  von  Ziegel    und    ziegelfürmigem   Tuff    eingefafst   sind  (vgl. 
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S.  77).     An  dem  Gebäude  selbst  ist  eine  Restauration  nicht  bemerk- 
bar :  was  auf  eine  solche  hinweist  wie  die  Strebepfeiler  an  der  Rück- 
seite im  Vico,  wird  modernen  Ursprungs  sein.     Allerdings  hat  man 
im  Innern    gearbeitet   und  wollte  z.  H.  nach   einer  Bemerkung  Fio- 
relli's  den  Stylobat  von  Tuff  mit  Marmor  verkleiden ;  jedoch  handeh 
es  sich   dabei   nur   um  die  Decoration.     Hingegen   befand   sich  die 
Vorlialle  am  Forum  bei  der  Verschüttung  in  einem  ganz  unfertigen 
Zustande.     Wie  Salvadore  erzählt,    fand  man  die  Gebälkstürke  mit 
der  Inschrift  I.   N.  2205   nicht  vor   dem  Eingang,    sondern    in  iler 
Nähe  der  Statuenbasis  des  Q.  Sallustius.     Damit  stimmt  der  Kericht 
vom  14.  Juli  1814    vgl.  28.  IM.  Juli),  nach  welchem  sie  beim  Graben 
vor   dem   Haupteingang   der   liasilica  —    andere  Stücke   viel  später 
1.  Juli   1817  —  zu  Tage   kommen.     Der  Berichterstatter   meint  che 
dorevano  restare  su  h  colonrw  che  davano  eiccesso  a  iale  edißzio  alk 
Basiliraj.  che  tuttaria  pin  dinta  esiste  in  piedi:    in    der  That  hatte 
man   mehrere  von  den  Travertinsäulen  der  Forumsporticus   am  Ein- 
gang der  Basilica  stehend,  auf  zweien  sogar  noch  die  Capitelle  vor- 
gefunden   (7.   U.    14.  Nov.    181.3}.       Aber   die   Säulen   der  Vorhalle 
der  Eumachia  sind  schwächer  als  diejenigen  der  Forumsporticus;  sie 
haben  dorische  Capitelle  aber  Hasen  und  können  tuscanisch  genannt 
werden   (Abacus  0,105  M.  hoch,  0,74  M.  breit,  ol>erer  Umfang  der 
Säule   1,53  M;    bei   den  Forumssäulen  Abacus   resp.   0,1  :i   und  U,SO 
bis  0,82  M.).     Die  erwähnten  Gebälkstücke  sind  unfertig   und  soll- 
ten wol  erst  nach  ihrer  Versetzung  vollendet  werden.     Es  fragt  sich, 
wie  mit   diesem  Thatbestand   die  Inschriften  des  Gebäudes  in  Ein- 
klang zu  bringen  sind,     lieber  dem  Eingang  von  der  Abbondanza- 
strafse  aus  war  eine  schmale  Marmorplatte  eingelassen  (Acta  13.  Sept 
IS17,  20.  Xov.  1819)  mit  folgender  Inschrift  I.  N.   2204: 

EVMACHIALFSACERDPVBL       NOMINESVOE 
M  NVMISTRI  FRONTONIS  FILI  CHALCIDICVM  CRYPTAM  PORTICVS  CONCOMNtf 

avgvsTae  pieTaTi  sva  peqvnia  fecit  eademqve  dedicavit 

Man  hatte  für  die  Anfertigung  eine  andere  übrigens  nicht  sehr  alte 
Inschrifttafel  benutzt;  denn  auf  der  Rückseite  steht  I.  N.  2304. 
A.  Sertilius  A.  F.  GetneUns  ifer.  Die  gleiche  Inschrift  war  auf  dem 
Architrav  der  Vorhalle  am  Forum  wiederholt,  wie  die  vorhandenen 
liruchstücke  zeigen  I.  N.  2205  '^sie  lief  in  einer  Zeile  fort) :  Euma- 
chia L  F.  S  ACERDOS.  PVBl  nomine  suO  •  ETM' 
N  VM  I  STR  I   .   FRONTonis  lili  cHALCIDICVM   •  CRj-plau. 
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porticus  conCORDIAE  •  AVGVSTAe  Pietati  sua  peqVNIA  • 
F  E  Cit  eaD E  M  Q  V E  •  DE D  IC AV  IT.  Nun  bemerken  aber  die 
Ausgrabungsprotocolle  unter  dem  14.  August  1814  die  folgende 
i^chtige  Thatsache :  ai  pezzi  d^  architravi  con  fregi,  trovati  in  detto 
ed^izio  one  sono  le  ücrizioni  [14.  Juli  1814]^  dalla  parte  dt  dietro  di 
vari  pezzi  di  queste  «  leggono  i  frammenti  di  varie  isrrizioni  falte  a 
J^eimello  di  colar  negro,  con  earatteri  d' ottime  forme  e  dicono: 

1.  MACHIAE'  ET  2.  AQVIAMI     QVARTA 

SACERD      PVBL  SACERD     CERERIS     PVBL 

3.  ORDIAE     AV6      4.  FVLAI  5.  DOS  *  PVB 

SACERDOTES 
AERIS  '  PVBL 

Es  scheinen  die  Vorschriften  zu  sein,  nach  -denen  der  Steinmetz 
^XM,  arbeiten  hatte.  Von  ihnen  bezieht  sich  die  erste  klärlich  auf  die 
g'^iiannte  Eumachia,  die  zweite  dagegen  auf  eine  Cerespriesterin, 
^^i«  es  scheint  Namens  Aquvia  M,  f.  Quarta  (vgl.  I.  N.  2207).  Die 
a'^m «geführten  Inschriften  bekunden  >  dafs  das  gestimmte  Gebäude 
em-Kimal  vollständig  fertig  gewesen  sein  mufs;  denn  Eumachia  hat 
ds^^selbe  dedicirt  und  eine  Dedication  kcmnte  nur  nach  Vollendung 
A^s  Baues  vorgenommen  werden.  Entweder  nun  ist  die  Vorhalle 
Erdbeben  von  63  zusammengestürzt  oder  auch  abgebrochen 
Orden,  um  eine  fortlaufende  Säulenreihe  an  der  Ostseite  des  Fo- 
^^"^ms  anzulegen  und  dadurch  eine  möglichst  grofse  Symmetrie  mit 
''  gegenüberliegenden  Westseite  herzustellen.  Die  einzelnen  Ge- 
**Äiide  der  Ostseite,  zu  verschiedenen  Zeiten  errichtet,  springen  in 
**^chst  unr^elmäfsiger  Flucht  neben  einander  vor.  Der  um  7  v.  Chr. 
^'^aute  Augustustempel  hatte  den  anstofsenden  Vico  zum  Theil  ge- 
*Pßnt  (S.  273] :  Eumachia  baute  im  spitzen  Winkel  an  den  Tempel 
*^  Und  schnitt  die  Strafse  vollständig  ab.  Die  Vorhalle  mufs  ur- 
"Prtinglich  4 — 5  M.  weiter  zurück  gelegen  haben;  denn  die  Breite 
^®^  12,30  M.,  welche  sie  jetzt  aufweist,  zwingt  eine  doppelte  Säu- 
'^^stellung  anzunehmen,  von  welcher  keine  Spuren  vorhanden  sind. 
^^^Imehr  wird  die  Front  der  inneren  Säulenreihe  vor  den  Septa 
^^taprochen  haben.  Es  leuchtet  ein,  dafs  die  Symmetrie  in  den 
'J'^^egelmäfsigen  Fluchtlinien  des*  Forums  sich  nur  derart  erreichen 
^^'*^,  dafs  man  in  die  Area  vordrang,  hier  eine  gerade  Linie  ab- 
'l^^kte  und  die  Ungleichheit  in  der  wechselnden  Breite  der  Por- 
*^^n  verschwinden  liefs.     Unter  solcher  Voraussetäsung  begreift  man 
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den  Thatbestand  ohne  weitere  Schwierigkeiten.  Die  Vorhalle  ward 
79  vorgerückt  und  mit  der  Gesammtanlage  des  Forum»,  von  der  im 
nächsten  Kapitel  die  Rede  sein  wird,  in  Einklang  gebracht.  Dies 
mochte  auf  Kosten  der  Cerespriesterin  Aquvia  geschehen  und  daher 
ihr  Name  bestimmt  sein,  irgendwo  neben  demjenigen  der  Gründerin 
verewigt  zu  werden.  Nach  Erledigung  dieser  Vorfrage  kommen  wir 
auf  die  Zeit  der  Erbauung. 

Ein  M.  Numistrius  Fronto  bekleidete  3  n.  Chr.  das  Duumvirat 
(T.  N.  2263).  Falls  dieser  in  der  Dedicationsinschrift  gemeint  ist, 
so  stammt  das  Gebäude  aus  der  Regierung  des  Augustus,  vielleicht 
auch  des  Tiberius.  Freilich  ersieht  man  bei  näherer  Erwägung, 
dafs  wir  dasselbe  möglichst  spät  setzen  müssen:  die  Area  war  von 
54  Säulen  aus  parischem  Marmor  umgeben  und  mit  Marmorplatten 
gepflastert,  auch  die  Fenster  mit  solchen  belegt;  an  Opulenz  läfst 
dieser  Bau  den  Fortuna-  und  Augustustempel  sowie  das  Macellum 
weit  hinter  sich.  Die  Inschrift  fuhrt  uns  weiter :  eine  Mutter  weiht 
im  eigenen  und  ihres  Sohnes  Namen  eine  Porticus  der  Coneordia 
Augusts  und  Pietas  d.  h.  unsymbolisch  gesprochen  der  Kaiserin- 
niutter  und  dem  regierenden  Kaiser.  Die  Statue  der  Ersteren  ward 
in  der  Apsis  aufgefunden ;  doch  fehlte  der  Kopf,  den  die  Alten  mit 
einem  anderen  zu  vertauschen  Grund  gehabt  haben  können  (2.  6. 
Aug.  ISIS).  Sie  war  mit  dem  Füllhorn  dargestellt,  welches  Attri- 
but auch  auf  dem  Rrunnen  vor  dem  Eingang  in  der  Abbondanza- 
strafse  angebracht  ist,  dessen  Material  (Travertin)  gleichfalls  auf 
spätere  Zeit  hindeutet.  Den  Cult  der  Concordia  Augusta  hat  LiTia 
besonders  gepflegt,  indem  sie  sowol  einen  neuen  Tempel  in  der 
Porticus  Livia  gründete,  als  auch  den  alten  am  Forum  herstellte 
und  durch  Tiberius  10  n.  Chr.  weihen  liefs.  Auch  Pietas  erscheint 
häuflg  auf  den  zu  ihren  Ehren  geschlagenen  Münzen '  (Eckhel  D.  N. 
VI  p.  150 — 157);  als  sie  22  n.  Chr.  schwer  erkrankte,  bescblofs  der 
Senat  Pietati  Augmtae  einen  Altar  zu  weihen ,  dessen  Inschrift  uns 
überliefert  ist  (Wilm.  49).  Tacitus  Ann.  III  64  berichtet  unter 
demselben  Jahr  den  charakteristischen  Zug,  dafs  bei  der  Widmung 
einer  Statue  des  Divus  Augustus  Livia  den  eigenen  Namen  dem- 
jenigen des  Kaisers  vorstellte.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  sie  auf 
Inschriften  als  Ceres  gefeiert  wird  (Wilm.  907.  1713)  und  deren 
Embleme  auf  Münzen  führt  (Eckhel  a.  O.  p.  157),  so  unterliegte« 
keinem  Zweifel,  dafs  aus  historischen  Gründen  die  Stiftung  der 
Eumachia  allerdings  in  die  ersten  8 — 10  Regierungsjahre  des  Tibe- 
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rius  hinein  pafst.      Au&erdetn  kann    überhaupt   nur    ein    bestimmt 
umgrenzter  Abschnitt  in  Frage  kommen:  die  Anfange  Nero's  54—59 
n.  Chr.     Agrippina  tritt  gleichfalls  als  Ceres  mit  dem  Aehrenkranz 
auf;  die  Münzen  zeigen  ihr  Hildnifs  nicht  blos  neben  ^   sondern  vor 
demjenigen  des  Kaisers  (Eckhel  a.  O.  p.  258);    die  Arvalen   opfern 
noch  am  15.  December  58    Concordiae   honoris  Agrippinae  Augustae 
eine  Kuh.     Wenn  die  Widmung  auf  Agrippina  und  Nero   sich  be- 
sieht^ so  kann  sie  spätestens  Anfang  59  vollzogen  sein:    nicht  blos 
weil  der  Kaiser  in  diesem  Jahre  seine  Pietät  durch  Muttermord  be- 
siegelte^  sondern  auch  weil  an  der  Aufsenseite   eine  Ankündigung 
von  Gladiatorenspielen  (CIL.  IV  1189)    angemalt  ist,    deren  Verbot 
eben  damals  erfolgte.     Auf  Agrippina  pafst  namentlich  der  Umstand 
sehr  gut^  dab  sie  nach  den  Arvalacten  im  öffentlichen  Gottesdienst 
gerade  als  Concordia  gefeiert  wird^  und  nicht  minder  pafst  die  Pie- 
tas    auf  die  Anfänge    ihres   hoffnungsvollen  Sohnes,   von   welchem 
Sueton  c.  9  sagt:    orsus  a  pietatis  ostentatione  ....  matri  mmtnam 
omnium  rerum  privatarum  puhlicarumque  permisü.    Man  könnte  noch 
allerlei  technische  und  historische  Momente  gegen  einander  abwägen, 
ohne  damit  von  vorn  herein   zu   einer  bestimmten  Entscheidung  zu 
gelangen.     Demnach  lasse  ich  es  vorläufig  unbestimmt,    ob  in  run- 
der Ziffer    ausgedrückt  die   Stiftung  im   Jahre   20  oder  55   n.  Chr. 
erfolgt  sei. 

Welchem  Zweck  hat  sie  gedient?     Offenbar    einem  allgemeinen 
öffentlichen:   eine  derartige  Widmung    am  Forum   kann   nur  einem 
öffentlichen  Gebäude    zukommen.     Was  Eumachia   gebaut,   kündet 
ihre  Inschrift  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit:  die  richtige  Erklä- 
rung, von  der  man  ohne  Not  vielfach  abwich,  ist  bereits  von  Bechi 
gegeben  worden.     Mit  dem  Worte  crypta   ist    augenscheinlich    der 
bedeckte  Umgang,  mit  dem  Worte  poriicus  die  offenen  Säulengänge 
bezeichnet,   welche  die  Area  in   der  Mitte  einfassen.     Demnach   ist 
unter  ckaJcidicum  die  Vorhalle   am  Forum   verstanden   und    anders 
kann  es  nach  den  Zeugnissen  der  Alten   auch  gar  nicht  verstanden 
werden.     Vitruv  V  l,  4  erklärt,    dafs  Breite  und  Länge  der  Basili- 
ken wie  1  :  3   oder  1  :  2   sich  verhalten  sollen   und   fährt  fort:    ^in 
autem  locus  erit  amplior  in  longitudine,  chalcidica  in  extremis  consti- 
tuantur  uti  stmt  in  Julia  Aquiliana.    Augustus  Mon.  Anc.  c.  19  hat, 
wie   er  sagt,    erbaut   rwi<im  et   continens  ei  chalcidicum    d.  h.    den 
Sitzungssaal  und  die  Vorhalle.     Die  Alten  fafsten  ein  Gebäude,  das 
uns  zusammenhängend  und  zusammengehörig  erscheint,  keineswegs 
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hl  unserem  Sinne  als  eine  Einheit  auf  ^  sondern  jeder  Theil  erhält 
seineu  individuellen  Namen  je  nach  dem  Gebrauch,  dem  er  dient, 
je  nachdem  er  heilig  cnler  profan ,  diesem  oder  jenem  Gott  geweiht 
is^t.  Man  niufs  sich  in  diese  detaillirende  Anschauungsweise  hinein 
versetzen,  um  topographische  Angaben  richtig  deuten  zu  können. 
Einen  analogen  Fall  lernten  wir  S.  249  bezüglich  des  Theaters  ken- 
nen. Was  das  Chalcidicum  betrifit,  so  bietet  eine  entsprechende 
Parallele  die  Inschiift  aus  Aesemia  I.  N.  502S  L.  AbuUius  Derierma- 
cellum  porticum  chalcidicum  cum  suis  omamenfis  loco  et  pecunia  au 
fecit  d.  h.  eine  Area  zum  Schlachten,  von  Säulen  eingefalst,  davor 
eine  Halle  am  Markt  mit  Statuen  oder  anderem  Schmuck.  Zu  dem 
Gesagten  stimmt  die  Erklärung  Isidor^s  im  liber  glossarum :  calditum 
(ro)T,  chalcidicumj  faris  deambuiatorium  quod  et  petibulum  [resiibut' 
IfWi  f '  dtcitur.  Die  älte>te  Elrwähnung  des  Wortes  stammt  aus 
\\\)  V.  C'hr.  ('IL.  I  569,  indem  die  magistri  pagorum  von  Capua  er- 
baut haben  mumm  ab  gradu  ad  calcidicum  et  calcidicum  et  porticum 
ante  cufifiam  loiigam  pedes  .  ,  ,  et  sigtui  marmorea  Castoris  et  Poüucis 
et  locum  privatum  de  stipe  Diatuie  emetidum  faciendum  coeratere: 
es  handelt  sieh,  wie  es  scheint,  um  den  Ausbau  eines  Macelluuis 
(vgl.  S.  2S5  ,  das  eine  innere  Säulenstellung  und  eine  Vorhalle 
erhält. 

Die  Herkunft  des  Wortes  wird  von  Festus  ep.  p.  52  Müller  so 
angegeben :  chalcidicum  genus  aedificii  ab  urbe  Chalcidica  dictum.  In 
der  That  stimmt  die  allgemeine  Namengebung  der  römischen  Archi- 
tektur hierzu  vortrefflich :  basilica  ist  ein  athenisches  Wort,  a/rtiiMi 
Corinthium.  oecus  Corinthius,  Aeggptius,  Cyzicenus  weisen  gleich£ük 
auf  einzelne  Städte  hin.  Von  Chalkis  auf  Euboea  wird  diese  Hau- 
form  zu  den  chalkidischen  Städten  am  Golf  von  Neapel  gelangt  sein, 
von  hier  sich  über  Campanien  und  schliefslich  nach  Rom  hin  ver- 
breitet haben.  Dafs  die  Benennung  in  der  griechischen  Literatur 
nicht  nachweisbar  und  den  griechischen  Schriftstellern  nicht  geläufig» 
ist  nicht  zu  verwundern ;  denn  mit  der  Hasilica  steht  es  ja  geradeso 
(S.  209),  der  generelle  Begriff  Stoa  umfafst  und  verdrängt  alle  Spe- 
cialnaraen.  Irrtümlicher  Weise  hat  man  eine  engere  Beziehung  des 
Wortes  zur  Minerva  annehmen  zu  dürfen  geglaubt.  Dio  erzählt 
nämlich  den  oben  erwähnten  Bau  der  Curie  des  Augustus  mit  fol- 
genden Worten  LI  22  to  ts  'AHr^vaiov  to  XaXxioixov  (ovopLaafiivov  xfli 

TO    flOüXsüTr^tilOV    TO   'louXUlOV,    TO    ilA    T^    TOü    TCOTpO;    aUTOU    Tlfl^    YSVOflfiVöV 

xat>Up(u3sv.     A'on  einem  Tempel  der  Minerva  ist  hier  nicht  die  Bede, 
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sondern  die  Vorhalle  ist  dieser  Göttin  geweiht.  Und  wenn  die  No- 
titia  in  der  achten  Region  des  Forum  Romanum  seftatum  atrium 
Minervae  aufzählt^  so  ist  in  der  That  mit  letzterem  das  Chalcidicum 
gemeint,  wie  Mommsen  res  g.  d.  A.  p.  52  annahm;  denn  Atrium 
hat  in  jener  Zeit  die  Bedeutung  einer  Vorhalle  (vesfibtäum)  ange- 
nommen. Auch  geben  die  Regionarier  in  der  neunten  R^ion  eine 
Minerva  Chalcidica  an:  Preller  p.  178  bezieht  den  Beinamen  auf  ein 
an  den  Tempel  angebautes  Chalcidicum  und  führt  die  Stiftung  auf 
Pompejus  zurück.  Man  kann  aber  nicht  aus  diesen  beiden  Fällen 
den  allgemeinen  Schlufs  ziehen,  ein  Chalcidicum  sei  stets  der  Mi- 
nerva geweiht  gewesen.  Zwar  würde  die  Annahme  auf  das  Gebäude, 
von  dem  wir  handeln,  bestens  zutreffen,  weil  die  Göttin  ja  wirklich 
Patronin  der  FuUonen  ist:  indessen  sieht  man  schlechterdings  nicht 
ein,  in  welche  Beziehung  sie  zu  einem  Macellum  gesetzt  werden 
könnte.  Femer  scheint  es  gänzlich  verfehlt  die  'AOr^va  yraAxtoixo; 
von  Sparta  hier  herein  zu  ziehen  und  ihr  mit  Erzplatten  geschmück- 
tes Haus  mit  den  Chalkidiem  und  der  chalkidischen  Halle  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Schwerlich  hat  der  Erzschmuck  mit  dem,  was 
die  Römer  chalcidicum  nannten,  das  Mindeste  zu  thun.  Wir  erklä- 
ren den  Namen  aus  einer  anderen  Betrachtung. 

Die  Säule  ist  das  belebende  und  bestimmende  Element  der 
antiken  Architektur  auf  der  Höhe  ihrer  Entfaltung,  welche  uns 
vertraut  ist.  Allein  man  mufs  sich  klar  machen,  dafs  sie  diese 
Bedeutung  keineswegs  von  allem  Anfang  behauptet,  sondern  nur 
langsam  und  allmälig  errungen  hat.  In  l^etreff  der  älteren  Zeit 
schreibt  Plinius  XXXVI  45:  columnis  [mnrmoreisj  demum  utebantur 
in  templis  nee  lautitiae  causa,  nondum  enim  ista  infeUegebaniur ^  sed 
quiaßrmiorea  aliter  statui  non  poterant.  Der  Verlauf  dieser  Unter- 
suchungen wird  die  Thatsache  erhärten,  dafs  in  dem  Hausbau  der 
ältesten  Epoche  Pompeji's  keine  Säule  vorkommt.  Das  Gleiche  darf 
im  Allgemeinen  für  die  italischen  und  hellenischen  Stämme  voraus- 
gesetzt werden.  Ebenso  haben  die  öffentlichen  l*rofanbauten,  welche 
recht  eigentlich  auf  der  Anwendung  der  Säule  beruhen,  ursprüng- 
lich durchaus  gefehlt :  sie  datiren  in  Rom  aus  der  Periode  nach  dem 
hanuibalischen ,  in  Athen  aus  der  Periode  nach  den  Perserkriegen. 
INe  Ausbildung  des  Hallenbaus  ist  langsam  und  schrittweise  erfolgt. 
Mancherlei  Combinationen  waren  möglich  und  sind  in  verschiedenen 
Städten  zuerst  versucht  worden.  Sie  fanden  Billigung  und  Nach- 
ahmung und  derart  entstanden  allgemeine  Typen.     In  der  attischen 
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Hasilica  war  das  Princip  ausgedrückt^  eiu  bedecktes  Forum  herzu- 
stellen [S.  208).  In  dem  Cbalcidicum  wird  ein  geschützter  Vorplatz 
vor  einen  Innnenbau  gelegt:  er  kann  verschiedenartigen  Zwecken 
dienen^  als  Wartesaal^  Festsaal  u.  s.  w.  In  der  letzteren  Bedeutung 
braucht  es  Arnubius  adv.  nat.  IV  33  Reifferscheid :  scribtmtur  dii 
vestri  in  tricliniis  caelestibus  atque  in  chalcidicis  aureis  cemiare 
potare  et  ad  ultimum  ßdibus  et  vocum  modulatione  mulceri  vgl. 
III  10.  Im  vorliegenden  Falle  mag  es  ^Is  Kaufhalle  und  bei  fest- 
lichen (ielegenheiten  als  Versammlungsort  des  Collegiums  gedient 
haben.  Die  Inschriften  auf  Aeneas  und  Romulus  I.  N.  2188.  89 
waren  hier  angebracht :  ihre  Statuen  nahmen  die  beiden  Nischen  1. 
an  der  Fahnde  eiu.  Fiorelli  nimmt  mit  Recht  an,  dafs  r.  die  Elo- 
gien  und  Standbilder  des  Caesar  und  Augustus  ihnen  entsprochen 
haben  werden. 

Eumachia  hat  auf  ihre  Kosten  Cbalcidicum  Crypta  Porticus  er- 
baut, nicht  aber  den  Grund  und  Boden  beschafft;  denn  in  solchem 
Falle  würde  nach  durchgehendem  Gebrauch  dies  in  der  Inschrift 
erwähnt  sein.  Das  verwandte  Terrain  am  Forum  und  der  Abbon- 
danzastrafse  mufs  einen  hohen  Wert  gehabt  haben ,  da  die  Lage  lu 
den  besten  in  der  ganzen  Stadt  gehört.  Es  hat  aber  die  gröfste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dafs  der  Platz  seit  Alters  im  öffentlichen 
Besitz  sich  befand  und  vor  dem  Bau  der  Eumachia  denselben 
Zwecken  diente  wie  nachher.  Man  beruhigt  sich  gegenwärtig  bei 
der  Ansicht,  es  sei  eine  Börse  gewesen  für  Woll-  und  Zeughandel. 
Der  Plan  widerlegt  dies  ohne  Weiteres:  in  einem  Gebäude,  wo 
viel  Menschen  verkehren  sollen,  ist  für  bequeme  Circulation  gesorgt, 
sind  möglichst  viel  Ein-  und  Ausgänge  angebracht.  Weder  das  eine 
noch  das  andere  trifft  hier  zu  und  eine  Vergleichung  mit  dem  Ma- 
cellum  oder  der  Basilica  lehrt  ohne  Weiteres  den  Unterschied  be- 
greifen. Es  ward  bereits  der  Statue  gedacht,  welche  au  der  Rück- 
seite des  Gebäudes  hinter  der  Concordia  Augusta  stand,  mit  der 
Widmung  I.  N.  2208: 

EVMACHiAE    L    F 
SACERD    PVBL 
FVLLONES 
Die   Waschvorrichtungen    in  der  Area,    die   gleichfalls  S.   287  er- 
wähnt wurden,  sind  seitdem  —  Gott  weifs  aus  welchem  Grunde  — 
zugeschüttet  worden.     Es  ist  uns  deshalb  nicht  möglich  zu  sagen, 
ob  und  inwiefern    sie  sich  von    denjenigen    in   der  FuUonica  der 
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Mercurstrafse  unterscheideu.     Aber  gesetzt^  dafs  wesentliche  Abwei- 
chungen vorhanden  wären^  80  ist  ein  Doppeltes  zu  beachten:    1)  hier 
befindet  sich  in  einem  öffentlichen  Gebäude  eine  Werkstatt^  die  von 
eiMer  ganzen  Zunft  betrieben  wird;   die  FuUonica  der  Mercurstrafse 
ist  von  einem  Privatunternehmer   nach  63   angelegt^    also    vielleicht 
mit  allerlei  Verbesserungen  ausgerüstet  worden;    2j  kennen  wir  die 
Manipulationen  des  Handwerks  viel  zu  oberflächlich^  um  kategorisch 
erklären  zu  dürfen^  dort  sei  gewalkt  worden^  hier  aber  nicht. ^     In 
der  That  sieht  man  schlechterdings  nicht  ein,  was  in  der  Area  be- 
trieben worden   sein  kann,    wenn  nicht  ein  Gewerbe,    welches  mit 
Wasser  hantirt.     Wie  zuvörderst  zu  constatiren,    befand   sich   nach 
den    Ausgrabungspro tocollen     hier    ein    laufender    Brunnen.       Am 
12.  October  1816  trifft  man  auf  die  Fa^ade:  netto  sterro  del  Foro  si 
e  rintenuto    wi  muro   che  determifia   tal  sito.     In  mm  estremitä  di 
esso  evvi  un   vatw  arcato ,    la  di  cui  parte  sfenca  cedeat   tompagnata 
di  fabbrica  per  la  metä  deUa  nua  ffrossezza,   e  per  quatUo  ßnara  ap- 
/»ariscej  dimostra  essere  una  quinta  da  sopra  Varcotrave.     Nelt  altra 
estremitä  poi  vi  e  wi  altro   vano  rettangolare  ben  gra/ide,  e  privo  di 
Oi^rcotrave,  di  cui  si  e  giä  supplita  la  mancanza.     19.  Oct.    nella  spi- 
^^ante   settimafta  altro  non  e   occorso,    che   la  quinta  di  fahbrica  da 
^iotto  la  parte  sferica  del  vano  arcato  ultimamente  iticontrato  nel  Foro, 
^  che  si  annuncid  nel  precedente  rapportOy  da  se  e  crollatUy  attesoche 
^•estava  pensile.     2.  Nov.  in  questa  settimana  fwssuna  fwvttä  e  occorsa 
^^egli  scavif  proaeguendosi  lo  sterro  dietro  del  muro  ultimamente  sco- 
werto  nel  Foro.     9.  Nov.  in  questa  spirante  settimana  essendosi  tra- 
wagliaio  nel  Foro  y   nella  faccia  interna  del  muro  ultimamente  incon- 
traiOj  e  propriamente  nella  sua  grossezza,  si  e  scoperto  un  incasso  in 
4irc0j  ed  in  esso  una  fontana,  la  di  cui  vasca,  col  cotrispottdetUe  ma- 
scherone  sopra y  che  rappresenta  una  testa  di  un  montone,  e  com- 
posta  de   soliti  pezzi  di  pietra  di  lava.     30.  Nov.  ist   man   auf  dem 
Forum  gelangt  al  muro  che  termina  tal  sito  a  settentriofie.     Ich  habe 
diese  Angaben   hier  wiederholt,    weil   sie    für   die  Restauration  der 
Fa^ade    nicht    unwichtig  erscheinen.      Zugleich    bekunden    sie   die 
Thatsache,    dals    einer   der    gewöhnlichen    Brunnen    aus    Lava   im 
Innern    an    der  Eingangsseite    sich    befand :     das  Relief   desselben 
{Widderkopf j  nimmt  offenbar   auf  das  hier  betriebene  Geschäft  Be- 


*  Ueber  das  Handwerk  vgl.  Bechi  a.  0.  p.  0<)  —  82;  ders.  Mus.  Borb.  IV  tav. 
^b— 50;  O.  Jahn  a.  O.  p.  306—311 ;  Marijuardt,  Köm.  Alt    V  2  p.  137  fg. 
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zug.     Wo  der  Hruiineu  geblieben,    weifs  ich   nicht  zu   sagen.     I) 
Area    mufs    zum   Theil    unterhöhlt  gewesen   sein.     Breton   bemer 
p.    127:  dans  Taxe  de  la  parte  extste   sur  Tarea  wie  embouchure 
citerne^  dans  laquelle  on  pouvait  descendre  par  Touverture  pUicee 
centrey  et  fertnee  par  une  dalle  dont  Tanneau  de  fer  est  eftcore  mobi 
Aufserdem  zählte  man  —  wie  z.  B.  der  grofse  Plan  Fiorelli's  zeigt  — 
an  jeder   Langseite  4  Brunuenmündungen   und   5  Ikssins   verschi^ 
dener  Gröfse;  an  der  östlichen  Schmalseite  2  gröfsere  Waschbecken 
(lavatoi  Fiurelli;    Breton:    montant   deux    degres   places    entre  deux 

massifs  de  blocage^  qui  portaient  deux  bassitts  ou  reservoirs  carres 

ces  bassifis  qtCautrefois  favais  vus  en  place  ont  disparu  sttfis  yue  per- 
sonne  ait  pu  mc  dire  ce  qu^ils   sont  devenus).     Derselbe  l^reton  be- 
zeugt, dafs  der  ganze  Hof  einstens  mit  Mannorfliesen  belegt  gewe- 
sen   sein    mufs.     Rechts   vom   Eingang    führte    eine  Treppe   in  das 
obere  Stockwerk ;  Gell  berichtet,  dafs  unter  ihr  Löcher  mit  Ampho- 
ren angebracht  waren,  und  erinnert  an  die  drastische  Schilderung  bei 
Macrob.  Sat.  III   16,   15:    dum  eunt  nulla  est  in  afigiporto  amphora 
quam  non  impleant ,   quippe  qui  vesicam  plenam   vini  kabeant.     Seine 
Deutung  wird  vollkommen   richtig  sein;    denn   der  Urin  wurde  von 
den   Fullonen   in   ausgedehntem  Mafse   verwandt  (O.  Jahn  p.  308). 
Links  vom  Eingang  gelangt  man  durch  verschiedene  Magaziuräume 
einerseits  zu  einer  Nebenthür  auf  den  Vicoletto  di  Eumachia  hinaus, 
andererseits  zu   einem  Keller  oder  einer  Cistenie  {to  a  subterroiiean 
apartmenty    Gell).     Die  Räume   an  der  Rückseite  neben   der  Apsis 
werden   gleichfalls   als  Magazin,    die  Portiken    mitsammt  dem  Hofe- 
und    der  Krypta    für  den   Betrieb  des    Handwerks    gedient  haben. 
Einen  vortrefflichen  Platz  zum  Trocknen  der  Wäsche  bot  das  flach 
Dach  der  Portiken  dar:    wie  Bunsen  a.  O.  p.  92  von  Augenzeugeiv. 
der  Ausgrabung  erfahren  hat,  war  dasselbe  terrassirt  d.  h.  mit  einens- 
Estrich  (astricOy  battuta)  bedeckt.     Die  Walker  besitzen  das  Privile — - 
gium   nach  der  Strafse  hinaus   zu    trocknen:    Dig.  XLIII  10,   4   (oc 
aaruvofjitxol)  iiri^teXeia^coaav  8e  xal  oiro);  irpo  täv  ipYaoTr^picov  (jirjSiv  icpo— - 
x£i}jLevov  IQ,  luXr^v  iav  xvacpau;  i(xaTia  '{^u^tq.     Es  verdient  endlich  noch 
bemerkt  zu   werden,    dafs   die   Disposition  des   Gebäudes  auf  eine 
scharfe  Controle  der  Aus-  und  Eingehenden  berechnet  ist:    denken 
wir  uns,  was  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  sicher  der  Fall  war, 
die  Thür  nach  dem  Forum  geschlossen,   so  bewegt  sich   der  ganze 
Verkehr   unter  den  Augen   des  Ostiarius   an   der  Abbondanzastrafse 
vorbei.     Dergestalt  ergiebt  sich   eine   befriedigende  Erklärung  nach 
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allen  Seiten   hin   und   nirgends   ein  Widerspruch  gegen  unsere  An- 
nahme. 

»Ein  öffentliches  Waschhaus  stimmt  prächtig  mit  dem  benach- 
barten Schlachthaus  und  giebt  gewifs  eine  äufserst  würdige  13egren- 
züng  des  Forum  ab.«  Ich  unterschreibe  diese  Worte  Overbeck's  in 
anderem  Sinne  als  sie  gemeint  sind:  was  läfst  sich  Schöneres  zum 
Lobe  der  Alten  sagen,  wenn  sie  die  gemeinen  Bedürfnisse  des  Le- 
bens durch  die  Kunst  so  zu  adeln  verstanden  haben,  dafs  unsere 
gelehrten  Archäologen  über  der  Form  den  Inhalt  ganz  vergessen 
und  allen  offenkundigen  Thatsachen  zum  Trotz  die  prosaischen  Ge- 
setze der  Wirklichkeit,  denen  wir  Sterbliche  unterstellt  sind,  auf 
jenes  göttergleiche  Geschlecht  anzuwenden  sich  sträuben.  Ein  Hi- 
storiker wird  freilich  über  das  öffentliche  Waschhaus  in  keine  Auf- 
regung geraten.  Die  Alten  waren  bekanntlich  in  der  Wahl  ihrer 
Kleidung  durch  gesetzliche  Vorschrift  arg  beschränkt.  Der  Bürger 
erscheint  auf  dem  Markt  und  au  öffentlichen  Orten  in  der  Toga; 
vird  er  in  anderer  Tracht  betroffen,  so  verfällt  er  der  Strafgewalt 
Becker,  Gallus  IIP  p.  140;  Mommsen,  Staatsrecht  I  p.  325).  Die 
Poga  ist  italisches  Nationalkleid  und  den  Bundesgenossen  so  gut 
igentümlich  wie  den  Bürgern  (Müller,  Etrusker  I  p.  262 ;  Mommsen, 
.lom.  Gesch.  H  p.  431).  Die  Uebereinstimmung  der  Verfassung 
elirt,  dafs  in  oskischen  Gemeinden  Vorschriften  über  die  Tracht  so 
;\Ai  wie  in  Rom  bestanden ;  wir  haben  zu  der  Annahme  allen  Grund, 
lais  eine  gemeinsame  Kleiderordnung  das  gesammte  unter  römischer 
^tmäfsigkeit  geeinigte  Italien  umfafste.  Wenn  der  Staat  dem  Bür- 
»^i*  ein  Kleid  bestimmten  Schnittes  und  bestimmter  Farbe  zu  tragen 
^^fiehlt,  so  mufs  er  ihm  auch  die  Mittel  gewähren  seiner  Pflicht 
^^chzukommen.  Im  Hause  wird  gesponnen  und  gewebt,  aber  das 
^^Mrebe  bedarf  einer  kunstgemäfsen  Appretur,  die  einen  eigenen 
"^trieb  voraussetzt.  Ebenso  wenig  ist  das  Haus  im  Stande,  den 
^^hmutz  aus  dem  getragenen  Wolltuch  gründlich  zu  entfernen.  Das 
^^e  wie  das  andere  wird  von  einer  Zunft  besorgt,  die  vielleicht  von 
*^«fcts  wegen  eingerichtet,  jedenfalls  immer  in  engster  Berührung 
^^  den  Gewalten  desselben  verblieben  ist.  Ein  Gesetz  vom  J.  220 
^'  Chr.  normirt  im  Einzelnen,  wie  die  Walker  verfahren  sollen 
**^.  XXXV  197  lex  Metüia  exstat  fullonibus  dicta  quam  C.  Flu- 
^f^ius  L.  Aemtlius  cetisores  dedere  ad  populum  ferendam,  adeo  om- 
***  maioribus  curae  fuere,  ergo  ordo  hie  est:  [nimum  abluitur  vestü 
*^^da,  dein  stäpure  suj^iur,  moz  desqiMmatur  Cimolia  quae  est  colo- 
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m  veri.     Das  Gesetz  läist  erkeuuen,    dafs   das  Haudwerk   sich   a^^ai 
öffentlichem  Grund  und  Boden  bewegte ;  denn  wenn  der  Staat  8olc'ft::ie 
Specialnormen  aufstellt^  so  mufs  er  eine  Garantie  für  ihre  Befolgu^^j^ 
in  der  Hand  haben.    Die  Garantie  erhält  er  schwerlich  auf  andereio 
Wege  als   durch  Ueberwachung  des   Betriebs^   und    solche  ist  nmcb 
allgemeinen  Sechtsgrundsätzen  nur  bei  einer  öffentlichen,  nicht  aber 
bei  einer  privaten   Industrie    zulässig.     Den   öffentlichen  Charakter 
bekundet  sie  ferner  darin  ^   dafs  sie  Wasser  aus  den  Leitungen  de» 
Staates  bezieht:   in   dieser  Hinsicht  stehen   Bäder  und   Walkereien 
coordinirt  neben  einander  Frontin  de  aquaed,  94  ;  auch  wird  ein  Pacht* 
zins  für  das  Wasser  gezahlt  und  die  Nutzung  ist  selbstverständlich 
eine  precäre  (Rudorff,  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswissensch.  XV  p.  249;. 
Näheren   Aufschlufs  erlangen   wir  durch  zwei  Urkunden  aus  Rom, 
welche  als   lex  collegii  aquae  und  lis  fullotuim  bekannt  sind  (erläu- 
tert von  Rudorff  a.  O.  p.  203 — 272  und  MommiTen  eb.  p.  326—353). 
Die  lis  fullonum  (Wilm.  100)  handelt  von  einem  Procefs,  welcher 
226  n.  Chr.  gegen  die  Walkergilde  vom  Esquilin  angestrengt  und  iu 
drei  Verhandlungen ,  zuletzt  ?44,  zu  ihren  Gunsten  entschieden  wurde. 
Mommsen  hat  richtig  erkannt,  dafs  der  Fiscus  klagt,  um  die  Walk 
zur  Entrichtung  des  Solarium  heranzuziehen.     Demnach  liegen  ih 
Werkstätten  auf  öffentlichem  Grund  und  Boden.    Sie  gewinnen  de 
Procefs,  weil  seit  Augustus  keine  Steuer  gezahlt  worden :  ex  eo  teat  ^ 
pore  ex  quo  Augustus  rempublicam  obtinere  coepit  usque  m  hodiermsp'^ 
tiumquam  haec  loca  pensiones  pensitasse;  und  weil  das  Local  als  loct^^* 
sacer  gar  nicht  zu  besteuern  ist:  vidi  locum  dedicaium  imaginm   - 
bus  sacris.    Von  demselben  CoUegi um  besitzen  wir  eine  WidmucB^ 
an  die  Minerva  Augusta  vom  J.  57   (Wilm.  99).     Auf  dem  EsquiLmJ^ 
zu  Rom  werden   also  genau  dieselben  localen  Bedingungen  vorau.^^ 
gesetzt,  welche  wir  in  Pompeji  vor  Augen  haben.     Wie  die  KemBt-" 
nifs  derselben  zur  Aufhellung  mancher  unter   den  Juristen  strittig^i" 
Rechtsfragen  dieses   viel  behandelten  Processes   geeignet    sein  mag> 
so   gewinnen  wir   aus  demselben  für   unsere  specielle  Aufgabe  cli^ 
wertvollsten  Aufschlüsse.      Die   Fullonen    hatten   alle  Ursache,  der 
Eumachia  ihre  Dankbarkeit  zu  bezeigen ;    denn  nicht  nur  hatte  die* 
selbe  für  eine  stattliche  Ausschmückung  der  Werkstatt  gesorgt,  mit 
der  Weihung    vielmehr    auch    das   Privilegium    der  Immunität  ge^ 
sichert:   wie   der  römische  Richter  erklärt  hoc  ex  Sacra  auctarüat^ 
descendere  ut  pensiones  non   dependerefUur,     Auch   in   Aquileia  ver* 
ehren  die  FuUonen  die  Minerva  Augusta  CIL.  V  801.     Es  versteht^ 
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sich  von  selber,  dal«  die  Organisation  der  WalkercoUegien  nicht  erst 

aiuf  kaiserliche  Sanctiou  zurückgeht;   denn  einmal   hängt  überhaupt 

^ie  Gestattung  der  Association  vom  Senat  und  nicht  vom  Kaiser  ab 

(Mommsen,  Staatsrecht  II  p.  827],  und  zweitens  lernen  wir  aus  der 

:republikanischen  Inschrift  von  Spoleto  CIL.  I  1406  ein  CoUegium  der 

Tullonen   mit  Quinquennalen  kennen ,   welches    eine  Widmung  an 

Minerva  vollzieht.      Vielmehr  werden   in    den   besprochenen  Fällen 

neue  Religionsgemeinden  gestiftet,    die  nun  nominell  den  Cult  ihrer 

Patronin,   der  Minerva  oder  Concordia  Augusta  zu  bestreiten  haben, 

aber  thatsächlich  von  der  bisherigen  Abgabe  an   das  Aerar  befreit 

"Verden.     Sieht  man  also  von  der  äufseren  Form  ab,    so  handelt  es 

sich  um  die  Ertheilung  eines  Privilegs. 

Die  Vorstellung,   dufs  die  Wäsche  in  einem  consecrirten  Raum 
gereinigt  wird,    liegt  dem  modernen  Menschen  ebenso  fern  wie  die 
früher  behandelte,  dafs  Metzgerei  und  Opfer  identische  Dinge  sind. 
I^    beiden  Fällen  bedarf  man  einiger  Geduld  und  Ueberwindung, 
^txi  das  Altertum  zu  verstehen.    Die  Thatsache  selbst  läfst  keinerlei 
^"^veifel  zu:   in  Rom    und   Pompeji  ist    die  gemeinsame  Werkstatt 
de«  Collegiums    dedicirt;    der   Hof    mit   den  Waschgruben   ist  ein 
-l^^mplum,  und  deshalb  leistet  laut  der  lex  collegii  (iquae,  der  Magi- 
'*^r  bei  seinem  Amtsantritt  hier  den  Eid  auf  treuliche  Befolgung  der 
^  vinftordnung  (in  conlegio  aquae  intra  paticabulum  *) .     Zu  verwun- 
^^3m  ist  dies  nicht.     Im  Altertum  findet  kein  Zusammenwirken  von 
^S^ ansehen  statt,    ohne  dafs  es  die  Weihe  der  Religion  erhielte,  und 
^'c^llends  ein  gemeinsamer  Geschäftsbetrieb  verschiedener  Theilnehmer 
"^^^imte   derselben   am   wenigsten    entraten.     Die  Zunft;ordnung   er- 
mähnt Bedingungen  für  die  Aufnahme,  deren  Deutung  im  Einzelnen 
^v^ilich  nicht  klar  ist:    [tie  quts , . . .)    nive  cretulentum  exegisse  velit 
^^%9i  ifi  duabtis  lactmis  prius  emet ;  man  ersieht  nur,  dafs  die  Quoten 
^^i  Rechte  der  Genossen  sehr  ungleich  sein  konnten.   Eine  andere 
Jfömische  Gilde,  welche  auf  einem  Privatgrundstück  arbeitet,  wird 
^  collegium    sanctissimum    genannt   Or.    1223.     Fassen   wir  nach 
^®iu  Gesagten  die  speciellen  Verhältnisse  Pompeji's  ins  Auge. 

Die  sacerdotes  publicae  und  sctcerdotes   Cereris  publicae  haben 
^^    der  Begründung   des  Kaisercultus  einen  hervorragenden  Antheil 

*  Rudorif  p.236  leitet  dies  sonst  unbekannte  Wort  von  patere  ab;  wogegen 
^'^^   Sinne  nach,    da  die  offene  Area  verstanden  werden  mufs,  kein  Einwand  zu 
^^ben  ist.     Aber  es  sieht  eher  wie  eine  hybride  Bildung   von  Ttaxelv  aus  und 
^^e  demnach  den  Tret-  oder  Waschplata  bezeichnen. 
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genommen:    von   ihnen    geht  die  Stiftung   des  Tempels  des  Genius 
(S.  272),  der  Concordia  Augusta,    sowie  die  Herstellung  der  letzte- 
ren   (S.  2S9)    aus.     Seitdem   der  Kaiser  als  Pontifex    maximus  ihr 
oberster  Chef  geworden,  mögen  sie  sich  mannigfacher  BegünsdguDg 
zu  erfreuen  gehabt    haben    (S.  250) ,   wie  solches  ausdrücklich  von 
den   Vestalen  berichtet  wird    (Suet.  Aug.  31,  44  Tib.  76  Nero  12). 
Die   römischen  PricstercoUegien  besafsen  innerhalb  der  Stadt,  z.  B. 
am  Capitol^  sehr   wertvollen    Grundbesitz,   dessen   theilweiser  Ver- 
kauf bei  Ausbruch    des    mithridatischen  Kriegs    dem    Aerar    nicht 
weniger  als   9000   Pfund   Gold    einbrachte    (Marquardt  S.  A.  III 2 
p.  67  A.).    Es  leuchtet  ein,  dafs  der  städtische  Grundbesitz  ratiuudl, 
d.  h.  durch  Vcri)achtung   an  Handel-  und  Gewerbtreibeude  ausge- 
beutet ward  und  dafs  die  Rente  in  die  verschiedenen  Priestercassen 
abflofs.      Ueberhaupt  scheint  die   Industrie    im  Altertum    sich  unter 
dein  Schutz   und  der  Hotmäfsigkeit  einzelner  Tempel  entwickelt  za 
haben.     Die  Vermutung  liegt  nun  Aufserst  nahe,  dafs   die  Fullouica 
am  Forum  sich  im  Besitz  eines  Haupttempels   befand;    in  der  'fhit 
läfst  sich  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  Stiftung  der  Eumachia 
erklären.    Der  Grund  und  Hoden  gehört  der  Stifterin  nicht  (S.  294), 
auch  nicht  der  Stadtgemeinde,  weil  in  solchem  Falle  die  Genehmi' 
gung  des  Stadtrats  hätte  erwähnt  werden   müssen.     Vielmehr  mub 
hier  das   nämliche  Sechtsverhältnifs   obwalten,    welches    wir    schon 
8.  223  erörtert  haben  und  jetzt  in  anderem  Zusammenhang  wieder 
autreffen.     Aller  Götterbesitz  gehört  dem  Staat,   der  darüber  nach 
Ermessen   verfügt.     Nach  der  Ertheilung  des   Bürgerrechts  an  die 
föderirten  Gemeinden  entstanden  aus  diesem  Grundsatz  sehr  eigen- 
tümliche Verwickelungen;  denn  nunmehr  trat  an  die  SteUe  der  ein- 
zelnen Gemeinde  der  populus  üomanus  als  oberster  Hesitzherr.    Und 
dabei  handelte  es  sich  keineswegs  um  eine  blos  theoretische  Frage, 
sondern  um  sehr  materielle  Dinge:    das  Kirchengut,   welches  bisher 
einen  integrircnden  Theil  des  Gemeindevermögens  ausgemacht  hatte, 
ward  aus  demselben  ausgeschieden  und  für  Staatsgut  erklärt.    So  viel 
wir  wissen  y    hat  Augustus   diese    schwierige  Frage    gelöst    und  die 
Scheidung  durchgeführt   (S.  226).     In  welchem  Umfang,    vermögen 
wir  freilich  nicht  zu  sagen.     Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dab 
der  Niefsbrauch  des  Götterguts  den  früheren  Herren  desselben,  also 
den   Gemeinden   verblieb.      Andererseits  aber  müssen   die  Vertreter 
desselben  eine  früher  unbekannte  Bedeutung  gewonnen  haben,  seit- 
dem sie  in   letzter  Instanz  nicht  mehr  vom  Stadtrat,    sondern  von 
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ü  obersten  Staatsgewalten  ressortirten.  Dafs  letzteres  in  Pompeji 
rklich  der  Fall  war,  lehrt  die  früher  behandelte  Urkunde  vom 
nustempel.  Auch  die  FuUonica  wird  im  l^esitz  des  Tempels  ver- 
eben sein^  der  bisher  eine  Rente  davon  bezogen  hatte.  Und  wenn 
maehia  diesen  iociis  publicus  populi  Rotnani  consecrirte,  so  be- 
rfte  sie  nicht  der  Genehmigung  der  Decurionen,  sondern  derjeni- 
n  des  Kaisers,  wie  Ulpian  bezeugt  Dig.  I  tit.  8,  9,  1  :  sacra  loca  ea 
it,  quae  publice  sunt  dedicata,  sive  in  civitate  mit  sive  in  agro. 
endum  est  locum  publicum  func  sacrum  ßeri  posse,  cum  princeps 
n  dedicavit  vel  dedicandi  dedit  potestatem,  Dafs  einer  sacerdos 
blica  das  sacrale  Recht  eine  Dedication  zu  vollziehen  inne  wohnte, 
rd  durch  den  Umstand  bestätigt,  dafs  die  Vestalen  dasselbe  bereits 
republikanischer  Zeit  geübt  haben.*  Die  sacra  aucioritas  aber, 
r  welche  diese  mit  dem  Privilegium  der  Immunität  versehenen 
ifhingen  zurückgehen,  emanirt  aus  den  verschiedenen  Befugnissen, 
Iche  die  Monarchie  in  sich  schlofs.  Einerseits  verfügt  der  Kaiser 
er  den  ager  publicus  nach  seinem  Ermes^en^  mag  es  auch  fraglich 
scheinen,  auf  welche  verfassungsmäfsige  Competenz  sein  Dispo- 
ionsrecht  zurückzuführen  ist  (Mommsen,  Staatsrecht  11  p.  930  fg.) ; 
clererseits  unterliegt  die  Gründung  eines  Heiligtums  seiner  Sanction 
I  Oberpontifex ,  wie  solches  in  Betreff  der  Augustustempol  durch 
iberius  ausdrücklich  berichtet  wird  Dio  I^VII  10  ra  ts  i^iiX^axa 
>t  ta  TjpcpQi  auTOu  xat  osa  oi  Sf^(xoi  xai  oaa  ot  {oiwrai  iiroiouv.  Tat  (xsv 
To?  xa&iipou,  xa  Ss  täv  TrovTicpixcov  tivI  Trpoaeraaasv. 

Wir  liefsen  S.  291  unbestimmt,  ob  der  Bau  der  Eumachia  in 
^  J.  20  oder  55  zu  setzen  sei.  Wir  entscheiden  uns  nunmehr 
^finitiv  fUr  den  letzten  Ansatz.  Kaiser  Tiberius  war  ein  zu  spar- 
^Wier  Herr,  als  «lafs  er  um  eitler  Ehre  willen  Staatsgut  verschenkt 
^tte,  und  der  ganze  Plunder  der  Adulation  ekelte  seinen  nüchter- 
en Sinn  an.  Dio  schreibt  ausdrücklich  LVII  9  oüts  Tefiiviofiot  aüTcp 
^X  ^^«>C  aobatpSTov  ojX  ou8*  oiXXcuc  tots  ^s  irajisviattT),  odts  eixovoi  ^5fjV 
'otoo   ouosvl    aTTj^af    avTixpü;   yap    luapajrprj^a   dTrrjYOpsuoe    \ir(zz  ttoXsi 

'1"    KlOITTQ    TOOTO   ITOtStV.    TTpOasi^TjXS    fJLSV    ^Ä?  ."^    aiCOppr|aSt   OTt  aV  [XT|   ^Y«* 

^"p<^,  irpoasTreiirs  hk  ort  ou^  iirtTpi<}/a>  vgl.  Suet.  26.    Nachdem  die 


*  Ctc.  pro  domo  53,  136.  Die  erwähnte  Dedication  aus  dem  J.  123  v.  Chr. 
^  Qtch  dem  Outachten  der  Pontifices  nur  deshalb  ungültig ,  weil  sie  in  loco  pu- 
**co  iniustu  populi  erfolgt  war.  Das  Recht  der  Vestalen  zu  dediciren  wird  nach 
^  Zusammenhang  notwendig  als  bestehend  vorausgesetzt. 
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Kapelle  am  Macellum  errichtet  war^  mufste  es  doppelt  überflüssig 
erscheinen,  dem  zweifelhaften  Verhältnifs  von  Mutter  und  Sohn  eine 
derart  glänzende  Weihe  zu  verleihen.  Umgekehrt  pafst  die  Schen- 
kung für  einen  Nero,  der  im  J.  58  die  Welt  mit  Auf hebung  der 
Steuern  beglUcken  wollte  (Tac.  Ann.  XIII  50)^  ganz  vortre£fh'cL  Sie 
steht  auch  nicht  vereinzelt:  das  öffentliche  Gut  ward  unter  seinem 
Principat  in  Pompeji  verzettelt,  und  Vespasian  mufste  einen  Com- 
missar  schicken,  um  der  Gemeinde  zu  ihrem  Besitz  zurück  zu  ver- 
helfen (I.  N.  2314).  Nero  hat  auch  Vorschriften  in  Betreff  der 
Tracht  erlassen  und  bestimmte  Farben  verboten  (Suet.  32) :  indessen 
ist  nicht  abzusehen,  ob  und  wiefern  die  FuUonen  hierdurch  betroffen 
wurden ,  und  der  Umstand ,  dafs  die  Gilde  vom  Esquilin  auch  im 
J.  57  an  die  Minerva  Augusta  eine  Weihung  darbringt,  berechtigt 
nicht  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen.  Immerhin  kann  die  Erthei- 
lung  solcher  Privilegien  dazu  dienen,  die  grofse  Popularität  zu  e^ 
klären,  deren  dieser  Kaiser  bei  der  Plebs  von  Rom,  wie  nach  den 
Aussagen  der  Wandkritzeleien  bei  der  Plebs  von  Pompeji  genob. 
Es  scheint  übrigens  ein  specielleres  Verhältnifs  zwischen  Nero  und 
der  Stadt  Pompeji  bestanden  zu  haben.  Die  AnzeigQ  eines  Gladit* 
torenspiels  CIL.  IV  ttS5  erwähnt  den  Lucretius  Valens  9\r  ßamu^ 
Neronis  Augvstißlii  perpetuus,  Dafs  ein  Prinz  derart  einen  eigenea 
Priester  erhält,  dürfte  ziemlich  ohne  Beispiel  sein.  Freilich  war 
der  Gynaekokratie  in  den  letzten  Jahren  des  Claudius  vieles  mof^ 
lieh.  Die  Verbindung  mit  Pompeji  mag  von  der  Residenz  des  kai- 
serlichen Hofes  herdatiren  (Suet.  Claud.  27)  und  etwa  die  Ueher- 
traguug  des  Patronats  an  den  Prinzen  veranlafst  haben.  Nicht  un- 
möglich wäre  es,  dafs  die  Inschrift  I.  N.  2215 

iuliae  AGRIPPiNAß 
germanici  ch^%h^\S    •     F 
fi,  dmidi  raESARIS  AVGVSTi 

einstens  zu  der  Statue  der  Concordia  Augusta  gehört  hätte.  In  Mi- 
chem  Falle  würde  die  Stiftung  der  Eumachia  52 — 54  zu  setzen  seiiif 
als  man  den  alten  braven  Kaiser  bereits  als  abgedankt  betrachtett. 
Die  Andeutung  genügt,  zur  näheren  Erörterung  dieser  Möglichkeit 
fehlt  der  Anlafs.  Eben  so  wenig  läfst  sicli  etwas  Bestimmtes  dar- .[ 
über  sagen,  in  welcher  Beziehung  die  in  einem  herrschaftUchen 
Haus  der  Mercurstrafse  allem  Anschein  nach  seit  dem  Erdbeben  von 
63  eingerichtete  Fullonica  zu  der  vom  CoUegium   am  Forum  betric* 
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benen  Werkstatt  stand.  Seit  alter  Zeit  haben  Privatleute  Walker- 
gruben auf  eigene  Rechnung  angelegt :  sie  finden  sich  schon  auf  der 
Villa  Cato's  RR.  10.  14.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  grofsen 
Einzeluntemehmer  und  den  Associationen  der  kleinen  Meister  zieht 
rieh  durch  die  gesammte  römische  Industrie.  Für  das  Yerständnifs 
der  letzteren  nimmt  unser  Gebäude  ein  ungewöhnliches  Interesse  in 
Anspruch. 

§.  4.    Curie. 

Pomp,  antiq.  bist.  I  3  p.  190 

Mazois-Oau,   les  ruines  de  P.  III  p.  50.  51  pl.  37. 

Breton,  Pompeia^  p.  131.  32. 

Overbeck,  Pompeji^  p.  112  — 114. 

Piorelli,  descrizione  p.  262.  63. 

An  der  Ostseite  des  Forums  fällt  der  Mangel  jeglicher  Symme- 
trie unmittelbar' in  die  Augen:  die  einzelnen  Gebäude  springen  in 
unregelmäfsiger  Flucht  neben  einander  vor  und  halten  keine  gemein- 
same Baulinie  fest,  die  doch  für  die  Gesammtwirkung  des  Platzes 
unerläfslich  sein  mufste.  Den  Grund  der  Abnormität  finden  wir  in 
der  successiven  Entstehung  dieser  Anlagen^  die,  wie  eben  nachge- 
wiesen, über  ein  halbes  Jahrhundert  sich  vertheilen.  Erst  nach  dem  . 
Erdbeben  von  63  hat  man  den  Plan  gefafst^  aus  denselben  eine  zu- 
sammenhängende Einheit  herzustellen.  Zu  diesem  Behuf  war  zu- 
nächst die  Lücke  zwischen  dem  Augustustempel  und  Macellum  zu 
schliefsen.  Ein  Blick  auf  den  Grundrifs  zeigt,  dafs  der  gewöhnlich 
als  Curie  oder  Senaculum  bezeichnete  Bau  für  derartigen  Zweck  er- 
richtet ist :  er  lehnt  sich  direct  an  die  Umfassungsmauern  des  Augu- 
stustempels  und  Macellums  an  und  schneidet  damit  zugleich  die  vor- 
dem neben  letzterem  mündende  Strafsc  definitiv  ab.  Die  Front  ist 
bis  an  die  Area  des  Forums  vorgerückt  und  alsdann  nach  ihr  die 
ganze  Fluchtlinie  der  Ostseite  abgesteckt  worden,  um  eine  erträg- 
liche Uebereinstimmung  mit  der  gegenüber  liegenden  Westseite  zu 
erreichen. 

Die  architektonische  Form  gehört  der  jüngsten  Epoche  Pompe- 
ji's  an.  Der  Backsteinbau  gestattet  das  einfache  Oblongum  des  Grund- 
plans mit  dem  Quadrat  zu  vertauschen  und  das  Gewölbe  an  die 
Stelle  der  flachen  Decke  zu  rücken.  Ich  wage  allerdings  nicht  zu 
behaupten,   dafs  dieses  Gebäude  überwölbt  gewesen  sei^    obwol  die 
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Annahme  nach  den  Worten  Gau's  nicht  gerade  in  den  Bereich  des 
Unmöglichen  gehört.  Aber  der  Umstand,  daÜB  die  Sachkundigen  der 
Frage  nach  der  liedachung  ratlos  gegenüber  stehen,  zeigt  mit  hin- 
reichender Deutlichkeit,  dafs  die  einfachen  Verhältnisse  der  älteren 
Zeit  hier  nicht  mehr  zutreffen.  Keiner  unter  allen  Bauen  Pompe- 
ji's  trägt  in  gleicher  Weise  das  Princip  zur  Schau,  das  wir  im  Pan- 
theon, der  Minerva  Medica,  der  Basilica  des  Constantin  und  ähn- 
lichen Schöpfungen  Roms  ausgedrückt  sehen.  Was  die  Construction 
betrifft,  so  sind  Pfeiler  und  kleine  Mauerstücke  ganz  von  Ziegel,  die 
Mauern  von  regelmäfsig  verzahntem  Netzwerk.  Die  oberen  Theile 
des  Netzwerks  sind  durchgängig  von  Tuff,  die  unteren  aus  Kalk- 
stein und  Cruma:  doch  läuft  die  Grenze  in  Verwendung  des  ver- 
schiedenen Materials  ganz  ungleich.  Die  Stücke  sind  grofs, 
0,10—0,12  M.  im  Quadrat.  Die  Wände  sind  mit  einer  0,035  M. 
starken,  mit  groben  Ziegel-  oder  Tuffstücken  untermischten  Kalk- 
schicht verklebt,  welche  zum  Halten  der  Marmorverkleidung  dienen 
sollte.  In  den  Nischen  ist  sie  gar  0,11  M.  dick.  Unter  dem  Mar- 
mor war  viel  (^ipoUino  angewandt,  der  überhaupt  sehr  beliebt  ge- 
wesen zu  sein  scheint:  in  der  jCasa  de'  Marmi  finden  sich  grobe 
Stücke,  und  in  dem  Garten  der  alten  Thermen  ein  ganzer  Vorrat 
eben  solcher  Tafeln.  Das  Gebäude  mifst  in  seiner  gröfsten  Ausdeh- 
nung ungefähr  31  M.  Länge  und  26  M.  Breite.  An  der  Front 
liegen  für  die  Aufnahme  der  Säulen  8  Lavablocke  in  gleicher  Distanz 
und  Gröfse,  ca.  0,96  M.  im  Quadrat;  sie  haben  nach  aufsen  Txicher, 
um  senkrechte  Verkleidungsplatten  zu  befestigen.  Eine  Scheidung 
zwischen  Vorhalle  und  Innerem  findet  nicht  statt:  wenigstens  sind 
weder  Mauer-  noch  Pfeilerspuren  kenntlich,  welche  die  Scheidung 
bewirkt  hätten.  Demnach  werden  zwischen  den  Säulen  der  Front 
Gitter  anzunehmen  sein ,  sowie  zwei  Seitenthüren,  welche  aus  der 
Vorhalle  des  Macellums  und  des  Augustustempels  den  Eingang  ver- 
mittelten. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Ansicht  allgemein  verbreitet,  hier  sei 
das  Rathaus,  der  Sitzungssaal  der  Decurionen  gewesen.  Auch  Schöne 
und  ich  haben  uns  lange  Jahre  hierbei  beruhigt.  Eine  schärfere 
Prüfung  wird  indessen  die  Ueberzeugung  gewähren,  dafs  kein  ein- 
ziger Grund  für  die  Annahme,  eine  Reihe  schwer  wiegender  Beden- 
ken gegen  dieselbe  sprechen.  Dafs  das  Rathaus  nach'  dem  Markt 
zu  nicht  offen  sein  konnte  ,  sondern  einen  abgeschlossenen  Innen- 
raum darstellte,   liegt   in   der  Natur  der  Dinge  und  wird  durch  die 
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Analogie  der  TÖmischen  Curie  bestätigt.     In  der  That  vermögen  wir 
dasselbe   an   einer  anderen  Stelle  mit  Sicherheit  nachzuweisen.     Es 
gereicht  mir  zur  besonderen  Befriedigung,  dass  Fiorelli  die  bisherige 
Benennung  ohne  Weiteres  beseitigt.    Er  nennt  das  Gebäude  Atrium 
wol  in  Erinnerung  an   das  atrium  sutorium,   auctionarium  ^  Liberta- 
iis  u.  a.  in  Rom:    ob   mit   Recht,    dürfte  füglich  bezweifelt  werden. 
Auch   in  Betreff  der  Gründungszeit  bin  ich  anderer  Meinung:    Fio- 
xelli  setzt  sie  unter  Tiberius,    indem   er  den  von  Cn.  AUeius  Nigi- 
^ius  Mains  [ob]  dedicationem  arae  veranstalteten  Fechterkampf  CIL. 
TV  1180   auf  den  Altar  bezieht,    welcher   die  Mitte    dieses  Raumes 
«innimmt.     Allein   der  ganze  Charakter  von  Tiberius  Regierung  ge- 
stattet nicht,  ihr  die  Gründung  mehrerer  Kaisertempel  zuzuschreiben 
(S.  301),    und  diejenige  der  Kapelle  im  Macellum  gehört  ihr  ja  be- 
mts  zweifellos  an  (S.  282). 

Wir  sehen   als  sicher   an,    dafs   das  Gebäude   in   die   nämliche 

Kategorie   wie   die   anliegenden   gehört:    die   hinter   dem  Ilauptsaal 

befindlichen  Räume  stehen  in   directer   Verbindung  mit  denjenigen 

hinter  dem  Augustustempel.     Hier  darf  deshalb  nicht  eine  Bestim- 

'"ÄtAng  gesucht  werden ,    welche  auf  den  Senat  hinweist,   sondern  ist 

^vie  solche  auf  die  Plebs  und  Municipalritterschaft  zu  suchen.     Mit 

gtmtem  Grund  hat  man  früher  eine  Curie,  ein  Festlocal  der  Augusta- 

löti  hier  erkennen  wollen.     Den  speciellen  Namen  zu  ermitteln  sind 

^ix  aufser  Stande:    wie   das  Chalcidicum    der  Eumachia  am  Forum 

4^X1  Festsaal   der  Fullonen  darstellt,   so   wird  unter    der  Aegide  des 

^aisercultus  iigend  ein  anderes  Collegium  in  diesem  Gebäude  seinen 

Si^  aufgeschlagen  haben.     Die  gewöhnliche  Annahme,    welche  den 

-^^r  in  der  Mitte  der  Victoria  zuerkennen  will,  halte  ich  nach  dem 

besagten    fiir    unbegründet.      Ich   vermute,    dafs   die   Stiftung  dem 

^espasian    und   seinen  Söhnen  geweiht  gewesen  ist.     Nachdem  die 

ftiiheren  Untersuchungen  ergaben,  wie  die  Loyalitftt  der  Pompejaner 

^*®  Regierungen  des  Augustus,    Tiberius    und   Claudius   oder  Nero 

^^ch  Kapellen  geehrt  hat,  ist  man  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dafs 

*^   grofse   Umschwung,    der    die  Thronbesteigung   der  Flavier   be- 

8*^tete,   in   Pompeji  ein   monumentales   Zeugnifs    hinterlassen    hat. 

^  Weiterer  Ausführung  dieses  Gedankens  mag  man  vermuten,  dafs 

^^'^  Altar  päd  aetemae  domus  imp.  Vespasiani  Caesaris  Augusti  Kbe- 

^^^'^^Umque  eius    (Wilm.  1701,  Preller,  Rom.  Myth.^  p.  615)    geweiht 

^^f:  auf  Vespasian,    Titus  und  Domitian  bezogen,    pafst   die  Ver- 

Hitien,  Pompejanische  Stadien.  20 
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tixeiluiig  de&  Ra^meB  iu  eine  Hauptapsis  und  zwei  Seitenapsiden 
vortrefflich.  Um  zur  Gewifsheit  zu  gelangen  reicht  das  Makorial, 
üher  welches  wir  verfügen^  nichX  hin. 

§.  5.    Drei  Curien. 

Pomp,  antiq.  hi»t.  I  3  p.   i^54— 159.     II  p.   UO. 
Mazois-Gau,  lea  ruines  de  P.  III  p.  52,  pl.  38. 
Breton,  Pompeia^  p.   145 — 147. 
Overbeck,  Pompejis  p.   118—121 
Fiorelli,  desorizion«  p.  443.  444. 

Der  südliehe  Theil  des  Forums  trägt  einen  weaendich  anderen 
Charakter  als  die  gröÜserc  Nonlhalfte.  Er  wiid  im  W.  von  der 
Basilic^,  im  O.  von  den  Septa,  im  S.  von  drei  Gebäuden  eingefaikt, 
die  im  Wesentlichen  demselben  Zweck  dienen,  wie  in  neueren 
Städten  das  Rathaus.  Auch  die  NSeite  miirs  einstens  gegen  das 
übrige  Forum  scharf  abgegrenzt  gewesen  sein.  Es  ward  berrits 
8.  1 1 4  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Hauptaxe  von  Pompeji  iwischea 
dem  Samo-  und  äeethor  ursprünglich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
fithrbar  gewesen  ist;  in  ihrer  Absperrung  am  JPorum  »kannten  wir 
8.  209  den  Anlafs  zu  weit  reichenden  Umgestaltungen.  Denken  wir 
uns  vor  die  römische  Zeit  zurück  und  die  See-  mit  der  Abbondanza- 
strafse  verbunden,  so  zerfallt  der  jetzige  Platz  in  einen  nördlichen 
Thcil,  den  wir  Forum,  einen  südlichen,  den  wir  Comitium  nennen 
können.  Auf  letzterem  bewegt  sich  das  politische  Leben  der  Re- 
publik. Deshalb  drängt  sich  hier  die  Masse  der  Denkmäler  zusam- 
men, mag  auch  ihre  symmetrische  Anordnung  der  Restauration  nach 
63  angehören  (S.  317).  Deshalb  hat  man  bereits  in  oskischer  Zeit  be- 
gonnen den  Platz  mit  Säulenhallen  einzufassen :  an  5  Tuffsäulen  ist  das 
oskische  Wort  vaamunim  angemalt  (Fabretti  2803  vgl.  CIL.  IT  674- 
und  auf  den  Hau  einer  dieser  Hallen  bezieht  sich  die  am  24.  Min 
1814  gefundene  Inschrift  CIL.  I  1249  (=  I.  N.  2196,  Henzen  62(3, 
Wilm.    1925,: 

V.  POPIDIVS 

EP . F     Q. 

P  O  R  T  I  C  V  S 

FAC I ENDAS 

CO  E  R  AV  IT 
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Dieselbe  fällt  kufz  nach  dem  Bundesgenossenkrieg. "^  Dergestalt 
ist  die  U^igebung  des  Comitiums  ein  Jahrhundert  früher  verziert 
und  ausgeschmückt  worden,  bevor  man  an  das  obere  Forum  ernste 
lieh  Hand  anlegte.  Jedoch  dürfen  wir  aus  dem  Alter  der  Tuffpor- 
tiken keinen  Schlufs  auf  das  Alter  der  dahinter  gel^enen  GebäudC; 
wenigstens  nicht  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,   ziehen. 

Die  drei  Curien  sind  als  eine  zusammengehörende  Einheit  be- 
handelt und  mii  einer  gemeinsamen  Fa^ade  versehen,  welche  die 
Ungleichheit  in  der  Fluchtlinie  verdeckt.  Die  mittlere  (11)  tritt 
nämlich  um  0,445  M.  IV2'  'öm.  hinter  den  anderen  zurück.  Zwi- 
schen ihr  und  der  westlichen  (III)  lief  ehedem  eine  gepflasterte 
StraTse:  Fiorelli*s  Plan  giebt  auch  das  westliche  Trottoir  an.  Bei 
einem  Um-  oder  Neubau  der  mittleren  Curie  ward  ein  Theil  der 
Strafse  hierfSf  occupirt  und  der  Rest  zu  einem  verschliefsbaren  Gang 
gemacht.  Daraua  geht  hervor,  dafs  die  mittlere  jünger  ist  als  die 
westHehe.  Sie  ist  auch  jünger  als  die  östliche  (F).  Zwischen  bei- 
de» läuft  gleichfalls  ein  hinten  vermauerter  Gttng:  die  unten  auf 
Bogen  rahenden  Pfeiler  in  demselben  sind  mit  der  Mauer  von  II 
gebunden,  an  I  aber  erst  nachträglich  angemauert ^  da  I  schon  mit 
Stock  ri'berzogen  war.  Der  Construction  nach  scheint  I  die  älteste 
m  sein :  die  Mauern  sind  ganz  von  optts  incertum  mit  Ziegelpfeilem. 
Vielleicht  ist  sie  um  ein  Stück  von  1,60  M.  vorgeschoben  worden, 
da  afn  beiden  Seiten  in  der  Ziegelmauerung  Einschnitte  bemerkbar 
sind,  die  darauf  deuten  könnten.  Im  Uebrigen  gehören  bei  allen 
dreien  Technik,  Mafse  (S.  77),  endlich  auch  die  Decoration  mit  irt- 
cmsäftem  Marmor  der  römischen  Epoche  an  ^ 

Vitruv  V  2,  I  schreibt  vor:  aerarium  carcer  curia  foro  sunt 
canürnffendäy  sed  ita  uH  moffnittido  symmetriae  eorum  foro  respondeat. 
Die  genannten  Gebäude  finden  wir  seit  ältesten  Zeiten  am  Forum 
EU  Rom  gelegen.  FioreHi  hat  richtig  erkannt,  dafs  in  einer  der 
drei  Curien  der  Sitzungssaal  der  Decurionen  zu  suchen  sei.  Die 
Tnlgäre  Ansicht,  welche  sie  Tribunalien  benennt  und  Gerichtshöfen 


*  Vgl.  de  Petra,  mdle  conditioni  delle  ciUä  iUdiche  dopo  la  guerra  sociaie, 
con  aftpliemoni  aile  colonie  di  Pompn  e  PozzuoU,  Napoli  1866,  p.  84.  Der- 
selbe will  sie  vor  den  Bundesgenossenkxieg  setzen,  was  mir  wegen  des  Gebrauchs 
der  lateinischen  Sprache  bedenklich  erscheint.  Man  könnte  etwa  annehmen,  dafs 
der  Bau  durch  den  Krieg  unterbrochen,  vor  der  römischen  Constituirung  des  Ge- 
meinwesens lum  AbschluOi  gebracht  wird. 

20* 
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für  Bagatellsachen  vindicirt,  beruht  auf  einer  falschen  Vorstellung 
von  der  antiken  Rechtspflege  in  den  Municipien  (vgl.  S.  211).  Es 
unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dafs  die  eigentliche  Regie- 
rung und  Verwaltung  der  Stadt  hier  ihren  Sitz  aufgeschlagen  hatte. 
Darauf  deutet  bereits  das  Alter  der  Portiken  hin :  in  ihnen  sind  die 
Hureaus  des  untergebenen  Personals,  der  verschiedenen  Schreiber- 
decurien  aufgeschlagen  gewesen.  Sie  erinnern  an  die  Schola  Xan- 
thay  das  Amtslocal  der  scribae  librarii  et  praecones  aedäium  cundium 
am  Saturntempel  zu  Rom  (Becker,  Top.  p.  318).  Sie  zerfallen  in 
mehrere  geschiedene  Abtheilungen;  denn  die  innere  Säulenreihe  ist 
in  directe  Beziehung  zu  den  Gebäuden  gesetzt,  indem  sie  nach 
deren  Mauern  sich  richtet,  ohne  der  Anordnung  der  äufseren  Reihe 
zu  folgen;  sie  liegt  in  Flucht  mit  der  Ecke  der  Basilica  und  bildet 
bei  derselben  eine  markirte  Grenze:  diesseits  besteht  der  Boden  aus 
Gufswerk,  vor  der  Basilica  aus  ruinirtem  opus  signmum.  Um  die 
Bestimmung  im  Einzelnen  zu  praecisiren,  gehen  wir  von  II  aus. 

II  liegt  wie  gesagt  U/V  hinter  den  beiden  anderen  zurück  und 
sein  Buden  ca.  1,20  M.  über  dem  Niveau  des  Umgangs:  eine  kleine 
Freitreppe  führt  von  beiden  Seiten  zum  Eingang  hinauf.  Die  Vor- 
halle ist  auf  einen  besonderen  Verschlufs  berechnet.  In  der  Linie 
der  Seitenmauern  steht  nämlich  je  eine  mit  einem  Pfeiler  gekoppelte 
Säule  aus  Backstein.  In  der  Mitte  zwischen  diesen  Pfeilersäuleu, 
von  beiden  genau  2,55  M.  entfernt,  liegt  eine  2,65  M.  lange  Stein- 
schwelle,  deren  Mitte  genau  auf  die  Axe  des  Gebäudes  trift.  Zwei 
kleinere  Schwellen  liegen  zwischen  ihr  und  den  Säulen  und  schei- 
nen ursprünglich  durch  Pfeiler  von  der  Hauptschwelle  gelarennt  ge- 
wesen zu  sein.  Die  gewöhnlichen  Einrichtungen  zum  Einsatx  von 
Thürangeln  sind  auf  allen  erhalten.  Während  derart  drei  Thüren 
von  vorn  in  die  Vorhalle  führten,  scheint  dieselbe  nach  den  Spuren 
im  Estrich  seitlich  durch  Gitter  abgeschlossen  gewesen  zu  sein; 
möglich  wäre  es  sogar,  dafs  früher  die  Seitenmauern  sich  bis  an  die 
Pfeiler  erstreckt  hätten.  Die  ganze  Einrichtung  läuft  darauf  hinaus, 
dem  Gebäude  eine  besondere  Sicherheit  des  Verschlusses  und  einen 
eigenen,  vielleicht  für  den  gewöhnlichen  Geschäftsverkehr  bestimm- 
ten Vorraum  zu  geben.  Dies  führt  auf  die  Annahme,  in  11  das 
Aerarium  oder  Tabularium  zu  erkennen.  Damit  stimmt  die  innere 
Anordnung  sehr  gut :  durch  vorsprhigende  Pfeiler  werden  die  Seiteu- 
wände in  je  7  Abtheilungen  zerlegt,  zur  Aufnahm^  der  grotsen  Truhen 
geeignet,  in  denen  die  Römer  Geld  und  Papiere  aufbewahrten  (Mar- 
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quardt  R.  A.  VI  p.  245  A.  33).  In  ähnlicher  Weise  werden  auch 
in  den  Privathäusern  Wandschränke  gebildet.  Die  Truhen  scheinen 
hier  nicht  aus  Holz  und  Eisen,  sondern  ganz  angemessen  aus  Stein 
gewesen  zu  sein,  wie  aus  den  Funden,  erhellt.  Ueber  die  letzteren 
berichtet  Breton :  dans  la  solle  du  milieu  on  a  trouve  plimeurs  cqf- 
fres  vides  en  pierre  et  quelques  pieces  de  7nonnaie  d'or  et  d'argent, 
^Offenbar  haben  die  Alten  nach  der  Verschüttung  wenn  irgend  ein 
Gebäude,  so  gerade  dieses  besonders  gründlich  ausgeräumt,  aber 
darum  geben  die  vorgefundenen  Spolien  uns  immerhin  einen  beach- 
tenswerten Fingerzeig.*  Man  ist,  glaube  ich,  von  der  richtigen 
Annahme  nur  deshalb  abgegangen,  weil  man  einer  Erwägung  Folge 
leistete,  die  für  ältere  Zeit  durchaus  angemessen  ist.  Wie  zu  Athen 
der  Parthenon  die  Kasse  des  attischen  Bundes,  zu  Rom  der  Saturn- 
tempel das  Aerar  enthält,  hat  man  den  Schatz  der  Stadt  Pompeji 
dem  Jupitertempel  zugewesen.  Gewifs  mit  vollem  Recht  für  jene 
Epoche,  aus  welcher  keine  öffentlichen  Gebäude  wesentlich  profanen 
Charakters  nachweisbar  sind.  Ich  meine  sogar,  dafs  die  Weise  der 
Vorfahren  die  Tempel  im  Dienst  der  öffentlichen  Interessen  auszu- 
nutzen so  lange  als  möglich  beibehalten  ward,  d.  h.  bis  das  Ein- 
schreiten des  römischen  Staates  eine  derartige  Benutzung  verhinderte. 
Aber  nachdem  die  Tempel  und  das  Tempelgut  aus  dem  Gemeinde- 
vermögen  ausschieden  und  römische  Staatsdomäne  wurden,  mufste 
die  Stadt  ihre  weltlichen  Bedürfnisse  in  ihr  eigenen  Räumen  bestrei- 
ten. Es  heifst  die  mafsgebenden  rechtlichen  Factoren  verkennen, 
wenn  man  seit  Augustus  die  Cella  des  Haupttempels  für  Sitzungen 
des  Stadtrats  und  seine  Kammern  und  Keller  fiir  die  Aufbewahrung 
der  Stadtkasse  dienen  läfst.  Die  Ausscheidung  des  Kirchenvermö- 
gens  mag  direct  den  Bau  des  Aerars  herbeigeführt  haben ;  denn  der 
angusteischen  Epoche  entspricht  die  Construction  recht  gut. 

Auch  vor  I  ist  eine  Vorrichtung  angebracht,  welche  Beachtung 
verdient.     Längs  seiner  Fa^ade  nämlich  fallen  drei  Säulen   aus  und 


*  Anderer  Ansicht  ist  Overbeck:  »Die  Benennung  des  mittelsten  Saales  als 
Sehatxhaus  deswegen ,  weil  man  in  ihm  ein  paar  hundert  lose  Münzen  gefunden 
hat,  ist  offenbar  eine  starke  Naivetät  (!),  und  der  Eingang  über  eine  erhöhte 
Rampe  für  eine  solche  Bestimmung  des  Saales  schwerlich  (?}  geeignet.«  Der- 
selbe erkl&rte  früher  die  vorspringenden  Pfeiler  als  Fufsgestelle  für  Statuen,  jetzt 
»eher  als  solche  für  Halbsäulen«  u.  s.  w.  Hier  wie  an  zahllosen  anderen  Puncten 
iat  es  uns  unmöglich,  die  von  dem  Verf.  angegebenen  Thatsachen  für  genau  und 
seine  Folgerungen  für  annehmbar  zu  halten. 
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sind  im  Hoden  durch  viereckige  Löcher  ersetzt.  In  die  Löcher  wur- 
den Pfähle  gesteckt,  nicht  etwa  um  das  Dach  der  Halle  zu  trigea, 
wie  Overbeck  uns  einreden  will,  sondern  um  eine  zeitweilige  Ab- 
sperrung durch  dazwischen  gespannte  Netze  oder  Seile  vormanehmen : 
ein  Verfahren,  von  dem  S.  187  die  Bede  war.  Wenn  derart  die 
Vorhalle  abgesperrt  war,  so  vermochte  man  nur  durch  eine  kleine 
verschliefsbare  Seitenthür  aus  dem  Gang  zwischen  I  und  II  in  das 
Innere  zu  gelangen.  Uebrigens  scheint  auch  der  Haupteingang  eine 
Doppelthür  gehabt  zu  haben;  die  Löcher  in  der  äu&eren  Schwelle 
können  nicht  für  ein  Gitter  bestimmt  sein,  wie  man  g^laubt  bat, 
da  sie  1.  aufhören :  woher  sie  rühren ,  ist  unklar.  Bei  I  kommt  es 
demnach  nicht  auf  eine  dauernde  feste  Sicherung  des  VerBchlusses, 
sondern  vielmehr  nur  darauf  an,  gelegentlich  die  Vorhalle  zu  säu- 
bern und  das  Publicum  in  ehrerbietiger  Entfernung  zu  halten.  Wir 
erkannten  in  II  das  Aerarium  und  schreiben  dasselbe  als  Amtslocal 
der  einen  von  den  beiden  Hauptmagittraturen  des  römischen  Pom- 
peji und  zwar  der  Aedilität  zu;  denn  Quaestoren  kommen  in  spä- 
terer Zeit  nicht  mehr  vor  (de  Petra  a.  O.  p.  84)  und  ihre  Functio- 
nen sind  damit  auf  die  Aedilen  übergegangen  (Marquardt,  Staats- 
verwaltung I  p.  492  vgl.  Mommsen,  Staatsrecht  U  p.  459).  In 
entsprechender  Weise  wird  I  als  die  Amtsstube  der  Duumvim  anzu- 
sehen sein:  der  Zugang  steht  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge 
Jedermann  offen,  kann  aber  abgeschnitten  werden,  wenn  die  Ge- 
richtsverhandlung oder  die  Natur  der  vorzunehmenden  Acte  die 
Oeffentlichkeit  ausschliefst. 

III  ist  gröfser  und  reicher  als  die  beiden  anderen.  Die  jetzige 
Schwelle,  aus  zwei  grofsen  Kalksteiublöcken  und  einem  kleineren 
von  Tuff  bestehend,  ist  provisorisch:  sie  liegt  0,38  M.  über  dem 
äufseren,  0,29  M.  über  dem  inneren  Hoden  und  ist  mit  dem  Ziegdk 
werk  der  Thürgewände  auf  keine  Weise  gebunden.  Man  gelangt 
zuerst  in  einen  kleinen  Vorraum,  der  an  beiden  Enden  etwas  erhobt 
ist,  und  steigt  von  hier  auf  drei  Stufen  in  den  Hauptsaal •  An  jed^ 
Seite  drei  Nischen  für  Statuen,  aufserdem  die  Hauptnische  und  im 
Saal  mindestens  eine  Basis,  für  denselben  Zweck.  Hier  liegt  das 
Hruchstück  einer  CipoUinbasis  mit  einer  auf  Augustus  bezüglichen 
Inschrift : 

/HP  CAESAR^     =    imp.  Caesari 

Ferner  liegt   hier    ein   Stück   einer   männlichen  Statue^   natürlicher 
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Gröfse^  von  grieohiscbem  Mftmior  und  frischer  Arbeit.  Der  Arm 
sollte  ekkge^ef^t  werden;  ebenso  hat  sie  oben  eine  Höhlung  mit 
Tierecbem  Zapfenloch,  um  den  Oberkörper  eiTiiusetzen ;  unten  ist 
sie  '«nrklich  gebrochen. 

Wir  erklären  MI  für  den  Sitzungssaal  der  Decurionen :  für  der- 
artige üestimmung  pafst  die  Disposition  des  Raumes  vortrefflich. 
Auch  die  Menge  der  angebrachten  Statuten  begteift  sich  ohne  Wei- 
teres, da  offenbar  die  Loyalität  gebot,  die  Kaiser  und  die  hervor- 
ragenden Mitglieder  ihres  Hauses  hier  aufzustellen.  Dafs  der  Raum 
consöcrirt  war^  ist  imch  römischer  Lehre  gewifs  (Tempi,  p.  6) .  Auch 
die  b^den  anderen  Ourien  sind  als  Templa  und  unter  der  Obhut 
eines  bestimmten  Gattes  stehend  aufzufassen .  Endlich  hat  es  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dafs  der  Platz,  den  die  drei  ("urien  ein- 
Befamen,  bereits  in  oskischer  Zeit  öffentliche  Bauwerke  trug;  jedoch 
HUst  sioh  daräber  nichts  Nfth^es  sagen. 

§.  6.    Fruchthalle. 

Masois-Oau,  les  ruinet  de  P.  III  p.  57. 
Breton,   Pompeia'  p.  137. 
Overbeck,   Pompeji^  p.  67. 
Fiorelli,   descrizione  p.  251. 

Die  offene  Halle  an  der  WSeite  des  Forums,  deren  Länge  auf 
33,70  M.,  Tiefe  auf  9,35  M.  angegeben  wird,  stammt  Aus  römischer 
Zeit  (vgl.  S.  78),  und  zwar  der  ünfertigkeit  wie  der  wenig  sorgfäl- 
tigen Ausführung  wegen  aus  der  Periode  seit  63,  nachdem  man  die 
hititer  dem  Venustempel  gelegene  Halle  verbaut  hatte  (S.  231).  Uebler 
ihre  Bestimmung  stehen  sich  zwei  Ansichten  entgegen:  nach  det 
ekien  hat  sie  für  den  Habddi,  nach  der  andern  für  den  Müfsiggang 
g^edient.  Die  lettterte  ist  gegenwärtig  die  verb):eitete^  doch  mit  einer 
nicht  unwicht%en  Variante,  indem  die  Meisten  die  Bummler  von 
Pompeji  hier  auf  und  abgehen  und  die  biemalten  Wandflächen  An- 
seilen l^sen,  Overbeck  aber  die  Bummler  »im  luftigen  Raum«,  »im 
kühlen  Schatten« ,  i^Eiuf  das  bewegte  Leben  des  Forums«  ausschauen 
and  »ruhige  Unterhaltung«  pflegen  läfst.  Demgemäfs  hatten  Grau 
und  Breton  die  Halle  auf  den  Namen  Poikile  getauft,  »für  den  mau 
mit  voller  Bestimmtheit  den  einer  Lesche  zu  substituiren  haben  wird, 
d.  h.  eines  öffentlichen  Versammlungsortes  zu  jeglicher  Art  von 
Unterhaltung  und  Gespräch«   behauptet  Overbeck.     Eine  ausdrück- 
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Mi.:   T>Ilt::«3L  E^.ii      Dk  H.ÄJaiLbe  wcüeK  axf  Gecreädr   «nd  Od 

u»  öe^  %£'.c  ijL  '.^^kiK^^er  Zeil  ök  Porxira»  vh  VoipittL.  wek^  oAnbir 
dm^Mt^vtr::.  Z^^^ke:«  ck^^»».  uize^iAX  kjoe.  D^e  Myltfiigr  IScujch- 
U»i4r  V!:vüd;rt  'ia^»  B/e^^i^Iui.  i&dfc&  dir  HanpoiAimiggii  ^e»  M^zb- 
\*fikß:iii^  Ll^rniiix  «fTt^.Löi^  find.  Um  «sxken  Xi»m  Uc&bai  vir  Tier- 
l«^<t7i  f'/rum  oAfnuii,  portitMS  pomariftrwm  CIL.  H'  14^.  1^<>.  IS3. 
2'>2,  ^'>»/    und  Aehnlkiie^  1a^  »ich  in  Vorschlag  bmipcii. 

Ab  die  lliJie  «U/f««  eine  gioi^  Lauina:  rgi.  Minerrini  Bnll. 
Arch  Nap.  \^.  VIII  IsoS  p.  53  £g.,  Breton  a.  O.  p-  136,  Or«-- 
tKA'k  p.  ^;T.  LKiru  be«chlu£»  dt-?  F^rum»  macht  der  Carcer:  ^1. 
Miü>/ij^iau  III  p.  57,  Hret«>n  a.  O.  p.  2  35,  Minenini  a.  O.  p.  56. 
(ßfffiiit^uh^^  von  dem  Umfang  der  heutigen  brauchte  das  alte  Pum- 
peji  nicht.  Für  die  Detenti vhaft ,  welche  allein  in  Betracht  kam, 
konnten  ver^schiedene  I^ocalitäten,  die  gerade  disponibel  waren,  ver- 
wandt werden,  und  derart  ward  z.  H.  die  Gladiatorencaseme  Üb 
J.  7ti  verwandt  .S.  254  ,  indem  hier  neben  dem  Fu&ei&en  zwei  Ge- 
fau;^ene  ;;efunden  wurden ;  derart  mag  aneh  der  Baum  unter  dem 
Tribunal  in  der  lki»ilica  benutzt  worden  sein.  Die  beiden  dunkehi 
Zellen  an  der  NWKcke  des  Forums  können  gelegentlich  als  Spi»lii- 
ttmum,  wie  Schöne  S.  lliO  vermutet,  oder  Magazin  gedient  haben; 
iudi'HHtm  f»ehe  ich  gar  keinen  Grund  von  der  herkömmlichen  Be- 
nennung abzugehen.  Fiorelli  p.  251  hat  hier  neuerdings  das  Aera- 
rium  gchucht:  kein  glücklicher  Gedanke,  da  wie  wir  in  Born  ersehen, 
mit  dar  Verwaltung  desselben  bedeutende  Hureaus  verbunden  waren, 
für  welche  an  dieser  Stelle  der  Platz  schlechterdings  fehlt.  —  Somit 
)iab(;n  wir  die  Umgebungen  des  Forums  im  Einzelnen  betrachtet, 
die;  KntHtehung  und  Hchtimmung  der  Gebäude  zu  präcisiren  gesucht. 
Wcjndcn  wir  auf  dicf^c  Untersuchungen  gestützt,  der  Anlage  im  Gan- 
zen iniHcrc  AufInerki^a^lkcit  im  nächsten  Abschnitt  zu. 
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Das     Forum. 

Pomp.  ant.  bist.  I  3  p.   135  —  212,  III  p.   1  —  17. 

Masois-Gau,   les  ruines  de  P.  III  p.  28  —  36  pl.   13.   14. 

Gell,   Pompeiana3  p.  143—163. 

Hirt,   Geschichte  der  Baukunst  111  p.  174  —  232. 

Engelhard,   Beschreibung  u.  s.  w.  p.  7  — 11. 

Guhl  u.   Koner,  das  Leben  d.  Gr.  u.  R.  Ip.  111—118,  II  p.  144  —  151. 

Breton,   Pompeia^  p.  117—123. 

Oyerbeck,  Pompeji^  p.  58  —  68,  455  fg. 

Fiorelli,   descrizione  p.  252  —  254. 

§.  1.    Restauration  seit  63.* 

Zur  Zeit  der  Verschüttung  Pompeji's  bildete  das  Forum  den 
eigentlichen  Mittelpunct  der  Restaurationsarbeiten.  Man  hatte  ver- 
mutlich bald  nach  dem  Unglück  von  63  dasselbe  notdürftig  herge- 
stellt. An  den  Tuffsäulen  der  SOEcke  sind  Ausbesserungen  zu 
sehen,  die  eben  nur  berechnet  sein  konnten  dieselben  wieder  zum 
Stehen  zu  bringen  oder  im  Stehen  zu  erhalten.  Im  Uebrigen  scheint 
man  wenig  gethan  und  mit  dem  Hauptbau  so  lange  gewartet  zu 
haben,  bis  Zeit  und  Mittel  ausreichten  ihn  in  einer  Ausdehnung 
vorzunehmen,  die  das  Forum  ä  la  hauteur  du  siecle  brachte.  Die 
jetzt  in  ziemlich  guter  Ordnung  rings  vertheilten  Säulen-  und  Ge- 
bälkfragmente  sammt  anderen,  welche  auf  der  Aufsenseite  der  Nord- 
wand der  Basilica  und  im  Atrium  des  an  die  Septa  stobenden  Hau- 
ses der  Str.  delle  scuole  aufgespeichert  sind,  fand  man  auf  dem  Platz 
zerstreut  und  zwar  nach  des  Custoden  Salvadore's  Aussage  so,  dafs 
kein  Zweifel  war,  dals  sie  nicht  herabgestürzt,  sondern  dafs  sie  noch 
nicht  aufgestellt  gewesen  waren.  Unter  anderm  sind  die  Gebälk- 
stücke mit  der  Inschrift  vom  Gebäude  der  Eumachia  nicht  an  dem 
Gebäude,  sondern  ih  der  Nähe  der  Basis  für  das  Standbild  des 
Sallustius  gefunden  worden  (S.  288). 


Von  Schöne  1867. 
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Unter  den  zu  Tage  gekommenen  Säulen  sind  yier  Hauptarten 
alle  von  Travertin  zu  unterscheiden :  die  starken  dorischen  Säulen 
der  Forumsporticus ,  die  schwächeren  mit  dorischem  Capitell  aber 
mit  Hasen  von  der  Porticus  vor  dem  Gebäude  der  Eumachia  (Mafse 
S.  288) ;  eine  etwas  gröfsere  All  ionischer  Capitelle  jedesfalls  für 
das  zweite  Geschofs  der  Forumsporticus  und  eine  kleinere  Art,  mit 
Schnecken,  die  nach  Art  der  Widderhömer  gedreht  sind,  vielleicht 
von  einer  oberen  Säulenreihe  vor  dem  Gebäude  der  Eimiachia; 
beide  Arten  übrigens  römisch-ionisch ,  d.  i.  mit  vier  Schttedcen  und 
ohne  Polster.  Alle  diese  Fragmeute  sind  unvollendet  und  sollten 
wol  erst  nach  ihrer  Versetzung  vollendet  werden :  die  meisten  sind 
nur  mit  dem  Spitzhammer  bearbeitet,  einige  Säulenschäfte  iniiodi 
roherem  Zustande.  Schon  hierdurch  ist  die  Möglichkeit  ausge- 
schlossen, dafs  das  Forum  fertig  gewesen  wäre.  Eine  solche  An- 
nahme vertrüge  sich  aber  auch  kaum  mit  den  an  der  Südseite  noch 
vorhandenen  Tuffsäulen,  welche  unmöglich  bestimmt  gewesen  sein 
können  beibehalten  zu  werden ,  während  man  alle  übrigen  durch 
Travertinsäulen  ersetzte.  Ebenso  ist  deutlich  zu  erkennen,  dals  die 
Travertintäfelung  unfertig  war ;  sie  ist  gefiinden  wie  eie  iieute  liegt, 
d.  h.  sie  fehlt  auf  dem  Mittelstück  fitst  ganz ,  und  in  dem  Ideitiemi 
Flügel  westlich  vom  Jupitertempel  sind  die  Blöcke  00  ^rauh  belassen, 
dafs  man  auch  hier  notwendig  annehmen  mufs,  dafis  sie  nach  der 
Legung  erst  völlig  sollten  g^lättet  weiden.  Da&  bei  späteren  Nach- 
grabungen von  dem  Travertinpflaster  ein  Theil  weggenommen  wor- 
den, ist  nicht  unmöglich;  dafs  dies  aber  in  sehr  groftem  Mafestabe 
geschehen  sei,  unwahrscheinlich,  da  man  die  grofsen  Gefailkstucke 
so  massenhaft  hat  liegen  lassen.  Ganz  gelegt  waren  die  TtmvBitin- 
stufen  für  die  Säulen:  d.  i.  eine  als  Basis  für  die  Säulen  und  eine 
zweite  breitere  davor.  Bei  Legung  der  oberen  belieis  man  die  ur- 
sprünglichen Tuffblöcke,  welche  den  Tuffsäulen  als  Basen  gedient 
haben,  an  ihrem  Platz  und  gab  den  Tnvertin^atten  einen  entspre- 
chenden runden  Ausschnitt.  Wahrscheinlich  waren  diese  Tuffbllkke 
sorgfältig  fundamentirt  und  man  wünschte  sich  ihrer  deslalb  auch 
für  die  Travertinsäulen  als  Unterlage  zu  bedienen;  möglick  auch, 
dafs  man  die  Travertinschwelle  legte,  während  ein  giöfserer  Theil 
der  alten  Tuffporticus  noch  stand.  In  der  That  konnte  das  Fonun 
nicht  volle  16  Jahre  hindurch  völlig  unbenutst  bleiben,  und  die 
Bauleute  werden  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  nach  Kräften  Rech- 
nung getragen  haben. 
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Die  regelmäfsigste   Anlage   hatte    die   Porticus   auf  West-   und 
Südseite.     Auf  der  ersteren   sind  die  für  die  Säulen  als  Unterlagen 
bestimmten  Tuffblöcke   bis   zu  der  zwischen  Jupitertemp^   und  den 
sog.  Carceri  das  Forum  abschließenden  Mauer  erhalten :  ein  Beweis, 
dafs  auch  die  frühere  Porticus  sich  bis  hierher  erstreckte.     Auf  der 
Südseite  und  dem  südlichen  Theile  der  Ostseite,  d.  i.  bis  zur  Ein- 
mündung der  Str.  dell'  Abbondanza    stehen    sogar    noch   die   alten 
Tufisäulen.     Complidrter  ist  die  Sadie   auf  dem  übrigen  Theile  der 
Ostseite.      Während   auf  der  Westseite   die    anliegenden   Gebäude, 
d.  L  die  Front  der  Basilica,    die  Porticuswand  des  Venustempcls, 
die-  Fruchthalle    und    das   Gefangnifs    in   Einer   Linie    abschneiden, 
längs  deren  man  eine  ununterbrochene  und  mit  ihr  parallel  laufende 
Säulenhalle  legen  konnte,    springen    die   gegenüber  liegenden   Ge- 
bäude theilweis  weiter  vor,   theilweis   treten  sie  weiter  zurück  und 
machten  eine  so  einfache,  der  Westseite  völlig   symmetrische  Ord- 
nung^ unmöglich.     Die  doppelte  Säulenstellung  der  Südseite   mufste 
man    zunächst    längs  der    etwas    zurücktretenden  Septa  fortführen ; 
«uch  vor  d^  Gebäude  der  Eumachia  kann   man   bei  dem  jetzigen 
abstände  nicht  ohne  doppelte  Säulenreihe  ausgekommen   sein,  ob- 
l^leich  hier  die  Porticus,  wie  S.  292   gezeigt,   notwendig  mufs  zum 
Oebäude  selbst  gehört  haben,  und  voraussetzlich  eben  nichts  anderes 
ist  als  das  in  seiner  Dedicatiousinscbrift  genannte  Chalddicum.    Wie 
mit  einer  Säulenstellung  vor  dem  Augustustempel  gewesen ,   ist 
unsicher,    da  die  dort  am  Forum   hinlaufende  Rampe  augen- 
scheinlich modern  ist;   dagegen   trat  die   zur  Front  der  Curie  gehö- 
nge  Säulenreihe  sicher  ganz  bis  ans  Forum  Tor,   bis  in  die  Flucht 
<ler  äufseren  Säulenstellung  vor  den  Septa,    so   dafs   also  hier  von 
«iner  Tor  dem   Gd>äude  hinlaufenden   gewissermafsen   zum   Forum 
^hörigen  Säulenhalle  gleichfalls  nicht  die  Bede  sein   kann.     Erst 
yroT  dem  Macellum  wieder  ist  eine  solche  vorhanden,  aber  auch  hier 
ohne  eigentlichen  Anschlufs  an  die  Forumsporticus.     Bei  dieser  un- 
xegelmäbigen  Beschaffenheit  der  die  Ostseite  entlang  gelegenen  Ge- 
bäude hat  man  sich  offenbar   um  so  mehr  am  Herzen   sein   lassen 
wenigstens  das  erreichbare  Mafs  von  Symmetrie  mit  der  anderen  Seite 
henustellen.     Vor  Allem  ist  die  äufsere  Flucht  nach  dem  Platze  zu 
auf  Eine  Linie  gebracht,  wobei  wahrscheinlich  die  Curie  mafsgebend 
gewesen  ist.     Freilich  wäre  es  das  Einfachste  gewesen,    wenn   man 
diese  Linie,   welche  mit   der  Tufiporticus  auf  dem  südlichen  Theil 
dar  Ostseite  zusammenfällt,  von  allem  AnfiEuig  an  festgehalten  hätte« 
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Aber  die  Bauten^  über  einen  längeren  Zeitraum  vertheilt  und  auf 
Privatgrund  oder  possedirtem  Grund  errichtet  ^  konnten  nicht  wol 
einem  seit  langem  normirten  Bauplan  sich  anschmiegen.  Da  sie 
femer  im  Interesse  einzelner  CoUegien  ausgeführt  wurden^  so  trugen 
die  Vorhallen  keineswegs  einen  rein  öffentlichen  Charakter,  uocb 
waren  sie  Jedermann  zugängUch  wie  eine  öffentliche  Strafse,  son- 
dern dienten  den  Zwecken  der  verschiedenen  Genossenschaften, 
welche  sich  im  Besitz  der  dahinter  gelegenen  Gebäude  befanden. 
Die  Restauration  vermochte  an  diesen  historisch  erwachsenen  und 
rechtlich  begründeten  Verhältnissen  Nichts  zu  ändern:  wol  aber 
suchte  sie  für  die  Gesammtwirkung  des  Platzes  zu  thun,  was  sich 
nur  irgend  thuii  liefs.  Das  Fehlen  eines  fortlaufenden  Umgangs 
führte  wol  zunächst  darauf,  eine  breite  Stufe  vorzulegen,  welche  bei 
der  Curie,  d.  i.  in  Flucht  mit  der  Frontlinie  des  Jupitertempels  be- 
ginnt und  dann  ganz  durchgeführt  wurde  auf  Ost-,  Süd-  und  West- 
seite, wo  sie  in  derselben  Linie  abschneidet.  Diese  Stufe,  welche 
auf  der  Ostseite  nur  mit  grofsen  Unterbrechungen  erhalten  ist,  viel- 
leicht noch  nicht  vollständig  gelegt  war,  ist  ähnlich  benutzt  und 
ähnlich  angelegt  wie  die  entsprechende  im  Venustempel  (S.  217). 
Unterhalb  derselben  ist  an  der  Curie  die  Regenrinne  sichtbar.  Man 
mufs  hier  also  über  den  Säulen  ein  weit  vorspringendes  Gebälk  an- 
nehmen, das  die  Stufe  vor  der  Traufe  schützte.  Dasselbe  ist  auf 
der  andern  Seite  vorauszusetzen,  wo  auf  der  Stufe  eine  ganze  Reihe 
von  Statuenbasen  stehen,  die  gewifs  vor  der  Traufe  geschützt  sein 
mufsten. 

Im  Sinne  der  Herstellung  eines  gröfsem  architektonischen  Gan- 
zen hat  man  ferner  die  Fa9ade  des  Augustustempels  und  die  der 
drei  Gebäude  an  der  Südseite  behandelt.  Man  erkennt  an  den 
Fundamenten  im  Boden,  dafs  die  beiden  Seitenmauem  des  Augustus- 
tempels um  ca.  3  M.  weiter  vorsprangen,  ohne  mit  den  anliegenden 
Gebäuden  verbunden  zu  sein,  derart  dafs  der  Vico  nach  dem  Chal- 
cidicum  zu  noch  frei  ausmündete:  die  Front  nach  dem  Forum 
scheint  eine  Pfeilerstellung  gehabt  und  die  Vorhalle  bis  an  die 
offene  Area  sich  erstreckt  zu  haben.  Bei  dem  Umbau  ward  die  alte 
Front  nieder^; c risse n ,  um  3  M.  zurückgeschoben  und  geschlossen, 
während  die  Mauer,  welche  vordem  Vorhalle  und  Area  trennte, 
durch  4  Säulen  ersetzt  wurde.  Desgleichen  wurden  durch  Marmor- 
verkleidung die  neue  Frontmauer  des  Tempels,  die  nördlich  in  der- 
selben Flucht  sich  anschliefsende  Westwand  der  südlichen  Seitennische. 
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der  Curie  und  die  Wand,  welche  die  zwischen  Tempel  und  Ge- 
bäude der  Eumachia  liegende  Strafse  nach  dem  Forum  zu  abschliefst, 
in  Eine  Wand  zusammengezogen.  Es  ist  nicht  möglich  gewesen, 
auf  diese  Weise  die  Thür  des  Augustustempels  in  die  Mitte  zu  brin- 
gen. Die  Differenz  der  beiden  Mauerstücke  nördlich  und  südlich 
von  derselben  beträgt  1,14  M.,  vielleicht  für  das  Auge  kaum  merk- 
bar, wenigstens  nicht  auffallend.  Wenn  derart  für  sich  betrachtet 
die  Architektur  des  Tempels  nicht  eben  verbessert  wurde,  so  gewann 
derselbe  dafür  an  Terrain.  Im  Zusammenhang  hiermit,  wie  früher 
entwickelt,  steht  das  Vorrücken  des  Chalcidicums  (S.  289)  und  der 
Bau  der  anliegenden  Curie  (S.  303]. 

Aehnlich  an  den   drei   Curien,   deren  verschiedene  Breite  und 
verschiedenen   Abstand    man    durch   Eine    grofse  vorgelegte   Facade 
verhüllte,  welche  den  wirklichen  Bauten  nur  insofern  entspricht,  als 
das  mittelste  Gebäude   und  zwar  mit  seiner  Breite  im  Lichten  IV2' 
röm.  gegen  die  Linie  der  übrigen  zurücktritt,  ausgezeichnet  dafür  durch 
eine  vorgelegte  Freitreppe,  welche  gleichfalls  seiner  wahren  Breite  ent- 
spricht.   Die  wahre  Breite  der  beiden  anderen  Gebäude  aber  ist  in  der 
Pacade  unkenntlich  gemacht,  indem  der  Gang  zwischen  I  und  IE  zu  T, 
der  zwischen  II  und  III   zu  LH  gezogen  ist.     Wie  sich   hierzu  mö- 
^en  die  Dächer  verhalten  haben,  ist  nicht  mehr  zu  sagen. 

Mit  augenscheinlicher  Sorge  für  symmetrische  Anordnung  sind 
die  Monumente  im  Süden  des  Platzes  auf  dem  Comitium  angebracht. 
XDer  sog.  Triumphbogen   steht  genau  in  der  Axe,   zu  seinen  beiden 
Seiten  die  grofsen  Basen,  vor  ihm  in  der  Axe  eine  dritte;   vier  an- 
dere  sind   an   der  eigentlichen  Südseite   regelmäfsig  vertheilt,    zwei 
stehen  weiter  nördlich  auf  Ost-  und  Westseite,    diese  jedoch   nicht 
in  ganz  gleicher  Linie.     Die  meisten  dieser  Basen  sind  jung,    aus 
Netzwerk   von   gelbem  Tuff,    alle   für  Marmorverkleiduug  bestimmt 
^nd  gewifs  jünger  als  der  Bogen,  welcher  älter  ist  als  das  Travertin- 
Ipflaster.     Die  Untersuchung  Fiorelli's  Mem.  delF  Inst.  II  p.  67  hat 
am  dem  ansprechenden  Resultat  geführt,   dafs   der  Bogen   im  J.  20 
V.  Chr.  dem  Augustus  geweiht  worden  ist  und  dafs  sich  hierauf  die 
unvollständige,  seitdem  durch  neue  Bruchstücke  vermehrte  Inschrift 
I.  N.  2202  bezieht.     Es  scheint  unabweisbar,  dafs   man  diese  plan- 
mäfsige  Anordnung  in  die  Monumente  erst  gelegentlich  des  Umbaus 
brachte.     Die    Basen    zeigen    eine    ganz   auffallig  übereinstimmende 
Technik,    während  sich  nicht  wol  annehmen  läfst,    dafs  die  Monu- 
mente   in    so    kurzen    Zwischenräumen    gesetzt  wurden.     Vielleicht 
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sogar  waren  bei  dem  Erdbeben  die  Statnea  theilweise  beechädigt 
und  zu  Grunde  gegangen,  und  dann  war  es  doppelt  natürlich,  daft 
man  bei  ihrer  Herstellung  auf  eine  regelmäfsige  Yertheilang  Hedacht 
nahm:  dafs  dieselbe  von  vom  herein  dagewesen  sei,  ist  nach  den 
gewöhnlichen  Erfahrungen  bei  Auüstellung  vieler  Ifonumente  zu 
verschiedenen  Zeiten  nicht  zu  glauben. 

Aufserdem  ist  schon  bei  dem  Venustempel  gezeigt ,  wie  dieser 
gegen  das  Forum  abgeschlossen  worden ,  wie  eine  hinter  demselben 
liegende  Porticus  verbaut  und  wahrscheinlich  durch  die  sog.  Poekile 
ersetzt  wurde  (S.  231).  Von  dieser  letzteren  sammt  Latrina  und 
den  sog.  carceri  ist  Nichts  festzustellen,  als  da&  sie  wahrsckeinUch 
der  jüngsten  Periode  des  Forums  angehören.  Eine  starke  Verwen- 
dung von  Ziegel  mit  Mauern  von  ojms  incertum  ergiebt  durchaas 
dieselbe  Bauart,  welche  die  Fa^ade  des  Augustustempels  und  die 
Curie  zeigen,  und  man  geht  kaum  irre,  wenn  man  aU  diese  Bauten 
als  gleichzeitig  betrachtet.  Im  Gefolge  derselben  wurde  dann  auch 
der  nördliche  Abschlufs  des  Forums  verändert.  Zu  verschiedenen 
Zeiten  ist  man  thätig  gewesen,  um  dem  Haupttempel  der  Stadt  eine 
würdige  Einrahmung  zu  geben.  Man  lehnte  an  die  Front  der  Vor- 
halle zwei  I^en  an,  wie  bereits  Gell  richtig  vermutet  hatte,  und 
zwar  vor  dem  Erdbeben  von  63,  aber  auch  nicht  eben  früh.  Man 
baute  die  Tempelbasis  mit  ihrem  Ablauf  in  den  Bogen  hinein  und 
schnitt  sie  vom  ab.  Der  östliche  Bogen  wird  63  zusammengestüm 
sein,  die  Fundamente  liegen  zu  Tage;  dafe  aber  nicht  nur  die  Ab- 
sicht ihn  zu  bauen  bestand,  sondern  dafs  er  einmal  früher  fertig 
gewesen ,  wird  durch  die  Spuren  an  der  Tempelbaais ,  auf  der  eine 
Mauer  aufsetzte,  sicher.  Der  Einfassung  an  der  Front  des  Jupiter- 
tempels entsprach  eine  ähnhche  an  der  Rückseite  und  zwar  sind 
mehrere  Veränderungen  hier  bemerkbar.  An  der  Westseite  ward  ein 
grofser  Bogen  eröffnet,  der  mit  dem  vorderen  und  weiter  mit  den 
westlichen  Statuenbasen,  speciell  der  groisen  Basis  am  Südrand  in 
Flucht  liegt.  Daneben  ist  ein  kleinerer  Bogen,  in  dem  ein  Lava- 
brunnen mit  Wolfskopf,  zugesetzt:  dies  war  der  alte  Hanpteingang, 
dem  wol  zwei  Seitenthüren  entsprachen.  Da  seine  Mitte  die  Co- 
lonnade  flankirt,  so  muiste  er  der  Symmetrie  zum  Opfer  fSdlen. 
Femer  ist  der  Boden  des  nordwestlichen  Forumsflügels  niedriger  ge- 
legt worden,  indem  von  beiden  Schenkeln  des  Bogens  das  Lava- 
fundament in  einer  Höhe  von  0,55  M.  sichtbar  wird:  in  welcher 
Ausdehnung  dies  geschah,   ist  nicht  mehr  zu  sagen.     Der  alte  Ein- 
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gangsbogen  war  ganz  einfach ,  mit  weifsem  Stuck  überzogen  und  fast 
ohne  Gliederung.  Was  die  Sättlen  der  Porticus  betrifft,  so  kann 
man  zweifeln,  ob  dieselben  bis  zu  der  Abschlufsmauer  erneuert  wer- 
den sollten,  da  gerade  an  der  vorletzten  Basis  die  Travertinstafe 
rechtwinklig  auf  die  Langseite  des  Tempels  zugeführt  ist.  Es  be- 
darf kaum  einer  Bemerkung,  dafs  die  Anordnung  der  Tbüren  wie 
wir  sie  jetzt  an  der  in  Rede  stehenden  Schlufswand  wahrnehmen, 
ziemlich  gut  derjenigen  auf  der  andern  Seite  des  Tempels  und  über- 
haupt der  ganzen  architektonisehen  Disposition  der  Stelle  entspricht. 
Eine  Thür  führt  aus  der  Porticus,  der  offene  Bogen  aus  der  Area 
mu§  die  Strafte  hinaus. 

Der  giöfsere  Bogen  östlich  vom  Jupitertempel  mufs,  wie  er  ist, 
eise  Schöpfung  der  jüngsten  Zeit  der  Stadt  sein.  Auf  dem  Zic^l«- 
maucrwerk  seines  östUchen  Schenkels  auf  der  dem  Forum  zugewand- 
ten Seite  ist  unter  der  ftii  die  Marmorverkleidung  bestimmten  Mörtel^ 
läge  ein  Dipinto  auf  wetliem  Grund  zum  Vorschein  gekommen 
(CiL.  IV  675  imvollständig ,  VETTIVM  ist  noch  zu  lesen  und  es 
folgte  mindesten«  noch  ein  Cognomen],  dessen  Buchstaben  den  Cha- 
raktei  später  Zeit  trageli.  Da  nun  an  dem  Bogen  keinerlei  Restau- 
ration, sicher  wenigstens  keine  zu  bemerken  ist,  bei  der  man  seine 
Marmorverkleidung,  auf  die  er  gleich  von  vom  herein  berechnet 
wai ,  ganz  abgenommen  hätte,  so  mufs  die  Inschrift  während  des 
Bftus  hier  au%emalt  worden  sein.  Aufserdem  ist  die  Travertinver- 
kleidung  des  Sockel»  so  roh^  so  formlos  und  nur  mit  dem  Spitz- 
hammer  zugehauen^  dafs  sie  unmöglich  kann  für  fertig  gelten  sollen:; 
der  Bogen  war    also  vermutlich  noch  im  Bau. 

So  viel  läXst  sich  über  den  Stand  der  Restaurationsarbeiten 
im  Jahre  79  ennitteln.  ihre  Beurtheilung  wird  wesentlich  davon 
abhängen,  ob  es  gelingt  die  frühere  Gestalt  des  Forums  und  die 
wichtigsten  Phasen  seiner  Geschichte  festzustellen.  Zu  diesem  Be- 
Imf  werden  eine  Anzahl  sacralrechdicher  Vorfragen  zu  behandeln 
sein,  welche  friibere  Untersuchungen  von  neuen  Gesichtspuncten  auf- 
nehmen und  ergänzen  sollen. 
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Pomp.  ant.  bist.  I  3  p.  185  —  200  II  p.   16.  17  III  p.   13. 
Mazois-Gau,    les  ruines  de  P.  III  p.  48—50  pl.  30—36. 
Breton,  Pompeia^  p.  54 — 58. 
Overbeck,   Pompeji^  p.  81 — 86. 
F  i  o  r  e  1 1  i ,    descrizionc  p.  255 .  56. 

Das  wichtigste  Gebäude  des  Forums  ist  der  an  der  NSeite  ge- 
legene Tempel.  Er  nimmt  die  Symmetrielinie  desselben  ein  und 
beherrscht  die  gesammte  Anlage,  auf  einem  3  M.  hohen  Unterbau 
in  colossalen  Verhältnissen  aufsteigend.  Die  architektonische  Anord- 
nung giebt  den  bestimmenden  sacralen  Vorstellungen  einen  sinnlichen 
Ausdruck.  »Das  Forum  kann  schlechterdings  nicht  anders  aufgefalst 
werden  denn  als  Peribölos  des  Jupitertempels.  Unter  den  Augen 
und  auf  Grund  und  Boden  des  höchsten  Gottes  bewegt  sich  der 
Verkehr  des  Staates«  (Tempi,  p.  142).  In  der  Area  ca.  20  M.  von 
der  Balustrade  des  Tempels  entfernt  befindet  sich  der  dazu  gehörige 
Hauptaltar,  ähnlich  angelegt  wie  der  Altar  im  Hof  des  Cerestempels : 
folglich  ist  die  Area  ein  geweihter  Raum.  Aus  dem  Gesagten  er- 
giebt  sich,  dafs  ein  unlösbarer  Zusammenhang  zwischen  dem  Plati 
und  seinem  Hauptheiligtum  obwaltet,  dals  die  Geschichte  des  letz- 
teren zugleich  den  Schlüssel  für'  die  Geschichte  des  Ganzen  ge- 
währt. Bereits  S.  90  ward  aus  den  Mafsen  der  Beweis  erbracht, 
dafs  der  Bau  in  oskische  Zeit  zurückreicht.  Die  technische  Ana- 
lyse bestätigt  das  Resultat  und  lehrt,  dafs  derselbe  in  seiner  jetzigen 
Gestalt,  von  späteren  Ausschmückungen  abgesehen,  seit  dem  Be- 
kanntwerden des  Kalkmörtels  etwa  zwischen  300  und  100  v.  Chr. 
errichtet  worden  ist.  Sie  läfet  zugleich  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit schliefsen,  dafs  vordem  ein  älterer  Quaderbau  hier  gestanden 
hat.  Zur  Erläuterung  dieser  beiden  Sätze  lasse  ich  zunächst  eine 
technische  Beschreibung  folgen,  welche  Schönens  Notizen  entnom- 
men ist. 

Der  Ablauf  des  Unterbaus  ist  von  Lava,  sein  Carnies  von  Tuff 
und  darauf  liegen  als  Basis  des  Oberbaus  Quadern :  hinten  von  Lava, 
in  der  Mitte  von  Tuff,  in  der  Vorhalle  von  der  Ante  au  von  Tra- 
yertin.  Mit  Ausnahme  der  architektonischen  Glieder  besteht  der 
Unterbau  aus  optis  incertum  von  Lava.  Zwei  nachträgliche  Zusätze 
sind  hier   zu  constatiren.     Erstens    hat   man,    wie  S.   318    bemerkt, 
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zu  beiden  Seiten  der  Front  einen  Bogen  aus  Backstein  angelehnt. 
JVooli  später  hat  man  die  untere  Treppe  um  zwei  Estraden,  die  mit 
Marmor  verkleidet  waren,  verbreitert :  die  alte  Langmauer  mit  Stuck- 
libei-zug  setzt  sich  in  diese  Estraden  hinein  kenntlich  fort.  Der 
Anbau  stört  die  Wirkung  der  Bogen,  weil  er  sie  zum  Theil  ver- 
deckt, und  wird  wol  erst  nach  dem  Einsturz  des  östlichen  ge- 
»^acht  sein. 

Die  Stufen  der  Treppe  aus  Tuff  sind  modern.     Aus  dem   glei- 
chen Material    bestehen   die  grofsen   korinthischen  Säulen   der  Vor- 
l^alle  (0,90  M.  Durchmesser,  9,72  M.  Höhe  Breton).     Dies  gilt  auch 
^^Ti   den  Toren,  wie  an  der  4.  r.  namentlich  deutlich  ist.     Die  mei- 
sten Toren  sind  von  Ziegel  aufgemauert  (modern?),  aber  roh,  wenn 
^an  diejenigen  in  der  Basilica  zur  Vergleichung  heranzieht.     Uebri- 
^^ns   hatten    sie    keine    besonderen   viereckten   Plinthen.     Dafs   die 
Säulen  von  vom  herein  auf  Stuck  berechnet  waren,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich,   da  sie  jetzt  mit  dem  Spitzhammer  bearbeitet   sind    und 
^^n  an  einigen  Stellen  Spuren  ursprünglicher  Glättung  wahrzuneh- 
"^en  glaubt.     Das  einzige  erhaltene,    noch  dazu   unvollständige  Ca- 
Pitell   steht  zu  hoch,    um   die  Frage    entscheiden   zu  können.     Die 
*^i^en  Anten  scheinen  ganz  von  Bruchstein  aufgemauert  und  lassen 
®PÄte  Restauration  erkennen. 

Die  Thürgewände  der  Cella  bestehen  aus  grofsen  Lava-,  oben 
®^*^  paar  kleineren  Kalksteinstücken.  Die  Wände  sind  aus  opus  in- 
^^^^€um  von  Lava:  jedoch  erkennt  man  in  der  Rückwand  besonders 
^'  tieben  den  Kammern  einige  Quadern,  vermutlich  Reste  eines 
**^^^ren  Baus.  Die  echt  ionischen  Säulen  ganz  von  Tuff:  die  1 .  und 
^'  1.  sind  vollständig,  8  nahezu,  6  gröfstentheils  erhalten.  Ob  sie 
^'^^friinglich  verstuckt  gewesen,  kann  man  hier  so  wenig  sagen  wie 
"^i  der  Vorhalle.  Aber  die  gegenwärtige  Verstuckung  ist  so  dick 
^^fj  verflacht  die  schönen  und  tiefen  Canneluren  so  sehr,  dafs  sie 
"^^lit  von  vorn  herein  beabsichtigt  gewesen  sein  kann :  in  der  That 
"^^lit  man  an  einigen  Stellen,  dafs  die  Stege  der  Canneluren  gebro- 
J^^^n  waren,  bevor  der  Stuck  darauf  kam,  so  dafs  die  unterste  Lage 
'^  den  Bruchflächen  sitzt.  Ferner  bewahrt  das  Halbsäulencapitell, 
^^Iches  in  der  NWEcke  am  Boden  steht,  Reste  vortrefflichen  dün- 
^^^  alten  Stucküberzugs.  Andere,  freilich  nicht  zweifellose  Spuren 
^^^ren  darauf,  dals  die  Säulen  mit  einer  dünnen  Kalklage  versehen 
^^^chsam  geweifst  waren. 

Zangemeister  hat  keine  Graffiti   aus   dem  Tempel  beigebracht. 

Nissen,  Pomptganische  Studien.  21 
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Schöne  hat  solche  in  der  Vorhalle,  besonders  r.  von  der  Thor  auf- 
gefunden, theils  unverständlich,  theils  auf  Gladiatoren  bezüglich. 
Irre  ich  nicht,  fügt  derselbe  hinzu,  so  sind  auch  im  Innern  an  der 
Eingangswand  1.  unter  vielen  modernen  Kritzeleien  einige  antike 
Die  Notiz  ist  sehr  merkwürdig  und  wirft  auf  die  Benutzung  das 
Tempels  ein  Streiflicht,  das  im  Verfolg  unserer  Untersuchung  sich 
nicht  als  trügerisch  erweisen  wird.  Denn  wenn  dieselbe  ihre  nächste 
Erklärung  in  der  Annahme  findet,  dais  der  Tempel  langte  in  Restau- 
ration stand,  so  ergeben  die  Ausgrabungsberichte  mit  voller  Klar- 
heit, dafs  solche  79  entfernt  nicht  zu  Ende  geführt  war.  Anderer- 
seits tragen  die  Vorhalle  und  das  Innere  der  Cella  nicht  den  spe- 
cüisch  religiösen  Charakter,  welcher  den  entsprechenden  Käumen 
im  Isis-  und  Cerestempel  eignet. 

Der  Fufsboden  im  inneren  Hauptraum  war  grofsen  Theils  mit 
Marmor  belegt.  In  der  Mitte  erkennt  man  eine  Art  Mosaik,  dessen 
Muster  allenfalls  zu  reconstruiren  wäre ;  von  hier  bis  zur  Wand  liegt 
ein  feines  schwarz- weifses  Mosaik.  Auch  von  der  Wanddecoration 
sind  in  gleicher  Weise  Reste  genug  erhalten.  —  Die  drei  Kammern 
im  Hintergrund  waren  vorn,  wie  der  tiefe  Putz  zeigt,  mit  Marmor 
verkleidet,  während  sie  an  den  Seiten  nur  Stuck  hatten.  Eine  Tre^ 
von  12  Stufen  führt  auf  die  Platform,  welche  die  Kammern  bilden. 
Die  Treppe  hatte,  wie  man  an  der  Travertinsc^welle  ersieht,  eine 
verschliefsbare  Thür,  die  nach  aufsen  schlug.  —  Den  schmalen 
Lichtspalten  im  Boden  entsprechend  enthält  der  Unterbau  6  (oder  9?) 
Gewölbe,  welche  bei  der  Verschüttung  mit  Marmorstücken  aogeföllt, 
als  Haumagazin  verwandt  wurden. 

Seit  der  Ausgrabung  des  Tempels  hat  man  darüber  gestritten, 
ob  er  einem  öffentlichen  oder  einem  religiösen  BedürfniCs  diente :  die 
Einen  erkannten  hier  das  Rathaus,  die  Anderen  ein  dem  höchsten 
Gotte  geweihtes  Heiligtum.  In  Wirklichkeit  sind  die  beiden  Ab- 
sichten  keineswegs  so  unvereinbar  mit  einander,  wie  man  geglaubt: 
in  der  Periode  der  Autonomie  mag  der  Senat  allerdings  in  der  Cella 
seine  Sitzungen  abgehalten  haben  und  mag  der  Staatsschatz  in  den 
festen  Kellern  des  Unterbaus  aufbewahrt  gewesen  sein.  Für  die 
ältere  Zeit,  als  der  Profanbau  noch  nicht  entwickelt  war,  hat  iif» 
sogar  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wie  auch  der  römische 
Senat  im  Tempel  des  capitolinischeu  Jupiter  tagt  IJv.  VIII  5.  6. 
Indessen  mit  der  Einführung  der  römischen  Mununpalverfassung 
mufste  eine  Verbindung  definitiv  aufhören,  die  überiiaupt  gelockort 
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sein  \nid,  lüs  die  Osker  ihre  Stadt  reicher  auszuschmücken  began- 
nen. Zwar  datirt  die  jetzige  Gestalt  der  drei  Curien  aus  römischer 
Zeit  (S.  307] ,  doch  kann  ihnen  ein  oskisches  Rathaus  neben  der 
oski&chen  Basilica  mijt  allem  Fug  vorausgegangen  sein.  Wir  haben 
es  also  mit  einem  Tempel,  dem  gröfsten  und  wichtigsten  in  ganz 
Pompeji»  zu  thun.  Seine  l^nennung  wird  gegenwärtig  von  keiner 
Seite  mehr  bestritten.  Am  18.  Jan.  1817  fand  man  in  der  Cella  die 
HWte  einer  Yotivtafel  I.  N.  2212,  zu  welcher  durch  Fiorelli's  Ver- 
dienst die  fehlende  Hälfte  hinzugekommen  und  eine  sichere  Ergän- 
zung ermöglicht  ist.  Die  Weihung  aus  der  Regierung  Caligula's 
37/38  lautet  Bull.  d.  Inst.   1866  p.  7 : 

I                0  M 
PfM)    SALVTE    0    caESARIS    AVGVSTI 
GERMANic       iMP  .     PONTIF       MAX 
TRIBVNIC       PoteSTAT       CONSVLIS 
OCTVS     P     S 

A.TH  ii,  Januar  fand  man  ebendort  una  testa  di  alabastro   anche   co- 
l^-^^dle  di  un  Giove  di  un  bellissimo  carattere  e  con  vari  frammenti  ad 
^^941  appartenenti :  eine  alte  Tradition  versteht  darunter  den  schönen 
Z^iiskopf  des   Neapler  Museums   (vgl.  Overberk  p.  561   A.  24)  ,  der 
a^8  griechischem  Marmor    ist.     Und    wol    mit   vollem   Recht,    falls 
^r  Colossalkopf  aus  Alabaster  anderweitig  im  Museum  nicht  nach- 
weisbar ist,   worüber   ich   nichtß  Bestimmtes  weifs.     Fiorelli  scheint 
^^nen  anderen  Kopf  des  Museums  (Alabaster?)  im  Sinne  zu  haben  : 
^*ta  cohssale  trovata  nella  cella  avente  la  chioma  e  la  barha  legger- 
^'^^te  colorite.     Die  kunsthistorisch  interessante  Frage  läfst  sich  nur 
^ch  Untersuchungen   im   Museum   von   Neapel  zur    Entscheidung 
»^ringen;  wie  dieselbe  auch  ausfällt,  so  steht  der  Fund  eines  Colos- 
^topfs   in   der   Cella  fest,    den    wir   dem    Cultusbild   zuschreiben 

Ferner   nimmt  die  Einrichtung   der  Cella    unsere  Aufmerksam- 

^^^  in  Anspruch :  dieselbe  hat  eine  innere  Säulenstellung  und  unter- 

*^^*^det  sich  in  diesem  Puncte  von  allen  anderen  Tempeln  Pompe- 

1^^*      In   dem    mittleren  Hauptraum   ist  nirgends   eine  Spur  für  die 

)^^is  eines   Götterbildes   vorhanden;    vielmehr  kann    man   aus    der 

^^ordnung  des  Mosaikbodens  mit  Hestimmtlieit  schliefsen,  dafs  der 

^^  drei  Kammern  getheilte  Unterbau  an  der  Rückseite  solche  abge- 

8^Wn  haben  mufs.     Das  Götterbild  kommt  damit  sehr  hoch,  in  der 

21* 
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dominirenden    Höhe    von    ca.    4—5  M.    über    dem    Fufsboden    zu 
stehen*:    für  den  Vater  der  Götter  und  Menschen  höchst  angemes- 
sen, namentlich  wenn  wir  den  Senat  zu  seinen  Füfsen  uns  versam- 
melt denken.     Der    praktische  Grund,   den  Versammlungsort  mög- 
lichst geräumig  zu  gestalten,    wird  an  der  Disponirung  des  Kaumes 
einen   wesentlichen  Antheil  gehabt  haben:    die   Umfassungsmauern 
an  der  Lang-  und  der  Rückseite  nehmen  im  sacralrechtlichen  Sinn 
dieselbe  Stelle  ein  wie  beim  Burg-  und  Cerestempel  die  fortlaufen- 
den Säulenreihen;   dort   schliefst   die    Cellamauer,    hier  die  innere 
Säulenstellüng    die    eigentliche   Cella    ein.     Andererseits    mufs  die 
Einfassung  des  hoch  thronenden  Cultbildes  durch  eine  in  zwei  Stock  - 
werken   übereinander   stehende  Säulenreihe    die  Wirkung  bedeuten 
gesteigert  haben.      Hiermit  hängt  die   aufserordentliche  Breite  d^^T 
Thür  von  16'  zusammen,  die  bei  dem  Ceres-  nur  12',  bei  dem  Burg^- 
tempel  8'  beträgt  (S.  90.  225).     Bei   den  beiden  letzteren  fallt  dm« 
Thürweite   mit  dem  mittleren  Intercolumnium  zusammen ;    hier  d^*-- 
gegen  unifafst   sie  deren   drei.     Ich  schliefse    daraus,    dafs  dort  ni-»^ 
ein  einzelnes  Bild  sichtbar  ward,  hier  aber  drei,  von  denen  freilicrl* 
das  mittlere  durchaus  dominirte.     Die  Ansicht,  welche  die  bekann 'C^ 
Münze   Vespasians    (abgebildet  u.  a.   Becker,    Top.  Taf.  5,   15)  vo^t»* 
capitolinischen  Tempel  giebt,  bietet  sich  zur  unmittelbaren  Vergle-i^ 
chung  dar:    in    dem   mittleren   Intercolumnium   von   6   Säulen  sit:^*- 
Jupiter,  ihm  zur  Rechten  steht  Minerva,   zur  Linken  Juno  (Eckh^'^ 
D.  N.  VI  p.  327).      Bei  näherer  Prüfung  wird   man   vielleicht  g^^^ 
neigt  sein,  die  Uebereinstimmuiig  zwischen  dem  Hauptlieiligtum  ron 
Rom  und  demjenigen  von  Pompeji    noch   weiter  auszudehnen.    E>i^ 
Restauration,    welche   von   dem   ersteren  gemeinhin    gegeben    wird 
(z.  B.  Abeken,  Mittelitalien  Taf.  3,   1  oder  Guhl  und  Koner  II  p.  8), 
widerstreitet  allen  Begriffen,    welche  mit  einer  zweckmäfsigen  Aus- 
nutzung des  Raumes  verbunden  zu  werden  pflegen:  vne  hätte  u.  A- 
hier  eine  Senatsversammlung  stattfinden  können?    oder  wie  soll  ein 
Weihgeschenk    in   der  Cella  Jupiters    zu    Füfsen    der  Juno   stehe** 
können,    wenn   der  ganze  Innenraum   durch  Mauern  in  drei  Thefl^ 
zerlegt  ist*?    Und   doch    versammelt  sich  hier  der  Senat  und  erklärt 
Livius  VI  4    (tres  pateras   aureas)    cum   titulo  nominis   CamtUi  ox^ 
Capitolium  incensum  in  lovis  cella  comtat  ante  pedes  lunonü  posit(f^ 


*  Vgl.  die  Restauration  von  Mazois  T.  32,   die   freilich  den  Gott  nicht  hltt^ 
stehen  lassen  dürfen. 
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fuisse.  Ein  so  wichtiges  und  schwieriges  Prohlem  kann  selbstver- 
ständlich nicht  im  Vorbeigehen  gelöst  werden;  aber  man  darf  auch 
im  Vorbeigehen  daran  erinnern,  dafs  seine  Lösung  noch  fehlt.  Was 
den  pompejanischen  Tempel  betrifft,  so  handelt  es  sich  zunächst 
darum,  als  was  die  drei  Kammern  an  der  Rückseite  aufzufassen 
sind.  Sie  haben  Thüren  von  0,8S  M.  breite  und  ziemlich  die 
gleiche  Grundfläche  (die  Overbeck  auf  1,82  X  1;73  M.  angiebt] ; 
doch  scheint  die  mittlere  gröfser  zu  sein.  Sollen  die  Kammern  nach 
strengem  Sprachgebrauch  mit  einem  lateinischen  Namen  benannt 
werden,  so  wüfste  ich  hierfür  keinen  anderen  in  Vorschlag  zu  brin- 
gen als  cellae:  Varro  LL.  V  162  erklärt  vom  Hause  übt  quid  coti" 
ditum  esse  volebani,  a  celafido  cellam  appellarunt.  Wenn  mau  ge- 
wöhnlich den  Naos  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  so  trifft  dies  ja 
auch  in  den  meisten  Fällen,  wo  keine  specicUe  Abscheidung  im 
Inneren  wegen  dessen  Kleinheit  vorhanden,  vollkommen  zu.  Für 
den  Hauptraum  ist  uns  hier  keine  specielle  Bezeichnung  zur  Hand: 
er  wird  aedes  oder  templum  heifsen,  gerade  wie  atrium  sowol  das 
Haus  als  den  freien  Hof  im  Hause  bedeutet  (Kap.  XXIII).  In  den 
drei  Cellen  nun  wixA  der  Schatz  von  drei  Göttern  aufbewahrt  ge- 
wesen sein,  vielleicht  auch  wunderthätige  Bilder  und  Symbole  der- 
selben ;  denn  wie  die  katholische  Kirche  ihre  Heiligtümer  für  ge- 
wöhnlich verdeckt  und  die  Andacht  des  Tages  mit  künstlerisch  voll- 
endeten Repräsentanten  derselben  sich  genügen  läfst,  so  ist  bekannt- 
lich dies  nur  die  Wiederholung  einer  antiken  Praxis.  Overbeck  hat 
allerdings  Recht,  den  Gedanken  für  albern  zu  erklären,  dafs  in  den 
Kammern  Colossalstatuen  gestanden  hätten :  aber  wer  hat  denn  hieran 
gedacht?  Das  durch  die  drei  kleinen  Cellen  gebildete  Postament 
trug,  wie  ich  vermute,  eine  Aedicuhi  mit  4  Säulen,  welche  die  Göt- 
terbilder einrahmten:  eine  ähnliche  Anordnung  mag  für  das  Capitol 
anzunehmen  sein  nach  Liv.  XXXV  41  de  multa  damnatorum  qua- 
drigae  inauratae  in  Capitolio positae.  et  in  cella  lovis  supra  fasti- 
ff  tum  aediculae  duodecim  clupea  inauraia;  vielleicht  ist  die  Münze 
Domitians  mit  viersäuliger  Front  eben  auf  die  Aedicula  zu  beziehen 
(Eckhel,  D.  N.  VI  p.  377,  Becker,  Top.  Taf.  5,  16).  Auch  an  einer 
architektonisch  bestimmten  Dreitheiligkeit  des  Tempels  wird  man 
fest  halten  dürfen.  Der  Tempel  ist  tuscanischer  Ordnung.  Vitruv 
IV  7,  l  schreibt  vor  lonffitudo  dividatur  biper tito ,  et  quae  pars  erit 
intertOTy  cellarum  spatiis  designetur,  qtuie  erit  proxima  fronti,  colum- 
narum  dispositioni  relinquatur;  dies  trifft,  wie  S.  90  bemerkt,  zu.  Er 
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fihjt  fort  if^yn  J<iHtmdo  dtridatmr  m  perieig  dSprvm.  er  Ais  temae  par- 
f^h  dfjrfrii  or  tütufm  ceHJu  mütonhu  mr>e  M  aiae  futwrae  mmi  dm- 
imr .  rtliqua^  <puitmur  tmfidiae  oedi  üürikmamimr,  Nnn  wüfete  idi 
flicht.  wMr  man  dir  Seitmscliifip  i:vi9theii  der  inneren  Säulen- 
•^^lluiig  Uli']  der  Wand  andes^  denn  ak  ahie  beieichnen  sollte,  (fie 
iia'h  Vitnivs  Wnrten  bei  dem  tnscamschen  Tempel,  der  nicht  in 
«irei  durch  Mauern  geM-hiedene  Cellen  zerfiült,  ref^lmSfsig  vorkom- 
men. Daf«  da««  Verfailtnifs  hier  1  :  f»  und  nicht  3:1  ist,  ändert  an 
di'r  S«u;he  nicht« ;  denn  Kreite  und  lünge  des  Gmnien  ist  nicht  nach 
Vitruv«>  VorMrhrift  5  0,  sondern  5:12.  Nach  dem  Gesagten  sehe 
ich  e(^  alh  sicher  an ,  dafs  unser  Tempel  einer  der  capitolinischen 
anah^en  Trias  angehört. 

Jupiter  Juno  Minerva  dürfen  wir  dieselbe  aber  nicht  taufen, 
f^indeni ,  wie  M-hon  früher  angedeutet  T^^P^*  P*  ^^^)»  Liber  Libera 
OreK.  Wenn  l^inius  N.  H.  IIl  60  von  Campania  fdii  bemerkt  irf 
teteren  dixere  tfummum  Liberi  putris  cum  Certrt  ctrtamen .  so  bestä- 
tigen die  Inschriften  die  besondere  Verehrung  dieser  Gottheiten  auch 
in  roniisfher  Zeit.  Der  uskische  Liber  wird  mit  Jupiter  direct  iden- 
tifinrt  Tempi,  p.  131).  Dafs  eine  Ceres  hier  gestanden ,  ergeben 
di<f  Kunde.  Am  7.  März  ISIS  fand  man  im  Keller  nwlfisftimi  pezzi 
dt  jßilaHtrini  sratmcUati  di  alahastro  Jforito  Orientale,  alrmn /rammenH 
dt  fafntelli  f.  baseite  di  rosso  antico  appartenenii  agli  sfessi  püastrim: 
von  d«'i  Acdicula,  die  ich  oben  vermutete,  herrührend?  Weiter  tre 
mani  di  marmo  due  delle  quali  grafidi  al  fiaturafe  ed  tttut  pin  grande 
del  naturale.  Quesf  ultima  sembra  di  esser  appartenuta  ad  wta  sic- 
tua  di  Cvrere.  utendo  dei  papaveri  coloriti  di  rosso ,  e  delle  spighe  di 
frumento  dorute  etc.  Die  beiden  anderen  Hände  gehörten  einer 
I.ibera  oder  \'enu8  S.  329  an  nach  dem  Bericht  von  Amicone  p.  !3 
due  mani  di  st a tue  di  marmo.  una  delle  quali  con  un ßare  indorato 
che  sembra  di  Minerva  ('fj  e  Taltra  con  scettro.  Dergestalt  hat  hier 
dies(»lh(»  (iöttorgruppe  gestanden  wie  in  der  hochberühmtcn ,  in  den 
Anfän^c^n  der  römiKchen  Republik  von  Spurius  CasMus  errichteten 
aedes  (Jenris  oder,  wie  sie  mit  vollem  Titel  lautet^  aedes  Cereris 
Liberi  lAberae.  Und  da  dieses  vornehmste  Heiligtum  der  Plebs  anf 
ein  fi^riecrliiscdi-canipunisches  Vorbild  zurückgeht,  kann  die  Ueberein- 
stiinninn«^  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Freilich  würden  die  ange- 
Z(»o^(Mien  Fundnotizon  nicht  ausreichen,  um  den  historisch  bedeu- 
tungsvollett  Satz  zu  bej^ründen  ,  dafs  die  höchste  Gottheit  von  den 
allen   Pompejanern  anders  aufgcfal'st  ward  als  von  den  Kömern.  D!e 
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lateinischen  Weihinschriftcn,  wird  man  entgegnen,  reden  nicht  vom 
lupiter  Liber,  sondern  vom  lupiter  optimus  mcfximus,    und    bei  die- 
sem Namen  dachte  man  sich  den  Göttervater ,    wie   er  auf  dem  Ca- 
pitol  zwischen  Jmio   und  Minerva  thront.      Die   Antwort    auf   den 
letzten  Einwand   liegt  nahe:    die  Römer  übertrugen   die  ihnen  ver- 
tmuten  Vorstellungen  auf  Gebiete,  mit  denen  solche  streng  genom- 
men   sich  nicht    deckten.      Dagegen    handelt   es   sich  hier   um  eine 
Stiftung  des  oskischen  Stammes.     Und  dafs  die  Trichotomie,  welche 
ia  die  Religion   und  Politik   der  italischen  Stämme  so   überaus  tief 
eingreift,  im  Süden  der  Halbinsel  einen  anderen  Ausdruck  gefunden 
hat  als  im  Norden,   läfst  sich  glücklicher  Weise  auf  anderem  Wege 
tut  zweifellosen  Gewifsheit  erheben.     Nach  italischer  I^ehre  mufste 
eine  souveräne  Stadt  drei  Tempel  besitzen :    Servius  zu  Verg.  Aen. 
i    422  prudenfes  Etrtiscae  disciplincie  aiunt  apud  conditores  Efruscartim 
Urbiufn  non  putatas  iustas  tirbes,  in  quibus  non  tres  portae  essefit  de- 
<iicatae  et  votivae,    et  tot  templa  lovis  lunonis  Mvwrvae  (vgl.  Vitruv 
I    7  ;  Tempi,  p.  145,  wo  die  Darstellung  in  etwas  zu  modificireii  ist). 
I>rei  hervorragende  Tempel  hohen  Alters,    von  deren  nachträglicher 
Entstehung  keine  Rede   sein  kann,    sind  uns  zu  Pompeji  gegeben. 
IHeselben   sind  aber  nicht,   wie  die  römisch-etrüskische  Doctrin   es 
fordert,    dem  Jupiter,    der  Juno  und  der  Minerva  geweiht,  sondern 
vielmehr   dem  Jupiter,    der  Venus   und   der  Ceres.      Durch   diesen 
^Nachweis,  der  im  Folgenden  augetreten  wertlen  soll,  werden  die  an- 
geführten Fundberichte  im  vollsten  Umfang  bekräftigt. 

§.  3.    Ceres  und  Venus. 

Mit  der  Verbreitung  des  Bürgerrechts  nahm  der  Gottesdienst 
allenthalben  eine  römische  Färbung  an.  Jedoch  hält  es  trotzdem 
nicht  schwer,  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Landschaften  und 
weiter  die  älteren  Anschauungen,  die  in  ihnen  sich  fortgepflanzt 
haben,  festzustellen.  Neben  den  pompejanischen  Pries tertümern, 
welche  den  römischen  entweder  nachgebildet  sind  oder  doch  ihnen 
vollständig  zu  entsprechen  scheinen,  dem  Pontificat,  Angurat  und 
Flaminat,  findet  sich  ein  anderes,  für  welches  in  Rom  jede  Analo- 
gie fehlt:  ich  meine  das  Institut  der  Stadtpriesterinnen.  Zwar  wird 
auch  in  Rom  der  Dienst  der  Ceres  im  Namen  des  Volkes  von  Prie- 
sterinnen versehen,  die,  meistens  aus  Neapel  und  Velia  stammend, 
Bürgerrecht  erhalten   haben  (Marquardt  R.  A.  IV  p.  310).     Aber  in 
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Pompeji  uehmen  die  Pries teriunen  der  Ceres  nicht  die  Stellung  von 
Peregriuen  ein ,  sondern  gehören  der  höchsten  Aristokratie  an  und 
haben  ihr  Ansehen  durch  glänzende  Bauten  bekundet.  Von  sacer- 
dotes  publicae  oder  sacerdotes  publicae  Cereris  kennen  wir  Mamia^  die 
Stifterin  des  Augustustempels  (S.  272),  Eumachia,  die  Erbauerin  der 
FuUonica,  und  Aquvia,  die  Herstellerin  derselben  (S.  289),  Holco- 
nia  I.  N.  2298,  Istacidia  eb.  2319,  Decimilla  eb.  2350,  Clodia  und 
Lassia  eb.  2378.  Mamia,  Eumachia,  Holconia  (?)  und  Istacidia  fuh- 
ren den  ersteren,  die  übrigen  vier  den  letzteren  Titel.  Es  fragt  sich, 
ob  beide,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  dasselbe  Priestertum  be- 
zeichnen. Da  die  Inschriften  der  nämlichen  Epoche  von  Augustus 
abwärts  angehören  und  bekannter  Mafsen  die  officielle  Titulatur 
nicht  nach  Belieben  wechselt,  so  halte  ich  eine  einfache  Identilici- 
rung  für  unzulässig.  Der  Titel  sacerdos  publica  ohne  Beisatz  kann 
logischer  Weise  nur  auf  diejenige  Göttin  bezogen  werden,  von  welcher 
Pompeji  in  römischer  Zeit  den  Namen  führt,  d.h.  auf  Venus.  So  giebt 
es  in  Capua  sacerdotes  Ceteris  1.  N.  3572.  73  neben  einer  [8a)cerd\ps] 
pu[hlica  fijummis  Cap[tiae  e)lect[a]  a  8plend[id%ssifno]  ardine  eb.  3586. 
Wir  kennen  sacerdotes  publicae  Veneris  et  Cereris  aus  Surrentum 
I.  N.  2123.  24,  Cereris  et  Veneris  aus  Casinum  eb.  4227  (=  CIL. 
I  11S3)  und  Sulmo  eb.  5434;  Cereris  aus  Aeclanum  eb.  1083,  Atina 
eb.  4535,  Capua  s.  o. ,  Teanum  eb.  3988;  Veneris  aus  AUifae  eb. 
4747,  Corfinium  eb.  5357,  Bovianum  eb.  4984.  Die  hier  erwähnte 
Venus  ist  nach  Prellers  Myth.^  p.  442  richtiger  Annahme  mit  der 
alten  Libera  identisch ;  eine  Inschrift  aus  Aesemia  I.  N.  5006  nennt 
eine  sacerdos  Cerialis  Deia  Libera,  die  schwer  erklärbar,  doch  ge- 
wifs  demselben  Gedankenkreise  zuzuschreiben  ist;  auch  die  Venus 
lovia  der  campanischen  Vici  eb.  3561  [=  CIL.  I  565)  wird  ein  an- 
derer Ausdruck  für  die  Libera  sein,  deren  oskischen  Namen  wir 
nicht  kennen.  Eine  Hauptschwierigkeit  für  das  Verständnifs  der 
italischen  Religion  liegt  ja  in  der  Vielheit  der  Namen,  die  in  der 
Regel  nur  einen  und  denselben  Begriff  in  wechselnder  Beziehung 
zum  Ausdruck  bringt.  Und  die  angeführten  Beispiele  stellen  es 
aulser  allem  Zweifel,  dafs  die  Göttinnen  nebst  der  eigentümlichen 
Organisation  ihres  Cults  in  Süditalien  heimisch  waren. 

Pompeji  wird  nicht  blos  von  Martial  IV  44  Veneris  sedes  ge- 
nannt, sondern  heifst  in  einer  officiellen,  dem  J.  10  v.  Chr.  auge- 
hörenden Inschrift  colonia  Veneria  Cornelia  (S.  21 9 fg.).  Die  Venus 
Pompeiana   ist  nach  Aussage   der  Wandschriften  die  Schutzpatroniu 
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der  Stadt;  keine  Gottheit  wird  seit  Alters  so  häufig  erwähnt,  und 
zwar  auch  in  Anrufungen,  bei  denen  jeder  lascivc  Nebengedanke 
wegfällt  (vgl.  CIL.  IV  p.  248).  Ihre  enge  Verbindung  mit  Jupiter 
wird  durch  die  merkwürdige  Inschrift  I.  N.  2253  bezeugt: 

IMPERIO    VENERIS    FISICAE   lOVI-  0    M 

ANTISTIA    METHE 

ANTISTI  PRIMIGENI 

EX  D  D 

Heide  erscheinen  zusammen  als  Stadtgötter  auf  einem  Wandgemälde 
Heibig  n.  60.  Die  Beinamen ^«tca  CIL.  IV  1520.  aacra  eb.  26  leh- 
ren^ dafs  die  Göttin  in  anderem  Sinne  aufzufassen  sei  als  demjeni- 
gen, welchen  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  verbindet.  Erwünsch- 
ten Aufschlufs  gewährt  das  von  Brizio  Giorn.  degli  Scavi  I  Taf.  6 
publicirte  Gemälde  (Helbig  n.  1479),  dessen  Deutung  der  nächste 
Abschnitt  gewidmet  sein  wird.  Es  stellt  die  Vermählung  von  Hera- 
kles und  Hebe  dar  und  gewährt  einen  Einblick  in  das  Heiligtum 
der  Venus  Pompeiana.  Die  Göttin  ist  hier  wie  sonst  (Helbig  n.  7, 
60,  65,  66,  295,  296)  als  Matrone  gebildet  in  langem  Gewand  und 
Mantel,  mit  Mauerkrone,  in  der  Rechten  einen  Zweig,  in  der  Lin- 
ken ein  Scepter  haltend,  die  letztere  auf  ein  Steuerruder  gestützt. 
Neben  ihr  auf  einer  Basis  ein  Kind  in  weiter  Tunica  mit  phry- 
gischer  Mütze,  eine  Bulla  um  den  Hals,  in  der  Linken  einen  Spie- 
gel, mit  der  Rechten  am  Scepter  sich  haltend :  man  pflegt  es  Amor 
zu  nennen.  Zu  ihrer  Rechten  gleichfalls  auf  einer  Basis  steht  ein 
kleiner  sog.  Priapos,  bärtig,  mit  hohen  Stiefeln,  das  Gewand  über 
den  Kopf  gezogen,  mit  der  Rechten  das  Gewand  aufhebend,  mit 
der  Linken  den  Ithyphallos  fassend.  Die  letztere  Figur  halte  ich  für 
Liber  nach  der  varronischen  Definition  bei  Augustin  civ.  dei  VII  2 
Liber  qui  marem  effmo  semine  liberal;  ibi  Libera,  quam  et  Venerem 
volunty  quae  hoc  idem  beneficium  conferat  femhiaey  ut  etiam  ipsa 
emisso  semine  liberetur;  eine  verwandte  Darstellung  im  Bordell  (Hel- 
big n.  505).  Dergestalt  ist  die  Venus  Pompeiana  recht  eigentlich 
Göttin  der  Ehe,  und  die  Schilderungen  von  der  Feier  der  Libera- 
lien (Preller,  Myth.^  p.  440 fg.  575)  und  anderes  von  Liber  und 
Libera  Berichtete  wird  hierher  direct  zu  beziehen  sein. 

Es  fragt  sich,  wo  der  Tempel  der  Stadtgöttin  zu  suchen  sei. 
Gämicci  quist.  pomp.  p.  72  nahm  dafür  den  Tempel  auf  dem  Forum 
in  Anspruch,  von  dem  wir  oben  handelten,   indem   er  den  ionisch- 
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korinthischen  Stil  desselben  als  im  Widerspruch  mit  der  Majestät 
des  Jupiter  befindlich  betrachtete.  Wirklich  will  ja  Vitniv  I  2,  5 
die  verschiedenen  Stilarten  von  dem  Charakter  der  betreffenden  Gott- 
heiten abhängig  machen;  aber  nach  seinen  eigenen  Angaben  IV  ^ 
sind  die  älteren  Architekten  in  dieser  Hinsicht  recht  selbständig 
verfahren,  und  hatte  der  olympische  Zeus  in  Athen,  so  gut  wie 
nach  Sulla's  Restauration  der  capitolinische  Jupiter,  korinthische 
Säulen  VII  praef.  17;  ganz  zu  geschweigen  des  offenkundigen 
Widerspruchs,  in  welchem  diese  Theorie  zu  dem  Gesammtbestand 
der  Monumente  sich  befindet.  Gewöhnlich  schreibt  man  der  Venus 
den  alten  Tempel  zu,  von  dem  wir  Kap.  XIV  gehandelt  haben. 
Aufserdem  kann  einzig  und  allein  der  Griechische  Tempel  auf  der 
Arx  in  Betracht  kommen.  Es  ist  nämlich  klar:  wenn  Liber  oder 
Jupiter,  Libera  oder  Venus,  Ops  oder  Maia  oder  Ceres  die  drei 
Hauptgötter  der  Stadt  darstellen ,  so  müssen  die  drei  alten  grofsen 
Tempel  eben  diesen  dreien  geweiht  gewesen  sein.  Sämmtliche  Gott- 
heiten, welche  in  Pompeji  bezeugt  werden,  sind  damit  localisirt  bis 
auf  Mars,  dessen  Flamen  wir  CIL.  IV  S79  kennen  lernen  und  des- 
sen Tempel  vor  den  Thoren  gelegen  zu  haben  scheint.  Aber  es  ist 
im  Grunde  merkwürdig,  wie  geringe  Mühe  die  Gelehrten  bisher  auf- 
wandten, um  die  Bestimmung  der  wichtigsten  Heiligtümer  zu  er-' 
mittein. 

Ceres  und  Venus  sind  Frauengottheiten ;  damit  ist  die  Beziebuog 
beider  auf  Ehe  uikI  Ehesegen,  auf  die  Fruchtbarkeit  von  Feld  und 
Flur  gegeben.  Wie  innig  verbunden  beide  gedacht  wurden,  zeigt 
die  ob('n  angeführte  Thatsache,  dafs  in  einer  Keihe  von  Städten  ihr 
Dienst  gemeinsamen  Priesterinnen  anvertraut  war.  Um  den  Unter- 
schied zwischen  ihnen  klar  zu  bestimmeu,  hat  man  auf  die  äufseren 
Verhältnisse  des  Lebens  zurück  zu  gehen,  denen  sie  Ausdruck  ver- 
leihen. Wenn  man  die  bunte  mythologische  Hülle  abstreift,  den 
Blick  von  dem  wechselnden  Spiel  herüber  und  hinüber  gleitender 
Beziehungen  nicht  beirren  läfst,  so  stellt  sich  als  Wesen  der  Sache 
dar,  dafs  Ceres  das  Land,  Venus  die  Stadt  repräsentirt.  Von  diesem 
unantastbaren  Grundsatz  aus  ist  die  aufgeworfene  topographische 
Frage  sofort  entschieden:  der  Bauerntempel  liegt  am  Forum,  der 
Stadttempel  auf  der  Arx.  Eine  Fülle  einzelner  Gründe  drängt  sich 
zur  näheren  Bewährung  auf.  Wie  der  496  v  Chr.  nach  griechisch- 
cam panischem  Vorbild  gestiftete  Cerestempel  zu  Rom  den  Mittelpunct 
des  Koruliandels  abgiebt  (Preller,  Myth.  p.  432 fg.),  so  ist  das  Gldiche 
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in  Pompeji  der  Fall :    die  Kommafse  sind  in  einer  Aufsennische  des 
Tempels   angebracht,    und   in   nächster  Nähe    liegt  die   Fruchthalle 
(8.  312).    Die  römischen  Aedilen   leiten   von  der  aedes  Cereris  ihren 
Namen  ab  nnd  haben  hier  ihr  Amtslocal ;  die  pompejanischen  Aedilen 
haben    gleichfalls  die   Oberaufsicht  [über   diesen  Tempel.      Dies   er- 
gieht  sich  aus  der  nach  Amicone  p.  10  am  25.  März  1817    hier  ge- 
fundenen Votivinschrift  I.  N.  2199 

T       D       V      S 

M    FABIVS    SECVNDVS 

PERMISSV       AEDIL- 

A  HORDIONI      PROCVLI 

Tl      IVLI      RVFI 

T>iesclbe  steht  ganz  vereinzelt;  denn  die  Weihungen  von  Privatper- 
sonen auf  öffentlichem  Grund  und  Boden  werden  vom  Stadtrat    er- 
laubt,   nicht  von   einem  Magistrat:    so  im  Jupitertempel  I.  N.  2211 
2253?,    Isistempel  2209.    2246  u.  a.      Wenn   die  Genehmigung    des 
Stadtrats  nicht  überall  erwähnt  wird,    so  ist  sie  meistens  der  Kürze 
^wegen  übergangen,  gelegentlich  wol  auch  nicht  nötig  gewesen  oder 
xiicht  nachgesucht  worden.     Die  einschlagenden  Verhältnisse  können 
niclxt   ohne  Umschweif  präcisirt  werden;   es   genügt,    die  Singulari- 
tät  jener  ädilicischen   Sanction   hervorzuheben.     Mommsen   hat   die 
Anfangsbuchstaben  der  Inschrift  fratgweise  aufgelöst  mit  Telluri  deae 
Totum  sohit:   dabei   ist  namentlich  die  Bezeichnung  Telltts  dea  an- 
etöfsig  und  auch  die  Voranstellung  der  Formel,  die  naturgemäfs  ans 
Ende    gehört.      Nach  gewöhnlichem  epigraphischem  Sprachgebrauch 
kann   mto  in^^S'  nur  sacrum   erkennen,    und  damit  ist  zugleich  die 
Erklärung  gegeben:   Telluri  Dianae   Veneri  sacrum.     Nach  dem  Be- 
richt Amicone's  ward  die  Inschrift  zusammengefunden  mit  der  schö- 
nen Halbfigur   einer  Diana  aus  Fkonze,    zwei   Statuen  aus  griechi- 
schem  Marmor,    Venus   und   Hermaphrodit    darstellend.      Von    der 
Dianastatue  ist  die  ganze  untere  Hälfte  verloren.    Die  beiden  ande- 
ren  sind    bereits    im  Altertum   schlecht  restaurirt  worden   (Gerhard, 
Neapels  antike  Bildwerke  n.  427.  433).     In  Betreff  des  Hermaphro- 
diten bemerkt  Grerhard :  er  sei  mit  zu  viel  Gefühl  durchgeführt,  um 
ihn  nicht  gern  für  ein  griechisches  Original  zärtlicher  Kunstblüte  zu 
halten.     Darnach  können    diese  Statuen   nicht  wol  bei  Gelegenheit 
der  letzten  Herstellung  angeschafft  sein  ^   sondern  werden  seit  Alters 
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zum  Tempel  gehört  haben.  Es  ward  schon  S.  214  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  die  Venus  auf  einer  der  beiden  Basen  in  der  SWEcke 
des  Peribolos  gestanden  und  einem  Cultzweck  gedient  habe.  Der 
grofse  Plan  Fiorelli^s  giebt  noch  eine  dritte  Basis  an,  so  dafs  deren 
an  die  3.,  5.,  7.  Säule  sich  anlehnen.  Wie  hiemach  die  Statuen 
zu  vertheilen,  bleibt  näherer  Untersuchung  vorbehalten.  Aber  da6 
die  drei  Götter  an  diesem  Puncte  einen  gemeinsamen  Altar  oder 
wenn  man  will,  einen  gemeinsamen  Cultus  besessen,  steht  nach  dem 
Gesagten  fest.  Kundige  werden  sich  nicht  darüber  wundein,  dafs 
ich  den  Hermaphroditen  für  einen  Gott  halte  und  mit  Tellus  iden- 
tificirc;  denn  neben  der  ästhetischen  Freude  an  den  schönen  Mar- 
morbiklern  wird  es  uns  immer  gestattet  sein,  den  Vorstellungen  nach- 
zugehen, welche  für  die  Alten  sich  daran  knüpften.  In  der  That 
vereinigt  die  Erde  nach  Varro's  Zeugnifs  bei  Augustin  civ.  dei  VII  23 
beide  Geschlechter  in  sich:  ufM  eademque  terra  habet  gemtfuxm  tin 
et  masculviam  quod  semuta  producat  et  femininam  quod  redpiat  atque 
nutriat;  inde  a  vi  feminae  die  tarn  esse  Tellur em  a  masculi  Tellumo- 
nem.  Ich  habe  den  ersteren  Namen  vorgezogen,  weil  der  Herma- 
phrodit in  der  Kunst  als  weiblich  gedacht  wird  und  Weihungen 
an  Tellumo  überhaupt  nicht  vorkommen.  Die  Römer  drücken  den- 
selben liegriff  durch  ihr  Sive  Deus  Site  Dea  aus,  auf  welches  das 
Erdbeben  zurückgeführt  wird  (Gellius  N.  A.  II  28) ,  zu  dem  Cato 
beim  Holzfällen  betet  (R.  R.  139),  das  in  den  Arvalacten  regel- 
inäfsig  durch  Opfer  geehrt  wird, .  während  der  Tellus,  wie  man  hätte 
erwarten  sollen,  nirgends  Erwähnung  geschieht.  Vermutlich  hätten 
frühere  Jahrhunderte  einen  argen  Frevel  darin  erblickt,  dafs  man 
dem  Geheimnifs  der  Natur  eine  derartige  sinnliche  Gestalt  verlieh, 
welche  im  Leben  dX^foedum  ac  turpe  prodigium  galt  (Liy.  XXVII  37). 
Aber  der  Glaube  der  Vorfahren  wich  dem  Zauber  hellenischer  Phan- 
tasie :  olim  androgynos  in  prodigiis  habitos  nunc  vero  in  delictis  schreibt 
Plinius  N.  H.  VII  34.  Die  hier  vereinigte  Gruppe  von  Gottheiten, 
welcher  M.  Fabius  Secundus  seine  Huldigung  darbringt,  bedarf  keiner 
weiteren  Erklärung.  Tellus  stellt  die  fruchttragende  Feldflur  dar; 
Diana  ist  als  Jägerin  gebildet  und  vertritt  hier  wie  die  benachbarte 
Diana  von  Tifata  den  Wald  (Preller,  Myth.  p.  281) ;  endlich  Venus  ist 
die  Gartengöttin  quae  custodit  hortum,  wie  CIL.  IV  2776  (vgl. 
Schöne)   sich  ausdrückt. 

Zu    dieser   Trias   tritt   an    der  gegenüberliegenden   OSeite   eine 
zweite  hinzu.     An  der  5.  Säule  steht  eine  Herme,  den  Mantel  über 
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den    Kopf   gezogen   und  beide   Arme    eingewickelt.      Overbeck    be- 
schreibt sie  80 :  r^ie  ist  ohne  Zweifel  männlich  ^  mit  kurzem  Athle- 
tenhaar und  jugendlich  heroischen,    obwol  sehr  milden  und  fast  et- 
was wehmütigen  Zügen,  übrigens  von  vortrefflicher  Arbeit,  die  einen 
griechischen  Meifsel  verrät,   und  läfst  am  ehesten  an  Herakles  den- 
ken.«    letzteres  gewifs  nicht:  wir  haben  Mercur,  den  Gott  der  Pa- 
laestra  (S.  t68)  vor  uns,  und  so  haben  ihn  auch  Fiorelli  und  Brizio 
(Giom.  d.  Sc.  I  p.  252)  erklärt.     Weiter    hat   an  der  3.  Säule  eine 
'weibliche  Herme  aus  Marmor  gestanden,  die  gewöhnlich  Venus  be- 
nannt, von  Fiorelli  ohne  Zweifel  richtig  der  Mala  zugewiesen  wird. 
£ndlich,  und  zwar  an  der  7.  Säule,  hat  das  Pendant  zur  schiefsen- 
den  Diana,    der  schiefsende  Apoll  aus  Hronze  gestanden.     Dies  ist, 
'^venn   ich   ihn  recht  verstehe,    auch  die  Meinung  Fiorelli's.     Brizio 
zwar  a.  O.  p.  251  A.  1  bestreitet  die  Zugehörigkeit  der  beiden  Hronze- 
statuen  an  diesen  Ort  und  beruft  sich  darauf,  dafs  die  untere  Hälfte 
der  Diana  gar  nicht,    und   der  Apollo  nicht  hier,  sondern  13  Palm 
miber  dem  alten  Niveau  aufgefunden  ward :  die  citirten  Ausgrabungs- 
l>erichte   hat  er   demnach  zu  wörtlich  verstanden.     Overbeck  p.  487 
liat  Recht,  wenn  er  die  Auffindung  des  schönen  Apollo  sehr  merk- 
würdig nennt;   aber  es  bedarf  keines  Tiresias,  um  den  Zusammen- 
liang  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen :  den  Torso  entdeckt  die  polizei- 
liehe Recherche  in  einer  Schenke  (7.  Juni,  vgl.  9.  19.  Juni  u.  s.  w. 
1817),   die  fehlenden  Stücke   der  Zufall   in    einem  eine  Miglie  ent- 
fernten Fuchsloch   (12.  Oct.  1818);  also  ist  einfach  gestohlen  worden. 
Demnach  ergiebt  sich  folgende  Anordnung: 

7.  Säule  W.  Diana        O.Apoll      Bronze, 
5.       „        „     Venus         „  Mercur  Marmor, 
3.       „        „     Tellus         „  Mala      Marmor. 

Hiermit  stimmt  der  Bericht  Amicone's  über  die  Folge  der  einzel- 
nen Entdeckungen  an  der  WSeite  ganz  genau,  und  zwar  hat  das 
Weihgeschenk  des  M.  Fabius  {una  basetta  di  marmo  con  puttini  ed 
uccelli  che  sostengono  un  festone)  vor  der  Diana  gestanden.  Die 
Reihenfolge  in  der  Inschrift  erklärt  sich  daraus,  dafs  Tellus  als  vor- 
nehmste die  erste  Stelle  einnimmt,  Venus  die  letzte,  weil  sie  keinen 
eigenen  Altar  besitzt.  Der  Unterschied  des  Materials  läfst  erkennen, 
dafs  Tellus  und  Venus,  Maia  und  Mercur  zusammen  gehören  und 
auf  die  beiden  grofsen  Altäre,  welche  vor  Tellus  und  Maia  stehen, 
angewiesen   sind.     Andererseits   wird   auch   ein    innerer  Zusammen- 
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hang  der  drei  Götter  unter  einander  anzunehmen  setn,  wie  wir  sol- 
chen für  die  erste  Gruppe  bes^ugt  fanden.  Zunächst  kann  auch 
hier  eine  örtliche  Deutung  festgelialten  und  Apoll  als  Gott  des  Wal- 
des, Mercur  als  Gott  der  Wege,  damit  auch  Hüter  der  Wein-  und 
Obstgärten,  Maia  ab  Feldflur  aufgefafst  werden.  Jedoch  ist  der 
tiefere  Sinn  hiermit  noch  nicht  erschöpft.  Vielmehr  wird  in  den 
beiden  Gruppen  der  ewige  Gegensatz  verkörpert,  welcher  die  Natur 
erfüllt:  der  G^ensatz  von  lieben  und  Tod.  Die  eine  schaut  nach 
Aufgang,  die  andere  nach  Untergang.  Die  Symbolik  ist  plastisch 
bis  ins  Detail  durchgeführt.  Die  Herme  in  der  Mitte  stellt  weder 
den  starken  Gott  der  Palaestra,  noch  den  leichtbeschwingten  Götter- 
boten/ noch  den  listenreichen  Patron  der  Kaufleute  dar,  sondern  den 
Tod.  Daher  hat  er  Haupt  und  Arme  verhüllt  wie  die  Sohne  und 
Verwandten,  welche  einen  der  Ihrigen  zur  Ruhe  geleiten ;  die  milde 
Wehmut  seiner  Züge  gilt  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen.  Und  in 
einem  Puncte  unterscheidet  sich  dies  Bild  sehr  ausdrucksvoll  von  der   -^  « 

üblichen  Hermenform:  es  läuft  von  der  Brust  abwärts  in  einen  Pfei-^ j 

1er  aus   und   vermeidet  ängstlich  jede  Andeutung  des  Geschlechtes,^  ^^ 
die  zu  den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  dieser  Darstellung^^  g 
geböft.     Der  Phallus  ist  das  Symbol  des  Lebens,   im  SchattenreicbdT^ 
fällt  die  zeugende  Kraft  fort  und  man  bringt  seinen  Gebietern  un-^^- 
fruchtbare  Tliiere   zum  Opfer  dar.     Während   die  Tellus  als  Mann 
weih,    ist  die  ihr  entsprechende  Maia  als  geschlechtslose  Herme 


bildet,     lieber  die  Bedeutung  der  Maia,   die  bald  als  Mutter,    faal 
als  Geliebte  des  Mercur  bezeichnet  wird,    hat  Macrobius  Sat.  I  1! 
18  fg.  eine  Menge  von  Ansichten  gesammelt^    die    auf  eine  Versi( 
desselben   einfachen    und    in    Folge    dessen    vieldeutigen   Grundb^^ve- 
griffs  zurückgehen.     Sie  wird  auch  mit  Proserpina  identificirt,   ui 
Anklänge    an   diese    Vorstellung  begegnen  in.  Pompeji   häufig:    d^ 
Hahn  ist  der  Vogel   der  Persephone   (Preller,    Gr.  Mytb.  I^  p.  62     — 5j 
und  erscheint  als  Vertreter  seiner  Herrin  in  zahlreichen  Dar&telluiMi^-' 
gen   neben  Mercur    (Heibig  n.  14.    15.   361.   363.   64.  65).      Endli--    -ch 
Apoll   steht  hier  als  Gott  des  Schicksals   und  des  Todes,    währe^^^d 
seine  Schwester,    die  Helferin  bei   der  Geburt,    klärlich  das  "™g  "^" 
kehrte  Princip  ausdrückt;   die  Verbindung  ApoUons  mit  den  chtfa^-O- 
nischen  Göttern  ist  bekannt,   und   es  genügt  an  das  Säculargedic^-^^ 
des  Horaz   zu   erinnern.     Der   griechische  Oott  kann  hier  vielleio^/ 
mit  dem   italischen   Veiovis   zusammengefallen   sein    (Preller ^  BSiiD. 
Myth.  p.  235  fg.). 
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Man    darf  auf  das  Lebhafteste  beklagen^    dafs  dieser  reich  ge- 
schnuidLte,    79  im  Gebrauch  befindliche  Tempel  nicht  mit  gröfserer 
Sorgfalt  aufgedeckt  worden   ist.     Eioe  in   allen  Theilea  zweifellose 
Restauration   desselben  würde  einen  unschätzbaren  Einblick  in  den 
tiefsinnigen   Gottesdienst   gewahren,   der  an  Demeter  sich  knüpfte. 
Die  Basis  der  Cella   ist  nach  den  MaTsen  (S.  225)    auf  ein   einziges 
Hildnils  berechnet ;  die  Gruppe,  welche  da^  Fresco  der  Venus  Pom- 
peiana  darstellt,  hatte  hier  keinen  Platz.     In  der  Cella  befindet  sich 
ein  Omphalos  aus  Stein:   eine   weitere  liestätiguug  für  die  Zuthei- 
lung  derselben  an  Ceres.     Der  Kreis  chthonisclier  Götter,   den    wir 
cui  den  Nebenaltaren  kennen  gelernt,  gestattet  freilich  an  sich  nicht 
^en  leisesten  Zweifel  gegen  unsere  Ansicht  zu   erheben.     Ich   halte 
«8  für  wahrscheinlich,  dafs  der  Parallelismus  voUstiindig  durchgeführt 
gewesen  ist,  d.  h.  auch  die  Ceres  ihr  Gegenbild  gehabt,   und  zwar^ 
da   sie  selber   zwischen  lieben    und  Tod  in   der  Mitte  steht,  deren 
zwei:  ein  holdes  und  ein  unholdes.     Den  Widersprüchen  der  Pläne 
gegenüber  bedauere  ich    selber  an   Ort  und  Stelle   die  Sache  nicht 
untersucht  zu  haben.     An  der  SWSeite  liegt  ein  nach  S.  orientirter 
Altar,    der  zu  einer  an  der  2.  Säule  befindlichen  Basis  gehört,    die 
Mazois  auch  verzeichnet;  hier  mag  eine  Bacchusstatue  als  läber  ge- 
standen haben.     An   der  SOSeite  giebt  Fiorelli  vor  der  zweitletzten 
einen  Altar,  der  bei  Mazois  fehlt,   während  beide  die  entsprechende 
Basis   an  die  drittletzte  Säule  anlehnen:    hier  mag  Mars  als  Acker- 
und  Todtengott   gestanden  haben.     In  der  Eingangshalle  an  beiden 
Enden    stehen   zwei  Weihwasserbrunnen:    eine  groise  Muschel    aus 
Thon,  die  demselben  Zweck  gedient  haben  wird^  erwähnen  die  Rap- 
port! l.Febr.  1817.     Zum  Schlufs  mag  es  der  Erwägung  empfohlen 
werden,    ob   unter  den   rätselhaften   di  Novefisiles  (Arnob.  adv.  nat. 
III  dS)     nicht    einfach  ein  sabinisch  -  oskischer    Neungötterkreis    zu 
verstehen   sei,    wie    er   an  diesem  Ort    unter    hellenischem  Einfiuls 
fixirt,  uns  entg^en  tritt. 

Der  Cerestempel  ist  das  Heiligtum  der  Plebs,  und  daraus  er- 
klärt sich,  warum  die  Idolatrie  gerade  an  die  Gottheiten  dieses 
chthonischeu  Kreises  anknüpfte,  als  der  Kaiser  die  tribunioische 
Potestät  übernommen  und  Schirmherr  der  Plebs  geworden  war. 
Ceres,  Ops,  Diana,  Apoll,  Mercur  sind  für  die  Begründung  des 
Kaisercultus  von  Anfang  an  mit  Vorliebe  gewählt  worden.  In  Pom- 
peji geht  der  LBrendienst  von  Mercur  und  Maia  aus  und  setzt  erst 
allmälig    den   Namen    des   Augustus    an   ihre   Stelle    (S.   183).     Bei 
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der  Unbekanntschaft  der  Fundorte  kann  man  nichts  Beetimmtes 
darüber  sagen,  wohin  die  vielen  Inschriften  der  Ministri  eigentlich 
gehören :  auch  spaltete  sich  ja  bald  die  grofse  Kaisergemeinde  in 
eine  Anzahl  selbständiger  Conventikel  (S.  183).  Möglich  wäre  es 
immerhin,  dafs  die  älteren  Inschriften  mit  der  Weihung  an  die  ge- 
nannten Götter  (I.  N.  2257 — 60)  aus  diesem  Tempel  stammen.  Di 
die  Laren  als  Söhne  Mercurs  gelten  (Preller,  Myth.^  p.  459),  so 
lag  die  Verbindung  sehr  nahe. 

In  Betreff  des  Griechischen  Tempels  habe  ich  vor  Jahren  ge- 
schrieben (Tempi,  p.  204) :  »welchen  Namen  wir  der  hier  gefeierten 
Gottheit  geben  sollen,  ist  schwer  zu  sagen.  Hercules,  Jupiter,  Nep- 
tun, Bacchus,  auf  die  man  früher  geraten  hat,  fallen  selbstverständ- 
lich fort.  Es  mufs  eine  der  Juno  verwandte  Göttin,  etwa  eine  Juno 
Populona,  vielleicht  sogar  die  später  umgedeutete  Venus  Pompeiaoa 
gewesen  sein.«  Die  Richtigkeit  dieser  Vermutung,  deren  Sinn  von 
Einigen  nicht  begriffen  worden  ist,  will  ich  nunmehr  beweisen. 

Die   griechische  Stadt  ist   aus   der  Burg  hervorgegangen.     Die 
Stadt  ist  weiblich   gedacht,    und  daraus    entspringt   die   allgemeine 
Regel,  dafs  die  Akropolis  unter  der  Hut  und  Herrschaft  einer  weib- 
lichen Gottheit  steht.    Dieselbe  nimmt  gar  verschiedene  Namen  an: 
aber  die  Namen  haben  eine  geringere  Bedeutung    als  man  ihnen  in 
der  Regel   beimifst.      Das  Beiwort   axpa(a   oder   axp(a   führen  Hera, 
Athena,    Aphrodite,    Artemis,    Tyche;    von   Göttern   finde    ich    nur 
Zeus  axpato;  genannt,    doch   nicht  als  Herrn  der  Buig,  sondern  als 
Herrn   der    l^erge.      Ich  kann   diesem   Gedanken    hier   nicht    nach- 
gehen, weder  seiner  Beziehung  auf  den  Ursprung  hellenischer  Tem- 
pel und  ihre  Vorbilder  im  Orient,  noch  den    etwaigen   sei  es  wirk- 
lichen, sei  es  scheinbaren  Ausnahmen  von  der  Regel.     Die  italische 
Stadt,  die  wir  historisch  kennen,  ist  durch  Colonisation  entstanden. 
Allein  sie  hat  die  Erinnerung  an  das  Mittelalter,  das  ihr  vorauflagi 
an  die  Periode  des  Burglebens    festgehalten:    die   Arx    bildet  ihren 
religiösen  Mittelpunct,  dem  Lärm  des  Tages  entrückt,  der  unter  den 
Augen   der  politischen  Götter   des  Forums   sich  entfaltet.     Wie  die 
Italiker  den  Tempolbau  von  den  Hellenen  erlernt,  so  sind  sie  ihnen 
auch  darin  gefolgt,  dafs  sie  ihre  Burgen  weiblichen  Gottheiten  weih- 
ten, vor  allen  der  Juno.    Man  kann  den  Alten  dies  nachempfinden. 
Dachten   sie  ihre  Stadt  als  ein  Haus  im  Grofsen,    so  umschlofs  die 
Arx  das  Heiligtum  desselben,   d.  h.  den  Hcerd  —  und  an  ihm  hat 
die  Matrona  ihren  Sitz,  —  oder  im  Sinne  der  Orientalen  gesprochen, 
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He  Gynaekonitis.  Es  ist  hier  von  den  ältesten  und  einfachsten  Ver- 
lältnissen  die  Rede.  Im  Laufe  der  Zeiten  konnten  sich  manche 
indere  Tempel  hinzugesellen:  darauf  kommt  nichts  an.  Wer  aber 
las  Hauptheiligtum  der  Arx  von  Pompeji  einer  männlichen  Gottheit 
suweist,  wird  eine  eingehende  Prüfung  anzustellen  haben,  ob  in 
rgend  einer  anderen  Stadt  derartige  zweifellose  Fälle  vorkommen. 
Und  sollten  auch  Ausnahmen  gefunden  werden ,  so  spräche  doch 
mmer  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  Anwendung  der  Regel. 

Die  Arx  hat  theils  eine  militärische,  theils  eine  sacrale  Bedeu- 
;ung  für  die  Stadt.  Jene  tritt  nach  Sicherung  des  Ijandfriedens  und 
anter  entwickelten  Culturverhältnissen  überhaupt  in  den  Hintergrund, 
ist  aber  in  Pompeji,  wie  Kap.  XXI  gezeigt  werden  soll,  keineswegs 
so  unscheinbar  wie  man  vielfach  behauptet.  Der  Platz  bildet  ein 
Dreieck,  der  Felsen  fällt  nach  O.  und  S.  schroff  ab  und  die  Aus- 
sicht wird  durch  keine  Mauer  behindert.  Eine  Böschungsmauer 
von  U  M.  =  40'  (Mazois)  fafst  ihn  an  der  Aufsenseitc  ein.  Das 
Gleiche  wiederholt  sich  in  Athen,  Rom  und  vielen  anderen  l^urgen : 
ob  irgend  ein  Glaube  verbot,  dieselben  durch  künstliche  Schutzweh- 
ren vollständig  einzuhegen ,  lasse  ich  dahingestellt.  An  der  OSeite 
lehnt  sich  das  Theater  an,  ähnlich  wie  zu  Athen,  das  wie  in  einzel- 
len  Gebäudeformen,  so  auch  für  die  Anordnung  derselben  im  Ganzen 
lud  Grofsen  Muster  und  Vorbild  dargeboten  haben  mufs.  Ich  habe 
5.  330  Ceres  als  Land-,  Venus  Pompeiana  als  Stadtgöttin  definirt. 
eue  trägt  den  Aehrenkranz,  diese  die  Mauerkrone.  Venus  stützt 
'cli  auf  ein  Ruder:  ein  klarer  Hinweis  auf  ihre  Beziehung  zur 
*®  ^ind  zum  Seehandel,  welchem  Pompeji  seine  Entstehung  ver- 
^•^te.  Den  Wogen  des  Meeres  vertraute  der  antike  Mensch  nur 
t  X«'urcht  und  Zittern  Leben  und  Güter  an ;  auf  See  war  und  ist 
'   Glaube  mächtiger  als   auf  dem  Lande.     Den  Mut  zu  heben  in 

oedrängnifs,  erhoben  sich  auf  den  Vorgebirgen,  an  denen  der 
Äcl  vrectselt,  viele  Meilen  sichtbar  die  Tempel  trostreicher  Göttin- 
^*  A^enus  von  Porto  Venere  bei  Spezia,  Minerva  auf  dem  Capo 
•^^  Oampanella  bei  Neapel,  die  lacinische  Hera  am  Golf  von  Ta- 
^^  >  Athen a  auf  Sunion  u.  s.  w.  —  wer  irgend  einen  dieser  See- 
«tOpel  umschifft  hat,  wird  im  Gedächtnifs  behalten,  wie  lange  sie 
^t^  li\ick  beherrschen.  Aber  schlimmer  als  Wind  und  Wetter  sind 
^C  Ciefahren,  welche  auf  der  friedlosen  See  von  Feinden  und  Räu- 
^^e^  drohen ;    deshalb   will  der  Seemann  die  Schützerin  seiner  Hei- 

w^9X  schauen :    nach  ihr  späht  er  von  Weitem  aus,  den  ersten  Will- 


338  Kap.  XVITI. 

komm ,  den  letzten  Abschiedsgrufs  zu  erhaschen.  Wol  liegt  das 
Forum  über  dem  Meeresspiegel  8,50  M.  höher  als  die  Arx,  aliein 
seine  Tempel  wurden  durch  Häuser  und  Mauer  verdeckt,  und  am  We- 
nigsten —  sobahl  man  die  Lage  antiker  Pleiligtümer  und  damit  ihre 
lieziehungen  zum  Leben  nieht  für  rein  zufällig  erklärt  —  durfte  eine 
Göttin,  welche  sich  auf  ein  Ruder  stützt,  derart  eingepfercht  werden 
wie  man  bislang  annahm.  Der  nach  der  Sarnomündung  und  damit 
dem  J  lafen  zugewandte,  mit  der  Langseite  weit  über  den  Golf  hin- 
ausragende Griechische  Tempel  ist  der  einzige,  welcher  in  Frage 
kommen  kann.  Seine  ausgezeichnete  Lage  veranlafste  Mazois  an 
Neptun,  Fiorelli  an  Hercules  zu  denken;  aber  die  Voraussetzungen, 
von  denen  beide  ausgehen,  widersprechen  den  gegebenen  Thatsachen, 
auf  denen  unser  Nachweis  umgekehrt  ruht. 

Die  liiebe  zur  Heimat,  die  Anhänglichkeit  an  Weib  und  Kind 
wird  im  Kreise  der  Seefahrer  nicht  minder  gepflegt,  ist  ebenso  innig 
und  stark,  wenn  sie  auch  andere  Formen  annimmt  als  beim  liauem, 
der  an  der  Scholle  klebt.  Der  nächste  Gedanke,  welchen  der  Burg- 
tempel  dem  Kommenden  und  dem  Scheidenden  einflöfste,  galt  dem 
eigenen  Heerd.  Vor  dem  grofsen  Tempel  ca.  15  M.  entfernt  liegt 
ein  kleiner  Rundbau  aus  Tuff.  Eine  runde  Hrunnenmündung ,  von 
S  dorischen  Säulchen  umgeben,  die  ein  Kuppeldach  trugen;  der 
Gesammtdurchmesser  beträgt  nach  Breton  3,70  M.  =  13V2'  osk.  Au 
dem  Epistyl  nennt  die  Inschrift  (Mommsen,  U.  D.  p.  182  n.  22, 
Fabretti  278S)   den  Erbauer: 

?ii,  frehiis,  tr,  med.  tüv, 
oiimanaffed, 

d.  h.  Numerius  Trehius  Trehii  ßlius  meddix  tuticus  Jieri  tussit.  Sie 
scheint  nach  der  Form  der  Schriftzüge  recht  alt  zu  sein.  Keine  der 
bisherigen  Erklärungen:  Puteal  oder  Bidental,  Brunnen  oder  Ein- 
fassung eines  Blitzes,  hält  nach  Overbeck's  p.  71  richtiger  Bemerkung 
gegen  die  zu  erhebenden  Einwände  Stich.  In  der  That  darf  nun 
eine  ausgezeichnetere  Bestimmung  für  das  Bauwerk  in  Anspruch 
nehmen.  Es  ist  mit  kurzen  Worten  das  Heiligtum  der  Vesta,  wie 
Ovid  Fast.  VI  291  fg.  es  beschreibt: 

nee  tu  aliud  Vestam  quam  vtvam  inteüege  ß^mtruim : 

nataque  de  ßamma  corpora  nulla  vides. 
21)5.  esse  diu  stultus   Vestae  simulan'a  puf-avi: 

mox  didi<^i  curvo  nulla  subesse  tholo, 
ignis  inextinctus  templo  celatur  in  illo, 

effigiem  nullam   Vesta  7iec  ignis  habet. 
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Die  Münzen  mit   der  Darstellung  des  Yestatempels  zu  Rom    (abge- 
bildet Becker,  Top.  T.  5,  2.  3)  stimmen  vortrefflich.     Auch  begreift 
man  unserer  Ruine  gegenüber  die  Doctrin  sehr  rasch,  dafs  dies  Hei- 
ligtum kein  templum  sei  (Gellius  N.  A.  XH'  7>   ')  ;  die  Rundform  wird 
auf    eine  Nachahmung    der   Gestalt   der  Erde    zurückgeführt    (Fest. 
p.  262)   oder  des  ganzen  Kosmos   (Plut.  Num.  11).    Ich  zweifle,   dafs 
irgend  ein  Grund  gegen  unsere  Erklärung    geltend  gemacht  werden 
Irann,  der  eingehende  Prüfung  erheischt.    Die  Sacralbilder  der  Vesta 
geliören  zwar  erst  der  römischen  Epoche  an^    aber   es   versteht  sich 
voxi  selber,    dafs  ein  Gemeindeheerd  in  Pompeji   zu  keiner  Zeit  ge- 
felftU  hat,  da  solcher  zu  den  ursprünglichen  und  allgemeinen  Erfor- 
d^xnissen  einer  antiken  Stadt  gehört.    Die  Organisation  des  Dienstes 
is't,    von   derjenigen    zu  Rom  allerdings  wesentlich  verschieden,  und 
hierauf  führt  auch  eine  wichtige  Nachricht  bei  Plutarch  Num.  9,  5 : 
Nic^jia  Y^p  Stj  xal  xr^v  tcüv  'EanaScDv  TrapOsvwv  xaUispcoaiv  xai  oXü>;   ttjV 
^spi  To  icSp  To  aÖavarov,  o  (püXaTTOuaiv  aotat,    OepaTcstav    ts   xal    tijj-TjV 
o^TCfioiöoaatv,   sits  a>^  xaöapav  xai  a<pHapTov  tTjV  toü  TTüpo;  otiatav  axTjpa- 
"^^^^  xal  ajj.tavTot^  icapartttspivoo  a«>jj.aatv  strs  to  axapTiov  xal  ayovov  t^ 
^apOsvta  oüvotxetoüVTo; ,    iizzi  toi  ty;;  'E>i.aöo;  ottoü  Trüp  aajScaTov  eaTiv, 
*■*?  riuOoT  xal  'At>r|Vyjaiv ,    ou   TcapOivot,   Yuvalxs;    3e  TrsTraujisvai 
T«fi«)v  e/ouat  ttjV  l7rijj.iX£tav.    Ein  eigenes  Priestertum  der  Vesta 
*st  in  Pompeji  so  wenig  als   in    irgend   einer   anderen  Stadt   Unter- 
Italiens  nachweisbar.     Diese  Functionen    liegen   offenbar   den  sacer- 
^otes  publicae  ob ,    und   der  ^'estacult   ist   nur   eine  andere  Fassung 
^^8  (Jultus   der  Stadtgöttin.     Nach    den  Worten  Plutarchs    scheinen 
1^  hellenischen  lianden  Wittwen  damit  betraut  gewesen  zu  sein,  und 
*^  der  That  mufs  Eumachia  sowol  wie  die  Venuspriesterin  von  Bo- 
^^*num  I.  N   4984  diesem  Stand  angehört   haben;    bei  den    übrigen 
^  der  Stand  nicht  erkennbar.     Die  Verbindung  der  Heerd-  mit  der 
^dtgöttin  ist  zu  einleuchtend,  um  einer  eigenen  Rechtfertigung  zu 
"^dürfen.     Für  die  Kaiserzeit  kann  freilich  in  der  Capelle  des  Ma- 
^lltimg   neben   derjenigen   des  Divus   Augustus   ein   Vestaheiligtum 
Ä^^Ucht  werden ;    aber  für  die  Periode   der  Autonomie  kommt  kein 
*^derer  Punct  aufser  dem  hier  genannten  überhaupt  in  Frage.     Die 
^^chreibung  vom  Bau  Numa^s    trifft   vollständig  zu  Plut.   1 1  Nofjia; 
^    AiYStat   xal   to   ttj?  'Ecrcta?    Upov   I^xüx^iov  7üspißaXia[)ai  T(p  aaßeaTcp 
^pl  (ppoopav;    auch   bieten   die  Feuerstätten   in   den  ältesten  Atrien 
^^Xicherlei  Analogien. 

Die  Opfer    der  Vesta  pflegten  vollständig  verbrannt  zu  werden. 
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die  Asche  wird  aufbewahrt  und  an  bestimmten  Tagen  zur  Lustra- 
tion an  (las  A'olk  ausgetheilt  (Ov.  Fast.  IV  639).  In  dem  sog.  re- 
rinto  vor  dem  Eingang  des  Ilaupttempels  hat  Mazois  IV  p.  21,  dem 
Gau  und  Breton  sich  anschliefsen ,  einen  Aufbewahrungsort  für  die 
Asche  erkannt.  Allein  die  Annahme  ist  aus  dem  Gwinde  unsicher, 
weil  der  Raum  unbedeckt  und  damit  dem  Regen  ausgesetzt  war. 
Noch  weniger  kann  an  einen  Stall  fiir  Opferthiere  gedacht  werden, 
und  die  Tempi,  p.  204  ausgesprochene  Vermutung,  welche  dasselbe 
als  Mittel  gegen  die  Evocation  angesehen  wissen  will,  trifft  nicht 
den  nächsten  Zweck,  ganz  zu  geschweigen,  dafs  unmöglich  von  einer 
eigenen  Orientirung  die  Rede  hätte  sein  dürfen.  O verbeck  p.  70  hat 
vollkommen  Recht  an  die  Anlagen  der  Gräberstrafse  zu  erinneni, 
aber  er  geht  wieder  fehl,  die  Umzäunung  des  Hauptalters  hier  zu 
suchen ;  denn  weder  steht  derselbe  hier ,  noch  können  überhaupt 
Götteraltäre  derart  eingehegt  sein.  Somit  sind  wir  bis  jetzt  nicht 
viel  weiter  gelangt  als  der  Berichterstatter  der  ersten  Auffindung, 
welcher  schreibt  21.  Apr.  1796  st  e  scoperto  un  corpo  di  fabbtiva,  che 
7ion  si  co7nprende  cosa  possa  essef'e.  Wenn  ich  alle  mir  bekannten 
antiken  Anlagen  zur  ^'ergleichung  heranziehe,  so  trifft  eine  einzij^ 
Kategorie,  diese  aber  auch  vollständig  auf  das  sog.  recinto  zu:  es 
ist  eine  Grabstätte.  Die  Umfassungsmauer  aus  opus  incertum  von 
Lava  und  Tuff  0,51  M.  dick,  ca.  1,50  M.  hoch,  7,05  M.  lan;(, 
5,85  M.  breit;  der  Eingang  von  der  Tempeltreppe  her  2,175  M.  Im 
Inneren  ist  durch  vier  (>ippen  —  einer  in  der  SWEcke  fehlt  jetzt - 
eine  zugängliche  Area  von  2,95  X  2,53  M.  von  dem  mit  einer 
niedrigen  Brüstung,  wie  es  scheint,  eingefafsten  Begräbnifsplatz  ge- 
schieden. Es  wäre  von  Interesse  und  verursachte  geringe  Mühe,  wenn 
einmal  nachgegraben  würde,  um  zu  constatiren,  ob  und  wie  und 
wann  hier  begraben  worden  ist.  Da  die  römischen  Vestalen  neben 
ihrem  Tempel  bestattet  wurden  (Becker,  Top.  p.  223),  so  können  wir 
mit  allem  Fug  schliefsen,  dafs  die  Venuspriesterinnen  zu  Pompeji 
eines  ähnlichen  Privilegiums  genossen.  Aber  nur  in  älterer  Zeit :  denn 
unter  Augustus  ist  der  Mamia  ein  Begräbnifsplatz  vor  dem  Hercula- 
ner  Thor  vom  Stadtrat  angewiesen  worden,  der  zugleich  für  andere 
Stadtpriesterinnen  gedient  hat  (1.  N.  2318.  19).  Damals  mag  ein 
Statut  für  Pompeji  die  Bestattung  innerhalb  der  Ringmauer  vollstän- 
dig aufgehoben  haben ,  wie  solches  in  verschiedenen  Municipien  iü 
ganz  verschiedenen  Zeiten  erlassen  worden  ist  (Rudorff,  Grromat 
Inst.  p.  266).     V^ir  wissen  nicht,  ob  der  Gräberluxus ^  der  dch  dar 
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mals  zu  entfalten  anfing,  oder  welche  andere  Umstände  die  grofse 
Aenderung  veranlafsten .  Immerbin  ging  damit  ein  wesentliches 
Stück  aus  den  Ueberresten  pompejanischen  Mittelalters  verloren.  Der 
Gedanke  9  die  Priesterinnen  unter  den  Augen  und  zu  Füfsen  der 
Göttin,  der  sie  im  Leben  gedient,  zu  bestatten,  war  sinnvoll  und 
findet  in  der  Sitte  der  christlichen  Kirche  vielfache  Anklänge.  Dafs 
die  Wahl  des  Ortes  übrigens  nicht  bestimmt  war,  um  das  Grab 
durch  die  Nähe  des  Tempels,  sondern,  wie  ich  früher  vermutete, 
umgekehrt  um  den  Tempel  durch  das  Grab  zu  schützen ,  erscheint 
mir  auch  jetzt  zweifellos.  Mit  dem  neuen  Begräbnifs  vor  dem  Her- 
culaner  Thor  ist  eine  grofse  halbrunde  Hank  verbunden,  in  deren 
Ijchne  die  Inschrift  angebracht  ist.  Dies  scheint  eine  Nachahmung 
von  der  Arx  zu  sein,  insofern  an  der  NWEcke  des  Tempels  eine 
entsprechende  Bank  mit  einer  Sonnenuhr  steht;  an  derselben 
I.  N.  2227 

L.  SEPVNIVS.  L.    F.  SANDILIANVS 
M.    HERENNIVS-    A-   F-   EPIDIANVS 
DVO-VIRIDSCOL-ETHOROL 
D.   SP.   FC 

Dieselben  Duumvirn  haben  auch  eine  Sonnenuhr,  die  auf  einer 
ionischen  Säule  angebracht  war,  in  den  Cerestempel  gestiftet  I.  N. 
2197.  Die  beiden  Inschriften  fallen  nach  ihrer  Paläographie  gewifs 
einige  Decennien  vor  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung. 

Die  Bank  ward  27.  Apr.  11.  Mai  1765  ausgegraben.  Die  erste 
Nachricht  vom  Tempel  findet  sich  10.  Oct.  1767  si  d  lavorato  vi- 
cifio  alle  mura  della  cittä,  dove  si  e  scoperta  la  yradazione  che  cir- 
condaoa  tutto  alF  intomo  estei'iormente  un  tempio.  Si  sono  trovate 
aleune  vestigia  dello  stesso  tempio  nella  sommitä  della  detta  grada- 
ztonCy  ma  co&i  distrutte  che  poco  o  nulla  se  ne  pub  ricavare,  non  es- 
sendo  restata  in  piedi  che  la  sola  ara,  per  motivo  che  essendo  coperto 
tal  luogo  du  pochissima  terrae  e  stato  distrutto  dai  paesani  nel  pian- 
tare  gli  albert  sopra.  Die  Ansicht  der  Rapporti  ist  wol  begründet, 
genügt  aber  nicht,  um  den  Zustand  des  Tempels  zu  erklären.  Mögen 
die  Bauern  auch  noch  so  viel  Material  fortgeschleppt  und  ver- 
nichtet haben,  so  müfste  doch  mehr  übrig  geblieben  sein,  falls  der 
Tempel  bei  der  V^erschüttung  unversehrt  dastand  (S.  235)  :  der 
Unterschied  der  Erhaltung  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Bauwerken 
der  Arx  ist   eben   viel  zu  grofs.     In   der  That  lehrt  das  merkwür- 
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dige  Gemälde,    welches  das   Heiligtum  der  Venus  Pompeianfa  dar- 
stellt,   dafs   diese    in  der  letzten  Periode   der  Stadt  anderswo  ihren 
Sitz  aufgeschlagen  hatte:   die  folgende  Untersuchung  wird   dies   im 
Einzelnen  erweisen.     Hier  aber   handelt  es  sich  um  die  ältere  Zeit 
etwa  bis  63.     Begreiflicher  Weise    wird  durch  die  frühe  Zerstörung 
das  Verständnils  der  Ruine  ungemein  erschwert,  und  es  ist  nicht  mehr 
möglich    die    Disposition    klar    zu    erkennen.     Die   Cella    13,50  X 
5,50  M.   (Breton)    zerfällt  in   zwei  Theile,    die    an  den  penus  und 
pentM  inferior   der  römischen  Vesta   erinnern  mögen.     Der  Pronaos 
scheint  in  der  Mitte  einen  Altar  enthalten   zu  haben;    der  Naos  ist 
breiter  und  springt  mit  zwei  Flügeln  vor,   derart    zwei  Nischen  fiir 
die  Aufnahme  von  Cultbildem  gewährend.     Auf  einer  runden  Basis 
im  Naos   soll  die  Göttin   gestanden  haben.     So  nach  der  übUchen, 
von  Mazois  herrührenden   Auffassung.      Sie   ist  indefs  fast  in  aDen 
Stücken  unsicher,   wie   eine  Vergleichung  mit   dem   total    verschie- 
denen Plan  bei  Fiorelli  genugsam  zeigt. 

Vor   der  SOEcke   des  Tempels   neben  der  Grabstätte  der  Prie- 
sterinnen   liegen   drei  Altäre:    der  mittlere    und    kleinste    mit  dem      | 
gröfsten    östlichen    auf   gemeinsamem   Unterbau.      Wir   theilen  den 
westlichen  der  Ceres,    den    mittleren  dem  Jupiter  Liber,    den  öst- 
lichen der  Venus  zu.     Der  Raum,    welcher  die  bisher  aufgezählten 
Anlagen  enthält,    ist   durch  Schranken   abgegrenzt.    Aö  der  langen 
OSeite  läuft  neben  der  Porticus  eine  Brüstung  hin,  so  dafs  die  Spa- 
ziergänger wol  ins  Freie  treten  und  die   hohe,    von  dem  Burghfigcl 
auf  die  Landstrafse  führende  Treppe  benutzen  können,  während  eine 
Gitterthür   den  Zugang   zu    dem  geheiligten  Grunde  vermittelt  und 
verwehrt.      Auch   an  der  WSeite    wehrt  eine  Schranke  denjenigeo^» 
welche  auf  der  von  den  Duumvim  gestifteten  Bank  der  freien  Au^^ 
sieht  geniefsen  wollen,    jede  Annäherung   an  den  Tempel.     An  d^^ 
Rückseite  ist  die  Scheidung  nicht  markirt,  wenigstens  uns  nicht  mcl^^ 
kenntlich.      Ob  in   dem  heiligen  Raum    aufser  den  jetzt  erhaltene""^ 
nicht  noch  andere  Ruinen  vorgefunden  wurden ,  läfst  sich  nach  de^^ 
folgenden   Notiz    in    den   Rapporti    weder  bejahen    noch  verneinet 
28.  Apr.   1796   andandosi  levando   la   terra   avanti    Findicato    Tempief^ 
diroccato  intianzi  la  grada  delF  ingresso   del  med^simoj    si  d  scoperU^ 
un  recinto  quadrato  di  fahbriva^  senz   altro  ingresso  di  quelle,  che  giäf^ 
si  osserva  davanti  la  grada  del  Tempioj    e  dentro  a  questo  recinto  te^ 
ne  un  altro.     Dietro   ad  esso   recinto ,    st  nel  lato  settentrionale  che  ^ 
neir  Orientale,   si  sono  scoverte  alcutie  fabbriche  signißcanti,   che  ntm  ^ 
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M  poMSono  ancora  comprendere.  Endlich  mag  bemerkt  werden ,  dafs 
hinter  dem  Recinto  am  12.  Mai  un  bratwone  dt  pignoK  con  alcune 
foghe  di  pigne  gefunden  ward. 

Den  eigentlichen  und  ursprünglichen  Namen  der  Venus  Pom- 
peiana  kennen  wir  nicht.  Dafs  die  Römer  hier  wie  in  anderen 
Slädten  Unteritaliens  zur  Bezeichnung  einer  einheimischen  Gottheit 
die  Venus  wählten^  mag  den  sullanischen  Veteranen  durch  die  Vor- 
liebe ihres  Meisters  fiir  Aphrodite  an  die  Hand  gegeben  sein.  Später- 
hin ward  dies  noch  mehr  befördert^  seitdem  Venus  Genetrix  als  die 
Stammmutter  des  iuHschen  Geschlechts  und  des  römischen  Volkes 
allgemeine  Verehrung  genofs.  Uebrigens  stand  einer  Hafengöttin 
der  Name  wol  an,  die  Lage  erinnert  an  den  Venustempel  in  An- 
eona,  dessen  Stelle  jetzt  die  Kathedrale  S.  Ciriaco  einnimmt.  Weiter 
ist  sie  Heerdgöttin  gleich  der  römischen  Vesta.  Und  sollte  Jemand 
den  Contrast  zwischen  dem  S.  329  erwähnten  Bilde  und  dem  keu- 
schen Dienst  dieser  Göttin  gar  zu  schreiend  wähnen,  so  vergifst  er, 
da£s  auch  zu  Rom  der  Phallus  von  den  vestalischen  Jungfrauen  ver- 
ehrt wird  (Plin.  XXVIII  39).  Ferner  erinnern  einzelne  Züge  an 
Pallas  Athena.  Wie  es  möglich  ist,  dafs  das  Mafs  des  Tempels  nach 
dem  alten  Parthenon  bestimmt  worden  (S.  90) ,  so  trägt  die  Göttin 
als  gewöhnliches  Attribut  in  der  Rechten  einen  Zweig,  den  Heibig 
fiir  einen  Oelsweig  ansieht.  Und  hierzu  stimmt  die  Eigenschaft 
einer  Hüterin  des  Gartens,  in  der  wur  sie  S.  332  antrafen.  Soll  in- 
dessen die  Venus  von  Pompeji  durch  eine  uns  näher  bekannte  Gott- 
heit Roms  charakterisirt  werden,  so  ist  sie  der  Juno  Regina  gleich 
zu  achten.  Ich  habe  früher  an  Juno  Populona  erinnert,  und  zwar 
im  Hinblick  auf  Teanum  Sidicinum,  wo  im  GrofseJi  und  Ganzen 
öach  Lage  und  Geschichte  eine  analoge  Organisation  des  Gottes- 
dienstes wie  in  Pompeji  vorausgesetzt  werden  darf.  In  Teanum  giebt 
e%  sacerdotes  Cereris,  aber  nicht  VeneriSf  sondern  an  ihrer  Statt 
tunonis  Pojmlonae,  und  die  Göttin  heifst  I.  N.  3986  sacrorum  publi- 
'Onsm  praeses,  Aufserdem  erscheint  sie  in  der  Inschrift  aus  Aeser- 
tx\9L  I.  N.  5008  lunoni  Reginae  Populonae,  deren  Lesung  nicht  ganz 
sicher  ist;  sonst  kommt  der  Name  in  den  unteritalischen  Weihin- 
^chriften  nicht  weiter  vor.  Mommsen,  Unterital.  Dial.  p.  143  hat 
jie  bezüglichen  Nachrichten  gesammelt  und  die  Göttin,  wie  ich 
glaube,  mit  Recht  für  eine  Nationalgottheit  der  Samniten  erklärt, 
liasseu  wir  jedoch  alle  weiteren  Bezüge  bei  Seite,  so  bedeutet  luno 
J\>pulofM  die  Göttin  des  popultis,    gerade  wie   Venus  Pompeiana  die 
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Göttin  der  Pampeiam,    und   worin    der  Unterschied  beider  Bezeich- 
nungen ruht,  möchte  Brizio  und  Overbeck  zu  ermitteln  schwer  fitUen. 
Wenn  die  genannten  Gelehrten  annahmen,  ich  hätte  mir  bei  dem  an 
die  Spitze    dieser   Betrachtung   gestellten  Satze   (S.   336)    nichts    ge- 
dacht, so  befanden  sie  sich  im  Irrtum.     XJebrigens  lälst  sich  ebenso 
gut    die   Inno  Curitis  oder   Quiritis    zur  Veigleichung   heranziehen: 
auch    sie  thront  auf  der  Burg   und  fuhrt   von  der  Gremeinde  ihren 
Namen.      Wie    aber    Pallas  Athena    auf  der  Akropolis    von  Athen, 
die   Inno   Quiritis    auf  der   Arx   der  Quinten,    die    luno    Veientana 
auf  der   Arx   von   Veji    -Liv.  V  21^.,  die  Iwio  Gabina   auf  der  Arx^ 
von  Gtibii  wohnt,  so  kann  auch  die  Vetms  Pompeiarut  an  gar  kein 
andereren   Orte    gesucht   werden.    In   der  Trias  der  pompejanischer 
Götter  stehen   Liber  und    Libera   oder  Jupiter  und   Venus   in   de 
näheren  Verhältnifs   zu   einander  als  Mann  und  Frau.     Deshalb  er 
heben   sich    auf  der  Arx   ihre  Altäre  auf  gemeinsamer  Basis.     Hi 
nimmt   die   Frau   und   von   Frauen    verehrte  Göttin    den  Ehrenpia 
ein,  während  ihr  Gemahl  auf  dem  Forum  der  Männer  Treiben  u 
den  Gang   der   Staatsgeschäfte    überwacht.      Endlich  mag  noch 
einem  Worte  auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  in  der  Oriei 
tirung  der  Hurgtempel  von  Rom,  Gabii,  Pompeji  hingewiesen  werd 
(Rhein.   ]Mu?.  XXVIII  p.  541),    welche   an   die   entwickelten 
Sachen  aufs  Beste  anschlicfst,  ohne  dafs  ich  daran  dächte,  diese  ti 
sinnige,    aber  schwierige  Lehre  in   dem   g^ebenen  Zusammenha 
eingehend  zu  erörtern. 

§.  4.    Forumsgilden. 

Für  die  Geschichte  und  Topographie  Pompeji's  bietet  das  S.  ^  "^^^ 
erwähnte  Wandgemälde  mit  dem  Heiligtum  der  Stadtgöttin  so  vi^^^' 
seitige  Aufschlüsse,  dafs  es  eine  eigene  und  eingehende  Betrachti»-^^-*^ 
erfordert.      Dasselbe  ist  gefunden    nicht    1858,    wie  Heibig  n.  1 
angiebt,  sondern  den  17.  Mai  1S20,  auch  nicht  im  Vicolo  dei  Sop^^^^ 
stantiy  wie   derselbe    vermutet,    sondern   in  der  casa  dello  sposait 
dt  JErcole  (Zangemeister  no.  93 ;   casa   di  Marie  e  Venere  Overb^^-^ 
no.  66)  hinter  dem  Augustustempel  und  der  Curie.    Das  Haus  sf"**^ 


durch    einen  Ausgang   im  Peristyl   mit  den  hinteren  Räumen  dicr^ 
beiden  öffentlichen  Gebäude  und  weiter  auch  mit  den  HaupträuncB^^ 
und  dem  Forum  in  Verbindung.     In  dem  Hause   ist  Walkerei  o<'^^ 
ein  verwandtes  Handwerk  betrieben  worden  \  denn  das  Peristyl  et>^ 
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hält   zwei  Bassins   und   ein  Raum    hinter   der  Apsis  der  Curie  zwei 
Kessel;   ausserdem   ist  die  selbständige  Hottega  no.  44  (Fior. ,  descr. 
p.  269)   für  den  gleichen  Betrieb  eingerichtet.  Im  Atrium  neben  dem 
Tablinum  stand  eine  Geldkiste.     Auf  das  Peristyl  öffnen  zwei  Zim- 
mer, die  Fiorelli  p.  270  so  beschreibt :   wio  dt    esst  benche  pavimen- 
tato  dt  musaicOy  aveva  le  pareti  di  biarico  intonaco ;  Taltro  adorno  di 
segtnenti  bicolari,  esibisce  fiella  sommitä  del  muro  di  fronte  quelV  in- 
sigtie  dipinto  dslle   nozze  di  Ercole ,  posto    qui  con   religiöse  intendi- 
mento  di  rappreseniare  le  divinitä  proteifrici  d^Jla  casa,  stando  incontro 
€1^  esso  nel  portico  un^  aretta  di  fabbrica  per  le  Offerte  lararie.    Das 
'"^ild  auf  gelbem   Grunde    nimmt    einen  Fries   von   ca.   5  M.  Länge 
^iri^    der  Altar  davor  war  mit  vergoldeter  Bronze  verziert  (11.  Nov. 
^  S20).    Das  Haus,   über  dessen   Aufdeckung    ziemlich    ausführliche 
'Berichte  vorliegen  (Acta  II  p.  12 — 32,  Amicone  III  p.  23 — 26)  ,kann 
*^^ii:ien  ausschliefslich  privaten  Charakter  gehabt  haben  :  einer  solchen 
^^i^iiiahme  würden  schon  die  directen  Verbindungen  nach  der  FuUo- 
>,  dem  Augustustempel  und  der  Curie  widersprechen.     Vielmehr 
s  hier  ein  städtisches  Collegium  seine  Zusammenkünfte  gehalten 
I^^V^en:    damit  mag  die  Menge  der  gefundenen  Mafse  und  Gewichte 
*^^      A^erbindung  gebracht  und  die  oben    erwähnte  Geldkiste   als   arca 
*^gii  angesehen  werden.     Dafs  in  dem  Peristyl  auch  Wasch-  oder 
ere  Gruben  sich  befanden,   widerstreitet   unserer  Erklärung  kei- 
^wegs,  indem  wir  den  magister  collegii  in  diesem  Hause  wohnend 
^^^^  wirkend  denken.   Demnach  gehen  wir  in  der  Deutung  des  Bil- 
von  der  Ansicht  aus,    dals   es  den  Cultus  einer  Genossenschaft, 
zwar  einer  solchen,  die  am  Forum  hantirt,  darstellt.     Der  Um- 
f  *^^:iid,  dafs  eine  eigentliche  Erklärung  bisher  nicht  versucht  worden 
^^  ^  lehrt  zur  Genüge ,    dafs   solche  nur  aus  einer  Gesammtbetrach- 
^^^^g  gewonnen  werden  kann. 

Die  Mitte  nimmt  das  Heiligtum  der  Venus  Pompeiana  ein :    es 

^^^-ti  vier  korinthische  Säulen  an  der  Front,  durch  das  weite  mittlere 

^  ^ercolumnium   wird   die  Göttin   in   der  S.  329  beschriebenen  Hal- 

^^^ig  mit   dem  kleinen  Amor  und  dem  kleinen  Priapos-Liber  sicht- 
b 


L.  schreitet  die  Braut  die  Stufen  hinunter,    dem  Hercules  die 
T^^nd    reichend.     R.  folgt  die  zweite   Hälfte   der  Procession,    eine 
^'^^priesterin    an    der   Spitze.      Die   Priesterin    trägt    ein    gegürtetes 
""^-ifses  Gewand  nebst  weifsen  Schuhen,    an   den  nackten  Armen  je 
^r  Armringe,    und    hält  in    der  Rechten  das  Sistrum  empor.     Wo 
das   Heiligtum  zu   suchen?    An  den  Cerestempel  mit  Hrizio   zu 
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denken,  ist  ebenso  unzulässig  wie  an  den  Burgtempel ,  auf  den  die 
voraufgehende  Untersuchung  fuhren  würde ;  denn  wir  sind  nicht  be- 
fugt, den  Maler  eines  einen  localen  Vorgang  schildernden  Bildes 
einer  offenbaren  Ungenauigkeit  in  der  Bezeichnung  des  Hauptlocals 
zu  zeihen :  hätte  dasselbe  eine  sechssäulige  Front  gehabt,  so  ist  kein 
Grund  abzusehen,  warum  solche  nicht  dargestellt  werden  solhe. 
Unter  den  Heiligtümern  Pompeji's  ist  nur  eines  da,  auf  welches 
unser  Bild  pafst  und  recht  gut  pafst:  dasjenige  der  Isis.  Hier  findet 
sich  eine  Front  von  4  korinthischen  Säulen  mit  auseinander  geris- 
senem mittleren  Intercolumnium ,  eine  Cella  von  geringer  Tiefe, 
deren  Postament  darauf  berechnet,  mehr  als  eine  Figur  zu  tragen. 
Die  einzige  Abweichung  besteht  in  der  Treppenanlage:  hier  ent- 
spricht eine  Treppe  von  7  Stufen  nur  der  Breite  des  Eingangs,  auf 
dem  Bilde  ist  eine  Freitreppe  von  3  Stufen  die  ganze  Front  entlang 
geführt.  Aber  diese  Abweichung  von  der  Wirklichkeit  wird  durch 
die  horizontale  Gruppirung  der  Figuren  nicht  blos  entschuldigt,  son- 
dern vollständig  motivirt.  In  der  That  gewährt  die  aegyptische  Prie- 
sterin einen  deutlichen  Fingerzeig  und  aufserdem  sind  zahlreiche 
Beweise  für  die  Annahme  zur  Hand,  dafs  der  Isistempel  in  der  letz- 
ten Periode  Pompeji's  die  Stadtgöttin  beherbergte. 

Es   ward  Kap.  IX   im  Einzelnen   ausgeführt,    wie   der   alte  os- 
kische  Bau    seit    63    n.  Chr.  umgestaltet    und    einerseits    durch  ein 
Stück  der  Palaestra,  andererseits  durch  die  sog.  Priesterzimmer  erwei- 
tert worden    ist.     Die  Kestauration  geschah  auf  Kosten  des  N.  IV 
pidius  (/clsinus,    der  zum  Lohn  seiner  Freigebigkeit  ohne  Eintritts- 
geld  in   den   Stadtrat   aufgenommen   wurde.     Man   hat  ohne  Gruud 
daran  Anstofs  genommen,  dafs  der  Erwählte  nur  6  Jahr  zählte;  die 
Wahl  eines  Vierjähiigen  z.  B.  wird  I.  N.  57S0  berichtet.    Der  ganze 
Vorgang   erhält   sein    volles    Verstau dnifs    erst   durch   die  Annahme, 
dafs   die   Familie    des   Erbauers    in   näherer  Beziehung    zu   der  hier 
verehrten   Göttin   stand.      Und   hierauf  führen    mehrere   Thatsachen 
hin.     An   der  Rückwand   des  Naos  befand  sich  in  einer  Nische  die 
Statue  eines  jugendlichen  Bacchus  mit  dem  Tiger ;  sie  trägt  an  der 
Plinthe  die  Inschrift  I.   N.   2244 

N     POPIDIVS     AMPLIATVS 
PATER     PS 

Die    Statue    war   nach    Aussage    der   llapporti  I    i   p.  184    schon  iw 
Altertum    restaurirt   worden   (Gerhard,  Neapels  ant.  Bildw.  p.  121)- 
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Man  hat  in  diesem  Manne  einen  Sprofs  der  altoskischen  Gens  Po- 
pidia»  die  recht  eigentlich  in  Pompeji  zu  Hause  ist,  erkennen  wollen. 
Dies  ist  falsch:  es  handelt  sich,  wie  das  Fehlen  des  Vatersnamens 
beweist,  um  einen  Freigelassenen,  welcher  zwei  Söhne  besitzt, 
N.  Popidius  Ampliatus  und  N.  Popidius  Celsinus.  Beide  werden  in 
den  Inschriften  des  Mosaikbodens  in  dem  angebauten  Saal  neben 
einander  genannt,  dazu  auch  die  Mutter  (Corelia  Celsa  vgl.  mit 
Celsinus]  I.  N.  2245  P.  A.  H.  I  1  p.  188.  Wenn  dem  ehemaligen 
Sklaven  die  Erhebung  zu  den  öffentlichen  Aemtem  und  Würden 
▼ersagt  bleiben  mufs,  so  steht  dagegen  seinem  freigebomen  Sohn 
die  Ehrenbahn  offen  und  kann  der  Adel  durch  eine  gemeinnützige 
Leistung  für  ihn  erkauft  werden.  Von  einem  anderen  Freige- 
lassenen rührt  die  kleine  Isisstatue  her,  welche  in  der  NOEcke 
der  Porticus  stand  (a.  O.  p.  1S6),  an  der  Basis  die  Inschrift 
I.  N.  2246 

L  •    CAECILIVS 

PHOEBVS 

POSVITLDDD 

Derselbe  scheint  in  dem  Programm  CIL.  IV  785  wiederzukehren. 
In  der  gegenüber  liegenden  SOEcke  befand  sich  (a.  O.  p.  165)  eine 
Yenusstatue  sowie  eine  Marmorherme  mit  Bronzekopf,  die  die  In- 
schrift trägt  I.  N.  2209 

C  •   NORBANI 

SORICIS 

SECVNDARVM 

MAG     PAGi 

AVG    FELICIS 

SVBVRBANI 

EX- DD 

LOC        D 

• 

Eine  eben  solche  Herme,  deren  Kopf  jedoch  verloren,  ward  16.  März 
1820  in  der  Fullonica  am  Forum  gefunden.  Aus  den  angeführten  In- 
schriften geht  hervor,  dafs  der  Gemeinderat  über  den  Isistempel 
verfügte,  dafe  dieser  mithin  unter  die  öffentlichen  Heiligtümer  ge- 
hörte. Dies  wird  auch  durch  die  Stiftung  eines  unbekannten,  jeden- 
falls der  letzten  Epoche  angehörenden  Duumvirs  bestätigt.  Am 
Einzug  an   der   Strafse    standen  nämlich   zwei  Weihwasserbecken^ 
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von  denen  das  eine  am  Rande  den  Geber  nennt*:   LONGINVS*  II-  VIR. 

Desgleichen  sind  die  ansehnlichen  Erweiterungen,  welche  der  Tem- 
pel 63  durch  öffentlichen  Grund  und  Boden  erhielt,  nicht  wol  ohne 
eine  doppelte  Voraussetzung  erklärbar :  einmal  müssen  die  Ansprüche 
an  Kaum  für  den  Oultus  bedeutend  gesteigert  worden  sein,  zweitens 
mufs  ihre  Hefiiedigung  als  ein  allgemeines  städtisches  Interesse  ge- 
golten haben.  Das  eine  wie  das  andere  ergiebt  sich  ohne  Weiteres 
aus  unserer  Annahme,  dafs  der  Dienst  der  Burggöttin  nach  Zerstö- 
rung des  Tempels  provisorisch  hierher  verlegt  ward. 

Die  Isis  ist  in  Italien  den  einheimischen  Vorstellungen  von 
Venus  und  Fortuna  angepafst  worden.  Die  Lage  der  pompejanischen 
Heiligtümer  stellt  diese  Thatsache  in  ein  eigentümliches  Licht. 
Die  Axen  des  Isis-  und  Fortunatempels  stimmen  im  Laufe  überein, 

aber  jene   schaut   nach   Morgen    (239 o),   diese    nach  Abend   {59Y|0j^  

Vielleicht  findet  auch  zwischen  diesen  beiden  und  dem  VenustempelK^  -V 

(300^)    eine  Ucberoinstimmung    statt  oder  war  eine  solche  beabsich^ 

tigt,    insofern   die    beiden  Axen  in  die  Aufgangs-  und  Untergangs — 

richtung  des  längsten  und  kürzesten  Tages  fallen,    mindestens  nahi 
mit  ihnen    zusammentreffen.     Ferner   verdient   Beachtung,    dafs   di 
wunderliche  Disposition   des   Venustempels,    wie  Mazois   sie  angiel 
(S.  342),    hier    wiederholt    ist:    der  Naos    springt    seitlich   vor,    ur 


Raum   für  zwei  Nischen   zur   Aufnahme    von  Statuen    zu    schaffeir: 
Dafs  diese  unschönen  Ausbauten  dem   ursprünglichen  Plan   angehö 
ren,    ist  nicht  eben  wahrscheinlich,   wenn  auch  der  Nachweis,  da  -^ 

sie  seit  63  hinzugefügt  wurden,  schwerlich  noch  geführt  werden  kam 
Durch   den   Ausbau   ward   ein    Nebeneingang    in   das  Innere  hergi 
stellt,  der  bei  geschlossener  Haupthür  benutzt  werden  mochte. 
Rückwand   des  Inneren  ist   von    einer  gemauerten  Basis   eingenoi 
men,    die   ähnlich   wie  im  Jupitertempel  zur  Aufbewahrung  heilige 
Gerätschaften  diente.     Und  zwar,  da  sie  zwei  Oeffnungen  hat,    v«. 
zwei  Gottheiten.    In  der  That  trug  sie  auch  nach  Aussage  der  Ra 
porti  zwei  Fufsges teile  für  Statuen  a.   O.  p.  171:    sopra  uno  zocccz^^  ^^ 
ricoperto  di  stiicco  eaütono  due  basamc?iti  (che  sono  di  staftte,   benc^ 
si  abbia  avuta  la  disyrazia  che  questc  aieno  stufe  tolte)  di  niun  vahz 
e  si  sono  tr acute   due    teste  di  morti.     Ob  die  Tempelbilder  von 


♦  Fiorelli,    descr.    p.  360.     Gerhard,    ant.  Bildw.  p.  43.     Irrtümlich  be««*?^^ 
Mommsen  I.  N.   2239   dies  auf  eine   andere   Gabe   desselben  Mannes,   die   be^» 
Theater  gefunden  ward,  aber  als  Ära  bezeichnet  wird  P.  A.  H.  I  2  p.  53,  173. 
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Pompejanem   nach   der  Verschiittung   fortgeholt   werden   sind,    läfst 
sich  mit  Bestimmtheit  weder  bejahen  noch  verneinen.     Im  Uehrigen 
leuchtet   es   gerade  nach   den   hier  gemachten  Funden   ein,    welche 
Rolle   im  Cultus   das  Ankleiden    und  Schmücken   der  Götterpuppen 
spielte   und   wie   diejenigen  Bilder,    welche   der  höchsten  Verehrung 
theilhaftig   waren,    keineswegs   ganz   aus  Stein  oder  Erz  bestanden. 
So  findet  man  am  4.  März  1766  eine  Isisstatue,    von  welcher  Kopf, 
Arme,  Fufse  aus  Marmor,  der  ganze  Körper  aber  verschwunden  war 
und  demnach  aus  Holz  gewesen  sein  mufs  a.  ().  p.  186;  desgleichen 
am   19.  Juli  in   einem   der  Priesterzimmer  einen    ganzen  Vorrat  von 
Köpfen,  Armen,   Eisennägeln  und  Ilolzstücken :     varj  perni  dt  feiTo 
€(1  ulcuni  pezzi  di  legno,  che  si  pud  assicurare   essere  dei  corpiy    che 
corrispondono  alle  parti  di  marmo  ora  notuie  p.  192  vgl.  I  2  p.  151. 
Darunter  wird  ein  Priap  erwähnt.     Wir  sind  leider  nicht  im  Stande 
tlie,   einzelnen  Gottheiten,    denen   die   verschiedenen  Altäre   geweiht 
Tvaren,    nachzuweisen.      Aber   mit  dem    Cerestempel  verglichen,    er- 
sieht man   doch   recht  deutlich,    dafs   dieser  Hof  für  eine  so  reiche 
Cjr  Otterversammlung  von  Hause  aus  nicht  berechnet  war.    Die  Altäre 
sind    mit   eilfertiger  Rohheit  aufgemauert.     Auch   die  Aschengrube, 
^*^^Iche  man   14.  December   1765  voll  von  verbrannten  Früchten  an- 
traf  I   \   p.  182,  2  p.  151,  würde  für  den  Dienst  der  Burggöttin  vor- 
troflPlich  passen   (S.  340).     Es  hat  eine  hohe   innere  Wahrscheinlich- 
'^^it     für   sich,    dafs    man   nach    dem  Erdbeben  von  63  sich  beeilte, 
^^'^      provisorisches  Local  für  den  Dienst  der  populärsten  Gottheit  der 
wi<i^  herzustellen.     Und  dafs  ein  Freigelassener  der  ge^is  Popidia  zu 
^m  Zweck  den  Isistempel  neu  baute,  erscheint  um  so  natürlicher, 
Xiach  den  Inschriften  zu  schliefsen  dies  Geschlecht  in  engerer  Be- 
^*>^>ing  zur  Venus  Pompeiana  gestanden  zu  haben  scheint  (vgl.  CIL. 
1011). 

Kehren  wir  zu  dem  Wandgemälde,  von  welchem  wir  ausgingen, 
^iick.  Aufser  den  colossal  gebildeten  Göttern  enthält  dasselbe 
•^n  Festzug,  in  welchem  auf  Tragbahren  (fercula),  wie  bei  feier- 


als 


^^cn  Gelegenheiten  üblich  (O.  Jahn,  Berichte  d.  Sachs.  Ges.  1861 
^*  ^13),  allerlei  Symbole  vorgeführt  werden.  Der  Zug  mufs  nach 
w  ^^^^  Orte,  an  dem  er  sich  befand,  auf  die  CoUegien  des  Forums 
ug  nehmen,    und   in  der  That  läfet  sich  ein  solcher  Bezug  ohne 


tere  Schwierigkeit  nachweisen.     Sobald  wir  uns  die  früher  ange- 
,^'^^lten  Untersuchungen    und   die  gewonnenen  Resultate    vergegen- 
^igen,  80  springt  uns  als  Lösung  des  Rätsels  in  die  Augen,  dafs 
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die  forensischen  CoUegien  unter  strenger  InuehaltuDg  der  topogra- 
phischen Ordnung  hier  dargestellt  sind.  Die  Processiou  wird  eröff- 
net durch  zwei  bekränzte  Mädchen  in  gegürteter  Tunica,  die  vor- 
dere trägt  über  ein  Hrett  gebreitete  Tücher :  das  sind  Concordia  und 
Pietas,  die  Vertreterinnen  der  Fullonengilde  vom  Gebäude  der  Eu- 
machia.  Es  folgen  zwei  Jünglinge^  welche  auf  einem  Fufsgesteli 
einen  Haum  tragen,  um  den  -eine  Schlange  sich  ringelt;  der  Baum 
mit  seiner  breiten  Krone  ist  ohne  Zweifel  eine  Pinie  und  mit  einem 
Pinienzapfen  zusammen  wird  ja  in  der  Regel  die  Schlange  als  ge- 
niiis  loci  gebildet  ^ Heibig  p.  11):  eine  deutlichere  Bezeichnung  für 
den  Tempel  des  Genius  Augusti  könnte  man  gar  nicht  wünschen. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  der  Festzug  beschlossen  durch  die  Ver- 
treter des  Macellums:  ein  Schlachter  nackten  Oberkörpers  mit 
Beil  führt  das  Opferrind,  ihm  folgt  ein  Tunicatus  mit  einem  I^ammr^ 
auf  den  Schultern,  endlich  zwei  Tunicati,  die  ein  Pulvinar  tragen 
Das  Lagerbett  hat  vier  Füfse,  Lehne,  Kissen;  auf  ihm  liegt 
Kranz,  zu  beiden  Seiten  sind  Zweige  eingesteckt.  Brizio  a.  O.  p.  19  ^b^i 
beschreibt  so :  fitwlnienie  chiude  la  processiotie  un  tiltimo  gruppo  \ — iTi' 
due  giocani,  portanti  una  xXivr^  abbellita  di  fioriy    nel  cui  ricco   sedi^mT^e 

mirasi  una  Corona,  p.  197  xXivr^  adornata  di  fromuti  rami  ai  due  la H 

della   spalliera ;   Heibig   p.  358:     >^schliefslich    tragen    zwei   Tunica        ti 
eine  vierfüfsige  Trage,  worauf  eine  Krone  liegt  und  Zweige  stecke] 
die  mit  Tüchern  unter  einander  verbunden  sind«  (?).     Nach  der  AI 
bildung  unterliegt  es  keinem  Zweifel,    dafs   die   corona   querna  vU' 
duas  lauros  dargestellt  sei,  das  Symbol  des  Augustus,  von  dem  S.  2! 
die  Rede  war:  mithin  wird  durch  die  letzte  Gruppe  die  Capelle  d. 
Divus  Augustus  ausgedrückt.     In  der  gesammten  Darstellung  ist 
Parallelismus  streng  durchgeführt;    FuUonica  und  Genientempel 
der  einen,  Macellum  mit  Augustuscapelle  auf  der  andern  Seite  ner 
men  den  gleichen  Raum   ein ;    beide  rahmen  die  IIandlui\g,    wela 
hier  vorgeht,  ein.      Und  zwar  handelt   es  sich  um  die   Stiftung 
jüngsten  unter  den  vier  Gildehäusern  am  Forum.     Auf  den  Pinit 
bäum  mit  der  Schlange  folgen  nämlich  vier  Tunicati,  welche  auf 
Schulter   ein  Brett  mit  einem  Tempel  tragen.     Der  Tempel  hat 
der  Curie  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit,  freilich  auch  mit  kein 
anderen   Gebäude;    er  hat  zwei   Säulen   Front ,    sowie  fünf  an  ^^ 
Langseiten,    und  ist  ein  Phantasiestück,    bei    welchem  von  getrei 
Wiedergabe   der  Wirklichkeit  keine  Rede   ist.      Die  Träger   sind 
face  gemalt  und  seheinen  sich  nach  Hercules  umzusehen,  dem  Heri^'^^ 
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des  von  ihnen  getragenen  Hauses.  Ich  habe  8.  \M)b  die  durch  histo- 
rische Gründe  empfohlene  Vermutung  aufgestellt,  dafs  die  Curie 
Vespasian  sammt  seinen  beiden  Söhnen  geweiht  gewesen  sei.  Idi 
meine  dafür  eine  Bestätigung  in  unserem  Bilde  zu  finden.  Zunächst 
ist  klar,  dafs  die  Personen  eine  allegorische  Bedeutung  haben  und 
nicht  etwa  aus  der  griechischen  Mythologie,  sondern  aus  der  Zeit- 
geschichte gedeutet  werden  müssen.  Die  Braut,  welche  gleich  der 
Venus  Pompeiana  in  der  Linken  das  Scepter  trägt,  halte  ich  für 
Roma,  den  Hercules  für  Vespasian,  welcher  mit  der  Republik  seinen 
Bund  schliefst.  In  der  That  lag  solche  Person ification  bei  dem 
maxumus  onmü  aevi  rector  Vespasianus  Auffusius  fessis  rebus  sub- 
veniens  (Plin.  II  18)  sehr  nahe:  er  stammte  aus  Reate,  wo  die  Ver- 
ehrung des  Gottes  heimisch  war,  ja  sogar  nach  höfischer  von  ihm 
selbst  verspotteter  Fiction  von  einem  Gefährten  des  Gottes  ab  Suet.  12 
quin  et  rofuintis  quosdam  originem  Flxitii  getieris  ad  conditores  llea- 
tinos  comitefnque  Herctilis,  ctiius  monimenium  extat  Salat^  via,  re- 
ferre  iri^t  tdtro.  Der  Sturz  Nero's,  der  Bürgerkrieg  liefsen  den 
neuen  Imperator  als  Erretter  in  der  Not  erscheinen  gleich  dem  star- 
ken Sohn  des  Zeus.  Vielleicht  gehört  auc^h  die  diesen  Gedanken 
ausdrückende  Münze  mit  Herctdes  adsert(yr  und  florente  Fortuna  po- 
puli  Romani,  welche  Eckhel  VI  p.  298  dem  Galba  zuschreibt,  eher 
den  Anfängen  des  Vespasian  an.  Ferner  ist  mir  nicht  zweifelhaft, 
dafs  in  den  zahlreichen  Wandgemälden  mit  Heraklesdarstellungen 
verschiedentlich  politische  Anspielungen  unterlaufen.  Die  Errettung 
der  Hesione  durch  Herakles  und  Telamon  läfst  die  Befreiung  Roms 
durch  Vespasian  und  Domitian  deutlich  durchschimmern,  und  zum 
üeberflufs  steht  unter  einem  derartigen  Bilde  ein  Hexameter  ange- 
malt^ den  man  ohne  allzu  grofse  Kühnheit  für  einen  Glanzvers  aus 
einem  Gedicht  betrachten  darf,  das  die  Kämpfe  gegen  die  deutschen 
Truppen  des  Vitellius  schilderte  (Heibig  1132  CIL.  IV  1069a  bar- 
harus  aere  cavo  tubicen  dicit,  Schlufs  leider  unleserlich).  Den  vier 
Trägem  mit  dem  Tempel  entsprechen  auf  der  anderen  Seite  vier 
Träger  mit  einer  Tafel  auf  der  Schulter:  was  auf  der  Tafel  lag,  er- 
sehen wir  nicht,  da  die  BildÜäche  abgeblättert  ist,  und  gehen  damit 
der  wichtigsten  Andeutung  verlustig,  ob  etwa  diesem  Handwerk  der 
Neubau  angehört.  Allerdings  scheint  dasselbe  noch  durch  eine 
zweite  Gruppe  charakterisirt  zu  sein :  zwei  pueri  praetextati,  die  auf 
einer  Tafel  angeblich  einen  silbernen  Helm  tragen  (due  giovani  in- 
volti  a  quanto  pare  nella   toga,    e  portano  una  tavola  ron  suvvi  wm 
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galea  (TargnUo),    Indevssen  gehören  diese  beiden  camilli  offenbar  zur 
Isispriesterin ,    und   die   ganze  Gruppe   hat  in   der  Composition  den 
Zweck,  das  Gegenstück  zu  dem  colossal  gebildeten  Hercules  darau- 
stellen.     Im   l^nterschied    von    den    Camilli    sind    die    sämmtlichen 
Träger  mit  der  Tunica  bekleidet.    Doch  ist  die  Tunica  nicht  schmuck- 
loR,  sondern  mit  dem  angustus  clavus  verziert.   Auch  Hrizio  bemerkt 
dies  :    (lue  giorani  a  pie  scalzi ,    involti  in   tumche  biafiche  lütfate  di 
9'osso,    con   larghe  maniehe.      In   der   That    ist  die  Verbrämung  mit 
grofser  Sorgfalt  bei  den  betreffenden   13  Figuren  zur  Anschauung  ge- 
bracht ;   ja   unser  Hild   bringt   einen  bisher   zweifelhaften  Punct  der 
('Ostümkunde  zum  definitiven  Austrag.    Nicht  nur  laufen  die  beiden 
clavi  parallel  an  der  Vorderseite  herunter,  sondern,    was  auch  Mar- 
quardt  K.  A.  V  2  p.  157  richtig  vermutete,  ebenso  an  der  Rückseite 
der  Tunica.    Ohne  Zweifel  ist  in  dem  erwähnten  Umstand  eine  be- 
stimmte Absicht  zu  suchen.     Während  die  Toga  die  standesmafsi^ 
Tracht  des  Bürgers  bildet,  so  wird  man  in   der   verbrämten  Tunica 
das  Festkleid  des  Sklaven,  und  zwar  des  mit  einer  amtlichen  Würde 
ausgerüsteten  Sklaven    erkennen   dürfen.      Folglich   sind   die  Träger 
für  ministH  zu  halten,    wie  ja  von   solchen  in  Pompeji  die  mbmtri 
Augusti  in  zahlreichen  Inschriften    regelmä&ig   in   der  Vierzahl  und 
dem  Stand  der  Unfreien  angehörig  erscheinen.  Ich  vermag  die  Iden- 
tificirung  nicht  durch  ein  ausdrückliches  Zeugnifs   zu   stützen;   aber 
wenn    die   magistn   vicorum    die   toga  praetexta  führen    (Dio  LV  8, 
Hecker,    II.  A.  II  2  p.  78],    so   ist  die   tunica  angtisticlavia  für  die 
miimtri  in   der  Ordnung.*     Im   römischen  Altertum    wird  jedwede« 
Amt  äufserlich  ausgezeichnet,  die  Organisation  der  mmistri  ist  staat- 
lich anerkannt,  und  wenn  nicht  als  solche,  wofür  in  aller  Welt  soll 
man   die   hier   angemalten  Männer    ausgeben?    Uebrigens    sind   die 
Köpfe  sehr  realistisch  gehalten  und  wol  durchweg  als  Porträts  auf- 
zufassen. 

Der  Wechsel  der  Dynastien  hat  durchgreifende  Aenderungen 
im  Kaisercult  und  damit  auch  in  der  Organisation  der  Plebs  zur 
Folge  gehabt.  Datirte  Inschriften  mit  der  liezeichnung  mi$mtr% 
Augusti  kommen  seit  34  n.  Chr.  nicht  mehr  vor,  und  es  ist  schwer- 
lich ein  Zufall,    dafs  die  Denkmäler  aus  der  claudischen  Zeit  gäni- 


*  Vgl.  Amm.  Marc.  XXVI   6,    15  sMit    itaque    sübtahidus  uusquam  riftiif* 
paliidamento,  tunica  auro  dUcincta  ui  regiua  miniiUr. 
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lieh   fehlen."*     Zahlreiche   Fragen    von  bedeutendem  geschichtlichen 
Interesse  dränge  ich  hier  zurück,   fiir  die  ich  keine  oder  nur  halb- 
wegs befriedigende  Antwort  weifs.    Dagegen  erscheint  es  notwendig, 
die  vorgetragene  Erklärung  bis  zu  demjenigen  Abschlufs  fortzufüh- 
ren, der  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sich  gewinnen  läfst.    Wenn 
man  den  Grundrifs  der  Gildehäuser  in's  Auge  fafst,  so  stehen  Curie 
und   Genientempel    in   engster,    beide    mit  der  Fullonica  in  enger 
Verbindung,  dagegen  nicht  mit  dem  Macellum.    Der  Ghrund  ist  klar: 
der  Tempel  ist    dem  Genius  des  jeweilig  regierenden   Kaisers   ge- 
weiht, die  Curie  nach  unserer  Hypothese  dem  flavischen  Hause ;  auf 
dieses  läfst  sich  die  Concordia  Pietas  Auffusta  beziehen,  während  das 
Macellum   einem  wii;klichen   Gott,    dem  Divus  Augustus  heilig  ist. 
Auf  unserem  Bilde  sind   gleicher  Weise  die  drei  erstgenannten  Lo- 
calitäten,   an  die  sich    seit  dem  Jahr  70   der  Dienst  der  fla vischen 
Dynastie  knüpfte,   mit  einander  vereinigt.     Andererseits  macht  die 
Augustusgemeinde  den  Beschlufs    der  Procession.      Aber  es    bleibt 
unklar,   ob   die  halb  zerstörte  Gruppe  der  vier  Träger  zu  der  letz- 
teren gehört  (etwa  piscicapil)  oder,  wie  oben  angedeutet  ward,  viel- 
mehr die  Besitzer  der  neuen  Curie  darstellt;  unklar  desgleichen,  ob 
die  beiden  CamUli  mit  dem  silbernen  Helm  eine  ältere  Zunft  (auri- 
ßct%  oder  aerartif)  ausdrücken  sollen.     Im  Anschluls  an  früher  auf- 
gestellte  Vermutungen  möchte  ich  die  Camilli  auf  die  Capelle  des 
^Hcellums  beziehen,   welche  sich   neben  der  augusteischen  befindet 
ttnd  von  uns  dem  Vulcan  zugewiesen  ward.     Mithin  würde  die  von 
^^^  Isispriesterin   angeführte  zweite  Hälfte   der  Procession  alle  die- 
jenigen Forumsgilden  umfassen,  welche,  unter  der  Obhut  der  Ve- 
^^^  Pompeiana  stehend,   mit  dem   Cult   des    flavischen   Hauses    als 
•sichern  nichts  zu  thun  haben. 

Was  nun  die  Handwerke  betrifft,  welche  in  den  Gilden  ver- 
^^en  waren,  so  scheinen  alle  auf  Kleidung  bezüglichen  an  die  drei 
^^^schen  Heiligtümer  sich  anzuschliefsen.  Die  Fullonen  sind  uns 
S^S^ben.  Femer  deuten  die  Kessel  hinter  der  Curie  auf  Färberei : 
^"^^  rechnen  also  die  in  Pompeji  zahlreich  vertretenen  Färber  [offec- 
^"^  CHi.  IV  864  dazu  Zangemeister)  hinzu.  Auch  die  Händler 
*^<*ri  eb.  753  und  der  vestiarius  eb.  3130  werden  hierher  gehören. 
^   ist  wol  möglich,   dals  alle  zusammen  eine  gröfsere  Vereinigung 


^  In  dem  Hause,   wo   unser  Bild  sich  befand,    war  die  Inschrift  aus  dem 
'  ^^  I.  N.  2270  durch  aufgetragenen  Kalk  unlesbar  gemacht. 

Kiiiea,  PompiiJftDiMke  StvdieB.  23 
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mit  einem  Gildemeister  an  der  Spitze  ausmachten.     Unser  Bild  war 
in   der  Wohnung   des   Gildemeisters  angebracht.      Derselbe    acheint 
zugleich  Lieferant  für  die  Genossen  gewesen  zu  sein.    In  dem  Pen- 
styl  befinden  sich  zwei  längliche  Gruben,  wol  für  die  verschiedenen 
Kreidearten  bestimmt,  deren  diese  Handwerker  sich  bedienten.     Ob 
die  oben  S.  299  angeführte  Stelle  der  lex  coU^gü  aquae:  neve  crdth- 
lentum  exegüse  velit  nm  in  duabus  lacunis  prius  emet  hiermit  zusam* 
menhängt,  lassen  wir  billiger  Weise  dahingestellt.    Leider  auch  ge- 
währen die   ars   cretaria   erwähnenden    Inschriften   keine    deutliche 
Auskunft.   Die  genannten  Handwerke  werden  nicht  die  einzigen  ge- 
wesen sein^    welche  in  den  flavischen  Heiligtümern  ihren  religiösen 
Mittelpunct  fanden.     Die  S.  268   erwähnten  GemAlde  lehrten»   daft 
aufser  den  Kleiderhändlem  z.  H.  Schuster  und  Kesadflicker  in  den 
Forumsportiken  ihr  Wesen  trieben.    An  Platz  kann  es  nicht  gefehlt 
haben:   jedes   der  vier  Gildehäuser   hat   eine   eigene  abgeschlossene 
Vorhalle  in  zwei  Stockwerken,    und  darnach  mögen  die  verschiede- 
nen  Erwerbszweige  räumlich  geschieden  gewesen  sein.    Idi  bezeick- 
nete   S.  268   als  dankbare  Aufgabe    eine  eingehende  Untersuchung 
des  pompejanischen  Handwerks.    Dieselbe  wird  uns  noch  eine  ganie 
Anzahl   von  Gildehäusem    kennen    lehren.      Dahin   gehört  die  %of* 
Dogana  in  der  Herculanerstrafae  (vgl.  Fiorelli  descr.  p.  81,  der  dea 
unmöglichen  Namen  compitum  an  die  Stelle  setzt).    Femer  das  Eck— 
haus  an  der  NWEcke  der  Mercurstraüse  und  des  gleichnamigen  Fteo 
mit  der  sog.  bottega  del  profumiere.     Nach   dem   an  dem  Eingangs — 
pfeiler  gemalten  Ferculum  (Heibig  1480,  O.  Jahn,  Her.   1861  p.  3I&, 
Abh.  1868  p.  312)  gehört  es  den  Tischlern  oder  Holzarbeitern  (lignt — 
rii  CIL.  IV  951.  960),    welche  nach  dem  Schweineopfer  auf  deiff^ 
Larenbild  (Heibig  58)    und  dem  Mercur  mit  Omphalos  am  Eingangs 
(Heibig  17)  zu  den  Gemeinden  des  Cerestempels  zu  zählen  scbeineD.^ 
Die  arca  collegü  findet  sich  auch  hier.     Desgleichen  das  Haus 
der  NWEcke  der  Stabianer  und  Isisstrafse,  sowie  an  der  OSeite 
ersteren  NEcke  von  reg.  9  ins.  2. 

Wenn  die  vorstehende  Untersuchung  das  Richtige  trifft,  so 
tirt  die  letzte  Ordnung   des   Zunftwesens    aus    flavischer   Zeit. 
J.  59  waren  die  gesetzwidrigen  Vereinigungen  zu  Pompeji  au%eh<^''^ 
ben  worden  (Tac.  XIV  17  coUegia  quae  contra  leges  üistituerant 
solutä);   um   das  zerrüttete  Gemeinwesen  einzurichten,  hatte  VespiP- 
sian  einen  Commissar  entsandt,    von   dessen  Thätigkeit  I.  N.  231  -^ 
CIL.  rV  768;  791,   1059  zeugen.     Dazu  stinunt,    dafs  die  SymboL^ 
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des  Hercules,  d.  h.  nach  unserer  Deutung  der  fla vischen  Gemein- 
schaft, in  Häusern  der  letzten  Epoche  recht  häuüg  begegnen.  Eiii 
zweiter  Hauptabschnitt  in  der  Geschichte  der  Gilden  umfafst  die 
iulische  Zeit:  ihr  gehört  die  Mehrzahl  der  erhaltenen,  namentlich 
der  schriftlichen  Denkmäler  an.  Sie  wird  durch  das  starke  Hervor- 
treten der  Devotion  gegen  den  Monarchen  charakterisirt.  Für  die 
älteren  Jahrhunderte  versagen  die  Monumente :  aber  es  versteht  sich 
von  selbst  und  bedarf  kaum  eines  Hinweises  auf  die  römische 
Ueberlieferung,  um  die  Existenz  von  CoUegien  auch  für  sie  zur  An- 
erkennung zu  bringen.  Weiter  ersieht  man  recht  deutlich,  dafs  in 
der  gesammten  Entwicklung  die  nämlichen  Bildungsgesetze  zu  Tage 
treten.  In  religiöser  Beziehung  zunächst  entstehen  durch  die  Col- 
legien  eine  Menge  kleiner  Gemeinden,  welche  die  ausschliefsliche 
Geltung  der  alten  grofsen  Götter  notwendiger  Weise  schmälern.  In- 
dessen knüpfen  die  neuen  Organisationen  an  die  vorhandenen  an 
und  stellen  sich  als  Abzweigungen,  wenn  ich  so  sagen  darf  als  Filia- 
tionen  derselben  dar.  Die  ministri  Augusti  Mercurii  Maiae  gewäh- 
ren ein  derartiges  Beispiel:  wenn  seit  2  v.  Chr.  der  Titel  ministri 
Auffusti  allein  erscheint,  so  hängt  dies  mit  der  inzwischen  erfolgten 
Stiftung  des  Geniustempels  zusammen.  Dieser  selbst  aber  nebst  den 
anliegenden  Heiligtümern  ist  dem  eben  besprochenen  Gemälde  zu- 
folge der  Obhut  der  Stadtgöttin  unterstellt.  Femer  ist  die  Fortuna 
Augusta  nichts  weiter  als  eine  andere  Fassung  der  Venus :  das  Attri- 
but des  Steuers  ist  .beiden  gemeinsam.  Der  Uebereinstimmung  in 
der  Orientirung  zwischen  Venus-,  Isis-  und  Fortunatempel  ward  be- 
reits S.  348  gedacht.  Dergestalt  stehen  alle  diese  Brüderschaften 
der  Isis  und  Fortuna,  des  Genius  und  Divus  Augustus,  der  Concor- 
dia  und  des  flavischen  Hauses  mit  dem  Cultus  der  Stadtgöttin  in 
Zusammenhang.  Dies  gilt  nach  der  politischen  Seite  hin  so  gut 
wie  nach  der  sacralen. 

Das  Kirchengut  nahm  in  Pompeji  wie  im  Altertum  überhaupt 
einen  bedeutenden  Umfang  ein.  Es  umfafste  zahlreiche  Sklaven 
und  Freigelassene.  In  dem  Wahlprogramm  CIL.  IV  1011  Ouspium 
Pänsam  ctedilem  Popidius  Natalis  cliens  cum  Isiacia  rogat  führt  ein 
Client  der  Isis  mitsammt  ihrer  Sklavenschaft  das  Wort;  in  einem 
anderen  eb.  787  die  Isiaci  universi,  d.  h.  Sklaven  und  Freigelassene. 
Desgleichen  erscheinen  nach«  Zangemeisters  richtiger  Erklärung  die 
Sklaven  der  Stadtgöttin  eb.  1146  Paquium  duumvirum  iure  dicundo 
T'eneri  rogant.     Schöne   hat  in. der  während  des  Drucks  angefügten 
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Anmerkung   S.   219    den   I.  N.  2335   genannten    C.    Venerius   Epa- 

phroditus  als  Freigelassenen  der  Colonie  erklären  wollen :   aUein  wenn 

schon    das   Cognomen    gegen    diese  Deutung  spricht,    so    zeigt    der 

Fundort  der  Herme  —  sie  stand  im  Begräbnifs    der  Stadtpriesteriu- 

nen  21.  Mai   1763  —  mit  Evidenz,   dafs  es  sich  zunächst  um  einen 

ehemaligen  Sklaven  der  Venus  handelt.      Venerius  findet  sich  unter 

den  Wamlkritzeleien   1325.   2S,     Veneria  1391.   1642,    Liberius   Ve- 

nusttis  3107,  Epaphroditus  2319  1.   2443  [Epaphra?].    Femerweisen 

die  Namen  Cerialis   und   der  besonders   häufig   begegnende  Hermes 

auf  den  Cerestempel  hin.     Wir  wissen  freilich  nicht,  unter  welchen 

rechtlichen    Formen    die   Freilassung    von    Tempelsklaven    erfolgte; 

denn   theorettscli   ist    alles   Göttergut    das  Eigentum    des    römischen 

Staats,  und  in  Italien  kommen  während  der  Kaiserzeit  Freigelassene 

von  Göttern   nicht   mehr    vor.     Auf  die  Ausdehnung  einer  Tempel- 

clientel  in    republikanischer  Zeit  läfst  eine  Notiz  Cicero's  pro  Clu- 

ent.    15,43    einen    Schlafs    thun:    Marfiales   quidam  Larini  appella- 

bantur ,    ministH  publici  Martis  aiipie  ei  deo  veteribus  institutis  reli- 

gionibusque  Lartnafium  cotisecrati ;  quorum  cum  satis  magnus  numerus 

esset,  cumque  item  ut  in  Sieiliti  permulti  Venerii  sunt,  sie  Uli  Larinm 

in  Martis  famüia  numerarentur ,  repente  Oppianieus  eos  omnis  libero» 

esse   civisque   Romanos    coepit  def ender e,     Göttersklaven    aus    Capu^ 

werden  erwähnt  CIL.  I  573.   1242.     Das  Kirchengut  umfafste  ferne-«" 

ausgedehnten  Grundbesitz.     Ich  erinnerte  bereits  S.  300  an  die  au^ 

Rom  bezeugte  Thatsache,    dafs  viel  Grund  und.  Boden  in  der  Näh^ 

des  Capitols  im  Genufs  der  Priesterschaften  sich  befand.  Wenn  uui 

die  Venuspriesterin  Eumachia  die  grofse  Fullonica  ausbaut,  die  Ma 

mia  den  Geniustempel  errichtet,  und   femer  die    an  der  OSeite  d« 

Forums  hantirenden  Gilden  die  Stadtgöttin  als  ihre  oberste  Patroni^^ 

ehren,    so   liegt  in   der  That  die  Vermutung  nahe,    dafs  das  gani^^ 

Tenain  der  letzteren  von  Hause  aus  gehörte.    Durch  diese  Annahm -^^ 

wird   die   eigentümliche   Gestaltung   des   ältesten  Gottesdienstes   ui^*^ 

einen   neuen   bedeutungsvollen    Zug   bereichert.     Die   Trias  Jupiter"^  ^ 

Venus ,   Ceres  beherrscht  denselben ,    die  Area   des  Forums  ist  dei 

ersteren  zugetheilt,    die   beiden  I^angseiten    den  Göttinnen,    die  ih: 

umgeben.     Man  mag  die  politischen  Consequenzen ,   die  hieraus  r^' 

sultiren  würden^  ablehnen.    Aber  das  Fundament,  auf  dem  die  aus^' 

gesprochene  Vermutung  ruht,  ist  unantastbar :  an  der  WSeite  nebe^ 

dem  Cerestempel   wird  mit  den  Producten  des  Landbaus  gehanddC^^^ 

an  der  OSeite   bei   den  Gildehäusern  verkehrt  das  städtische  Hand^ — 
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werk,  lieber  die  Organisation  desselben  in  älterer  Zeit  wissen 
wir  nichts.  Falls  bei  den  Oskem  wie  zu  Rom  die  geistliche  Ge- 
walt von  der  bürgerlichen  gänzlich  beherrscht  ward,  so  gewann  sie 
späterhin  durch  den  Verlust  der  Autonomie  eine  gröfsere  Selbstän- 
digkeit. Zwar  verblieb  das  Kirchengut  in  Pompeji  der  allgemeinen 
Regel  entsprechend  im  Besitz  der  Stadt  und  der  Stadtrat  übte  das 
Aufsichtsrecht  über  dasselbe  aus,  aber  das  Priestertum  erhielt  durch 
die  Monarchie  in  dem  Oberpontifex  einen  allmächtigen  Chef.  Und 
dafs  an  diese  höchste  Instanz  wirklich  appellirt  ward,  lehren  die 
Stiftungen,  welche  die  Gemeinde  gar  nicht  erwähnen  oder  als  Privat- 
partei hinstellen.  Als  Augustus  am  6.  März  12  v.  Chr.  zum  Ober- 
pontifex gewählt  ward,  erfolgte  die  Krönung  seines  Gebäudes.  Jetzt 
erst  wird  die  Verehrung  seines  Genius  allgemein  eingeführt,  und  es 
ist  klar,  wie  mächtig  die  geistlichen  Hebel  gewesen  sein  müssen, 
welche  die  Götterclientel  in  eine  kaiserliche  umwandelten.  In  Pom- 
peji bezeichnet  der  Bau  des  Tempels  am  Forum  den  entscheidenden 
Wendepunct.  Die  Venuspriesterin  Mamia  nennt  das  bebaute  Terrain 
ihr  Eigentum:  sie  scheint  demnach  dasselbe  vom  Staat  für  den 
fraglichen  Zweck  erworben  zu  haben.  Hoffentlich  wird  die  Zukunft 
durch  glückliche  Funde  und  vertiefte  Forschungen  auf  die  bedeut- 
samen Vorgänge,  die  hier  nur  berührt,  nicht  erklärt  werden  konn- 
ten» ein  helleres  Licht  fallen  lassen. 

» 
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lieber  die  architektonische  Anlage  des  Forums  handelt  der  Ober- 
Baumeister  Engelhard  (in  der  angef.  Schrift  Berlin  1843,  besonders 
abgedruckt  aus  Crelle*s  Journal  für  die  Baukunst  XVHI)  in  so  tref- 
fender Weise,  dafs  es  gestattet  sein  mag,  die  wichtigsten  Sätze  hier 
zu  wiederholen.  Derselbe  schreibt :  »Es  ist  immer  die  Anordnung  in 
einem  gewissen  Grade  sehr  regelmäfsig  und  fällt  gut  in  die  Augen, 
ohne  jedoch  aber  im  strengsten  Sinne  symmetrisch  und  gleichförmig 
zu  sein.  Auch  ist  wieder  jedes  Gebäude  einzeln  in  gleicher  Weise 
regelmäfsig,  ohne  immer  vollkommen  symmetrisch  zu  sein.  Die 
sich  kreuzenden  Strafsen  z.  B.  bilden  nicht  immer  rechte  Winkel, 
aber  sie  sind  meistentheils  von  gleicher  Breite  und  selten  krumm- 
linig. In  ihrem  Gesichtspuncte  liegt  häufig  ein  interessanter  Ge- 
genstand. Gar  sehr  hat  man  auch  auf  die  Localverhältnisse  Rück- 
sicht genommen  und  die  Symmetrie  ihnen  mitunter  aufgeopfert.  Man 
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sieht,  (lafs  der  ganzen  Stadt  kein  ursprünglicher  Plan  zu  Grunde 
liegt ;  sie  ist  vielmehr  stückweis  aneinander  gebaut ,  wie  es  die  Um- 
stände, alte  Wege,  Grenzen  vorhandener  Besitztümer  u.  s.  w.  be- 
dingten: allein  überall  ist  das  Streben  sichtbar,  in  den  Raum,  deiv 
man  den  Localsehwierigkeiten  abgewonnen  hatte,  Regelmäfsigkeit 
und  Symmetrie  zu  bringen  und  so  gleichsam  die  Unregelmäßigkeit 
des  Ganzen  durch  die  Regelmäfsigkeit  der  einzelnen  Gebäude,  deren 
jedes  ein  Ganzes  für  sich  bildet,  zu  verbessern.  Hierin  liegt  wahr- 
lich eine  grofse  Lehre Durch  die  localgemä&e,   wenn  aad 

nicht  ganz  symmetrische  Zusammenstellung  regelmäfsiger  Gebäude 
wird  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  hervorgebracht,  die  etwas  sebi 
Wohlthuendes  hat,  während  die  allzu  ängstliche  Sjrmmetrie  für  den 
Geist  drückend  ist.  Beispiele  mögen  dies  näher  erläutern.  Es  tref- 
fen z.  B.  hier  die  zu  dem  Forum  führenden  Stra&en  nicht  regel- 
mäfsig  auf  die  Mitte  des  Platzes  oder  auf  regelmäfsige  Abtheilungen 
desselben :  aber  jede  Strafse  hat  einen  regelmäfsigen  Schlufs  in  irgend 
einem  Gegenstande.  Die  Abbondauzastrafse  zielt  auf  ein  Postament, 
welches  eine  gröfsere  Statueiigruppe ,  vielleicht  auch  eine  Reiteist»- 
tue  trug.  Stand  man  in  der  Mitte  der  SSeite  des  Platzes,  so  hatte 
man  einen  Janusbogen  gerade  vor  sich,  während  man  sich  mitJteu 
zwischen  zwei  Säulen  der  ringsumlaufendcn  Halle  befand ;  und  eben 
dieselbe  Statuengruppe  stand  im  Mittelpunct  der  Durchsicht  des 
Janusbogen s  und  leitete  den  Blick  mitten  auf  den  Tempel  des  Jupi- 
ter, der  auf  einem  hohen  Postament  stehend,  mit  seinen  colossalen 
Verhältnissen  den  ganzen  Platz  beherrschte.  Die  Strafse,  welche  an 
der  SOSeite  auf  den  Platz  trifft,  bekam  ferner  durch  zwei  Säulen- 
zwischeiiräume  der  den  Platz  umjü^ebenden  Halle  einen  regelmäfsigen 
Schlufs.  Da  aber  auf  diese  Weise  eine  Säule  auf  die  Mitte  der 
Strafse  traf,  so  hatte  man  passender  Weise  vor  derselben  einen 
Springbrunnen  angebracht.  In  der  Strafse  neben  der  Basilica,  welche 
von  SW.  her  in  den  Platz  tritt,  bildet  eine  Verdoppelung  der  Plata- 
halle  eine  Fortsetzung,  und  der  Blick  wird  auf  die  Mitte  derselben 
geleitet,  dadurch  dafs  in  dieser  Strafse  eine  sonst  eben  nicht  regel- 
mäfsige Freitreppe  zu  den  Emporlauben  der  Basilica  fuhrt.  Bei  der 
nächsten  Strafse  an  der  W Seite  würden,  wenn  die  Säulen  der  Halle 
um  den  Platz  regelmäfsig  einander  gegenüberständen,  weder  ein 
Säuleiizwischenraum,  noch  auch  eine  Säule  auf  die  Mitte  der  Stra&e 
getroffen  haben :  es  ist  deshalb  das  regelmäfsige  Gegenüberstehen 
der  Säulen  dem  regelmäfsigen  Gesichtspuncte  der  Strafse  aufgeopfert 
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worden  y  indem  drei  Säulenzwischenräume  von  gleicher  Weite  die 
Strafse  schliefsen.  Die  beiden  Stralsen,  welche  von  der  NSeite  zu 
dem  Forum  fuhren,  gehen  in  schiefer  Richtung  auf  dasselbe  zu  und 
hätten  daher  im  Gesichtspunct  einen  ganz  unregehnäfsigen  Anblick 
übereck  Ton  den  Gegenständen  gehabt:  sie  sind  deshalb  mit  grofsen 
Thoren  am  Platze  geschlossen ,  von  welchen  das  eine  zugleich  den 
Ci^sichtspunct  der  Säulenhalle  an  der  SSeite  des  Platzes  bildet.  Das 
Hauptgebäude  9  der  Tempel  des  Jupiter,  liegt  mit  seiner  Mitte  auf 
der  Symmetrielinie  des  Platzes.  Man  war  offenbar  in  dessen  Stel- 
lung nicht  gehindert,  und  so  ordnete  man  ihn  regelmäfsig;  allein 
die  Säulenhallen  rechts  und  links  von  der  Symmetrielinie  sind  wieder 
verschieden,  weil  man  sie  nach  der  Gröfse  und  Form  der  Gebäude, 
vor  welchen  sie  herlaufen,  modificiren  mufste.  .  .  .  Aus  diesem 
allem  geht  ein  merkwürdiges  System  hervor,  nämlich  dafs  man  den 
Gegenstand,  der  den  Gesichtspunct  einer  Strafse,  eines  Platzes  u.  s.  w. 
bildete,  stets  symmetrisch  und  regelmäfsig  dem  Auge  entgegen- 
stellte, dafs  man  es  aber  keineswegs  für  nötig  hielt,  auch  die  zu 
beiden  Seiten  aufgestellten  Gegenstände  symmetrisch  übereinstimmen 
zu  lassen.  .  .  .  Ich  glaube,  dafs  ein  solches  System  als  gut  und 
classisch  betrachtet  werden  kann.a 

Man  wird  diese  Sätze  mit  Vergnügen  lesen ,  selbst  wo  sie  den 
gegebenen  Verhältnissen  nicht  die  gebührende  Rechnung  tragen. 
Engelhard  hat  auch  Recht,  wenn  er  das  Gesagte  auf  die  Architek- 
tur der  ganzen  Stadt,  ja  mehr  oder  weniger  aller  älteren  und  neue- 
ren italienischen  Städte  ausdehnt.  Aber  von  einem  System  kann  doch 
nirgends  in  dem  Sinne  die  Rede  sein,  als  ob  die  Abweichung  von 
der  strengen  Symmetrie  der  klugen  Berechnung  geistreicher  Köpfe 
entsprungen  wäre.  Die  Mannigfaltigkeit  ist  das  Product  einer  langen 
historischen  Entwicklung,  die  Plätze  des  Südens  verdanken  ihren 
Reis  der  altersgrauen  Geschichte,  die  auf  ihnen  spielte,  und  wir 
ehren  die  Baumeister,  welche  der  vorhandenen  Tradition  getreu  die 
gestellten  Aufgaben  zu  lösen,  resp.  fortzuführen  verstanden.  Das 
Forum  von  Pompeji  enthält  in  der  That  für  den  Künstler  wie  für 
den  Altertumsforscher  eine  grofse  Lehre :  es  ist  der  einzige  Platz  des 
Altertums,  den  wir  vollständig  und  im  allseitigen  Zusammenhang  des 
Lebens  überschauen ;  die  künstlerische  Weihe  hat  ihm  nicht  gefehlt. 
Aber  sein  tieferes  Verständnifs  nach  der  einen  wie  nach  der  ande- 
ren  der  oben   erwähnten  Richtungen  hin   erfordert  historische   Stu- 


360  Kap.  XTIH. 

dien.  Aus  seiner  Veigmngenheit  allein  Wt  die  Frage  su  beantwor- 
ten,  durch  welche  Umstände  die  jetzige  Anlage  und  Gestaltung  be- 
dingt ist. 

Wir  unterscheiden  drei  Hauptphasen  in  der  Geschichte  des  Fo- 
rums. Die  eiste  entspricht  der  oddschen  Zeit  der  Autonomie.  Die 
iweite  umfiüst  die  römische  Periode  too  Ertheilung  des  Burgenechtf 
bis  lum  gro(sen  Erdbeben.  Die  dritte  und  jüngste  datirt  seit  63 
n.  Chr.  und  kann  die  neronische  benannt  werden.  Denn  sie  Tcr- 
leugnet  den  nachhaltigen  Einflufs  nicht ,  den  jener  Kaiser  auf  die 
Architektur  der  romischen  Welt  ausgeübt  hat.  Seitdem  das  Schea- 
sal  Rom  in  Brand  steckte,  um  einen  Neubau  nach  rationelleii  Prin- 
cipien  Tomehmen  oder,  wie  es  sich  ausdrückte,  um  «ngtSwiiljg  woh- 
nen zu  können,  ist  es  aller  Orten  mit  dem  historisch  Gewordenen 
vorbei.  Man  modemisirt  in  derselben  Art  wie  die  Zopfzeit  unsere 
ehrwürdigen  Kirchen  verunstaltet  oder  wie  das  zweite  KaiserreiGh 
Paris  und  die  altfiranzösischen  Städte  nach  dem  Lineal  umgebaut 
hat.  Man  legt  alles  Gewicht  auf  den  Effect  und  den  aufseren 
Schein :  die  bunte  Stuckdecke  dient  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  dazu, 
das  Auge  des  Beschauers  zu  betrügen.  Es  ist  ein  Glück  für  uns  ge- 
wesen, dafs  der  Vesuv  die  Stadt  begrub^  bevor  die  Erneuerung  zu 
Ende  gefuhrt  war.  Ein  halbes  Jahrhundert  spater  wäre  Pompeji 
ohne  Frage  viel  eleganter  und  geputzter  gewesen  und  hätte  im  ent- 
sprechenden Malse  an  historischem  Charakter  eingebüfst.  Der  Stand 
der  Arbeitan  im  Einzelnen  ist  im  ersten  Abschnitt  dargelegt  worden. 
.Vis  leitenden  Gedanken  erkennen  wir  das  Streben  nach  Symmetrie. 
Das  Forum  wird  als  eine  zusammenhangende  Einheit,  gewisser- 
mafsen  als  Festsaal  der  Stadt  gestaltet.  demgenuÜs  von  allen  Strafsen 
sorgfaltig  abgesperrt.  Eine  erste  Stralse  ward  zwischen  Macellum 
und  Curie  zugebaut,  eine  zweite  zwischen  Geniustempel  und  Ful- 
louica..  eine  dritte  zwischen  Aerar  und  Senaculum,  endlich  als  vierte 
die  an  der  NSeite  des  Cerestempels  abzweigende  Porticus.  Die 
übrig  bleibenden  Strafsen  münden  auf  verschlielsbare  Thore.  Das 
Streben  nach  einheitlicher  symmetrischer  Anordnung  ist  nicht  erst 
den  Restauratoren  der  nerouisch-flavischen  Epoche  eigentümlich  ge- 
wesen, wenn  auch  die  Umstände  ihnen  erlaubten,  dasselbe  in  un- 
gewöhnlicher Ausdehnung  zu  bekunden.  Es  lä&t  sich  zurück  vei^ 
folgen  bis  zu  dem  Zeitpunct,  wo  man  überhaupt  den  Platz  künst- 
lerisch  zu  gestalten   und  auszuschmücken   begann.      Um    aber   den 
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ganzen  kunst-  und  culturgeschichtlich  anziehenden  Procefs  zu  über- 
sehen, kommt  es  vor  allem  darauf  an,  das  Alter  des  Forums  und 
seine  ursprüngliche  Disposition  festzustellen. 

Die  Anlage  des  Forums  wird  von  den  Gelehrten  der  römischen 
Periode  zugewiesen.  Sie  berufen  sich  auf  die  Uebereinstimmung  mit 
den  Vorschriften  Vitruvs,  nach  welchem  der  Marktplatz  nicht  qua- 
dratisch wie  bei  den  Griechen,  sondern  oblong  sein  soll.  Indessen 
ist  der  Trost  schlecht ;  denn  Vitruv  V  l  fordert  2:3  als  Verhältnifs 
Yon  Breite  und  Länge,  und  ohne  die  zwingendste  Notwendigkeit 
würde  kein  Architekt  das  vorliegende  Verhältnifs  t :  3  gewählt  haben. 
Ein  wunderliches  Bild  gewährt  der  bunte  Plan  in  Fiorelli's  Rela- 
zione,  den  auch  O verbeck  wiederholt  und  für  seine  Beschreibung 
▼erwertet  hat.  Darnach  sollen  die  Säulenhallen  an  der  SSeite  aus 
samnitischer,  der  übrige  Platz  mitsammt  dem  Jupitertempel  aus  römi- 
scher Zeit  stammen.  Die  Theorie  vom  Wechsel  des  Materials  zeich- 
net sich  durch  Kühnheit,  aber  nicht  durch  Consequenz  aus:  sie 
scheut  nicht  davor  zurück,  eine  Vorhalle  in  Mitten  eines  Krautgar- 
tens bauen  zu  lassen,  zu  welchem  das  zugehörige  Gebäude  ein  paar 
Jahrhunderte  später  in  einer  nachfolgenden  Periode  hinzugefügt  wird  ; 
aber  sie  widerspricht  ihrem  eigenen  Grundsatz,  indem  sie  die  Tuffsäu- 
len des  Jupitertempels  und  die  Tuffsäulen,  die  ehedem  an  der  WSeite 
des  Platzes  standen,  für  die  Römer  in  Anspruch  nimmt  anstatt  für 
die  Samniten.  Im  Uebrigen  ist  unser  Standpunct  durch  die  früher 
angestellten  Specialuntersuchungen  genugsam  gewahrt,  als  dafs  eine 
eingehende  Kritik  jener  Theorie  hier  gefordert  würde.  Eine  sichere 
Handhabe,  um  das  Alter  des  Forums  zu  constatiren,  besitzen  wir  in 
der  Limitation,  die  nunmehr  erörtert  werden  soll,  so  weit  das  vor- 
li^ende  Material  es  gestattet.^ 


*  Durch  Fiorelli's  Gefälligkeit  ist  mir  eine  Durchzeichnung  des  Forums  nach 
dem  neuem  Plan  von  Giacomo  Tascone  zugekommen.  Derselbe,  in  dem  beque- 
men Blafastab  von  1 :400,  enthält,  wie  S.  91  bemerkt,  eine  Anzahl  von  Messun- 
gen beigeschrieben.  Die  Aufnahme,  so  weit  ich  controliren  kann,  ist  streng  exact 
und  läfst  die  Unzuverlässigkeit  der  gangbaren  topographischen  Darstellungen 
schmenlich  empfinden.  Die  Pläne,  welche  Overbeck  und  Zangemeister  ihren 
Werken  beigegeben,  sind  voll  grober  Fehler;  leider  läfst  auch  der  grofse  Plan 
von  3:1000,  den  Fiorelli  1858  veröffentlicht  hat,  viel  zu  wünschen  übrig.  Ein 
Urtheil  über  den  Forumsplan  von  Mazois  kann  ich  nicht  fällen,  da  der  Heraus- 
geber unterlassen  hat  den  Mafsstab  beizufügen.  Dringend  zu  wünschen  wäre  es, 
daft  dem  bisherigen  Schlendrian  gesteuert  würde.     Leider  sind  von   Tascone's 
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Ich  habe  S.  90   die  einzelnen  Ma&e   des  Jupitertempelfi  aufge- 
führte  um  zu  beweisen,  dafs  er  nach  dem  oskischen  Fufs  erbaut  sei. 
Da  die  Mafse  im  Inneren  genommen,  wird  das  Gesammtresultat  et- 
was höher  sein  müssen,  als  die  Addition  dort  angab;  denn  man  er> 
sieht   an   den  Plänen,    dafs   die  hinteren  Eckpfeiler  vor  der  Mauer 
vorspringen,    und    es    handelt   sich    um    die  gesammte  Grundstück- 
fläche, welche  der  Tempel  einnimmt.     Ich  vrill  versuchen,  die  Aus- 
dehnung so  exact  als  möglich  zu  bestimmen,  weil  hiervon  die  Frage 
nach   der  Limitation   des  Forums   abhängt.     Es   steht  mir  die  oben 
mitgetheilte  eigene,  eine  nachträglich  aufgefundene  von  Schöne  und 
endlich  eine   Messung   Bretons  zu   Gebote;   diejenige  bei  Overbeck 
p.  83  operirt  allerdings    mit  Millimetern,  ist  aber  unbrauchbar  und 
durch   arbiträre  Rechnung  gefunden.     Die  Länge  der  Cella  bis  zur 
Aufsenseite  der  Frontwand  beträgt: 

18^58  M.  nach  Schöne, 
18,50  M.  nach  Breton, 
18,425  M.  nach  meiner  Addition  der  inneren  Mafse. 

Die  Länge    der  Vorhalle  bis  zur  Aufsenseite  des  Unterbaus  be- 
trägt : 

18,11  M.  nach  Schöne, 

18,10  M.  nach  Breton  (12,10  M.  +  (X  ==  2,20  M.)  -f-  3,80  M.), 

18,01  M.  nach  meiner  Addition  der  Einzelmafse. 

Die  Messung  Schöne's  erweckt  hohes  Vertrauen  und  mufs  nur,  wie-^ 
dies  in  der  Regel  zu  gehen  pflegt  (S.  86)  um  2 — 3  Centimeter  re- 
ducirt  werden.  Wir  setzen  demnach  die  Länge  nicht,  wie  S.  90 
geschah,  36,41  M.  =  132Y2',  sondern  36,67  M.  =  I33V3'.  Dazu 
stimmt  der  l'lan  von  Tascone,  auf  welchem  man  ungefähr  36,60  M. 
mifst.  Die  innere  Breite  des  Naos  giebt  Tascone  übereinstimmend 
mit  mir  auf  12,10  M.  44'  an;  zwei  Mauer  dicken  hinzu  addirt,  macht 
5ü',  es  fehlt  der  Unterbau,  auf  dem  der  Naos  ruht.  Die  Vorhalle 
ist  nach  S.  90  breit  14,85  M.  54'  (Breton^  p.  56  14,87  M.),  fehlt  der 
untere  Ablauf.  Derselbe  mifst  auf  jeder  Seite  ca.  0,20  M.  ^j^.  Näm- 
lich nach  Tascone  ist  die  Area  vor  dem  Tempel  32,85  M.,  die  bei — 


Aufnahme  nur  die  Blätter  mit  den  Ausgrabungen   von    1861  bis  1S72  in  der  R^  '^ 
lazione  publicirt:  auf  sie  bezieht    sich    auch    die  S.  150   auagesproohene  Amk'*' 
kennung. 


i 
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den  Seitenflügel  je  8^  SO  M.  breit.  Demnach  beträgt  der  Tempel 
16,25  M.  B5V2'.  Das  Grundschema  133 V3'  :  55*//  =  12  :  5;  Flächen- 
inhalt 7400  D'. 

Die  Länge  der  Area  innerhalb   der  Colonnade  von   der  Front- 
linie des  Basaments  des  Jupiter tempels  an  rechnet  Overbeck  p.  59  zu 
111  M.     Auf  dem  Plane    von  Tascone  mifst    man    etwas  weniger, 
109,40  M.,  doch  kann  auch  diese  Ziffer  nicht  als  exact  gelten.    Die 
Abweichung  von  der  Wirklichkeit  kann  nicht  grofs  sein,   wenn  wir 
die  Entfernung  ansetzen  zu  HO  M.  400',  dem  dreifachen  der  Tem- 
pellänge.    Die  Breite  der  Area  wird  von  Breton  und  Overbeck  zu 
33  M.   120'  angegeben;  Tascone  giebt  vor  dem  Tempel  an  32,85  M. 
1 191/2',  am  SEnde  32,60  M.  lisyj'-    Femer  rechnen  die  Ersteren  die 
Gesammtlänge  des  Forums,    die  Colonnade    vor  den  Curien   einge- 
^hlossen,     157  M.   571'.     Tascone    giebt    an    innere    WSeite  längs 
^a^iUca,  Cerestempel  und  Fruchthalle  149,60  M.  544';  innere  OSeite  • 
'Äags  Septa  und  den  Gildehäusern  bis  zum  Bogen  154,20  M.  560^4; 
wcl  ist   die  Mittellinie    etwas  gröfser.     Von  demselben  rühren  fol- 
^eixde  Messungen  für  die  Breite  der  SSeite  her:  Vorhalle  der  Basi- 
^CJ«-  5,80  M.  21',  Area  32,60  M.  II8V2',  Vorhalle  der  Septa  8,80  M.y 
^^^j,  zusammen  47,20  M.   I71Y2'.     Ferner  für  die  Porticus  vor  Ce- 
re^t:empel  und  Fruchthalle  5,90  M.  2172;  die  Breite  der  gegenüber- 
^^K*enden  OSeite  läfst  sich  ja  wegen  der  römischen  Umbauten  nicht 
n^^tr  bestimmen. 

Nach   dem   Gesagten   reicht  die  Anlage   des  Platzes  in  die  os- 
^^clxe    Zeit    hinauf  und   das  ist  ja   bereits    durch    die    Inschriften, 
^^Iche    die  Säulen    vor   den  drei  Curien  tragen  (S.  306) ,  sicher  er- 
^^^en.     Das  zu  Grunde   gelegte  Schema  scheint  3:10  gewesen  zu 
*^^-       Man    kann    die   Mittellänge  ansetzen   auf  155,83   M.    5662/3' 
'*i^    Breite    der  Halle  vor  den  Curien  9,16  M.  33V:,').     Die  Mittel- 
^it^  ist  nicht  gegeben;   nehmen   wir  nach  der  oben  mitgetheilten 
^^Bung  170',    so    erhalten    wir    wie    gesagt  das  Verhältnifs  3:10. 
^Oirigenß  kommt  dieser  Factor   nicht  in  Betracht,    sobald  wir  die 
^     Disposition  des  Ganzen  ins  Auge  fassen,  welche  von  der  jetzi- 
^   ^      total  abwich.     Bereits  S.  114  und  gelegentlich  sonst  ward  dar- 
hingewiesen ,    dafs   ehedem  die  See-    und  Abbondanzastrafse  in 

.    ^^t^ter  Verbindung:   mit  einander  standen    und  fahrbar  waren.     Es 

ist  .  r        .      . 

^*      wenn  nicht    die    wichtigste    unter   allen,    so  jedenfalls  eine  der 

,   ^^l^tigsten  Strafsen  der  Stadt  gewesen.    Dem  entspricht  ihre  Breite. 


l>v^ 


Abbondanzastrafse  mifst  zwischen  Septa  und  Fullonica  8,77  M. 
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ca.  32'  (Trottoir  NSeite  2,20  M.  8',  SSeite  2,50  M.  9';  Fahrdamm 
4,07  M.  ca.  15');  die  Seestrafse  zwischen  Basilica  und  Cerestempel 
i),99  M.  3073'  (Trottoir  NSeite  2,83  M.,  SSeite  2,70  M.,  Fahrdamm 
4,46  M.}.  Jenseit  der  Basilica  ist  durch  eine  vorgeschobene  Mauer 
nicht  blos  das  Trottoir  der  SSeite,  sondern  auch  der  Fahrdamm  bis 
auf  1,90  M.  abgeschnitten.  Jenseit  des  Vico  del  Gallo  ist  das  Trot- 
toir der  NSeite  zu  Privathäusem  gezogen,  die  auch  das  ganze  Thor 
überbaut  haben.  Dergestalt  war  hier  nur  eine  Passage  für  Fufs- 
ganger  übrig  geblieben,  der  Verkehr  nach  der  See  hin  auf  das  Sta- 
bianer  und  Herculaner  Thor  beschränkt.  Denken  wir  uns  die  Strafse 
in  ihrem  ehemaligen  Lauf  hergestellt ,  so  trennt  dieselbe  an  der 
SSeite  einen  kleinen  Platz  von  der  Area  des  Tempels  oder  dem 
eigentlichen  Forum  ab,  für  den  ich  S.  306  den  Namen  Comitium 
in  Anspruch  nahm.  Weiter  hat  eine  Hauptstrafse  an  der  OSeite 
des  Forums  hinuntergeführt.  Sie  durchlief  die  ganze  Breite  der 
Stadt  von  der  Wallstrafse  im  N.  bis  zu  derjenigen  im  S.  (vgl. 
Kap.  XXI  2).  Im  nördlichen  Drittel  wird  sie  Mercurstrafse  genannt, 
8 — 9  M.  (Fahrdamm  4,10—4,55  M.)  breit;  als  Forumsstrafse  steigt 
sie  bis  12,98  M.,  doch  offenbar  erst  in  römischer  Zeit  seit  dem  Bau 
der  Thermen  erweitert.  Dann  fafste  sie  das  Forum  ein :  die  unregel- 
mäfsige  Flucht  der  Gildehäuser  rührt  davon  her,  dafs  dieselben  zu 
verschiedenen  Zeiten  errichtet,  bald  mehr  bald  weniger  von  der 
seit  dem  Fahrverbot  zum  Trottoir  gewordenen  Strafse  occupirten. 
In  dem  südlichen  Drittel,  Schulstrafse  benannt,  mifst  sie  7,63— 
8,36  M. :  eine  Breite,  welche  den  späteren  Verhältnissen  eben  so 
wenig  wie  im  N.  entspricht.  Endlich  hat  eine  Parallelstrafse  von 
geringerer  Breite  die  WSeite  gegen  den  Cerestempel  mit  seinen  ofiFe- 
nen  lumhia  (S.  224  fg.)  begrenzt;  das  Pflaster  ihrer  Fortsetzung 
zwischen  Senaculum  und  Aerar  liegt  ja  noch  jetzt  zu  Tage  (S.  307 1. 
Im  Uebrigen  wiederholt  sich  bei  der  Forumsanlage  was  für  den 
ganzen  Umfang  der  Stadt  gilt,  dafs  die  verschiedenen  Strafsenab- 
schnitte  nicht  in  schnurgerader  Linie  an  einander  anschliefeen:  das 
ungleiche  Niveau  verhinderte  jene  mathematische  Regelmäfsigkeit, 
welche  die  Theorie  den  Assignationen  und  Stadtgründungen  zu 
Grunde  legt.  Indessen  ist  klar,  dafs  die  Disposition  des  Forums  auf 
einem  ursprünglichen  sorgfältig  berechneten  Plan  beruht. 

Um  die  Gestaltung  in  vorrömischer  Zeit  zu  veranschaulichen, 
hänj^t  alles  davon  ab,  wie  die  Grenzscheide  zwischen  Forum  uml 
Comitium  gezogen   wird.     Die  Frage  läfst  sich    fast   mit  Sicherheit 
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erledigen:  zieht  man  nämlich  die  Strafse  als  Verlängerung  der  Ab- 
bondanza^  so  würde  ein  Stück  von  ca.  26  M.,  zieht  man  sie  als 
Verlängerung  der  Seestrafse^  ein  Stück  von  ca.  30  M.  abgeschnitten 
werden;  folglich  wird  die  richtige  Ziffer  zwischen  den  beiden  ge- 
nannten liegen.  Femer  kann  die  Grenzscheide  nicht  in  schiefer 
Richtung  über  den  Platz  laufen;  denn  das  C-omitium  ist  ein  inau- 
gurirtes  Templum  so  gut  wie  die  Area  Jupiters.  Endlich  mufs  ihre 
Breite  nach  den  oben  mitgetheilten  Mafsen  ungefähr  9  M.  betra- 
gen: wir  setzen  sie  9,17  M.  33^/3',  d.  h.  zu  der  Normalbreite,  wie 
später  erhärtet  werden  soll,  eines  limes  maximus.  Darnach  ist  das 
Comitium  mitsammt  der  Porticus  offenbar  27,50  M.  100'  zu  rechnen 
und  die  Länge  des  Platzes  folgender  Mafsen  zu  disponiren: 

Jupitertempel        36,67  M.   13373', 

Area  Jovis  82,50  M.   300', 
Decumanus  9,17  M.     331/3', 

Comitium  18,33  M.     66V3', 

Porticus  9,16  M.     33 Y3', 

Gesammtlänge  155,83  M.  566^3'. 

Zu  der  Bestimmung  der  Area  Jovis  pafst  die  Lage  des  Altars, 
insofern  derselbe  ca.  20  M.  75',  Y4  der  ganzen  Ausdehnung  von 
dem  Tempel  entfernt  ist.  Was  nun  die  Breite  betrifft,  so  wird  Nie- 
mand darüber  in  Zweifel  sein,  dafs  ursprünglich  für  die  Area  nicht 
119Y2'>  sondern  120',  und  ebenso  fiir  das  Comitium  statt  lisy^', 
vielmehr  120'  zu  rechnen  sei.  Ich  lasse  dahin  gestellt,  in  wie  weit 
hier  bis  auf  Centimeter  genau  gemessen  werden  kann ;  überdem 
mochten  bei  den  wiederholten  Umbauten  leicht  kleine  Verschiebun- 
gen einreifsen.  Die  bezeichnete  Gröfse  von  zwölf  zehnfüfsigen  oder 
zehn  zwölffufsigen  Ruthen  Breite  begegnet  in  den  Assignationen 
der  Stadt  sehr  häufig.  Hinsichtlich  der  Strafsen  läfst  sich  nichts 
Gewisses  sagen:  den  Portiken  entsprechend  wird  die  westliche  ca. 
6  M.  20—22',  die  östliche  8—9  M.  30  oder  33'  das  anderthalbfache 
jener  betragen  haben.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  os- 
kische  Fruchthalle  hinter  dem  Cerestempel,  von  deren  Verbauung 
seit  63  wir  S.  230 fg.  handelten,  allem  Anschein  nach  die  Stelle 
einer  älteren  Strafse  einnimmt.  Damit  mündeten  ursprünglich 
12  Stra&en  in  den  Bereich  des  Platzes:  je  2  Kardines  und  4  De- 
cumani.     Dieselben  limitirten  drei  Templa,  nämlich: 
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Forum  ....  433V3  X  120  =  52000  D', 
Comitium  .  .  .  66V3  X  120  =  8000  D', 
(^erestempel  (S.  22G     200       x  120  =  24000  D'.* 

Dafs  die  gesammte  Anlage  iiiFprUnglicli  neben  den  consecrirten 
Bezirken   aucli    Plätze   uniAifste,    welche    gleich   den  Strafsen   einen 
profanen  Charakter  trugen  ^   hat   eine  äufsere  so  gut  als  eine  innere^r,^ 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.     Nördlich    vom    Cerestempel    lag    eiin^^^ 
freies  Areal,  mit  dessen  Verwertung  die  Pompejaner  79  nicht  frrti^   ^ü 
gewordea  waren.      In  der  That  hat  die  Porticus,   die  hier  vordeir:^-:^||^ 
sich  befand,    ohne  einen  zugehörigen  Platz  gar  keinen  Siun^      AV^i^^^y 
auch  das  Areal,  welches  die  Forumsthermen  jetzt  einnehmen,  scheiv^f  Jnt 
ehedem    nicht    bebaut  gewesen   zu   sein.      Zu  seiner  vollen  Bedew^  ^■=p^i- 
tungslosigkeit  ist  der  Vicolo  delle  Tenne,    der   einstens  als  kürze^K::^t€ 
Linie  zwischen  Markt  und  Herculaner  Thor  eine  ganz  andere  Ro'"<^^za)lle 
spielte,  nicht  vor  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  gelangt,  als  ^       für 
den   Bau   des    Frauenbades    das   Trottoir    occupirt   wurde    (S.   13 
Femer  er>vähnt  die  Inschrift  des  älteren  Bades  keine  Silbe  von 
Beschaffung  des  Terrains.  Spuren  älterer  Constructiop,  wie  sie  so: 
zu  Tage   treten,    sind   nirgends    wahrnehmbar,    und  der  Baumeii 
scheint  sich  durchaus  frei  bewegt  zu  haben ,  wie  er  z.  B.  in  bere^ 
neter  Weise  die  Ostfront  genau  in  die  Flucht  des  Tempels  gebi 
hat.     Denken  wir  uns  dieses  Areal  als  freien  Plats^    so  wird  dt 
die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Forumsanlage  von  Pompeji 
derjenigen   des  republikanischen  Lagers ,    in  dem  ich   früher   eir— aJ^n 
Typus  der  altitalischen  Stadt  nachgewiesen  habe,  vollkommen.     Z. — Der 
bündige  Beweis  hierfür  wird  freilich  erst  anzutreten  sein,  wenn         au- 
thentische Aufnahmen  der  wichtigsten  Dimensionen  zu  unserer  "W^er- 
fügung  gestellt  sein   werden.     Indessen  auch  jetzt  schon  läfst  ^^ich 
behaupten,    dafs  die   freien   öffentlichen  Plätze  im  Mittelpunct         ^^^ 
Stadt   ehedem   eine  viel  gröfsere  Ausdehnung  einnahmen  als  in        ^^ 
römischen   Epoche.      Diese   Thatsache    steht   scheinbar   in  direc?"  ^^^^ 
Widerspruch  zu  dem  unleugbaren  An  wachs  der  Bevölkerung  und       "^ 


*  Die  beiden  Tempel  nehmen  V?  ihrer  bezüglichen  Areen  ein.    Ja  sogi»-^  ^ 
7  X  7400  =  51800  D',    stimmt  der  Calcul  für  das  Forum  noch  schärfer,  ^^e»» 
wir  statt  der  abgerundeten  Ziffer  die  affective  11 972'  zu  Grunde  legen.   Auc^ '*^ 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Pompejaner,   als  sie  den  Tempel  bauten,   so  gr^w 
zu  messen  und  zu  rechnen  verstanden.    Aber  solchen  Finessen  nachzuspüren ,    "^^ 
für  diese  Untersuchungen,  welche  aus  dem  Groben  arbeiten,  keinen  Sinn. 
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entschiedenen  Steigerung  des  Verkehrs.  Sie  wird  befriedigend  er- 
klärt durch  die  totale  Veränderung  der  Lebensbedingungen,  welche 
seitdem  eingetreten  war.  Im  römischen  Pompeji  sind  alle  belebten 
Strafsen  von  Läden  eingefafst  und  damit  Sitz  von  Handel  und  Wan- 
del. Im  altoskischen  Pompeji,  dessen  Ueberreste  Kap.  XX  gesam- 
melt sind,  fehlen  die  Läden  fast  gänzlich,  und  daraus  folgt,  dafs  der 
Verkehr  in  ungleich  höherem  Grade  auf  die  öffentlichen  Plätze  an- 
gewiesen war.  Von  verschiedenen  Seiten  her  werden  wir  auf  die- 
selbe Erscheinung  stofsen,  dafs  die  Zahl  und  Ausdehnung  der  loca 
publica  überraschend  zusammengeschmolzen  ist,  wofür  ja  allerdings 
die  Errichtung  öffentlicher  Gebäude  einen  gewissen  Ersatz  leistete. 
Von  der  politischen  Bedeutung,  die  sich  daran  knüpfte,  wollen  wir 
Torläufig  absehen;  im  Sinne  der  alfgemeinen  Entwicklung  des  Ver- 
kehrs ist  in  diesem  Umstand  ein  grofser  Fortschritt  zu  constatiren. 
IMe  Budenwirtechaft  wird  durch  die  Ladenwirtschaft  ersetzt,  und 
nur  die  letztere  ermöglicht  einen  rationellen  kaufmännischen  Be- 
trieb. Vielleicht  wäre  die  Bebauung  freien  Platzes  noch  weiter  ge* 
diehen  und  gewifs  gern  hätte  man  die  ungünstige  längliche  Gestalt 
des  Forums  verkürzt  und  durch  eine  weniger  gestreckte  Form  er- 
setzt; aber  der  Verwirklichung  ästhetischer  Wünsche  und  der  An- 
wendung von  Proportionen,  wie  Vitruv  solche  vorschreibt,  war  durch 
die  Consecration  der  Templa  eine  unüberwindliche  Schranke  entge- 
gengestellt. Sie  hat  es  bewirkt,  dafs  allen  Neuerungen  zum  Trotz 
die  älteste  Anordnung  bis  zur  Katastrophe  erkennbar  sich  erhielt. 

Der  Jupitertempel  ist  in  den  Jahren  300—100  v.  Chr.  errichtet: 
doch  fehlt  es  nicht  an  Spuren,  dafs  diesem  Bau  ein  älterer  voraus- 
ging. Die  bekannte  römische  Ueberlieferung  betont,  dafs  der  Grund- 
lifs  des  oapitolinischen  Heiligtums  nicht  verändert  werden  durfte, 
und  was  in  Rom  galt,  werden  wir  mit  Fug  und  Recht  auf  den 
höchsten  Gott  Pompeji's  übertragen  dürfen.  Die  Stadt  ist  in  ihrem 
jetzigen  Umfang  nach  einem  einheitlichen  Plan  gegründet:  so  be- 
seligt die  Tradition  und  so  bestätigt  die  technische  Untersuchung  in 
umfiEissendster  Weise  (Kap.  XXtll].  Ob  hinter  dieser  Stadt  eine  äl- 
tere Ansiedelung  sei  es  Dorf  oder  Burg  lag,  ist  für  unsere  Betrach- 
tung durchaus  gleichgültig;  denn  ihr  Dasein  ist  vollständig  ver- 
wischt und  durch  keinerlei  Zeugnifs  verbürgt.  Aber  in  dem  oski- 
echen  Gemeinwesen,  dessen  Wohnen  und  Siedeln  wir  durch  bedeu- 
tende Ueberreste  ältester  Construction  zur  Anschauung  zu  bringen  im 
Stande  sind,    kann  keiner  der  drei  grofsen  Tempel  gefehlt  haben: 
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mindestens  ist  die  Priorität  des  einen  vor  den  anderen  für  uns  un- 
erfindbar;  denn  dafs  der  jetzt  verwandte  Baustil  in  dieser  Frage 
kein  Kriterium  abgiebt,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Seiner 
Etymologie  nach  bezeichnet  forum  den  eingeschlossenen  Hof,  die 
Area  (Tempi,  p.  141),  und  in  der  That  nimmt  es  in  allen  Beziehun- 
gen öffentlichen  Lebens  dieselbe  Stelle  ein^  welche  im  Leben  des 
Hauses  dem  freien  Hof  in  Mitten  desselben  zukommt.  So  wenig 
ein  altitalisches  Haus  aus  blofsen  Zimmern  ohne  den  verbindenden 
Hof  bestehen  konnte,  ist  eine  altitalische  Stadt  ohne  Forum  über- 
haupt denkbar.  Auf  ihm  begegnen  einander  unter  dem  Schutz  des 
Götterfriedens  die  verschiedenen  Geschlechter  und  Parteien,  aus 
deren  Sammlung  der  Staat  erwachsen  ist.  Handel  und  Rechts- 
pflege :  daran  dachte  der  Römer  zunächst,  wenn  er  das  Wort  Forum 
in  den  Mund  nahm,  Varro  LL.  V  145  quo  conferrent  tuas  coniro- 
versias,  et  quae  vendere  vellent  quo  ferrent  forum  appellarunt.  In- 
dessen ist  es  kein  wirres  Gedränge,  das  ^ich  hier  ergeht:  die  strenge 
Gliederung,  welche  das  Wesen  der  italischen  Verfassung  ausmacht, 
sondert  die  verschiedenen  Lebenskreise  und  weist  jedem  den  ihm 
gebührenden  Ort  an.  Die  Analogien  mit  dem  Forum  Roms  bieten 
sich  in  ungesuchter  Fülle  dar:  indessen  wer  sich  der  Vorstellung 
entschlagen  hat,  als  ob  die  grofsen  Probleme  der  Römischen  Ge- 
schichte bereits  ihre  Lösung  gefunden,  wird  begreifen,  warum  ich 
von  denselben  den  sparsamsten  Gebrauch  mache. 

Varro  LL.  V  155  definirt  comitium  ab  eo  quod  coibant  eo  comi- 
tiia  curiatis  et  litium  causa,  Dafs  der  südliche  Theil  des  Platzes 
dieser  Bestimmung  vorbehalten  war,  wird  zwar  nicht  urkundlich  be- 
zeugt, kann  aber  doch  für  ebenso  sicher  gelten,  als  Sicherheit  ohne 
ausdrückliche  Bestätigung  durch  Urkunden  in  historischer  Topogra- 
phie erreichbar  ist.  Das  Abstimmungslocal  der  Septa  nimmt  aus- 
schliefslich  auf  diesen  Abschnitt  des  jetzigen  Platzes  Bezug;  die  Ein- 
richtung hätte  kaum  einen  Sinn,  falls  die  ganze  Ausdehnung  des  Fo- 
rums für  die  Wahlen  in  Anspruch  genommen  wäre.  Femer  ist  das  Co- 
mitium die  alte  Dingstätte,  auf  ihm  steht  das  Tribunal  des  Praetors, 
der  bürgerliches  Recht  weist.  Als  zu  Rom  der  Raum  nicht  mehr 
reichte  für  die  sich  mehrenden  Geschäfte,  hat  man  ihn  durch  An- 
lagen von  Basiliken  erweitert.  Den  gleichen  Vorgang  haben  wir  in 
Pompeji  kennen  gelernt.  Endlich  finden  wir  das  Rathaus,  das 
Schatzhaus  und  alle  diejenigen  Gebäude,  an  welche  die  Verwaltung 
und  Regierung   der  Stadt   sich  knüpft,   hier   beisammen    vereinigt. 
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Das  Comitium  trägt  einen  aristokratischen  Charakter,  wenn  man  es 
mit  dem  Forum  vergleicht.  Die  Nähe  des  Tempels  fordert  schein- 
bar das  Gegentheil;  doch  wird  das  nämliche  Verhältnifs  für  Rom 
bezeugt.  Auf  dem  Comitium  finden  die  Versammlungen  des  Adels 
statt,  auf  der  capitolinischen  Area  unmittelbar  unter  den  Augen 
Jupiters  tritt  die  Plebs  zusammen  zur  Wahl  ihrer  Vorsteher.  Viel 
Grund  und  Boden  in  seiner  Nähe  war  im  Besitz  der  Priesterschaf- 
ten (S.  300)  und  manch  unfeines  Handwerk  mag  in  älteren  Zeiten 
hier  betrieben  worden  sein.  Wol  tagt  der  Senat  im  Tempel  des 
höchsten  Gottes,  aber  auch  einzelnen  Zünften  steht  es  zu,  in  ihm 
ihre  Festschmäuse  zu  halten. 

Ein  Drama  voller  Abwechslung  mit  farbenreichen  Scenen  mag 
das  geistige  Auge  in  Pompeji  an  sich  vorübergleiten  lassen.  Die 
Bühne  sammt  ihren  Coulissen  ist  vorhanden  und  damit  zugleich  die 
Schranke,  welche  ausschweifender  Phantasie  ein  Ziel  setzt.  Am 
frühen  Morgen  wenn  der  Tag  im  Osten  graut,  erblickt  der  Zu- 
schauer das  Opfer  gerüstet:  misfällt  ihm  der  feierliche  Ernst,  gellt 
ihm  die  schrille  Doppelflöte  ins  Ohr,  so  wirkt  der  Gedanke  versöh- 
nend, dafs  heute  frischer  Braten  auf  den  Tisch  kommt.  Helios  steigt 
herauf  und  die  blutigen  Spuren  sind  beseitigt.  Es  regt  sich  und 
sammelt  sich.  Die  Schutzbefohlenen  der  Venus  rücken  ein,  die 
Walker  und  Schuster,  Kesselflicker  und  Erzarbeiter  und  wie  sie 
immer  heifsen  mögen.  Allgemach  folgt  die  Ceresgemeinde,  die 
Plebs  vom  Lande  nach.  Und  nun  wird  gefeilscht  und  gehandelt, 
hüben  um  die  Erzeugnisse  kunstfertiger  Hand,  drüben  um  die  Gaben 
der  Flur.  Der  Lärm  wächst,  bis  Helios  mit  seinen  Pfeilen  ihn 
dämpft.  Dann  drängt  die  Menge  in  den  Schatten  der  Häuser  und 
Bäume  und  folgt  dem  Schatten,  bis  sie  um  Mittag  verschmilzt  wie 
Schnee  im  März.  Freilich  wer  Recht  sucht  auf  der  Dingstatt,  mufs 
aushalten,  ob  ihm  auch  der  Scheitel  gesengt  wird.  Zu  Rom  gewann 
erst  der  alte  Cato,  der  doch  so  grimmig  das  Herumtreiben  auf  dem 
Markt  hafste,  ein  Einsehen  und  baute  für  die  Campagnolen,  welche 
stets  treulich  zu  ihm  hielten,  die  Gerichtshalle,  die  seinen  Namen  trug. 
Wann  die  pompejanische  entstand  und  welcher  Bauernfreund  sie  er- 
richtete, wissen  wir  leider  nicht.  Das  bunte  Gewühl  des  Werk- 
tags hat  uns  der  Pinsel  des  Malers,  dessen  wir  S.  268  gedachten, 
geschildert.  Dann  auch  wird  der  Wochen  Müh  und  Sorge  durch 
frohe  Feste  abgelöst.  Die  Zünfte  feiern  ihren  Jahrestag,  die  Herren 
vom  Rat   schmausen   im   Tempel.     Zeltdächer   werden  gespannt  um 
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kühlen  Schatten  zu  spenden.  Von  der  Farbenpracht,  die  in  den  Pro- 
cessionen,  deren  eine  im  Gildehaus  verewigt  ist,  sich  entfaltete, 
kann  nur  ein  grofses  päpstliches  Kirchenfest  eine  Ahnung  verleihen. 
Den  Gipfel  aber  erreicht  die  Lust,  wenn  der  Plan  gesäubert  w^ird 
um  dem  Gott  und  seinen  Gläubigen  des  Kampfes  Augenweide  zu 
bieten.  Das  Comitium  ist  mit  hölzernen  Gerüsten  überbaut;  alles 
was  Würde  und  Ansehen  geniefst,  erhält  einen  guten  Sitz.  In  den 
Strafsen  drängt  das  Volk,  hüben  die  Städter,  drüben  die  Bauern, 
und  Menschen blut  rötet  die  Opferstätte,  die  Area  Jovis.     ^ 

Die  römische  Chronik  vermeldet ,  dafs  man  in  der  Not  des  han- 
nibalischen  Krieges  darauf  Verzicht  leistete,  am  Bürgerfest  das  Comi- 
tium durch  ein  Zeltdach  zu  schützen,  und  erst  im  Jahre  208  derar- 
tigen Luxus  sich  wieder  gestattete  (Liv.  XXVII  36).  Als  der  böse 
Ilannibal  vertrieben  war  und  der  Götter  Gunst  den  Waffen  Italiens 
lächelte,  wurden  die  Alten  gegen  Regen  und  Sonnenbrand  empfind- 
lich, von  Jahr  zu  Jahr  empfindlicher,  schliefslich  vielleicht  in  noch 
höherem  Grade  als  ihre  heutigen  Nachkommen  zu  sein  pflegen.  Die 
Verfeinerung  des  Lebens  findet  ihren  baulichen  Ausdruck  durch  die 
Verwendung  der  Säule.  In  dem  öffentlichen  wie  Privatbau  nimmt 
sie  stetig  zu  und  wird  das  beherrschende  mafsgebende  Element 
Dieser  Factor  begleitet  und  bedingt  den  Uebergang  von  den  Festung«- 
städten  des  früheren  zu  den  Verkehrsstädten  des  späteren  Altertums, 
gleichwie  das  Glas  einen  analogen  Umschwung  vom  Mittelalter  zur 
Neuzeit  eingeleitet  hat.  Soll  mau  den  Gegensatz  baulicher  Gestal- 
tung seit  Sicherung  des  Landfriedens  und  Bildung  grofser  Staaten- 
gruppen der  Epoche  des  Kriegs  und  des  Fehdelebens  gegenüber  mit 
einem  Worte  charakterisiren,  so  darf  in  dem  einen  Falle  von  Glas- 
städten, in  dem  anderen  von  Säulenstädten  geredet  werden.  Ein 
solcher  Uebergang  erstreckt  sich  durch  Jahrhunderte  und  um  den 
gleichen  Zeitraum  sind  Länder  und  Städte  einander  in  der  Civilisi- 
rung  voraus.  Das  oskische  Pompeji,  wie  zum  Theil  bereits  erwie- 
sen ist  und  später  noch  ausgeführt  werden  wird,  übertrifft  im  Sau- 
lenbau  bei  Weitem  das  gleichzeitige  Rom.  Jedoch  kommt  hiervon 
vergleichsweise  wenig  dem  Forum  zu  Gute.  Die  Energie  des  öffent- 
lichen Hauwesens  ist  auf  das  Theaterviertel  gerichtet.  Darin  äubert 
sich  ohne  Zweifel  einestheils  die  hellenische  Bildung  der  Osker,  an- 
dern thcils  eine  aristokratische  Exclusivität,  von  der  auch  mancherlei 
andere  Merkmale  wahrgenommen  werden.  Indessen  waren  es  dodi 
wol  vor  allem  technische  Schwierigkeiten,  w^elche  einer  planmäfsigen 
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Verschönerung  des  Marktes  im  Wege  standen.  Er  war  von  Ver- 
kehrsstrafsen  cingefafst  und  durchschnitten,  auf  welche  Läden  und 
Werkstuben  öffneten.  Ich  vermutete,  dafs  dieselben  sich  im  Besitz 
von  Tempelclientelen  befanden;  die  Eigentumsverhältnisse  mochten 
sich  im  Lauf  der  Zeiten  recht  sehr  verwickelt  haben.  Den  Hallen- 
bau aber  mit  der  Fahrstrafse  zu  vereinigen  haben  die  Pompejaner 
nicht  vermocht.  Diese  Combination  konnte  Nero  ins  Werk  setzen, 
nachdem  er  in  seiner  genialen  Weise  das  alte  Rom  in  einen  Schutt- 
haufen verwandelt  hatte.  Das  Beispiel  ist  in  Pompeji  nach  63  nach- 
geahmt worden,  wie  namentlich  die  Backsteinhalle  neben  dem  For- 
tunatempel zeigt  (S.  184).  Doch  ist  man  auch  dann  über  schüch- 
terne Anfänge  in  dieser  Richtung  niclit  hinausgekommen.  Die  Osker 
dagegen  haben  bereits  einen  Procefs  eingeleitet,  der  von  den  Römern 
consequent  fortgesetzt  das  Aussehen  der  Stadt  wesentlich  veränderte : 
den  Procefs,  die  erstaunlich  grofse  Zahl  von  Strafsen  zu  beschrän- 
ken. Eine  zusammenhängende  Erörterung  wird  dem  interessanten 
Gegenstand  später  zu  widmen  sein ;  ich  fasse  hier  lediglich  die  Um- 
wandlung des  Forums  ins  Auge.  In  oskischer  Zeit  wurden  zunächst 
zwei  für  Wagenverkehr  ganz  entbehrliche  Strafsen  geopfert  und  durch 
die  Halle  hinter  dem  Cerestempel  und  die  andere  an  der  SSeitc  des 
Comitiums  ersetzt:  beide  sind  nach  Norden  gerichtet  und  sichtlich 
auf  Schutz  gegen  die  Sonne  beiechnet.  An  die  letzgenannte  schlofs 
sich  in  den  achtziger  Jahren  die  Halle  vor  der  l^asilica  an.  Dann 
erfolgte  der  grofse  Bruch  in  der  Continuität  der  Entwicklung  Pom- 
peji's:  die  ^Deduction  der  Sullaner,  die  Einführung  römischer  Muni» 
cipal Verfassung.  Die  oskische  Inschrift  (Mommsen,  U.  D.  p.  180 
Nr.  20,  Fabretti  27 S6)  berichtet  von  dem  Bau  einer  Porticus  durch 
den  Meddix  Vibius  Popidius.  Ein  Mann  desselben  Namens,  viel- 
leicht sein  Neffe  oder  Enkel,  hat  laut  der  S.  306  angeführten  latei- 
nischen Inschrift  die  Halle  vor  der  Basilica  errichtet.  Hierauf  ver- 
schwindet der  alte  Name  von  den  Bauwerken,  um  erst  in  den  Wahl- 
empfehlungen der  Kaiserzeit  wieder  aufzutauchen:  die  Forcier 
Quinctier  Cornelier  treten  an  seine  Stelle.  Der  Cerestempel  wird 
mit  Portiken  umgeben  (S.  227) ,  die  Septa  eingerichtet  und  damit 
die  an  der  OSeite  des  Comitiums  liinunterlaufende  Strafse  abgeschnit- 
ten, gleichwie  mit  der  WStrafse  schon  vorher  geschehen  war.  Von 
hohem  Interesse  wäre  es,  den  Zeitpunct  genau  zu  ermitteln,  wann 
der  Decumanus  maximus  abgeschnitten  und  das  Forum  für  Wagen 
gänzlich  gesperrt   wurde.      So  weit  ich  sehe,    fällt  er  ungefähr  mit 
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den  vorher  erwähnten  I^auten  zusammen.  Doch  wären  nähere  Unter- 
suchungen erwünscht;  vielleicht  auch  liefse  sich  der  Gang  und  die 
Breite  des  Decumanus  zwischen  Forum  und  Comitium  noch  feststel- 
len und  entscheiden,  ob  derselbe  etwa  früher  gepflastert  gewesen  ist. 
Der  durchlaufende  Wagenverkehr  mufste  seitdem,  worauf  wir  bei 
späterer  Gelegenheit  zurückkommen,  andere  Wege  einschlagen.  Durch 
das  Fahrverbot  aber  gewann  man  unschätzbaren  Raum  für  die  Ent- 
lastung des  Forums  von  mancherlei  Kramhandel  und  Kleinbetrieb, 
der  in  die  anstofsenden,  von  Wagen  nicht  besuchten  Strafsen  abge- 
leitet werden  konnte.  Derart  ward  es  möglich  den  Platz  nördhch 
vom  Tempel  mit  den  Thermen  zu  bebauen.  Dieselben  stellen  gleich- 
sam ein  Pendant  zu  den  etwas  früheren  Comitiumsanlagen  dar. 

Das  Comitium  bildet  auch  die  Basis,  von  der  aus  die  Aus- 
schmückung des  eigentlichen  Forums  in  Angriff  genommen  ward. 
Auf  die  grofsen  Unternehmungen  der  suUanischen  Colonie  mächt 
sich  zunächst  ein  Stillstand  fühlbar  und  es  heifst  schwerlich  zu 
kühn  schliefsen,  wenn  wir  darin  eine  Nachwirkung  der  langen  Bür- 
gerkriege erkennen  wollen.  Unter  der  Monarchie,  nach  einer  halb- 
hundertjährigen  Pause,  seitdem  das  Comitium  ausgebaut  war,  geht 
man  weiter.  Um  10  v.  Chr.  wird  eine  Porticus  an  der  ganzen  WSeite 
des  Forums  entlang  geführt,  wie  aus  der  S.  2 19  fg.  behandelten  In- 
schrift zu  entnehmen  ist  (vgl.  S.  315).  Der  Cerestempel  erhielt  für 
die  verbauten  Tliüröffnungen  eine  Entschädigung  von  3000  Sesterzen 
aus  der  Stadtcasse.  Denn  offenbar  gaben  diese  Oeffnungen,  ähnlich 
wie  die  Vorhalle  der  Basilica,  vortreflFliche  Standorte  für  jene*  ambu- 
lanten Verkäufer  ab,  die  wir  sowol  aus  den  Forums-  und  anderen 
Bildern  (S.  26Sj,  als  aus  den  Inschriften  am  Amphitheater  (S.  103  A.j 
kennen,  und  dergestalt  mochte  der  Tempel  einer  Rente  von  seinen 
dienten  verlustig  gehen.  Endlich  wird  auch  die  OSeite  in  den 
Bauplan  hineingezogen :  auf  den  Geniustempel  vom  Jahre  7  v.  Chr. 
folgt  unter  Tiberius  das  Macellum,  unter  Nero  die  Fullonica.  Welcher 
Anblick  sich  vor  diesen  Nutzbauten  darbot,  vermögen  wir  nicht  zu 
erraten.  Man  darf  wol  veimuten,  dafs  die  Area  Jovis  nicht  ganz 
baumlos  war,  und  durch  geschickte  Vertheilung  von  Bäumen  und 
Gesträuch  liefs  sich  allerdings  Manches  erreichen,  um  Disharmonien 
zu  verdecken  und  die  Gesammtwirkung  des  Platzes  zu  erhöhen. 

Aus  dem  gleichen  Gesichtspunct  ist  die  Errichtung  der  Ehren- 
bögen zu  erklären.  Von  ihnen  stammt  der  an  der  NOEcke  des 
Tempels    befindliche    aus    derselben   Zeit   wie    das    Macellum:    die 
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hier  am  16.  Mai  1818  gefundene  Inschrift  I.  N.  2213  bezieht  sich 
auf  des  Tiberius  Enkel  Nero.  Ob  der  IJogen,  wie  Fiorelli  descr. 
p.  256  annimmt,  dem  genannten  Prinzen  geweiht  war,  scheint  sehr 
zweifelhaft;  sein  Standbild  wird  eher  eine  der  Nischen  eingenom- 
men und  dasjenige  seines  Grofsvaters,  des  regierenden  Kaisers,  das 
Hauwerk  gekrönt  haben.  Vielleicht  war  der  Bogen  mit  der  Wasser- 
leitung in  Verbindung  gesetzt,  wie  dies  bei  demjenigen  am  Eingang 
der  Mercurstrafse  zu  Tage  tritt,  der  die  eherne  Reiterstatue  eines 
Kaisers  trug  (nach  Fiorelli  p.  121  Caligula).  Nimmt  man  zu  diesen 
beiden  den  dritten  später  eingestürzten  l^ogen  an  der  Front  des 
Jupitertempels  (S.  318)  hinzu,  so  leuchtet  das  ängstliche  Streben 
hervor,  die  Unregelmäfsigkeit  des  alten  Grundplans  zu  verbessern 
und  dem  Auge  jede  Störung  der  Symmetrie  fern  zu  halten.  Und 
wenn  man  die  lange  Beihe  der  Bauten,  welche  in  den  anderthalb 
Jahrhunderten  vor  dem  Erdbeben  einander  gefolgt  sind,  im  Zusam- 
menhang überschlägt,  so  wird  man  einerseits  begreifen,  wie  das 
Ganze  mit  seinen  Abweichungen  und  Uebereinstimraungen  orga- 
nisch verwachsen  ist,  andererseits  die  grofse  Restauration  unter  Nero 
und  Vespasian  als  eine  logische  Consequenz  der  bisherigen  Entwick- 
lung anerkennen.  Die  Ungunst,  welche  in  früheren  Jahrhunderten 
über  dem  plebejischen  Forum  gelastet  hatte,  ward  jetzt  wett  gemacht. 
Es  ward  als  Prunksaal  der  Stadt  hergerichtet,  etwa  wie  um  Grofses 
mit  Kleinem  zu  vergleichen,  der  Marcusplatz  in  Venedig.  Der 
äufsere  Glanz  bot  einen  bescheidenen  Ersatz  für  die  politischen 
Rechte,  welche  die  Plebs  verloren  hatte.  Bei  l^esprcchung  der  Septa 
S.  193  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  in  der  späteren  Zeit  von 
einem  allgemeinen  Wahlrecht  nicht  wol  die  Rede  sein  könne.  Ein 
Blick  auf  das  Comitium  bestätigt  diesen  Satz  von  anderer  Seite :  die 
wackeren  Leute,  welche  in  den  Maueraufrufen  für  ihre  Patrone  Par- 
tei nehmen,  fanden  hier  keinen  Platz.  Die  schönen  neuen  Statuen- 
basen beweisen,  dafs  auf  dem  Comitium  ähnlich  wie  zu  Rom  das 
öffentliche  Museum  für  Local geschieh te,  d.h.  eine  Sammlung  von  Eh- 
renstatuen der  verdientesten  oder  vornehmsten  Männer  der  Stadt  ein- 
gerichtet ward  (S.  331).  Das  Denkmalsfieber,  eine  specifische  Krank- 
heitsform verfallender  Freistaaten,  tritt  in  Pompeji  unseres  Wissens 
spät,  erst  mit  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  auf.  Die  Holco- 
nierinschriften  (S.  243)  liefern  das  erste  datirte  Beispiel,  gleichzeitig 
mit  den  bekannten  Balbi  von  Herculaneum.  In  der  That  mochte 
die  politische  Stille  der  Monarchie  notwendig  sein,  um  dem  Ehrgeiz 
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diese  Wendung  zu  geben.  Die  auf  dem  Forum  Geehrten  haben 
sämmtlich  das  Duunivirat  bekleidet,  und  es  wird  wol  die  Auszeich- 
nung auf  diese  Rangclasse  beschränkt  gewesen  sein.  Freilich  ist's 
arg,  dafs  nicht  blos  der  Stadtrat,  sondern  auch  Privatpersoneu 
Statuen  aufstellten  (1.  N.  2193),  wenn  nicht  vom  ornamentalen  Ge> 
sicht8])unct  aus  auch  solche  hunianümna  ambitio  vorläufig  erträgUeh 
erscheinen  mochte,  wo  der  Raum  so  reichlich  bemessen  war. 
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Pomp.  ant.  bist.  I    1   p.  8 ,   I2fg.,  4afg.,   150-55,  234  —  87.    2  p.  87,    IIü  — IS. 

3  p.  74— I2'>,  223fg.,  249fg.    II  p.  345-62.    IH  p.  I42fg. 
Mazois  I.  II  p.  89  —  99  pl.  47  —  53. 
Winckelmann,  Werke  II  p.  17üfg.  (Fernow). 
Gell,    Poinpeiana'*  p.  07  —  8ü,    118. 
Breton,    Pompeia»  p.  83—115,  285  —  304. 
Engelhard,  Beschreibung  p.  71 — 74. 
O verbeck,  Pompeji-*  p.  325— 3J,  349—73. 
Fiorelli,    descrizione  p.  401  —  19. 

Bullelliuo  deir  Inst.    1874  p.  156  —  59  iMau),   159  —  68  (v.  Duho). 
Giornale  degli  Scavi  III  p.  5  —  7   (Sogliano). 

Den  Mafsstab,  nach  welchem  der  moderne  Mensch  die  Bedeu- 
tung einer  Stadt  und  ihr  Verhältnils  zu  anderen  Städten  abzuschätzen 
pflegt,  entnimmt  er  aus  der  Zahl  ihrer  Einwohner.  Die  Wissen- 
schaft überträgt  denselben  auch  auf  das  Altertum ;  denn  ob  sie  gleich 
von  vorn  herein  darauf  verzichten  mufs  exacte  Resultate  zu  erzie- 
len, so  vermag  sie  doch  durch  sorgfältige  Prüfung  der  bestimmen- 
den Factoien  die  unklaren  Hegriffe  grofs  und  klein  näher  zu  erläu- 
tern und  die  ungefähren  (Frenzen  festzustellen^  in  denen  sie  sich 
gegebenen  Falles  bewegen.  Pompeji  gehört  nach  deutscher  Auffas- 
sung nicht  in  die  Kategorie  «ler  kleinen  Städte :  seine  Monumente 
wie  Theater  und  Thermen  weisen  ihm  ohne  Weiteres  einen  höheren 
Kang  zu.  An  eine  Grofsstadt  zu  denken  wird  Niemand  in  den  Sinn 
kommen.  Aber  es  fragt  sich  auf  der  langen  Scala  von  10  bis 
100,000   Einwohnern,    welche  Stufe  Pompeji  denn    einnimmt.     Um 
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eine  Antwort  zu  finden^  erinnern  wir  zunächst  daran,  dafs  eine  Schei- 
dung zwischen  Stadt  und  Land,  wie  sie  dem  Norden  eignet,  dem 
antiken  wie  dem  heutigen  Italien  fremd  ist.  Kreis  und  Gemeinde 
und  Stadt  kann  man  für  Italien  nahezu  als  synonym  setzen :  Bür- 
germeister und  Stadtverordnete  bekleiden  zugleich  die  Functionen 
des  Landrats  und  Kreistags.  Unter  solchen  Umständen  leuchtet  ein, 
dafs  der  ganze  Ertrag  des  Territoriums  in  materieller  wie  intellec- 
tueller  Beziehung  dem  Hauptort  zu  Gute  kommt  und  in  ihn  ab- 
fliefst :  hier  schlagen  die  Grundeigentümer  ihren  Wohnsitz  auf,  deren 
Colonen  in  neuerer,  deren  Sklaven  und  Clicnten  in  alter  Zeit  den 
Hoden  bestellen.  In  der  That  schärft  das  Stadtrecht  von  Urso  jedem 
Decurionen  und  jedem  mit  einer  priesterlichen  Würde  bekleideten 
Bürger  die  Vorschrift  ein,  innerhalb  der  Ringmauer  oder  innerhalb 
der  Bannmeile  seinen  dauernden  Aufenthalt  zu  wählen;  die  Begü- 
terten, welche  sich  ihr  zu  entziehen  suchen,  können  durch  Strafen  zur 
Befolgung  angehalten  werden  (Mommsen,  Eph.  ep.  II  p.  134 fg.). 
Aus  diesem  Grunde  werden  wir  unser  nächstes  Augenmerk  auf  die 
Comune  zu  richten  haben,  um  eine  klare  Anschauung  von  dem  Um- 
fang der  Mittel  zu  gewinnen,  die  in  Pompeji  zusammenströmten. 

Die  Grenzen  der  Republik  Pompeji  zu  bestimmen,  ist  nur  ein 
einziges  urkundliches  Zeugnifs  gegeben:  die  Wegebauinschriften 
(Kap.  XXII)  lehren  nämlich,  dafs  solche  gegen  Stabiae  zu  durch 
den  Samus  gebildet  ward.  Nach  den  anderen  Richtungen  hin  sind 
wir  auf  Schätzungen  angewiesen.  Im  Norden  umfafste  das  Gebiet 
die  Abhänge  des  Vesuv,  dessen  Bimstein  und  Wein  von  der  Stadt  den 
Namen  führt  (S.  267) :  die  heutigen  Gemeinden  Torre  dell'  Annun- 
ziata,  Bosco  Trccase  und  Bosco  Reale.  Herculaneum,  das  den  lite- 
rarischen Nachrichten  zufolge  entschieden  hinter  Pompeji  zurücktritt, 
mag  etwa  bis  Camaldoli  sich  erstreckt  haben.  Landeinwärts  müssen 
wir  Poggio  Marino  noch  zu  Pompeji  rechnen ;  ob  dasselbe  sich  bis 
nach  Sarno  an  die  Apenninkette  hin  ausgedehnt,  ist  sehr  zweifelhaft. 
Um  Scheidelinien  gegen  Nola  und  Nuceria  zu  ziehen,  fehlen  ver- 
läfsliche  Anhaltspuncte;  wir  wissen  nur  aus  inschriftlichen  Funden, 
da&  Scafati  nicht  zu  letzterem,  sondern  zu  Pompeji  gehörte  (I.  N. 
2177),  was  ohnehin  aus  der  geographischen  Lage  folgt.  Das  Gebiet 
mafs  demnach  10 — 16  Kilometer  in  seiner  Längen-,  6 — 7  Kilometer 
in  seiner  Breitenausdehnung.  Es  kann  nicht  höher  als  HO  Qua- 
dratkilometer =  2  Quadratmeilen,  und  ziemlieh  annähernd  auf  80 
Kilometer  =  IY2  Quadratmeilen  veranschlagt  werden.     Bekanntlich 
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zählt  der  Landstrich  zu  den  fruchtbarsten  und  am  dichtesten  bevöl- 
kerten Europas:  in  der  heutigen  Provinz  Neapel  kommen  851  See- 
len und  nach  Abzug  der  Hauptstadt  noch  immer  mehr  als  400  Seelen 
auf  den  Quadratkilometer  (Zählung  von  1871).  Die  oben  aufgezälil- 
ten  Comunen  nehmen  ungefähr  das  alte  Gebiet  von  Pomjyeji  ein. 
Sie  enthalten  laut  dem  officiellen  Dizionario  dei  comuni  del  rc^ut» 
d'Italia,  Firenze  1871  : 


M^ 


Torrc  Annunziata  15  480  Einwohner, 

Bosco  Trecase  9 1 63  „ 

Bosco  Keale  8  857 

Poggiu  Marino  3  624 

Scafati  1 0  829 


n 


Summa    47  053  „ 


Ich  glaube  nicht,   dafs  man  für  die  Periode  der  höchsten  mate — 
viellcn  Entwicklung,  welche  mit  Augustus  beginnt,  unter  diese  Ziffi^«" 
hinabsteigen   darf.      Einerseits  nämlich   steht   die    antike   Landwirt — 
Schaft  der  heutigen  nicht  nach.    Sie  ward  als  Gartenbau  mit  kiinst — 
lieber    Bewässerung   vielleicht  noch   rationeller  und  sorgfaltiger  be^ — 
trieben  als  heutigen  Tages  der  Fall  ist.    Pompeji  exportirt  durchaus 
Gsirtenproducte:  Wein,  Kohl,  Zwiebeln   (S.  267).     Ferner  lehrt  ili^ 
Fabrikation  der  Fischsauce,  dafs  das  Meer  intensiv  ausgebeutet  wurde  - 
Was   andererseits    die  Industrie   betrifft,    die  gegenwärtig  hier  ihrei^ 
Sitz  hat,    eine  Baumwollenspinnerei,  Gewehrfabrik,  Maccaronifabri-^ 
ken,  so  scheint  sie  gleichfalls  diejenige  alter  Zeit  nicht  zu  übertref- 
fen :  auf  die  Ausdehnung  pompejanischcr  Walkerei  und  Färberei  istr 
wiederholt   hingewiesen  worden.      Weiter  mufs   der   Handel    höchst- 
bedeutend gewesen  sein :  die  Stadt,  als  Emporium  der  Osker  des  süd- 
lichen ('ampaniens  gegründet    (Kap.    XXIII) ,    vereinigte    gewisser 
INlafsen  das  heutige  Torre  Annunziata  und  das  blühende  Castellamare 
in   sich.      Der    gewaltige   Aufschwung,    den    sie    in    römischer  Zeit 
nahm ,    ward   durch   die  Zerstörung  Stabiae's   89   v.  Chr.  befördert. 
Wenn  Plinius  N.  H.  II [  70  schreibt:    in  Campano   autem  agro  Sta- 
hiae  oppidum  fucrc   usquc    ad  Cn.  Pompeium  ei  L,  Catonem  consules 
pridie  Kale?idas  Maias,  quo  die  L,  Sulla  legatus  hello  sociali  id  dck- 
vitj  quod  mi?ic  in  villam  abiity  so  ist  es  klar,  dafs  eine  Stadtgemeinde 
des  Namens   seitdem   nicht  existirtc.     Das  Gebiet  ist  vielmehr  nach 
I.  N.  2173  wahrscheinlich  mit  Nuceria  vereinigt  gewesen.     Endlich 
ist  noch  in  Anschlag  zu  bringen,  dafs  vornehme  Römer  am  Meeres- 
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ufer  von  Pompeji    ihre  Villeggiatur  zu  halten  liebten,    wodurch   die 
Hevölkerung  einen  nicht  unerheblichen ,    wenn    auch   schwankenden 
Zuwachs  erfuhr.     Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dafs  der  damalige 
Welthandel  in  den  Golf  von  Neapel  einmündete,  dafs  die  jetzt  ver- 
ödete NWSeite  desselben  mit  grofsaitigen  Stadtanlagen  bedeckt  war, 
so     ^'ird   mau   schwerlich    dem  Gedanken  Baum  geben   wollen,    die 
Eiii\%'ohnerzahl   der  Comune    Pompeji    sei  geringer   gewesen  als  die 
ihrer    modernen   Nachfolgerinnen.     Wir    veranschlagen   sie  demnach 
auf    50  000;    vielleicht   war   sie    noch   merklich  höher.     Aus  ihr  hob 
sielx    die  Signoria,  der  etwa  100  Häuser  zählende  Stadtadel  ab,  deren 
Häupter    die    üecuriouen    abgaben.      Von   dem  Selbstgefühl   dieser 
HeiTen    zeugt  das   bekannte    Witzwort  Cicero's    (Macrob.  Sat.  II  3, 
11)  ^     es   sei   leichter  in    den  Senat  von  Rom  als  in  den  pompejani- 
seil  eil  Stadtrat  zu  gelangen,    und   zeugen   die    vorhandenen  Bauten, 
t'iii    Vergleich  mit  den   gegenwärtigen  Verhältnissen  ist  nicht  mög- 
lich ;     immerhin  meine   ich   wird  die  gegebene  Schätzung  durch  das 
Auftreten  der  Signoria  von  Pompeji  nicht  Lügen  gestraft. 

I^ie   Oberfläche   der  Altstadt    innerhalb   des  Mauerrings  beträgt 
öaeh    einer    von   Fiorelli  Rel.  p.   10  app.  mitgetheilten   Berechnung 
6 IG  826  DM.    Dafs  der  Raum  dicht  bebaut  war,  lehrt  ein  Blick  auf 
den     Plan.      Da    indessen    der  Hochbau    nicht    entwickelt    war    und 
"üviser  von  mehr  als  einem  Obergeschofs  zu  den  Ausnahmen  gehö- 
^^^,    8o  ist  ein  directer  Vergleich  mit  modernen  Verhältnissen  nicht 
zulassig.     Als  Anhalt  bemerke  ich,  dafs  in  bevölkerten  Vierteln  von 
Pa.ris    1S21    auf  den   gleichen   Flächenraum   etwa   60  000    Bewohner 
kauieii   (üureau  de  la  Malle  6con.  pol.  des  Romains  I  p.  368).    Das 
heutige   Taranto  zählt  auf  kaum   dem    halben  Raum    über    20  000. 
Aehnliche   Erscheinungen   begegnen    in    blühenden   Verkehrsstädten 
<lß8   Südens  nicht  selten.   Der  Nordländer,  welchem  die  altsächsische 
^^t  tles  Wohnens  lieb  und  vertraut  ist,    fühlt  sich  dem  zusammen- 
gepferchten Menschengewimmel  Campaniens   gegenüber  recht  unbe- 
°^Uch.     Im  Altertum  kann  es    nicht  wesentlich   geringer  gewesen 
seiu    ^ig   gegenwärtig.     Eine  Ziffer  zu   finden   hält   freilich    äufserst 
schwer.     Fiorelli  a.  O.  p.  12   hat  solche    aus  der  Zahl   der  Zimmer 
ableiten   wollen  und  gelangt  auf  12  000  als  Maximum  der  Einwoh- 
^®*'«    Da  er  indessen  die  Zahl  mit  seiner  gleichwertigen  Berechnung 
der    Sitzplätze  im  Amphitheater  zusammenbringt,    so    scheint  er  die 
*^^ixder   nicht   einbegriffen  zu  haben.     Er  theilt  die  bis  1872  aufge- 
**®^kten  Häuser  in  folgende  Kategorien  ein: 
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1.  Oröfste  Häuser  mit  25  —  30  Zimmern 8, 

2.  Grofse  Häuser      .,     20—25          ^           10, 

3.  Mittelhäuser         .,     10—20          „            110, 

4.  Kleine  Häuser     „      5 — 10          ,,            115, 

5.  Kleinste  Häuser  „3 —  5          „            15, 

6.  Wohnungen  im  Obergeschofs  mit  eigenem  Ausgang  31, 

7.  Läden  mit  Hinterzimmern 936. 

Ich  führe  diese  Angaben  an,  um  eine  annähernde  Vor 
von  den  Wohnungsverhältnissen  zu  geben.  Sie  würden  u 
ein  Drittel  des  Gesammtbestandes  darstellen.  Jedoch  ist  d 
theilungsprincip  insofern  nicht  glücklich,  als  in  jenen  Ziffei 
blos  die  Zimmer  des  Erdgeschosses,  sondern  auch  diejeni^ 
Oberstocks  ausgedrückt  sein  sollen.  Ueber  die  letzteren  lä 
selten  etwas  Sicheres  sagen :  aber  man  erkennt  deutlich,  dafs 
zahlreich  gewesen  sein  müssen.  Auf  alle  Fälle  bleiben  die  v 
relli  aufgestellten  Zahlen  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurü 
gröfsten  Häuser  haben  nicht  25  a  30  stanze  fra  terrene  e  stA 
sondern  allein  im  Erdgeschofs  40  —  50.  Eine  neue  Zählung 
demnach  ein  sehr  abweichendes  Kcsultat  liefern.  Um  die  K 
der  Räume  zu  charakterisiren,  beschränke  ich  mich  auf  eini] 
spiele.  Die  Insula  II  reg.  9  an  der  Stabianerstrafse  hat  auf  3224, 
Grundfläche  aufser  10  Lichthöfen  und  den  Verbindungsgänge] 
lieh  genau  100  abgeschlossene  Räume  im  Erdgeschofs,  die  t 
21  Wohnungen  vertheilen.  Die  Insula  VII  reg.  7  neben  de 
restempel  auf  2042,58  DM.  aufser  G  Lichthöfen  58  Zimmer  u 
tegen :  sie  umfafst  nur  zwei  herrschaftliche  Häuser,  dazu  sie) 
gesonderte  Läden;  Die  Insula  X  reg.  7  am  Vico  di  Euma( 
1419,30  DM.  auifler  5  Lichthöfen  und  einem  Garten  40  Zin 
8  Wohnungen.  Die  Insula  IV  reg.  8  an  der  Ecke  der  Si 
und  Abbondanzastrafse  auf  4804,79  DM.  aufser  10  Höfen  ui 
ten  138  Zimmer  und  Hottege« :  dabei  enthält  sie  drei  herrscl 
Häuser,  im  Ganzen  30  getheilte  Wohnungen.  Die  relative 
heit  der  Wohnungen  läfst  auf  die  Dichtigkeit  der  15evölkerun 
sicheren  Schlufs  thun.  Nach  Fiorelli's  Berechnung  würde  di 
Stadt  nur  ca.  1800  Wohnungen  enthalten  haben.  Ich  möcht 
beu,  dafs  die  doppelte  Zahl  der  Wahrheit  näher  kommt, 
enthält  ungefähr  120  Insulae  von  sehr  verschiedenem  Umfa 
sehr  verschiedener  Dichtigkeit  det  Hewohnung.  Einzelne 
haben  zwar  das   ganze  Areal   einer  Insula  für  sich  in  Anspr 
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nommen ,    wie  z.  B.  in  der  casa   del  Fauno   nur   zwei  Bottegeii   ab- 
getrennt sind.     Doch  ist  dies  eine  Ausnahme  :  der  Regel  nach  sind 
^ie  Uottegen  [tubernae  cum  pergulia  suis  CAV».  IV  138)  an  den  Strafsen 
aogetrennt,   um  an  die  kleinen  Handwerker    und  Krämer  vermietet 
2u  Werden.     Auch  bietet  die  eben  erwähnte  Anzeige  ce/Mcula  eque- 
^triu  zum  Vermieten  aus:    worunter  ich  eben  im  Qegensatz  zu  den 
^abenien  feine  Wohnzimmer  im  ersten  Stock  verstehe  (vgl.  Momm- 
«*eu    zu  (;IL.  IV  1136).     Nun  lehrt  aber  das  Haus  mit  dem  Balkon, 
m    velchem  die  Treppe  aus  dem  Hausflur  in  den  Oberstock  abführt 
(Breton'*  p.  440),    dafs   es   viel  Oberwohnungen   gab  aufser  denjeni- 
gen^ welche  eine  eigene  direct  auf  die  Strafse  mündende  Treppe  be- 
Sitzen.     Dergestalt  konnten  dicht  besetzte  Insulae  wol  an  50  Woh- 
nungen  und  drüber   aufweisen.     Im  Verlauf  dieser  Untersuchungen 
Verden  wir  von  anderer  Seite  her  auf  den  Gegenstand  zurückkom- 
men.    Hier    mögen  diese  Bemerkungen  genügen  um  meine  Ansicht 
zu    begründen,    nach  welcher  die  Altstadt  Pompeji  in  der  Kaiserzeit 
^twa  20  000  Seelen  zählte.     Dafs    sie  bei  der  Gründung  deren  ^twa 
*2  (JOO  zählte^  soll  später  bewiesen  werden. 

Die  Altstadt  ist  durch  Anbauten  er>veitert  worden.     Aufgedeckt 

ist    davon  nur  die  sog.  Giäberstrafse  vor  dem  Herculaner  Thor :  doch 

^'P^'ielit   eine  grofse   Wahrscheinlichkeit   für  die  Annahme,    dafs   an 

^^  ganzen  SSeite  der  Raum  zwischen  dem  Fufs  des  Stadthügels  und 

^^^   Küste  bebaut  gewesen  ist.     Diese  Vor-    oder  Neustadt  heifst  in 

^'^     Inschriften  pagus  Augustus  Felix   suburbanus  I.   N.  2209.  52a. 

-     2355.   78,  abgekürzt  pagus  Augustus  eb.   2343.     Wie   der  Name 

^^a.gt,  wird  sie  zum  Landbezirk  gerechnet  und  erhält  nur  eine  ge- 

W 1 

*^^^  Organisation,  wie  solche  auch  sonst  auf  Dorfgemeinden,  denen 
**ri    Selbstverwaltung  einräumt,  übertragen  wird.    An  der  Spitze  steht 

*  ^nagister  pagi,   welcher   in    zwei  Fällen  dem  Stande  der  Freige- 
Y^^nen  I.  N.  2209,  2355,  in  einem  Falle  nicht  der  pompejanischen 

/^^tis  Mencnid,    sondern   der  stadtrömischen  Palatina  angehört  eb. 

'  ^.     Der  Magister  ist  das  Haupt  des  CoUegiums  der  pagani,    die 

*^^iten  sind  und  den  städtischen  Augustalen  entsprechen  eb.  2313. 

•  46,  CIL.  IV  2445,    wie   denn  auch   der  mit  dem  Bisellium  ge- 
'^^  Gaius  Munatius  Faustus  Augt^talis  et  paganus  heifst  I.  N.  2346. 

^^0.1ich  Jehit   uns   dem  Sklavenstande  angehörende  ministri  kennen 
^^    aus  dem  J.  7  v.  Chr.  stammende  Inschrift  L  N.  2293: 
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DAMA  PVP  AGRIPPAE 
MANLIANVS  LVCRETI 
ANTEROS  •  STAI  RVFI 
PRINCEPS  MESCINI 

MINISTRI     PAGi 
AVG  •    FEL      SVBurbAN 
PRIMI-  POSIErunT 
Tl  •  CLAVOIO    NERONE   ITER 
CN-  CALPVRNIO  PISONE-  COS 

Es  ist  zugleich  die  einzige  Inschrift,  welche  die  tnmistri  pagi 
wähnt.  Sie  läfst  uns  deshalb  über  manche  Puncte  im  Ungewisse: 
Namentlich  fallt  es  auf,  dafs  die  Sanction  der  Duumvim  und  Ae<L 
len,  welche  in  den  Weihungen  der  städtischen  Ministri  mit  einzif 
Ausnahme  der  dem  J.  44  n.  Chr.  angehörenden  I.  N.  2225  stets  eer" 
wähnt  wird,  hier  fehlt.  Femer  fragt  es  sich,  ob  die  Organisation  * 
des  Vagus  wirklich  erst  7  v.  Chr.  erfolgt  sei.  Zunächst  ersieht  ma^* 
aus  dem  vorhandenen  Material^  dafs  der  Cultus  des  Genius  Augu»'^ 
in  analoger  Weise  wie  in  den  städtischen  Vici  auch  in  der  Vorstacht 
durchgeführt  worden  ist.  Wahrscheinlich  hatte  derselbe  seinen  Mi"*^" 
telpunct  in  einem  eigenen  Tempel.  Dies  könnte  ein  Marstempel  g^^* 
Wesen  sein.  In  der  an  der  Stabianerstrafse  gelegenen  casa  di  Marcr^ 
Lucrezio,  welche  ihrer  barocken  Ausstattung  zufolge  der  letzte"  ^ 
Epoche  zuzurechnen  ist,  findet  sich  die  Adresse  eines  Briefes  aii| 
malt,  die  den  Besitzer  des  Hauses  als  echten  Parvenü  kennzeichn« 
CIL.   IV  879 

M  LVCRIITIO  FLAM  MARTIS  DIICVRI 
POMPEI  ONI 

Ein  Heiligtum  des  Mars   vermögen  wir  innerhalb  der  Mauern  nich 
nachzuweisen.     Vitruv  I  7  schreibt    ausdrücklich    vor,    ein    solch 
aufserhalb  anzulegen,  und  in  der  That  hat  ja  das  ältere  Rom  eine 
ähnlichen  Glauben  gehuldigt  (Frcller,  Myth.^  p.  312).     Eine  bedeu 
tende  Stellung   nimmt  der    genannte    Flamen   keinenfalls  ein. 
trachten   wir  ihn   als    Vorstadtpriester,    so    befremdet  es   uns    nicht 
weiter,  ihn  in  der  Stadt  wohnend  und  in  den  Stadtrat  aufgenommen 
zu   sehen ;   denn   die  E\clusivität   der  intramurani    scheint  im  Laufe 
der  Zeiten,   namentlich   seit  dem  Unglück   von  63  geschwunden  zu 
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:    der  Magister  Pagi    baut    im   Amphitheater   mit    (S.    124)   und 

e  Herme  wird  im  Isistempel  und  der  Fullonica  zugelassen  (S.  347). 

A.ixf  Grund  derselben  Vermutung  würde  man  verschiedentlich  in  der 

beliebten  Darstellung  von  Venus  und  Mars   eine  Personification  von 

Sl;a.<lt  und  Vorstadt  erblicken  können.    Die  letztere  trägt  einen  dop- 

pelt^en  Namen  Augustus  und  Felix.     Man   führt  den  zweiten  in  «ler 

Rogel  auf  Sulla  zurück  und  wahrscheinlich  mit  Recht.   Freilich  kann 

die     Anschauung    nicht   gebilligt  werden,    als   ob  die  Veteranen   im 

P&g^s  angesiedelt  worden  wären;    denn  der  Dictator  bezweckte    die 

Staxlte  in  seiner  Hand  zu  halten  und  durfte  zu  diesem  Behuf  seine 

Soldaten  nicht  aufserhalb  der  Mauern  lassen,    ganz  zu  g^schweigen, 

däCs  ihnen  damit  ein  minderer  Rang  als  den  Altbürgern  zugewiesen 

'Worden  wäre:  wir  haben  ja  auch  zur  Genüge  gesehen,  wie  mächtig 

dieselben  in  den  Umbau  der  Altstadt  eingriffen.    Die  Deduction  der 

Sullaner  ist  daher  nicht  anders  zu  verstehen,    als   dafs  eine  Anzahl 

liisulae  confiscirt  und  an  sie    assignirt  ward :    ob    ein    bestimmter 

Stadttheil,    wie   etwa  das  militärisch  dominirende  nördliche  Drittel, 

19t   nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.     Die  ausgetriebenen  oskischen 

"^Wohner  mochten  dann  vor  den  Thoren  sich  niederlassen  und  den 

8*ten  Verband,    den   sie   in   ihren  Vici  besessen,   hier   fortpflanzen. 

'^ciin   nun    die  Stadt  mit  SuUa's  Namen   sich  als   colonia  Veneria 

^'^nielia   bezeichnete,   so  war  es  ganz  folgerichtig  den  pagus  Felix 

^    taufen.     In  der  Beifügung  des  zweiten  Namens  Augustus  erken- 

'Jetx    ^j^  lediglich   ein   Compliment   für  den  Kaiser.     Es   ist  ja  wol 

^SUch,  dafs  derselbe  Häuser  und  Tiandlose  in  Pompeji  eingezogen 

^^^   damit  einzelne  Anhänger,  wie  etwa  die  Militärtribunen  M.  Tul- 

'^^    und  M.  Holconius  belohnt  hat:  allein  von  der  Deduction  einer 

R'Usteischen  Colonie  ist  keine  Rede,    und   auf  solche  den  Namen 

„^^   Pagus  zu  beziehen  hat  keinerlei  Sinn.  Die  aufgestellte  Annahme 

^^^   den  Ursprung  der  Vorstadt  ist,    um  dies  ausdrücklich  zu  beto- 

^^  »     durchaus   hypothetisch.     Aber   sie  entspricht   den  anderweitig 

^5iunten  Vorgängen  der  italischen  Geschichte  und  darf  deshalb  hier 

^^gcsprochen  werden.     Dafs  die  Ausgrabungen  uns  über  den  Kern 

^^^r  Ansiedlung  und  ihre  ganze  Gestaltung  aufklären,  ist  für  eine 

^^e  Zukunft  kaum  zu  erwarten.    Immerhin  knüpfen  sich  an  die  vor- 

^^<lenen  Ruinen  einige  Fragen  von  geschichtlichem  Interesse,  welche 

^^e  eingehende  Erörterung  verdienen. 

Ich  beginne  mit  den  altoskischen  Gräbern,     l^is  in  die  jüngste 
^^it  galt  der  Satz,  dafs  in  Pompeji  keine  bemalten  Vasen  zum  Vor- 
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schein  gekommen,  dafs  dieses  eine  rein  samnitische  Stadt  gew» 
wäre  (Mommsen,  U.  D.  p.  106  vgl.  Rom.  Gesch.  P  p.  449).  E 
durch  die  im  Sommer  1873  gemachten  Funde  ward  man  des  Irrtu 
inne.  In  Wirklichkeit  war  derselbe  schon  längst  widerlegt  wordc 
bereis  am  24.  Juni  1813  hatte  man  gegenüber  der  Fuhrmannsh 
berge  gefunden  piü  pezzi  di  ferracotta  quasi  tutti  rotti,  cht  in  t 
e  chi  in  uri  altra  parte,  e  fra  questi  un  vaso  etrusco ßgurato  (l 
stätigt  I^  p.  270) ;  im  Hof  der  sog.  Villa  des  Cicero  wurden  gleiV. 
falls  bemalte  Vasen  entdeckt.  An  der  Stelle,  wo  man  neuerdinj 
gegraben  hat,  lagen  seit  langen  Jahren  drei  Gräber  zu  Tage,  den 
ich  mich  von  früher  noch  deutlich  erinnere;  Hreton,  in  Betreff d( 
Materials  irrend,  erwähnt  sie  bereits  in  seiner  zweiten  Ausgabe  (1S5I 
p.  80 :  on  trouve  ä  F  eztremite  septentrionale  de  tauherge  trois  grofu 
sarcopluiges  composes  de  dalles  de  tuf;  deux  sont  encore  entiert 
n^ont  point  ete  ouvertSy  und  macht  auf  das  Singulare  dieser  Ersehe 
nung  aufmerksam.  Immerhin  beanspruchen  die  neuesten  Unte 
suchungen  das  Verdienst,  dieselbe  zuerst  in  ein  klares  Licht  geiüc 
zu  haben.  Das  höhere  Alter  dieser  Gräber  erhellt  von  vom  herc 
aus  der  Form  der  Bestattung :  die  Todten  sind  begraben,  nicht  vi 
brannt.  Das  Begraben  ist  aller  Orten  in  Italien  die  altertümlic 
Sitte,  welche  mit  der  Ausbildung  und  Verbreitung  der  universal  i 
mischen  Cultur  verdrängt  wird;  man  wird  schwerlich  annehm 
dürfen,  dafs  dieselbe  lange  nach  Sulla  sich  im  allgemeinen  Brau 
zu  Pompeji  behauptet  hat.  Doch  fehlt  es  meines  Wissens  an  g 
nauen  Beobachtungen ,  die  gerade  hier  mit  besonderem  Erfolg  ang 
stellt  werden  könnten.  So  ersieht  man  z.  B.  nicht,  ob  die  um 
dem  7.  April  1770  erwähnten  scheletri  ricoperti  con  teffole  der  Kaisi 
zeit  oder  der  Periode  der  Autonomie  angehören.  Für  das  Alter  i 
Begrabens  spricht  indessen  der  Umstand  zur  Genüge,  dafs  bis! 
verhältnifsmäfsig  wenige  Fälle  dieser  Bestattungsform  bekannt  % 
worden  sind.  In  der  That  sind  die  oskisclien  Gräber  späterhin 
den  Bereich  profaner  Anlagen  gezogen  (Villa  di  Cicerone)  oder  v 
römischen  Gräbern  überdeckt  worden.  Im  Ganzen  sind  9  alte  Gi 
her  zu  Tage  gekommen,  deren  Technik  mit  den  alten  Kalkstei 
atrien  genau  übereinstimmt.  Und  zwar  bestehen  8  ausschlielsli 
aus  Kalkstein,  das  neunte  nicht  blosgelegte  nach  Sogliano's  Anga 
aus  Kalkstein  und  Tuff  gemischt.  An  den  besser  erhaltenen  ka 
man  zunächst  constatiren,  dafs  sie  nach  oskischem  Fufs  errich 
sind.     Die   folgenden  Mafse  beziehen  sich  auf  die  Aufseuseite  (a 
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weichend  Sogliano  und  von  Duhn,  welche  das  Innere  geraessen  haben 
werden) : 

1.  lang  2,20  M.     8',      breit  1,38  M.  5',       hoch  reichlich  1  M., 

2.  „     2,06  M.  71/2',  „      1,18  M.  473',      ,,  1,03  M., 

3.  „      2,39  M.  82/3',  „      1,38  M.  5', 

4.  „      2,75  M.  10',  „       1,65  M.  6',  „  1,10  M.  4'. 

5.  „ca.2,20  M.     8',  „ca.1,10  M.  4'. 

Die    ersten  drei  —  so  weit  ich  erkennen  konnte ,    die   moderne  Re- 
staiiration   erschwert  es  —  bestehen    durchaus    aus  Quadern.     Die 
ubrig-en  sind  so  gebaut «   dafs   eine  Erhöhung   von   gestampfter  Erde 
den     Grund   bildet;   darauf  ist   aus  Kalkbruchstein,   dem   man    eine 
"^^glichst  horizontale  Schichtung  zu  geben  gesucht^  der  Sarg  errich- 
tet.      Aig   Deckel    dienen   gröfsere    Platten;   bei   einem   (4)    schrägen 
"^^    Wände  nach  oben   zu   vor.     Als  lUndemittel  ist   ausschliefslich 
^^^liTn  ohne  jede  Spur  von  Kalk    verwandt.     Die  Särge   sind  dann 
^^-     l  Y2  M.  hoch  mit  Erde  bedeckt  gew^esen.     Die  Verwendung  von 
^^JJcbruchstein  mit  Lehmmörtel  gehört  im  Hausbau   der  frühesten 
^■^s     bekannten   Epoche   an    (S.  47  fg.).     Jedoch    möchte   ich   einen 
^•^olvifs  hieraus  auf  das  Alter   der  Gräber  ablehnen;    denn   wo  der 
'^^^'griöse  Glaube  ins  Spiel  kam,  konnte  die  Weise  der  Vorfahren  um 
^     leichter  sich   behaupten.      Ferner   schliefst   die  Verbindung    von 

^^f*    und  Kalkbruchstein,   welche  am  neunten  Grab   bemerkt   wird, 

all 

^^^ings  die   Vorstellung  eines   ungemessenen  Alters   aus,   könnte 

^^^    nach  unseren  früheren  Bemerkungen  (S.  39,   16  fg.)    recht  wol 

^      dritte  Jahrhundert  zurückreichen.     Endlich  liegt  auch  kein  Kri- 

^^-^m  des  Alters  in  dem  merkwürdigen  Umstand,  dafs  zwei  andere 

^"•^  Anschein  nach   gleichzeitige  oder  derselben  Epoche  angehö- 

^^^e  Gräber  aus  Dachziegeln  gebaut  waren.    Sogliano  bezeugt  den- 

,     ^^n:  fra  le  descritte  tombe  e  sullo  stesso   livello  ne  furono  trovate 

^^      in  f^gole,    a  forma  di  padifflione,  collo  scl^letro  e  dtie  vasetti  dt 

^  *^3r,  senza  colore  nelt  una  tomba  e  a  vernice  Jiera  nelt  ultra,  Ueber 

.  ^       oskischen  Nekropole  hat  sich   in    der  Kaiserzeit   eine   römische 

^ ^genistet;  der  eben  erwähnte  Bericht  nennt   7  Gräber:    »V*  un  It- 

^^  superiare  poi  ve  n'crano  dtie  altre^  pure  in  tegohy  via  di  forma 

^^^olare  e  contenerxmo  un   urna  con  ossa  bruciate    ed  wia  monefu, 

^^*  le  ferre  si  rinvennero  ancora  cinque  urne  di  creta  grezza,  di  cui 

^^^^^4n€  rarr/nudecano  ossa,    Ihre  Zeit  wird  durch  die  dabei  gefunde- 

^^'^  Münzen   bestimmt,    von   denen   ein  Agrippa,   ein  Tiberius  und 
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zwei  Vespasian   unterschieden   wurden.      Auch   las  man   auf   ein^^- 
Ziegel  den  bekannten  Stempel  des  Lucius  Eumachius  (S.  22) .    £i^  ^ 
lieh    stehen   vor  den   oben  mit   l  und  2  bezeichneten  Gräbern  zv^r- 
kleine  Cippen  in  der  bekannten  Hermenfomi,  welche  Pompeji  eig^-a 
tümlich  ist,  aus  Lava  ca.  0,50  M.  hoch:  Mau  nimmt  wol  mit  Re^ir 
an,    dafs   sie  hierher  erst  in  modemer  Zeit  verpflanzt  worden  sim^ 
Von  höchster  He<leutung  ist  der  Inhalt  der  oskischen  Gräber:   er  Ij^ 
stand  aus   zwei  Kupfennünzcn   mit   epichorischer  Aufschrift,    wa.1:^ 
scheinlich  von  Nola,   und    einer  Masse    von  Thongeschirr  campuri 
scher  Fabrik.    Duhn  hat  den  l^efund  einer  sorgfältigen  IJesprechu  -w 
unterzogen ,  und  kommt  zu  dem  Schlufs,    dafs   er  dem  dritten  Jal:xr 
hundert  angehört.      So   annehmbar  derselbe  mir  auch  erscheint,       sc 
kann  ich  doch  den   vorgebrachten  Beweisen  keine   zwingende  Krsmft 
zugestehen.      Wei   dem   augenblicklichen   Stand    der  Vasenforscha iig 
erheischt  die  Vorsicht,  den  Zeitbestimmungen  einen  weiteren  Spi^- 
raum  zu  lassen.     Und    somit  beharre  ich  bei  dem  Urtheil,   das  ic7h 
vor  der  Kenntnifs  jener  Erörterung  mir  gefallt  hatte :  »Das  zahlreit -^lie 
Thongeschirr   stammt  wol   aus    den    beriihmten  Fabriken  von  N(^la- 
Derartiges  Geschirr  chronologisch  zu  bestimmen,  hält  äufserst  scHwc^t: 
von  vom  herein  wird  geltend  gemacht  werden  dürfen,  dafs  die  mtm^s- 
senhafte   Verfertigung   der   nolanischen   Vasen    fiir   den   Dienst  d*^ 
Todten  älteren  Jahrhunderten  angehört,  in  die  Epoche  der  Kcvol**' 
tion   nicht  mehr  herabreicht.     Ich   glaube  demnach,    dafs  die  fra^ 
liehen  Gräber   spätestens    100    v.  ("hr.  gesetzt  werden   können.    ^ 
steht  nichts   im  Wege    sie   um  Jahrhunderte   weiter  zurück  zu  v^ 
legen.« 

Das  Gesetz  verbot   auf  öffentlichem  Grund    und  lioden   zu  b< 
statten  (^ic.  Leg.  II  23,58  ut  in  urbe  scpeliri  lex  vetaty  sie  decretn 
a  pontificum  collegio    non   esse    ius  in  loco    puhlico  fieri   sepulcm 
Daraus  erhellt,  dafs  die  oskischen  Gräber,  so  wol  die  oben  besch' 
benen  als  die  in  der  Villa  des  Cicero  entdeckten,   jenseit  des  Po 
rium  liegen.     In   römischer  Zeit  dagegen  setzen  sich  die  Grabr 
bis   unmittelbar  an    das  Tlior   fort.     Ich  habe  gelegentlich  die 
festigung    als   den    entscheidenden   Wendepunct    der  Stadtgesel 
bezeichnet.     Um  denselben  zeitlich  zu  fixircn ,    geben  die  vort 
nen  Anhigen  erwünschten  Anlhilt ;    denn   klärlich   war   es   mi 
Charakter  einer  Festung  unvereinbar,    derart  an  dieselbe  anz^ 
wie  wir  jetzt  vor  Augen  sehen.     Die   nälicre  Betrachtung  wi 
ren,    dafs  der  Anbau  langsam  und  successive  von  Statten  gi 
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selxliefslich  Vorstadt  und  Altstadt  zusammengeschweifst  waren.  Zu- 
^l^ich  kann  dieselbe  veranschaulichen,  wie  der  Gräberluxus  sich  all- 
ni«.lig  zu  jenem  ungebührlichen  Umfang  entfaltet  hat,  der  ein  be- 
redtes Zeugnifs  vom  Verfall  hier  wie  anderer  Orten  ablegt.  Ich 
sixc^he  also  an  der  Hand  von  Notizen  Schöne's  die  Entstehung  der 
ein.2elnen  Denkmäler  zu  umgrenzen  und  beginne  vom  Thor  aus  an 
NOSeite. 

Nach  O.  zweigt  eine  breite  gepflasterte  Strafse   ab,   welche   am 

fs  der  Mauer  hingeführt  zu  haben  scheint.     Zwischen  Mauer  und 

St^T^se  liegt  ein  unbekanntes  Grab  (Ov.  PI.  27,  Breton  PI.  42)  :  dafs 

Platz  von  Stadt  wegen   geschenkt  worden  sei,    wird  zwar  nicht 

bei  den  anderen  inschriftlich  bezeugt,   folgt  aber  aus  der  Lage 

selbst;    denn   der  schmale  Streifen  zwischen  Mauer  und  Strafse 

kctxin  unter  keinen  Umständen  ursprünglich  in  Privatbesitz  gewesen 

Bein.     Das  Denkmal  ist  mit  Lava  incertum  fundirt,  dann  eine  Basis 

^OTx  Lavaquadem,    darauf  roher  und  rauher  Ablauf  von  Travertin. 

öex  Kern  ist  Lavagufswerk ,    eingefafst  von  Tuffquadem  ohne  Mör- 

^1 ;  die   letzteren   sind  zum   Theil   sorgfältig    ausgebessert :    woraus 

^^^^>   dafs   das  Grab  um    79   restaurirt  ward  und  die  Restauration 

^cht  zu  Ende  kam.     Für  ein  gewisses  Alter    desselben  spricht  der 

Umstand,   dafs  es  mit  keiner  der  beiden  Strafsen  in  Richtung  liegt. 

^   Jenseit    der   Strafse    folgt  das   Denkmal    des    Aedilen    Tcrentius 

'^«Kx   (Ov.  PI.  26,   Breton  PI.   1),  das  laut  der  Inschrift  I.  N.  2337 

***^  früherem  Gemeindegrund  steht.     Der  Bau  ist  ein  rohes  opus  in- 

^^^tttm  von  Kalkstein,  Cruma  und  TuflF.  —    Weiter   ein   unbekann- 

^^  Orab  ganz  in  derselben  Art  gebaut  wie  das  zuerst  beschriebene, 

^^     in  kleineren  Dimensionen.      Hierauf  springt   ein  Unterbau  vor 

^^    grofsen  Lavaquadem   mit  Lava    incertum.     Davor  Hegen  inter- 

^^xite  Bauglieder  aus  Marmor:    zwei  Säulenbasen^  ein  Stück  Eck- 

^*iies,    eine  grofse  dicke  Platte  und  endlich  ein  3  M.  breites  zwei- 

°^^^l^eiltes  Epistyl  mit  Fries,  worauf  ein  Rankenomament.    Von  dem 

^  ^^^tyl  liegen  auch  zwei  Stücke  in  TuflF  da,  die  ursprünglich  feinen 

^^olüberzug  gehabt  haben.     Wie  S.  21   erwähnt,    erhalten  wir  da- 

^^    €in  handgreifliches  Beispiel    von   der  Zunahme   des  Marmorver- 

^^chs  und  wie  das  einheimische  unscheinbare  Material   durch  ihn 

^^tzt  wird.     Darin  liegt  kein  künstlerischer  Fortschritt:    die  Mar- 

^^Xsopie  ist  ziemlich  genau   und  wie  man  sagt  ordentlich  gemacht, 

^^ir  langweilig   und  todt,    die   TuflTarbeit  sorglos,   lebendig ,  frisch. 

^iirscheinlich  gehören   hierher   auch  verschiedene  Stücke,    welche 

bissen,  Pomptjaiiische  Studien.  25 
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jetzt  auf  der  Strafse  und  in  der  Nähe  herum  liegen:  Platten  vou 
einem  Gesims  mit  dem  gewöhnlichen  Zahnschnitt,  die  sehr  tief  sind, 
so  dafs  sie  noch  einen  Theil  der  Decke  mitbildeten  und  daher  an 
der  TJnterfläche  Casettenornamente  zeigen;  sie  sind  von  demselben 
Tuff  wie  der  erwähnte  Fries,  über  dem  sie  gelegen  haben  werden, 
und  auch  auf  einen  dünnen  Stucküberzug  berechnet.  Ein  Stück 
Marmorgesims,  das  wie  wir  annehmen  müssen,  bestimmt  war  an 
seine  Stelle  zu  treten,  lehrt,  dafs  man  von  der  genauen  Wiederho- 
lung, die  man  beim  Fries  einhielt,  Abstand  nahm.  Man  wählte  die 
korinthischen  Formen,  welche  in  der  späten  Zeit  zu  Pompeji  übUch 
sind.  In  der  That,  schreibt  Schöne,  entspricht  dies  ganz ;  denn  ich 
kenne  von  jenen  hübschen  Tufi^ebälkformen  kein  Beispiel  späterer 
Anwendung  und  in  Marmor.  —  Es  folgt  ein  umfriedigter  Raum: 
Mauern  theils  regelmäfeiges  Netzwerk  von  Tuff,  theils  rohes  incer- 
tum,  letzteres  später  als  das  anstofsende  Guirlandengrab.  —  Das 
Guirlandengrab  (Ov.  PI.  24,  Breton  PI.  4)  ruht  auf  4  Schichten 
wenig  vor  einander  vorspringender  grofser  Lavaquadem.  Der  Ober- 
bau von  Tuffquadern  mit  Lavagufswerk  ausgefüllt.  Die  im  Ganzen 
vortreffliche  Arbeit  ist  auf  den  guten  und  festen  Stucküberzug  be- 
rechnet. Eigentümlich  ist  die  verschiedene  Höhe,  welche  man  den 
Tuffquaderschichten  gegeben  hat:  etwa  ^3  (Ablauf)  ^/i,  Yj,  ^2«  Vi' 
V25  \\y  V2  (Eries).  Dies  wird  eines  der  seltenen  Beispiele  für  aus- 
gesprochenes pseudisodomum  (Vitr.  II  8,  6.  vgl.  Attalosstoa  zu  Athen; 
in  Pompeji  sein :  für  gewöhnlich  verschwinden  die  Höhendifferenzen 
dem  Auge.  Zu  dem  Grab  scheint  die  folgende  Umfriedung  gehört  { 
zu  haben,    ein  roher  Bruchsteinbau. 

Die  bisher  besprochenen  Gräber  haben  eine  von  der  später  ein- 
gehaltenen verschiedene  Direction.     Sie  springen  wol  etwas  vor  ein- 
ander vor,   wie   an  schiefen  Strafsen   bei   alten  Häusern   geschieht. 
Aber  es  ist  klar,  dafs   die  Strafse    ursprünglich  nicht  so  angeordnet 
war  wie  jetzt:    sie   lief  vielmehr  vom  Thor  keilförmig  aus   und  die 
Gräber   nahmen   deshalb    im  Anfang  schon  die  Richtung  des  rechte 
abzweigenden  Arms  ein.     Als   man   nun    die  Strafse  pflasterte,  HeC*^ 
sich,    wenn   man   ihr   ungefähr  parallele  Ränder    geben  wollte,  dL^ 
Sache  nicht  mehr  ganz  ausgleichen.    Aber  man  glich  wenigstens 
Vorspringen    aus   und  accomodirte  das  Spätere.     So  w^urde  die 
friedigung  vor  und  hinter  dem  Guirlandengrab  vorgerückt  und  dies^^"^ 
selbst  ward  derart  in  Uebereinstimniung  gebracht,    dafs  man  an  d^^^ 
Facade   den   vierstuligen  Unterbau   mit  opus  incei^tum  ausfüllte,  nm.»^ 
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opus  sigmjmm  und  dann  mit  Stuck  verstrich  und  so  in  eine  schiefe 
Fläche  verwandelte.  —  Ganz  in  der  neuen  Richtung  ist  die  nächste 
durch  den  Fund  des  schönen  Glasgefäfses  bekannte  tomha  del  vaso 
-dt  vetro  blu  (Ov.  PI.  22,  Breton  PI.  5)  gebaut.  Sie  hat  gleich  dem 
folgenden  Hemicyclium  (Ov.  PL  21,  Breton  PL  6)  zu  dem  an- 
rstofsenden  Hause  der  casa  delle  colonne  di  musaico  (Breton^  p.  285  fg.) 
gehört.  Das  Hemicyclium  mag  ursprünglich  eine  offene  Bank  ge- 
wesen sein,  die  man  später  so  herrichtete.  Die  Decoration  läuft  von 
hier  bis  zur  Fuhrmannshalle  einheitlich  fort:  rote  Wand  mit  einem 
kleinen  bemalten  Stuckgesims  abgeschlossen ,  darüber  weifser  sehr 
reicher  Fugenschnitt  in  Stuck.  Sie  gehört  der  jüngsten  Periode  an, 
auf  welche  auch  die  Bauart  des  Hauses  hindeutet.  Es  scheint  hier 
•eine  grofse  Wirtshausanlage  gewesen  zu  sein,  welche  auch  noch  die 
Fuhrmannshalle  umfafste.  Diese  sieht  freilich  viel  älter  aus  und 
liegt  wie  die  Gräber  oben  in  der  Richtung  der  älteren  Strafse.  Wie 
man  später  bei  dem  Alignement  der  Strafse  mit  den  Richtungen 
ins  Gedränge  kam,  wird  daraus  klar,  dafs  die  Linien  der  Fa^adeji 
innen  gegen  einander  gebrochen  sind. 

An   dem  Bivium,   wo  die  beiden  Strafsen  sich  th eilen,    befand 
•sich  ein  Platz,    der   aber  durch  neue  Denkmäler  immer  weiter  ein- 
geengt  worden  ist.     Dasjenige   des  Duumvir  AUeius    Libella    (Ov. 
PL  6,    Breton  PL   13)    steht  laut  der  Inschrift   auf  Gemeindegrund 
(I-  N.  2350).     Wie  man  aus  der  Wiederholung  der  Inschrift  an  der 
•^traCse  und   nach  dem  Thor  zu  ersieht,    war   der  Raum   davor  bei 
■feiner  Errichtung  frei.    Später  sind  kurz  vor  79  drei  andere  Gräber 
^^VoT  gelegt   worden:    man    begreift  wie    bei   diesem  wetteifernden 
^^Kix9  der  Raum  allmälig  ausging  und  die  Monumente,   da  die  Nähe 
^^  Stadt  besonders  begehrenswert  erschien,    sich  immer  weiter  ge- 
^^'^    clieselbe  hineinschoben.     Von   den  drei  genannten  ist  eins  (Ov. 
•  S  ,    Breton  PL   12)    unvollendet:    die   Rustica    mit  Fugenschnitt 
Ute'     ^ewifs  noch  geglättet   werden.      Das    zweite   ist    das  sog.  se- 
Polcr^^^     Jclla   porta  di   marmo    (Ov.  PL  9,    Breton   PL     11).      Auf 
^^^^^'^    Unterbau  von  Lavaquadern  erhebt  sich  Netzwerk  aus  gelbem 
^^ff»     dessen  Ecken  mit  ziegeiförmigem  Tuff  verzahnt  sind:  es  sollte 
'^ol    Verkleidet    werden.      Endlich    das    sog.  Ustrinum    (Ov.  PL    10, 
tSrctoxx  PL    10)    scheint    uns    gleichfalls    ein   angefangenes   Grab    zu 
^em^      dafs   es   kein  Ort   zur  Verbrennung  der  Todten  ist,  geht  von 
ÄUCTicv    abgesehen   schon    aus   seiner  Construction  hervor :    es   ist  von 
K'Ä^'^'bruchstein  und  man  hätte  doch  fiiglich  für  den  fraglichen  Zweck 
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ein  feuerfesteres  Material  gewählt.  Ueber  die  Denkmäler  hinter  dem- 
jenigen des  Libella  ist  kaum  etwas  zu  bemerken.  Dasjenige  des 
Duumvir  Ceius  Labeo  (Ov.  PI.  5,  Breton  PL  15)  mit  der  Inschrift 
I.  N.  2351  ist  aus  opus  incertum  mit  Stuck.  Der  hier  gefundenen 
Tuffstatuen  ward  bereits  S.  245  gedacht;  eine  weibliche  Statue  der- 
selben Art  und  um  nichts  besser,  den  gewöhnlichen  Typus  der  Pu- 
dicitia  darstellend,  aus  Travertin  kam  bei  der  Aufdeckung  der  os- 
kischen  Gräber  zu  Tage.  Charakteristisch  für  die  Verbreitung  des 
Marmors  sind  die  Arrierinschriften.  Die  älteste  von  Diomedes  seiner 
Patronin  gesetzte  I.  N.  2356  steht  auf  Tuff,  die  andern  drei  2355, 
57,  58  auf  Marmorplatten ,  die  (wenigstens  die  beiden  letzten)  aus 
Gebälkstücken  gearbeitet  sind. 

Die  Villa  des  Diomedes  gehört  in  ihrer  jetzigen  Ausstattung  der 
Zeit  nach  Augustus  an;  indessen  weifs  ich  nicht,  ob  eine  genaue 
Prüfung  zu  dem  Ergebnifs  führen  möchte,  dafs  sie,  sei  es  zum 
Theil,  sei  es  ganz  älteren  Ursprungs  sei.  Das  Triclinium  funebre 
(Ov.  PI.  11,  Breton  PI.  25)  mit  der  Inschrift  des  Vibrius  Satumi- 
nus  I.  N.  2349  hat  eine  Facade  von  gutem  Netzwerk  aus  g^uem 
Tuff,  das  verputzt  war:  ob  nachträglich,  ist  nicht  zu  sagen.  Die 
Seiten  so^vie  die  Rückwand  bestehen  bis  zur  Höhe  von  reichUch 
1  M.  aus  gutem  Netzwerk  von  gelbem  Tuff;  darüber  liederliche  Re- 
stauration aus  allem  möglichen  Material,  auch  Stücken  von  ojnu 
signinum:  dafs  dies  nicht  modern  sei^  beweisen  vorhandene  Reste 
des  Stucküberzugs.  Auch  die  Thür  ist  liederlich  gemacht.  Dem- 
nach datirt  die  Herstellung  aus  der  jüngsten  Periode  der  Stadt.  — 
Das  Grab  der  Naevoleia  (Ov.  PI.  12,  Breton  PI.  26)  mit  der 
Inschrift  I.  N.  2346  ruht  auf  einem  Unterbau  von  Quadern.  Schöne 
hält  den  Stein  für  eine  feinkörnige  krystallinische  Lava  und  ver- 
gleicht ihn  mit  dem  beim  Museum  an  Porta  Marina  zu  Tage  ge- 
kommenen (S.  6).  Die  Quadern  sind  grofs,  z.  B.  1,83  X  0,60  M., 
und  durch  einen  dünnen  Kalkgufs  verbunden.  Der  Cippus  mit. 
seinen  schönen  Reliefs  ist  natürlich  nicht  massiv,  sondern  nur  mit 
Marmor  verkleidet.  Unter  dem  Stuck  der  Umfassungsmauern  liegt 
eine  mit  Ziegelstücken  gemischte  Schicht  wie  bei  den  Thermen 
(S.  145,  147).  —  Das  Grab  der  Istacidier  (Ov.  PI.  13,  Breton  Fl.  27) 
ist  eine  einfache  Umfassung  ohne  Denkmal.  Sie  nimmt  ein  groma- 
tisches  Interesse  in  Anspruch  wegen  der  Inschrift  an  der  Front 
I.   N.   2343: 
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N  isTacidio      heleno  , 

PAG      PAG      AVG 

N   isTacidio*  ianvario 

MESONIAE  SATVLLAE  IN  AGRO 
PEDES  XV  INFRONTE  IIDES  XV 

Mazois  I  p.  42  fg.  hat  hieraus  die  Lftuge  des  römischen  Fufses  ab- 
leiten wollen  und  sicherlich  ist  dieser  Gedanke  durchaus  berechtigt. 
Wenn  ich  trotz  der  beipflichtenden  Aeufserungen  Breton's  und  Over- 
beck's  das  von  ihm  gewonnene  Resultat  von  130,266  pariser  Linien 
oder  0,287  M.  kurzer  Hand  S.  86  abgewiesen  habe,  so  mufs  ich 
nunmehr  zeigen  weshalb.  Die  fraglichen  Angaben  sind  zunächst 
nicht  von  der  Ausdehnung  im  Lichten  zu  verstehen,  sondern  begrei- 
fen die  Dicke  der  Wände  ein:  das  Princip  gemeinsamer  Wände, 
welches  die  Stadt  der  Lebenden  beherrscht,  findet  auf  die  Gräber 
keine  Anwendung,  wie  man  hier  in  zahlreichen  Fällen  constatiren 
kann.  Uebrigens  hat  auch  Mazois  die  Sache  gar  nicht  anders  ver- 
standen: der  Fehler  des  ausgezeichneten  Mannes  liegt  in  seiner  zu 
wörtlichen  Auffassung  des  in  fronte.  Die  Inschrift  besagt  nicht, 
dafs  die  Breite  des  Grundstücks  an  der  Strafse  15'  beträgt,  sondern 
dafe  das  Ganze  225  D'  Inhalt  hat.  Es  bildet  aber  ein  unregel- 
mäfsiges    Viereck,    welches    nach    der    uralten    Annäherungsformel 

^  7"  ^^  •  ^  "t"  ^  von  den  Aegyptem  so  gut  wie  von  den  Römern  be- 
rechnet worden  ist.     Und  zwar  giebt  Mazois  an : 

in  fronte        in  agro  in  agro 

1914  1956  1992  pariser  Linien. 

Daraus  zieht  er  nun  die  Mitte :  on  voit  par  lä  que  Vagrimensor  de 
la  ville,  aprds  avoir  etahli  la  dimension  n^  II,  qui  est  Jtiste ,  se  trou- 
vcmi  trop  reserre  entre  les  tomheaüx  voisins  pour  donner  exactemetit 
les  15  pieds  de  face,  a  cru  devoir  dedommager  la  famille  Istacidia 
en  mettant  de  pluSj  sur  la  dimension  n^  III,  ce  qui  manquoit  sur  la 
dimension  n^  /.  Wunderlicher  Weise  hat  Mazois  die  vierte  Seite 
nicht  berücksichtigt,  welche  auf  seinem  Plan  14'  2"  oder  2040  Li- 
nien mifst.     Denn  damit  ergiebt  sich: 

.     ^       .       1914-1-2040  ,^^. 

tn  fronte    ^ =  19//, 

1956 -f.  1992         ,^., 
tn  agro       ^ =  19/4. 
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Lassen  Tvir  den  ersten  Wert^  der  nicht  durch  sorgfaltige  Messung 
an  Ort  und  Stelle  gefunden  ist,  bei  Seite,  so  können  wir  dagegen 
aus  dem  zweiten  mit  einiger  Genauigkeit  die  Länge  des  römischen 
Fufses  bestimmen.     Dieselbe  beträgt 

131,6  pariser  Linien  =  0,296867  M. 

Wenn  man  diesen  Wert   der  S.  86  gemachten  Bemerkung   entspre- 
chend verkleinert,   so   ersieht  man,    dafs   die  Gleichung  T  röm.  = 
0,296  M.,  welche  ich  meinen  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt  habe, 
mit  der   Wirklichkeit  stimmt.     Man  ersieht  andererseits,    dafs  von 
den  Mensoren  Pompeji's    scharf  gemessen  worden  ist.     Mazois  ward 
in  seinem  Irrtum  bestärkt,    indem   er    die  zweite  Inschrift  der  Grä- 
berstrafsc,  die  eine  Angabe  des  Maises  enthält,   die  des  M.  Pordus 
I.  N.  2317,   falschUch    auf   das   Grab    der  Mamia  übertrug:    doch 
stimmte  das  Resiiltat  weniger.    Nach  den  Plänen  zu  schliefsen,  wird 
das  Facit  von   dem  oben  ermittelten  nicht  merklich  abweichen  [na- 
türlich den  Standort  des  Cippus  zu  Grunde  gelegt) ;  leider  habe  ich 
verabsäumt  die  Sache  an  Ort  und  Stelle   zu  untersuchen.     Dagegen 
gewähren  die  in  Pompeji  aufgefundenen  Malsstäbe  eine  vollkommene 
Bestätigung  meines  Ansatzes.     Da   es  sich  um  einen  Fundamental- 
satz dieser  Untersuchungen  handelt^  so  füge  ich  folgende  mir  nach- 
träglich   aufgestofsene  Notiz   von  Mahmoud  Bey  im  Journal  Asia — 
tique,  Janvier  1873,  p.  70  hier  hinzu:    on  remarque  des  differenc&f- 
assez  notables  dans  les  pieds  romains  foumis  par  les  fouilles  faites 
Pompei  et  ä  Herculanum  et  conservis  actuellement  dans  le  musee  crr^ 
Naples,      Void  les  longtieurs   de  ces  pieds  telles  que  Je  les  ai  mesi^p-^ 
rees  moi-mime  *en  passant  dafis  cette  ville  au  mois  de  juin  187 2: 

Numeros.  Longueur, 

1 0,2925  M. 

2 0,2965  M. 

3 0,2970  M. 

4 0,2950  M. 

5.  • 0,2955  M. 

0 0,2970  M. 

7 0,2950  M. 

8 0,2960  M. 

Moyenne  generale       ....  0,2956  M. 

Moyenne  des  sept  demiers  .     .  0,29ü0  M. 

Auf  das  Grab  der  Istacidier  folgt  dasjenige  des  Augustalen  Cj 
ventius    Quietus     (Ov.    PI.    14,    Breton   PL    28)    mit    der    Inschrr^Ä 


Die  Vorstadt.  391 

I.  N.  2342-  Das  Mauerwerk,  Zi^eltuff  mit  Putz,  ist  recht  ordent- 
lich. Auf  der  Front  des  Marmoraltars  ist  das  Bisellium  dargestellt, 
mit  dem  der  Verstorbene  ausgezeichnet  ward.  In  dem  Eichenkranz 
an  den  beiden  Schmalseiten  erkenne  ich  eine  Bezeichnung  seiner 
Würde  als  Priester  des  Augustus  (vgl.  S.  350).  —  Hieran  stöfst  ein 
leerer  Baum  (Ov.  PI.  15,  Breton  PI.  29) ,  in  dem  blos  ein  kleiner 
Hermencippus  stand,  von  ca.  9,50  M.  Breite  und  8  M.  Tiefe.  Man 
nimmt  an,  dafs  hier  erst  ein  Denkmal  errichtet  werden  sollte.  Doch 
ist  das  zweifelhaft:  der  Raum  hat  keine  eigenen  Seitenmauern  und 
könnte  wol  eher  als  ustrinum  gedient  haben.  —  Es  folgt  das  sepol- 
cro  rotondo  (Ov.  PL  16,  Breton  PL  30)  ein  runder  Thurm  aus  Zie- 
geln auf  einem  Unterbau  von  Bruchstein.  Dann  das  Grab  des  Scaurus 
;Ov.  PL  17,  Breton  PL  31),  berühmt  durch  seine  Reliefdarstellungen 
von  Gladiatorenkämpfen.  Ueber  die  Benennung  ist  viel  gestritten 
worden.  Vor  diesem  imd  dem  vorher  erwähnten  Grab  sin,d  zwei 
fragmentirte  Inschriften  gefunden  worden.  Zuerst  I.  N.  2341,  die 
ich  hier  in  Minuskeln  widerhole :  .  .  .  mici  ...  est  .  .  ,  mamenta  . .  . 
08  et  muntficentiam  eius  .  .  .  o  Secundo  patri  et  ,  .  .  ri  C.  Olio  Her- 
mae  heredibus  .  .  .  Marciae  Auge  et  Rtistiae  ,  .  ,  ae  et  Oliae  Secun- 
dae  .  .  .  m  ex  testamento.  Drei  Wochen  später  gleichfalls  auf  der 
Strafse  I.  N.  2339  in  schöner  Schrift: 

A*     VMBRICIO       AF       MEN 

SCAVRO 

II     VIR    I    D 

HVIC        DECVRIONES        LOCVM        MONVM 

et  hs  oocx).  INFVNERE  ET  STATVAM  EQVESK 

in   f  ORO    •     PONENDAM    •     CENSVERVNT 

SCAVRVS  •  PATER     FJLIO 

\Inter  dem  22.  Aug.  1812  beziehen  die  Rapporti  jene  auf  das  Gla- 
diatorengrab ,  unter  dem  15.  Sept.  diese.  Sie  fügen  an  letzterer 
Stelle  in  Betreff  der  Scaurusinschrift  hinzu :  si  comprende  dalle  mi- 
sure  che  questa  restava  collocata  nelt  aspetto  prificipale  del  piede- 
staUo  posto  8Ül  sepolcro  rivestito  con  istucchi  ßgurati,  che  descrissi  col 
mio  rapporto  de^  22  del  passato  agosto,  und  widerrufen  damit  die 
früher  kundgegebene  Ansicht.  Desgleichen  bezeugt  Mazois  I  p.  46 
A.  5  den  ausgesprochenen  Zweifeln  gegenüber  die  Zugehörigkeit  der 
Scaurusinschrift  zum   Gladiatorengrab    und    beweist    sie    mit   That- 
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Sachen,    deren  Widerlegung  kaum  möglich  erscheint.     Und  für  die 
gewöhnliche  Auffassung  reden  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  die 
Inschriften  selbst.     Die  eine  ist  einem  Grand  Seigneur  gesetzt^  kun 
einfach  vornehm ;  die  andere  mit  ihrer  gemütlichen  Aufaählnng  aller 
Verwandten  einem  rechtschaffenen  Manne,  der  sich  in  die  Höhe  ge- 
arbeitet und  es  etwa  bis  zu  den   ornamenta  decurionattis  oder  augti^ 
stalitatis  gebracht  hat.  Nun  kann  die   von  letzterem  gerühmte  mum- 
ficentia  ja  allerdings  sich  auf  ein  von  ihm  veranstaltetes  Kampfspiel 
beziehen    (vgl.  Wilmanns  695) :    aber  wahrscheinlich   ist  solche  An- 
nahme nicht.    Es  liegt  näher  und  entspricht  unserem  sonstigen  Wis- 
sen  von  den   zu  Pompeji  gehaltenen  Fechterspielen ^    wenn  wir  das 
hier  dargestellte  auf  das  Duumvirat  des  Verstorbenen  deuten :  damit 
wäre  im  Bilde  dasselbe  ausgedrückt,  was  in  der  Grabsclirift  des  Clo- 
dius  I.  N.   2378  mit  Worten  gesagt  ist.     Es  fragt  sich  nur,  wie  die 
über  den  Kämpfern  angemalten  W^orte  CIL.  IV.  1182  MVNERE  n.  fisTl 
AMPLIATh  DiE-  SVMMO     zu  verstehen  seien.      Unter    den    6  Spiel- 
gebern,  welche   die  erhaltenen  Anzeigen  nennen,    ist  dies  der  ein- 
zige, dessen  Zugehörigkeit  zum  Adel  von  Pompeji  Zangemeister  a.  0. 
p.  71  nicht  festzustellen  vermocht  hat.     Jedoch  fugt  sich  auch  diese 
Ausnahme    der  von  dem  kundigen  Herausgeber  au%estellten  Regel 
Drei  Männer  des  Namens  Ampliatus  sind  uns  aus  Pompeji  bekannt: 
der  Freigelassene  N.  Popidius,  sein  gleichnamiger  Sohn   (S.  347)  und 
der  Spielgeber.    Auf  jenen  kann  das  Programm  CIL.  IV  2978  Am- 
pliatum  aedfüefn)  v(irum)  b(o?ium)   vidni   rogant  nicht  bezogen  wer- 
den,  auf  dessen  Sohn    nicht    wegen    d^s  Alters   der  Inschrift,  wol 
aber  auf  den   letzteren.      Nun  meine  ich,  läfst  sich  die  Erwähnung 
des  N.  Festius  oder  Fistius  an  diesem  Orte  nur  unter   der  einzigen 
Voraussetzung  erklären:   dafs   er    der  College   des  Verstorbenen  ge- 
wesen sei,  gerade  wie  auch  die  Grabschrift  des  Clodius  sich  der  g^ 
raeinsamen   so  gut   wie   der  alleinigen  Leistungen  rühmt.     Die  Re- 
liefs stellen  demnach  den  Glanzpunct  des  letzten  Tages  der  von  den 
Duumvini  N.  Fistius  Ampliatus  und  A.  Umbricius  Scaurus  gegebe- 
nen Spiele   dar:    dafs  dieselben    gleich    denjenigen  des  Clodius  sieb 
über  mehrere  Tage  erstreckten,    wird   durch  die  Maueranzeigen  be- 
stätigt.     Wenn    in    ihnen    Fistius    als  Inhaber   der   Bande  genannt 
wird,  so  mag  er  der  ältere  Duumvir  gewesen   sein  und  den  gröbe- 
ren Theil  der  Kosten  getragen  haben.    Was  die  Zeit  betriflft,  so  hat 
Mazois  nach  Plin.  N.  H.  VIII  54  scharfsinnig  die  obere  Grenze  fest- 
gestellt, indem  die  Verwendung  des  Mantels,  welche  eine  Scene  der 
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^^enatio  hier  darstellt,  erst  unter  Claudius  aufkam  (sago  contra  fercte 
üiffrueniis   impetum  obiecto ,    quod  spectaculum    in    harenam  protinus 
tralatum  est).   Da  er  andrerseits  Spuren  des  Erdbebens  von  63  und 
eine  durch  sie  veranlafste  Restauration  zu  bemerken  glaubte,  würde 
das  Kampfspiel  nicht   nach    59   gesetzt  werden  können.     Von  einer 
Restauration  liegen  unseres  Erachtens  keine  sicheren  Anzeichen  vor. 
Allerdings  ist  die  Mauer  nach  der  Strafse  mit  grofsen  Tuffltafeln  ver- 
kleidet, die  für  das  Haften  des  Stucks  rauh  gemacht  sind;  da  solche 
an  der  1.  Seite  fehlen,   könnte  man  die  Tafeln  mit  den  Reliefs  fär 
eine  Erneuerung  halten.    Allein  dem  widerspricht  das  gänzliche  Feh- 
len jener  feinen  Stuckleisten  und  -omamente,  welche  die  Decoration 
der  jüngsten  Periode  kennzeichnen.    Wir  stimmen  völlig  mit  Mazois 
überein,    wenn   auch   aus   anderen  Gründen:  in  die  claudische  Zeit 
^eist  einmal  die  Decoration  und  zweitens  der  Umstand,  dafs  sämmt- 
Uche  Fechter  aus  der  iulischen-,   keiner   aus  der  neronischen  Schule 
stammen,    welche  in  späteren  Programmen  so  häufig  genannt  wird, 
^uf  die  landläufige  Erklärung,  welche  die  Spiele  bei  der  Todtenfeier 
^u  Ehren  des  Verstorbenen  gehalten  sein  läfst,  habe  ich  bisher  keine 
-'^öcksicht  genommen:    sie    ist   in    der  Kaiserzeit   durch    gesetzliche 
Forschrift  ausgeschlossen  [Dio  LIIII  2)  und  überhaupt  darf  man  die 
"Aristokratie  Pompeji's   nicht   mit  demjenigen  Mafse   messen   wollen, 
^lolies     dem    weltbeherrschenden    Adel    der    römischen    Republik 

Da  das  Grab   des  Scaurus   auf  früherem  Gemeindegrund    steht, 

*^^nn  man  vermuten,    dafs   auch  der  freie  Raum  mit  der  Herme 

^^^     Tyche  (Ov.  PI.   18,  Breton  PI.   32)   und  der  Platz,  auf  dem  das 

^-     Crrab  der  Servilia  oder  sepolcro  in  costruzione  (Ov.  PI.  19,  Bre- 

^     1^1.  33)  sich  erhebt,   ehedem  im  Besitz  der  Stadt  befindlich  ge- 

^^n  sei.     Es   folgt  die   sog.    Villa  di  Cicerone,    die  ihren  Namen 

/^^     mit  Unrecht  trägt.     Hier    ist  irgend   eine  Industrie,    vielleicht 

^,   ^Vlterei  betrieben  worden.     Die  Anlage  hat  die  Stätte  altoskischer 


,     ^Oer  occupirt    (vgl.  Suet.  Caes.  81    cum  in  colofiia  Capua  deducti 


lulia   coloni   ad  extruendas  villas  veftisiissima  sepulcra  disicerent 


^^^^  eo  studiosius  faceretit,  quod  aliquantum  vasculorum  operis  anti- 

.    ^     ^crutantes  reperiebant  eqs,),    Sie  datirt  wol  aus  der  jüngsten  Pe- 

<^     ^«.     Hierauf  deutet  die  Construction   der  Bottegenpfeiler   an  der 

^^fse  aus  Ziegelbruchstein  hin.    Genaueres  läfst  sich  bei  der  jetzi- 

,.^^    Verschüttung  nicht  ermitteln.    Durch  den  Kap.  VI  von  uns  ge- 

^^•^rten  Nachweis   steht   es   aber  fest,    dafs   der  Name   des  Crassus 
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Frugi  mit  diesem  Gebäude  nichts  zu  thun  hat:  man  hat  ihn  mehr- 
fach damit  in  Verbindung  bringen  wollen.  —  Jenseit  der  Strafte, 
welche  hier  nach  dem  Meer  zu  abgeht,  steht  die  Inschrift  I.  N.  2313, 
nach  welcher  die  Gemeinde  noch  unter  Vespasian  ihr  Eigentum  ge- 
gen  Occupationen  gewahrt  hat:  wir  kommen  in  anderem  Zusam- 
menhang darauf  zurück.  Es  folgt  das  Denkmal  der  Maniia  (Oy. 
PI.  31,  Breton  PI.  36),  welches  nach  den  Angaben  Winckelmann's 
bei  seiner  Aufdeckung  zerstört  ward,  so  dafs  zu  einem  sicheren 
Verständnifs  kaum  mehr  zu  gelangen  ist.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
halbrunden  Bank  an  der  Strafse,  die  früher  nach  Portici  verschleppt 
worden  war.  Sie  ist  ganz  von  Tuff,  nicht  sehr  glatt  gearbeitet  — 
der  sorgfältige^  fast  regelmäfsige  Meifselstrich  stehen  gelassen  —  und 
nicht  für  Stuck  bestimmt,  von  dem  auch  keine  Spur  vorhanden.  In 
der  Lehne  die  Inschrift  I.  N.  2318,  welche  nach  deutlichen  Spuren 
rot  ausgemalt  war: 

MAMIAE  P  F  SACERDOTI  PVBLICAE  LOCVS  SEPVLTVR  DATVSDECVRIONVM  DECRI 

Das  runde  Grabmal  dahinter  ist  nieder  gerissen  worden :    von  dem- 
selben müssen   herrühren  eine  Reihe  Gebälkstücke  und  Säulen,  die 
dort  liegen.     Die  Säulen   sind  römisch-ionisch    mit  bis  oben  ausge- 
füllten Canneluren:    alles   von  Tuff,    ohne  Stuckspuren,    nicht  übel 
gearbeitet.     Wir   haben   S.  273   die  Venuspriesterin  Mamia   als  Er- 
bauerin  des  Augustustempels   im  J.   7  v.  Chr.  kennen  gelernt   und 
S.  340  als  wahrscheinlich  befunden,  dafs  in  älterer  Zeit  die  Priester- 
innen   in   der   unmittelbaren   Nähe    des  Yenustempels  auf  der  Arx 
bestattet  wuiden.      Der  hier   angewiesene   Platz    ist    wol  nicht  von 
Hause  aus  auf  die  Gründerin  allein  berechnet  gewesen:   mindestens 
hat  er  —  wie  aus  den  Inschriften  der    16  hier  gefundenen  Hermen 
hervorgeht,  I.  N.  2319—2335,  Acta  21.  Mai  fg.   1763,  7.  April  %. 
1770  —  auch  eine  andere  Priesterin  sowie  Freigelassene  und  dien- 
ten der  Stadtgöttin  aufgenommen.     Und   zwar  hat  nachträglich  eine 
bedeutende   Erweiterung    der   Grabstätte    stattgefunden;    denn   das 
hinter  der  liank  und   dem  Denkmal    der  Mamia  belegene   Grabge- 
wölbe  datirt   augenscheinlich   aus   späterer  Zeit.     Der   Stylobat  des 
letzteren  ist  zum  Theil  von  Tuff,   im  Uebrigen  Gufswerk  von  Lav» 
mit   Ziegelecken.     Die   verzahnten   Ziegelhalbsäulen  sind  sehr  flach 
fblos   vermöge   des   Stucks)    cannelirt  und  haben  keine  Stege,   aber 
Spiren.     Das   Ganze   war  mit    einem   Gufsgewölbe   überdacht.    Die 


Die  Vorstadt.  395 

Umzäunung  der  Grabstätte  hat  oben  geländerartige  Oeffnungen;  sie 
geht  auf  der  Stadtseite  so  tief  herunter,  dafs  sie  füglich  am  Rand 
des  ehemaligen  Stadtgrabens  sich  befinden  mag.  Der  Eingang  vei- 
mittelst  eines  steilen  Weges  oder  einer  Treppe  liegt  an  der  Rück- 
seite des  Porciusgrabes  (Ov.  PI.  30,  Breton  PI.  39).  Man  erkennt 
deutlich,  daJs  letzteres  bereits  vor  Anlage  der  Grabstätte  der  Stadt- 
priesterinnen  bestand :  diese  hat  hinter  und  neben  jenem  eingezwängt 
werden  müssen,  weil  der  oben  erwähnte  Weg  eine  unübersteigbare 
Schranke  darbot.  Aufserdem  erhellt  das  höhere  Alter  des  Porcius- 
grabes aus  der  altertümlichen  auf  zwei  Lavacippen  wiederholten  In- 
schrift I.  N.   2317  =  CIL.  I  124S: 

M  .  P  O  R  C  I 
MFEXOEC. 
DECRET.  IN 
FRONTEM . 
PE  D  •  XXV 
IN.  AGRVM 
P  E  D.  XX  V 

Der  Quinquennalis  des  J.  70  v.  Chr.  und  (iründer  des  Amphithea- 
ters, welcher  in  den  Anfängen  der  sullanischen  Colonie  so  macht- 
voll hervortritt  (S.  119),  ist  hier  gemeint.  Wol  war  es  eine  seltene 
Auszeichnung,  als  der  Stadtrat  ihm  in  der  Nähe  des  Thores,  am 
Rand  des  Pomeriums  und  der  Heerstrafse  ein  Grundstück  von  25' 
im  Geviert  anwies;  denn  die  anliegenden  Gräber  existirten  damals 
noch  nicht  und  man  war  damals  mit  Ehrenbezeigungen  sparsamer 
als  hundert  Jahr  später,  wo  jeder  Bürgermeister  und  jeder  Augu- 
stuspriester  in  öffentlichem  Grund  und  Boden  ruhen  zu  müssen 
glaubte.  Das  Denkmal  des  Porcius  hat  also  bei  seiner  Errichtung 
sich  hier  ganz  frei  erhoben.  Es  ist  errichtet  worden,  bevor  Strafse 
und  Trottoir  mit  Pflaster  versehen  war :  in  Folge  dessen  sind  die 
unteren  Zeilen  der  Inschrift  bei  der  Erhöhung  des  Trottoirs  gegen 
den  Fahrdamm  später  verdeckt  worden.  Das  Denkmal  ruht  auf 
einem  Unterbau  von  Lavaquadern;  sein  Kern  besteht  aus  opus  in- 
certum  (besonders  Lava,  etwas  Tuff  darunter)  und  war  mit  Traver- 
tin  verkleidet.  —  Hieran  stöfst  das  Grab  des  Quinquennalen  Aulus 
Veius  Ov.  PL  29,  Breton  PI.  40)  laut  I.  N.  2316  ex  decreto  decu- 
rianumy   d.  h.  auf  Stadtgrund   erbaut.      Es  ist  jünger  als  das  Grab 
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des  Porcius,   da   ein  Inschriftstein   des  letzteren  von  der  Bank  zum 
grofsen  Theil   übermauert  ist.      Die  Bank  besteht  gleich  derjenigen 
der  Mamia  aus  Tuff^   ist   aber  weniger  gut   gearbeitet,     lieber  der 
Lehne  erhebt  sich^^noch  Mauerwerk  von  ziegelförmigen  Tuffstücken 
mit  eigentümlich  eingeschnittenen  Linien^  die  dazu  dienen  sollen  den 
Bewurf  besser  zu   halten.    —    Einer  noch  späteren  Zeit  gehört  die 
Grabnische  des  Augustalen  M.  Cerrinius  Restitutus  an  (Ot.  PI.  28, 
Breton  PI.  41]  ;  die  Inschrift  I.  N.  2315  constatirt  ausdrücklich  locus 
datics  decurionum  decreto.   Der  Bau  besteht  aus  gutem  Netzwerk  von 
Tuff  mit  Ecken   von   ziegeiförmigem  Tuff   und    einem   construirten 
Bogen^  alles  verstuckt.   Das  Grab  ward  hier  hineingeklemmt  zwischen 
Thor  und  Denkmal  des  Veius,  die  beide  an   den  Berührungsflächen 
bereits  verputzt  waren,  und  datirt  wahrscheinlich  aus  der  letzten  Pe- 
riode der  Stadt. 

Fassen  wir  die  gewonnenen  Resultate  zusammen,  so  ist  es  aller- 
dings nicht  möglich  eine  ununterbrochene  chronologische  Reihe  auf- 
zustellen, nach  welcher  die  einzelnen  Denkmäler  auf  einander  ge- 
folgt sind.  Dagegen  lassen  sich  die  verschiedenen  Phasen  in  der 
Geschichte  der  Gräberstrafse  deutlich  unterscheiden.  In  der  Periode 
der  Autonomie  war  das  Pomerium  völlig  frei  gehalten.  Welche 
Breite  dasselbe  ursprünglich  einnahm,  läfst  sich  bei  dem  gegenwär- 
tigen Stand  der  Ausgrabungen  nicht  erraten;  in  römischer  Zeit  be- 
trug es  nach  dem  Zeugnifs  der  Inschriften  am  Thor  ca.  100'  osk. 
27,50  M.  Ein  ähnliches  Verhältnifs  können  wir  mit  allem  Fug  vor 
den  anderen  Thoren  annehmen,  wenn  auch  das  Material  den  Nach- 
weis zu  führen  fehlt.  Das  älteste  römische  Denkmal  ca.  60 — 50 
V.  Chr.,  dasjenige  des  Porcius,  beeinträchtigt  in  seiner  Vereinzelung 
die  Vertheidigungskraft  noch  nicht.  Aber  zwei  Menschenalter  nach- 
her kommt  das  der  Mamia  hinzu,  etwas  später  das  Guirlandengrab 
und  das  des  Veius.  Etwa  unter  der  Regierung  des  Claudius  wird 
die  Strafse  gepflastert  und  damit  in  ihrem  äufseren  Aussehen  der 
Stadt  angenähert.  Die  Pflasterung  höher  hinauf  zu  rücken  ist  nach 
der  Beschaffenheit  der  S.  38G  besprochenen  Monumente  nicht  wol 
zulässig ;  in  die  Kaiserzeit  werden  wir  auch  durch  die  Wegebauin- 
schrift des  Stabianer  Thores  (Kap.  XXII)  verwiesen,  bei  deren  Be- 
sprechung auf  die  Bedeutung  dieser  breiten  Vorstadtstrafsen  nochmals 
zurückzukommen  sein  wird.  In  der  genannten  Epoche  vollzog  sich 
zugleich  eine  bemerkenswerte  Wandlung  der  Decoration.  Die  älte- 
ren Denkmäler  (Porcius,  Mamia,  Libella)  zeigen  die  natürliche  Farbe 
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des    Steins,  Travertin  oder  Tuff.    Bei  dem  Guirlandengrab  und  dem- 

jeTiigen   des  Veius  tritt  zuerst  der  Putz   auf  und  wird  bald  der  die 

Decoration  bestimmende  Factor,   welcher  nur  ausnahmsweise  durch 

die    Xncrustation  mit  Marmor  ersetzt  wird.    Dafs  die  Yerputzung  der 

Gräber  wie   der  Strafsenwände  des  Privatbaus  überhaupt  in   älterer 

Zeit   untersagt   war,    erscheint  nicht  unglaublich.     Was  die  Gräber 

betrifft,  so  führt  Cicero  Leg.  II  26,  65  ausdrücklich  ein  bezügliches 

Verbot  aus  Athen  an:   neque  sepulcrum   opere   tectorio  exomari  lice- 

bcit.      Und  da  ihre  Errichtung  der  Sanction  der  Pontifices  unterstellt 

ist ,     so    kann    es   füglich    in    älterer  Zeit  Beschränkungen   gegeben 

haben,    deren  Aufhebung   die  Zunahme   des  Luxus    erzwang.     Das 

»^^^^inenartige    Anschwellen    des  Luxus,    welchen    die  Monarchie  in 

'hrem  Gefolge  hatte,   führt  uns   die  Gräberstrafse  recht  anschaulich 

^^T  Augen.    Wenn  ein  A.  Clodius  und  Umbricius  Scaurus  mit  ihren 

^lacliatorenspielen  prahlen,  so  suchen  die  Augustalen  sie  wenigstens 

dixrch  die  Kostbarkeit  des  Materials  und  die  Pracht  der  Ausstattung 

^^    überbieten.     Der  Abstand  zwischen    den  Steinsärgen   der  Osker 

^^^ci     den  Denkmälern   des  Porcius  und  der  Mamia   erscheint  kaum 

S^öfser  als  zwischen  diesen  und  den  Denkmälern  der  Naevoleia  und 

*l^s     Calventius.     In   der  That  ist  des  Lehrreichen  hier  so  viel,  dafs 

''^a.n  von  der  Entdeckung  einer  zweiten  Gräberstrafse  die  wichtigste 

-^  öi^derung  unserer  Kenntnifs  Pompeji's  erwarten  darf. 
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Ealksteinatrien. 

Der  Unterschied  der  Zeiten,    welchen    wir  an  der  Gräberstrafse 
Vorgenommen  haben,  tritt  uns  auch  im  Hausbau  entgegen.     Zwar 


m  die  vorhin  besprochenen  Denkmäler  ein  viel  fafslicheres  un- 
^ttelbar  einleuchtendes  Zeugnifs  ab :  ihre  Inschriften  umgrenzen  die 
P^che  mit  einer  Genauigkeit,  die  in  der  Stadt  nur  selten  erreich- 
^^  ist;  die  wechselnde  Mode  hat  die  alten  Formen  in  weit  höherem 
^^e  verschont,  weil  kein  praktisches  Interesse  sie  anzutasten 
^^ang.  Umgekehrt  haben  die  Häuser  die  Geschicke  ihrer  Bewoh- 
^^J  mit    durchlebt:    die    politischen  und  ökonomischen  Krisen,  die 


398  Kap.  XX. 

Zertörung  durch  Feuer  und  Erdbeben,   der  Wandel    der  Sitten  und 
des  Geschmacks   sind   über   ihnen   einher    eingezogen.    In  ganz  un- 
versehrtem Zustand   steht   uns   kein  einziges  Haus  aus  republikani- 
scher,  geschweige   denn   aus   oskischer   Zeit  vor  Augen.      Indessen 
vermag  eine   sorgfältige   Beobachtung  des  Thatbestandes   die  ange- 
deuteten Schwierigkeiten  zu  überwinden,  Altes  und  Junges  zu  schei- 
den, die  einzehien  Phasen  der  städtischen  Entwicklung  festzustellen. 
Die  Aufgabe  ist  im  Grunde  eben  so  einfach,  als  wenn  wir  heutigen 
Tages    daran    gehen,    in    einer    unserer  Städte  die  Wohnhäuser  des 
achtzehnten  von  denjenigen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  und  wei- 
ter  rückwärts    die  Holzbauten  des  ausgehenden  Mittelalters  von  der 
Zopfzeit  zu  sondern.     Die  Aufgabe  kann  auch  mit  voller  Sicherheit 
gelöst  werden.      Der  Flickbau  ward  S.  31  fg.  als  für   die  gesammte 
hauweise    Pompeji's    charakteristisch    geschildert:     die   Analyse    der 
öffentlichen  Gebäude  hat  zahlreiche  Belege  für    die  Richtigkeit  der 
dort    ausgesprochenen   Sätze    geliefert;    aber    in    ungleich   höherem 
Mafse  werden   sie   durch  die  Betrachtung   des  Privatbaus   bestätigt. 
Und  zwar   aus  einem   doppelten  Grunde:    die   öffentlichen  Gebäude 
datiren    ihrer    überwiegenden  Mehrzahl    nach    aus  einer  verhältnü^- 
mäfsig   späten  Periode,   weil   die   öffentliche  Architektur    erst  lange 
nach  der  privaten  ausgebildet  worden   ist;    femer    bewegt    sich   die 
letztere  auf  engem,    fest  umgrenztem  Raum.     Alle  Häuser  der  Alt- 
stadt besitzen  gemeinsame  Aufsenwände,  und  hierin  erkenne  ich  ein 
leitendes  Princip,  aus  dem  die  Geschichte  Pompeji's  wie  das  Wesen 
der    italischen  Stadt  überhaupt  allein   begriffen  werden  kann.     Die 
Gemeinsamkeit  der  Wände  befördert  die  Erhaltung  des  Bestehenden 
selbst  bei  deutschen  Holzhäusern  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Für 
das  Altertum  kam  die  Besonderheit  der  Wohnungsart   hinzu.     Das 
Glashaus   der  modernen   Cultur    stellt    eine    abgeschlossene   Einheit 
dar,  deren  Theile  unzertrennlich  zum  Ganzen  gehören.     Das  antike 
Haus,  wie  es  noch  jetzt  allgemein  im  Orient  sich  erhalten  hat,  stellt 
einen  Complex  von  Zimmern    um    einen  Lichthof   dar:    man   kann 
nach  Belieben  Zimmer  nach  der  Strafse  oder   an   die  Nachbarn  ab- 
trennen  und   nach   Belieben    Zimmer  hinzufügen;    der  Erweiterung 
sind  schlechterdings  keine  anderen  Schranken  gesetzt,  als  dafs  sie  die 
Anlage  neuer  Lichthöfe  fordert,  sobald  der  vorhandene  für  die  Lüf- 
tung und  Erhellung  der  gewonnenen  Zimmer  nicht  mehr  ausreicht. 
Und    da   die  Pompejaner  niemals  zum  mehrstöckigen  Hochbau  fort- 
geschritten sind,  so  konnten  allen  Umwälzungen  in  den  Wohnungs- 
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Verhältnissen  zum  Trotz  viele  alte  Mauern  durch  Jahrhunderte  hin- 
durch gerettet  werden.  In  der  That  lehrt  die  technische  Unter- 
suchung einen  üherraschend  hohen  Bestand  derselben  kennen.  Nicht 
blos  habeiU  in  den  abgelegenen  ärmeren  Strafsen  die  unscheitibaren 
Häuser  der  Vorzeit  den  Ansprüchen  einer  gesteigerten  Cultur  theil- 
weise  noch  genügt;  auch  in  belebten  reicheren  Quartieren  liefs  man 
die  alten  soliden  Fa9aden  stehen  und  fügte  sie^  das  unscheinbare 
Aeufsere  mit  Stuck  verhüllend^  einem  Neubau  ein.  Ferner  ist  be- 
reits in  der  Periode  der  Autonomie  der  Palastbau  zu  einer  Höhe  der 
Ausbildung  gediehen^  welche  zu  überbieten  die  Römer  gänzlich  aufser 
Stande  waren :  daher  sind  mehrere  Paläste  aus  oskischer  Zeit  ohne 
wesentliche  Veränderungen  stehen  geblieben.  Nach  dem  Gesagten 
erhellt,  dafs  es  an  Material  für  die  Geschichte  des  pompejanischen 
Hauses  mit  Nichten  gebricht.  Und  was  die  Alterskriterien  betrifft, 
so  sind  solche  zum  Theil  bereits  in  den  drei  ersten  Kapiteln  über 
Material,  Construction  und  Mafs  dargelegt  worden. 

Die  Untersuchung  geht  naturgemäfs  von  den  Ueberresten  der 
ältesten  Zeit  aus.  Die  oskischen  Kalksteingräber,  welche  S.  382  fg.  be- 
handelt wurden,  finden  ihr  Gegenbild  in  den  Kalksteinatrien.  Die 
Sammlung  und  Beschreibung  derselben  soll  das  vorliegende  Kapitel 
ausfüllen.  Sie  ist  nach  folgenden  Gesichtspuncten  vorzunehmen: 
1)  als  Material  kommt  der  Sarnostein  theils  ausschlielslich ,  theils 
weitaus  überwiegend  vor;  2)  die  Technik,  welche  S.  49 — 53  charak- 
terisirt  ward,  ist  ein  mit  reinem  Quader-  combinirter  Fachwerksbau, 
der  nur  Lehm-,  keinen  Kalkmörtel  kennt;  3)  die  Mafse  lassen  sich 
stets  auf  den  oskischen,  nirgends  auf  den  römischen  Fufs  reduciren. 
Hiemach  sind  aus  der  Gesammtmasse  der  Wohnungen  des  J.  79 
n.  Chr.  eine  Anzahl  von  mehr  oder  weniger  unversehrt  gebliebenen 
Häusern^  oft  auch  blos  Hausresteu  auszuscheiden,  w,elche  die  erste 
für  uns  erkennbare  Periode  der  Stadtgeschichte  darstellen.  Ihr  Um- 
fang reicht  hin,  um  den  allgemeinen  Bauplan  dieser  Periode  zu  er- 
mitteln. Die  betreffenden  Häuser  sind  sämmtlich  nach  dem  Princip 
gemeinsamer  Wände  errichtet,  deren  Dicke  constant  0,41  M.  P/j'  osk. 
beträgt.  Zweitens  beschränken  sie  sich  durchaus  auf  ein  Erdge- 
schoEs.  Drittens  haben  sie  nie  mehr  als  einen  Wohnhof  besessen : 
der  Hof  wird  meistens  von  oben  erleuchtet  und  sei  es  an  allen  vier, 
sei  es  an  drei  oder  an  zwei  Seiten  von  abgesonderten  Zimmern  ein- 
gefafst.  Ein  derartiges  Haus  heifst  Atrium  und  hat  sich  unter  die- 
sem  Namen  und  mit  geringer   Veränderung    seines   Grundplans   in 
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der  Folgezeit  als  Vorderhaus  des   erweiterten  Peristylhauses    fortge- 
pflanzt.    Der  Unterschied    zwischen   der  ersten   und  den  folgenden 
Epochen  läfst  sich  mit  grofser  Schärfe   statuiren :    die  Säule  ist  der 
ältesten  Bauart  absolut  fremd;    kein   einziges  Peristyl  reicht  bis  in 
diese  Periode  hinauf.     Vielmehr  ist  das  Peristylhaus  oder  der  Palast . 
in  Pompeji  hervorgegangen   aus    der  Vereinigung    mehrerer  Atrien 
in   einer  Hand ;    in    zahllosen  Fällen   kann  der  positive  Beweis  er- 
bracht werden,  dafs  die  Peristyle  nach  Niederreifsung  und  auf  Grund 
alter  Atrien  errichtet  worden  sind.     Daraus   ergiebt  sich  die  weitere 
Forderung,    dafs  alle  Mauerreste,  welche  wir  nach  den  oben  aufge- 
führten  technischen   Gründen   der  Kalksteinperiode   zurechnen,  als 
ehemalige  Bestandtheile  eines  Atriums  nachgewiesen  werden  müssen. 
In  der   That   ist   das   Schema  des  ältesten  Hauses    überaus   einfiach 
und  fafslich:    der  Grundplan  bildet  ein  längliches  Rechteck,    dessen 
Mitte  der  Lichthof  einnimmt. 

Die  nachfolgende  Beschreibung  wird  im  Einzelnen  die  Charak- 
teristik,  welche  in  den  ersten  Kapiteln  an  der  Spitze  dieser  Unter- 
suchungen  steht,   rechtfertigen   und   damit    zugleich  die  Richtigkeit 
der  Hauptsätze,  welche  nach  unserer  Ansicht  für  die  Baugeschichte 
Pompeji's  mafsgebend  sind,    erhärten.     Sie  bildet  femer  die  Grund- 
lage für  die  Betrachtung  des    altitalischen  Hauses  und  seiner  durch 
den  Hellenismus   bedingten   Wandlungen  ^    welche    uns    am   Schlufi 
unserer  Studien  beschäftigen  wird.    Sie  bildet  endlich  den  Ausgangs- 
punct  für   eine  zusammenfassende  Beurtheilung  der  Stadtgeschichte. 
Es   mufs   eine   Zeit  gegeben  haben,    wo    ganz  Pompeji  aus  lauter 
solchen  kleinen  Atrien  bestand,    wie  diejenigen  sind,  deren  Grund- 
rifs   wir  nach   den  vorhandenen  Resten   mit  Sicherheit    herzustellen 
vermögen.     Die  topographische  Vertheilung  der  vorhandenen  Atrien 
zeigt  femer,    dafs   der  ursprüngliche  Strafsenzug   der  Stadt   für  alle 
Folge  bewahrt  worden  ist:  namentlich  gestattet  das  verfügbare  Ma- 
terial solchen  Nachweis  für  das  nördliche  Drittel,  welches  sich  durch 
die  gröfste  Regelmäfsigkeit    auszeichnet^   mit  aller  nur   wünschens- 
werten Deutlichkeit.      Nun   aber  bedarf  es  nur  geringer  Kunde  von 
der  Feldmefskunst  der  Alten,  um  einzusehen,  dafe  das  StrafsenneU 
nach  den  Principien  derselben  gezogen  ist.     Und  wie  die  einzelnen 
Häuserviertel  gromatische  Figuren  ausdrücken,    so  enthalten  sie  zu- 
gleich  bestimmte  Landmafse   nach  oskischem  System,   welches  auf 
dem  Vorsus  oder  einer  Fläche  von   10  000  Quadratfufs  basirt.    Dieser 
Umstand  führt  zu  dem  Schlufs,  dafs  auch  der  Inhalt  der  Kalkstein- 
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atrien  jedesmal  ein  bestimmtes  Landmafs  in  runder  Ziffer  darstellt. 
Als  Inhalt  muls  derjenige  Raum  berechnet  werden,  welchen  die  vier 
Außenwände  einschliefsen ;   denn  da  die  letzteren  loco  communi  er- 
richtet sind^  so  kann  nur  der  innere  freie  Baum  einstens  dem  Bür- 
ger zum  vollen  Eigentum  assignirt  worden  sein.  Meine  Leser  werden 
bei   diesen  Sätzen   vielleicht   die  Köpfe   schütteln;    sie    haben    alles 
Recht,  strengen  Beweis  für  dieselben  zu  fordern.    Der  Beweis  wird 
in  der  Beschreibung  erbracht  werden,  so  weit  das  Material  dies  er- 
möglicht.    Hier  mögen  ein  paar  Beispiele  das  Gesagte  erläutern.    In 
dem  Yorderhause  der  casa  del  naviglio  ist  ein  Kalksteinatrium  voll- 
ständig erhalten:   es  ist  genau  78'  lang,    53'  breit;    es  bedeckt,  die 
Aufsenmauem  eingerechnet,  4134  D',  d.  h.  keine  rationelle  Flächen- 
gröfse,  es  bedeckt  im  Lichten  3750  D',  d.  h.  Vs  Vorsus.     Soll  dies^ 
haarscharfe  Zusammentreffen  ein  Werk  des  Zufalls  heiisen?  Ein  alte» 
Atrium  in  der  Thermen strafse  (30)    mifst  im  Lichten  58^6^  Länge, 
427,'  Breite,    an  Flächeninhalt  2500 Via^'.  d.  h.  Vi  Vorsus.     Oder 
^  ähnliches  Atrium  in  der  Labyrinthgasse    (14)    ist  53'  lang,    33'^ 
J^mt,  im  Lichten  50  X  30,  giebt  1500  D',  d.  h.  «/jo  Vorsus.     Wal- 
^t  hier  wiederum  ein  Zufall?  Nach  der  von  mir  früher  über  Stadt- 
*^la^e  entwickelten  Theorie   darf  man  überhaupt  a  priori  erwarten, 
^Eb  der  Inhalt  eines  alten  Hauses  ein  bestimmtes,  der  bürgerlichen 
^^Uung  des  Inhabers  entsprechendes  Flächenmals  wiedergiebt.    Aber 
^^^^    aller  Theorie  abgesehen,   genügen  zweifellose  Fälle  wie  die  an- 
^^^Aihrten,  um  den  Versuch  zu  rechtfertigen,  das  gleiche  Princip  auf 
^^^   Cresammtheit  der  alten  Atrien  zur  Anwendung  zu  bringen.    Aller- 
^^^gs  könnte   sofort  ein   doppelter  Einwand  gegen  unser  Vorhaben 
^^ti.oben  werden.     Die  Häuser  bilden  oftmals  keine  Rechtecke,  son- 
^^^•"Xi  unregelmäfsige  Vierecke,   deren  Inhalt  mathematisch  genau  zu 
^^^timmen   einige  Umstände   macht  und  den  altoskischen  Mensoren 
^^^Xüöglich  geläufig  gewesen  sein  kann.     Der  Einwand  ist  vollkom- 
'^^Xi  richtig,  erledigt  sich  aber  von  selber.     Der  Historiker  hat  kein 
^t^^resse  daran,  die  Grundfläche  der  Atrien  bis  auf  den  Quadratzoll 
^^^Xau  zu  kennen.    Sein  Interesse  ist  darauf  gerichtet,  die  Gröfse  zu 
^'^iren,  welche  sie  der  antiken  Gromatik  und  PoUtik  dargestellt  hat. 
^^^halb  schlägt  er  dasselbe  naturalistische  Verfahren  wie  die  Alten 
^^Xx  mid  berechnet  die  Vierecke  getrost    nach  der    uralten  Annähe- 

^Xigsformel  ^  T^  ^^  »  *  T"       ,   welche  nach  dem  Papyrus  Rhind  be- 

^^its  um  1700  V.  Chr.  in  Aegypten  angewandt  ward  und  das  ganze 
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Altertum  hindurch  bis  ins  Mittelalter  in  Anwendung  verblieben  ist 
(vgl.  M.  Cantor,  die  römischen  Agrimensoren  und  ihre  Stellung  in 
der  Geschichte  der  Feldmefskunst  ^  eine  historisch -mathematische 
Untersuchung,  Leipzig  1875,  p.  32fg.,  43,  137,  144).  Wir  be- 
schränken uns  hier  darauf  die  Daten  zu  sammeln,  Disposition,  Aus- 
dehnung, Inhalt  der  Atrien  technisch  festzustellen.  Die  Verwertung 
der  erzielten  Resultate  bleibt  den  folgenden  Kapiteln  vorbehalten. 

Die  gegebenen  Ausführungen  werden  die  Weitläuftigkeit  der  Be- 
schreibung  erklären.      Sie    wird  denjenigen,    welche   unsere  Unter- 
suchung nachprüfen  wollen,    die  Arbeit  erleichtem.     Dais  Fehler  in 
der  Messung  und  Rechnung  gänzlich  vermieden  worden  seien,  wage 
ich  nicht  zu  behaupten  und  würde  es  mit  lebhafter  Freude  begrüfsen, 
wenn    meine  Angaben    einer    fachmännischen    Controle    unterzogen 
werden  sollten.    Einstweilen   meine  ich  aber  doch  einiges  Vertrauen 
beanspruchen  zu  dürfen,    namentlich  den  weit  abweichenden  Anga- 
ben gegenüber,    welche   über    diese  Kalksteinhäuser  anderswo    ver- 
öffentlicht worden  sind :  die  Differenzen,  die  ich  zwischen  ihnen  un 
meinen  älteren  Aufzeichnungen  vorfand,    haben   mir  den  Anlals 
erneuter  und  wiederholter  Prüfung  an  Ort  und  Stelle  geboten.     Di 
Ordnung  der  aufgezählten  Häuser  schreitet  im  Allgemeinen  von  de] 
besser  erhaltenen  zu  den  trümmerhaften  fort:    ein  festes  Frincip  is 
jedoch    nicht    beobachtet.     Das   Verzeichnifs    reicht    nur    bis    zui 
Herbst    1873. 

1.    Haus  des  Chirurgen. 

Pomp,  antiq.  hist.  I  1  p.  245.  48.  53  fg. 

Mazois,   les  ruines  de  P.  II  p.  51  pl.  13. 

Breton,  Pompeia^  p.  307.  8. 

Ov  erb  eck,  Pompeji^  p.  243 — 45.  445. 

Fiorelli,   rel.  tav.  XIV  1. 

Ders.,  descrizione  p.  SO. 

Das  vollständigste  und  besterhaltene  Beispiel  des  alten  Stil^^' 
Es  liegt  an  der  OSeite  der  Herculanerstrafse  und  erstreckt  sich  mi* 
seiner  Rückseite  bis  an  den  Vicolo  di  Sallustio.  Die  Frontlage  d^^ 
Häuser  an  der  Herculanerstrafse  bildet  an  der  Stadtseite  keine  forf^'^ 
laufende  Linie,  sondern  das  eine  springt  in  scharfem  Winkel  vo^ 
dem  andern  vor.  Der  Fahrdamm  ist  ziemlich  durchgehend  3  M.  un^ 
die  Unregelmäfsigkeit  am  Trottoir  ausgeglichen,  das  am  oberen  End^ 
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diesem  Hauses  nach  dem  Thor  zu  2  M. ,  am  unteren  hingegen  nur 
0,75  mi.  breit  ist.  Die  Trottoireinfassung  besteht  hier  gröfstentheils  ^ 
aus  f^alksteinblöcken ;  ein  paar  Tuffblöcke  vor  dem  Chirurgen  rüh- 
ren "^^rol  von  einer  Reparatur  her.  Die  Höhe  der  Rampe  vor  dem 
£\ng«i.xig  beträgt  0,70  M.  Bekleidet  war  das  Trottoir  mit  optis  si- 
gnint^^ai,  von  dem  nur  noch  ein  geringer  Rest  vorhanden. 

XI>as  gesammte  Haus  hat  folgende  Dimensionen,    die  Dicke  der 
Aubeximauem  eingerechnet:  Strafsenfront  15,40  M.  =  56',  mit  den 
süiilloh  anstofsenden  Pertinenzen  20,08  M.   73';  Rückseite  25,57  M. 
^3';     südliche  Seitenmauer  21,45  M.  78';    nördliche  Seitenmauer  in 
der  Länge  des  Hauses  19^25  M.  70'    (dann   springt    sie    mit  einem 
spitzen  Winkel  in  die  Grundfläche  des  nördlich  anliegenden  Hauses 
vor),   bis  an  den  Vicolo  31,81  M.   llS^/j'.     Der  Flächeninhalt,   wel- 
cher   von  den  Aufsenmauern  eingeschlossen  wird    (also   diese  selber 
^%erechnet} ,    läfst  sich  darnach  annähernd   wie   folgt    bestimmen : 
Mittelbreite  80'  (aus  90  -{-  70),  Mittellänge  OSVe'   (aus  75  +  II2V3), 
*tthalt  7507  D'.     Da  bei   der  Unregelmäfsigkeit  des  Plans  doch  nur 
^on  einem  ungefähr  richtigen  Resultat  die  Rede  sein   kann^    setzen 
^^^  den  Nettoinhalt  des  Grundstücks  zu  rund  7500  G'  oder  ^/^  Vor- 
«^8  an. 

Die  Constructionen ;    welche   dieser  Raum  trägt,   gehören  zwei 
^^l   verschiedenen  Perioden,    einer   älteren  und   jüngeren  an:  und 
^^^T   sind  die  Theile  des  Atriums  in  jener,    die  Anbauten  in  dieser 
^^Mgefuhrt.      Wir    geben    von    den    ersteren    eine   ausführliche   Be-     » 
^^^reibung. 

Facade  15,40  M.  56'.  —  Die  Thür,  ursprünglich  2,47  M.  9' 
^^it,  liegt  genau  in  der  Mitte.  Später  verengte  man  sie  durch  Zie- 
o^*^^itifassung  auf  1,98  M.  Die  Schwelle,  aus  zwei  Lavastücken  be- 
*^end,  ist  2,12  M.  lang.  Hinter  derselben  eine  gewöhnliche  Dop- 
P^lfixür  3,68  M.  hoch.  Der  Sturz  ist  modern  und  von  Holz.  —  Das 
^^Uche  Stück  der  Parade,  so  weit  die  Quadern  reichen,  6,46  M. 
/ii  (mit  der  Ziegeleinfassung  6,70  M.),  ist  massiv  und  besteht  aus 
Schichten,  von  denen  indefs  die  achte  jetzt  nur  noch  einen  Stein 
^^H.  Die  ungeraden  Schichten  (l?,  weil  durch  Stuck  verdeckt,  3. 
•  ^)  enthalten  je  5,  die  geraden  (2.  4.  6)  je  6  Steine.  Die  gera- 
l  ^^  Schichten  sind  an  beiden  Ecken  mit  den  ßinnenmauern  gebun- 
l  ^^.  Schichthöhe  0,65 — 75  M.  Die  Gesammthöhe  dieses  Stücks  an 
1  ^^T  Ecke  4,90,  neben  der  Thür  5,40  M.  Mauerdicke  hier  und  überall 
\      ^ust  im  Hause  bei  alter  Construction  0,41  M.   U^'-     Ob  die  Qua- 
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dern   durch  Lehm    verbunden  waren ,    ist  fraglich.     Einzelne  Stofs- 
fugen  klaffen  derart^  dafs  man  hindurch  sehen  kann.    Einzelne  aus- 
gesprungene Stücke  der  Quadern  sind  später  mit  Backstein  und  Puz- 
zolanmörtel  ausgefüllt;   desgleichen   die  ganze   Mauer  mit    0^05  M. 
dickem  Stuck  verputzt  und  bemalt  worden.     Davon   sind    nur  ge- 
ringe Beste  übrige  wie  die  Kalksteiuquader  den  nachträglichen  Putz 
überhaupt  schlecht  hält.  —  An  der  anderen  Seite  der  Thür  befindet 
sich  ein  Laden.     Dafs    derselbe  von  Anfang  an  bei  dem   Bau  des 
Hauses  eingerichtet  ward^   ist  recht  wol  möglich^   bei  der  jetzigen 
Beschaffenheit  der  Mauerstücke  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaup- 
ten.    Die  Ladenöffnung  ist  2,89  M.   10V2'*     In  die  aus  zwei  Lava- 
stücken bestehende   Schwelle  ist  die  Rinne    eingeschnitten,  welche 
zur  Aufnahme  der  Thürbretter  dient,  die  den  gewöhnlichen  I^den- 
verschlüfs  bilden.     Die  Schwelle  der  eigentlichen  Thür,  welche  auf- 
und  zugemacht  wurde,  ist  nur  0,68  M.  272'-  —  Da«  südliche  Mauer- 
stück   1,31  M.    4^4'     (mit    der  Ziegeleinfassung    1,56')    weist    noch 
6  Quaderschichten  auf;   davon  sind    die  ungeraden  1.  3.  5  mit  der 
Binnen  wand  gebunden;   die  Schichthöhe   entspricht  dem  früher  be- 
sprochenen Theil  der  Fa^ade    nur  ungefähr.     Das  zweite  Eckwand- 
stück,  1,86,   resp.  2,27  M.   8^4',   besteht  aus  Ziegelbau    mit  zwei 
Einzahnungen  von  Bruchstein,  jedoch  der  Eckwandpfeiler  aus  alter 
Quader.     Bei  dem  jetzigen  Zustand  der  Erhaltung  sieht  man  nicht 
recht,  ob  das  Ziegelstück  hinzugefügt  ist  um  Schadhaftes  zu  bessern 
oder  um  die  ursprünglich  weitere  Ladenöffnimg  zu  verengem.  Dicke 
des  Ziegelstücks  0,425  M. 

Der  Hof  bildet  den  Mittelpunct  des  Atriums.     Er  hat  auf  den 
4  Seiten  je  3  Zimmer :  von  diesen  communicirt  an  der  Eingangsseite 
das   mittlere  (vestibulum)   mit  der  Strafse,    ihm   gegenüber    an   der 
Bückseite  liegt  das  Hauptzimmer  (tablmum) ;  endlich  öffnen  an  den 
beiden  Langseiten  die  dritten  Zimmer  (alae)  in  voller  Breite  auf  i^^ 
Hof.     Er    hat  die   Form    eines    länglichen  Rechtecks.     Breite    lU*^ 
Länge  liegen  zwischen  den  Proportionen  5  :  6  und  6:7;  jene  bet^S^ 
8,25  M.  30',    diese  9,76  M.   35V2'.     Der  Hof  ist  mit  opus  siffninff"^ 
gepflastert.     Genau   in  der  Mitte,    3,09  M.  von   der    Vorder-  u^d 
Rückseite,  2,64  M.  von  den  Langseiten   entfernt,  befindet  sich  d^ 
Impluvium.     Es  ist  aus  Tuff,   die  Brunnenöffnung  aus  Lava  g^ 
fertigt;  seine  Abgenutztheit  deutet  auf  langjährigen  Gebrauch.    Pi^ 
Länge  incl.  der  Einfassung  betragt  3,58  M.  13',  die  Breite  2,98  M* 
10^/V;    die  Einfassung  um  das  eigentliche  flache  Bassin,  in  welches 
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die  Dachtraufe  einfiel,   vom  0,60,   an   den  Seiten  0,64,   hinten  wo 
der  Brunnen  ist,  0,71  M. 

Die  Vorderzimmer  bestehen  aus  einem  Wohnraum,  der  nur 
mit  dem  Hofe,  aus  dem  Fliu:  und  dem  Laden,  die  zugleich  auch  mit 
der  StraHse  communiciren.  Wir  beginnen  mit  dem  ersten.  Dies 
Zimmer  ist  5,64  M.  20^2'  l£^g>  nach  dem  Flur  2,78  M.,  an  der 
Aufsenseite  2,41  M.  breit;  Thür  1,24  M.  Vj^-  Es  liegt  im  Niveau 
des  inneren  Hauses,  eine  Steinlage  höher  als  das  Trottoir;  doch  ist 
der  Estrich  nicht  mehr  vorhanden.  In  der  Nähe  der  Ecke  befindet 
sich  ein  Schlitzfenster  in  Manneshöhe  über  dem  Boden,  so  dafs  man 
hinaus,  von  der  Strafse  dagegen  nicht  herein  sehen  kann:  0,69  M. 
2Y2'  hoch,  oben  0,27,  unten  0,30  M.  1'  breit;  nach  unten  und  den 
Seiten  ist  die  Wand  abgeschrägt,  um  die  Lichtwirkung  zu  verstär- 
ken. In  der  südlichen  Aufsenwand  führte  mal  eine  mit  Flickwerk 
zugesetzte  Thür  von  0,70  M.  Breite  in  den  später  zu  besprechenden 
Anbau.  Ein  kleiner  Bogen  über  der  Thür  bildete,  wie  es  scheint, 
eine  Nische  für  die  Laren.  Da  die  Stuckbekleidung  gröfstentheils 
herabgefallen,  läfst  sich  die  Construction  der  Wände  deutlich  wahr- 
Behmep.  Sie  ist  Kalksteinfachwerk,  nähert  sich  indefs  dem  massi- 
ven Quaderbau.  Bei  späteren  Rejiaraturen  und  Umbauten  hat  man 
hier  wie  im  ganzen  übrigen  Hause  neues  Material,  Ziegel,  Tuff, 
Mörtel  verwandt.  In  der  südlichen  Aufsenwand  sieht  man  8  Löcher 
um  Balken  aufzunehmen,  2,12  M.  über  dem  Boden.  Von  den  Bal- 
kenlöchem  in  der  Flurwand,  die  diesen  entsprechen  sollten,  sind  nur 
2  sichtbar.  Der  Oberstock  hatte  nach  der  Strafse  ein  Fenster,  un- 
gefähr über  dem  des  Erdgeschosses  befindlich,  und  ein  zweites  in 
der  Seitenwand :  beide  der  kurz  vorher  beschriebenen  Art  entspre- 
chend. Der  Oberstock  gehört  aber  schwerlich  der  ursprünglichen 
Anlage  an;  wenigstens  läfst  sich  solches  nicht  beweisen,  da  keines 
von  den  Balkenlöchem  in  Quadern  eingebohrt  ist.  —  Der  Flur 
steigt  von  der  Strafse  nach  dem  Hofe  zu  an :  nach  der  übereinstim- 
menden Anlage  aller  pompejanischen  Häuser;  denn  unter  dem  Flur 
hin  fuhrt  die  Röhre,  welche  überflüssiges  Wasser  nach  der  Strafse, 
resp.  den  unterirdischen  Canalzügen  ableitet.  Die  Wände  sind  ver- 
putzt und  bemalt,  der  Boden  wie  der  Hof  mit  Estrich  bedeckt.  Der 
Flur  ist  2,38  M.  82/3'  breit,  im  Mittel  3,78  M.  133/4'  lang.  —  Der  Laden 
ist  nach  der  Strafse  5,64  M.  2072',  nach  dem  Hof  5,57  M.  20^/4' 
lang,  im  Mittel  3,16  M.  IIV2'  (^ach  dem  Flur  3  M.,  nach  aufsen 
3,32  M.)  breit.    Wände  nach  Hof  und  Flur  fast  ganz  massiv.    Die- 
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selben  waren  mit  durch  Eisennägel  befestigtem  Stuck  bel^  und 
bemalt.  Fufsboden  opus  signinum.  Nach  der  Stralbe  ein  Fenster 
0,41  M.  VI2  hoch,  unten  0,06  M.  breit,  oben  etwas  schmäler,  mit 
abgeschrägten  Wandecken  wie  oben.  Die  Balkenlöcher  für  die 
Decke  liegen  2,50 — 2,60  M.  über  dem  Boden,  von  dessen  Hebimg 
und  Senkung  die  geringen  Differenzen  herrühren.  Die  Treppe, 
welche  aus  dem  Laden  in  den  Oberstock  führte,  setzte  auf  einem 
breiten  Stein,  der  vor  der  Thür  nach  dem  Hofe  lieg^,  ab.  Die 
Treppe  war  ohne  Zweifel  von  Holz  und  ist  deshalb  verschwunden; 
ein  breiter  Strich  an  der  Mauer,  an  dem  der  Stuck  fehlt,  bezeich- 
net hier  wie  in  zahllosen  anderen  Fällen  deutlich  ihren  Gang.  Aus 
dem  Laden  fahrt  eine  Thür  in  den  Hof.  Das  Niveau  desselben  und 
des  inneren  Hauses  überhaupt  ist  0,40  M.  höher  als  Laden  imd 
Strafse.  Die  Thür  ist  3,50  M.  hoch.  Sie  ward  in  späterer  Zeit 
durch  die  Einrichtuiig  des  Oberstocks,  der  auch  hier  nicht  als  ur- 
sprünglich angesehen  werden  kann,  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
getheilt  und  dabei  die  untere  um  0,30  M.  enger  gemacht. 

Seitenzimmer.     Vom  Hofe   führen    8  Thüren  in   die   umhe- 
genden Zimmer,  alle  ursprünglich  gleicher  Breite  1,24  M.  Vj^   und 
Höhe  3,50  M.   12^4';   sie   werden   nach   oben  zu  ein  wenig  schma- 
ler.   Die  dazwischen  liegenden  Wandstücke  sind  massiv  und  an  den 
Thüren  sowol  nach  Aufsen  als  Innen  abgeschrägt:   sie  erhalten  d»r 
durch   eine   belebende   architektonische  Gliederung,   und  was  pr»^" 
tisch  wichtiger,    an   den  Aus-   und  Eingängen  werden   dadurch  ^3>^ 
scharfen  Kanten  vermieden.     Die  später  aufgelegte,   bemalte  Stu< 
decke  ist  0,05  M.  dick.     Die  beiden  Langseiten  correspondiren 
einander  genau.    Die  ersten  Wandstücke  auf  beiden  Seiten  1,46 
5V3'  bestehen  aus  7  Schichten,  von  denen  die  geraden  2,  die  unj 
raden  1  Stein  zählen.    Die  zweiten  Wandstücke,  südlich  1,56,  nöi 
lieh    1,58  M.  5%',    weisen,    so  weit  sich   bei   dem   Putz  erkei 
läfst,   dieselbe    Construction   auf.     Das   erste    südliche  Seitenzimic:::::^ 
bildet   fast   ein  Quadrat   von   2,69  M. ;    es   steht  mit  dem  folgen^^^ 
zweiten  durch  eine  1,74  M.  6V3'  hohe,  0,83  M.   3'  breite  Thür,  ^:^ 
später  durch  Füllsel  um  0,20  verengert  und  wie  es  scheint  auf  haB- *^ 
Höhe  zugesetzt  wurde,  in  Verbindung.    Das  erste  nördliche  ZimiC  ^^ 
mifst   2,69   nach   dem  Hof    und    der  Aufsenwand,    2,65    nach   d^^ 
Laden,  2,73  M.  nach  dem  folgenden.    Zwischen-  und  Aufsenwän^^^ 
Kalk  Steinfachwerk ;    von  Balkenlöchem    keine  Spur.  —    Das  zwef^ 
nördliche   Seitenzimmer    ist   3,40  lang,    nach    dem    vorhergehenden 
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2,70,  der  Ala  2,63  M.  breit.    Die  Thür  liegt  genau  in  der  Mitte.  Letz- 
teres ist  bei  dem  gegenüberliegenden  südlichen  in  Folge  einer   spä- 
teren Veränderung  nicht  der  Fall.     Zwar  stimmt  der  Inhalt  3,45  X 
2,70  M.  und  weiter  läfst  sich  die  Veränderung  bestimmt  nachweisen. 
Die  Wand  nach  der  Ala   (jetzt  auf  Mannshöhe   eingestürzt)    sammt 
der  hinzugehörigen    Ecke   stammt   aus  decidirt  jüngerer  Zeit ;   denn 
die  Quadern  sind  mit  dickem  Mörtel  aufgeführt,  wechseln  selbst  in 
regelmäfsiger  Schichtung  mit  Ziegeln  ab ;  auch  der  Bruchstein  nicht 
fachwerkartig  behandelt,  sondern  aufgemauert.   Ferner  ist  das  Wand- 
stück von    1,56  M.  durch  einen   Ansatz  von   der  Länge    nach   ge- 
schichteten und  gemauerten  Quadern  auf  2,03  M.  vergröfsert  worden. 
Diese  Veränderung  rührt  aus  römischer  Zeit:    die  jetzige  Thür  ist 
1,18  M.  4'  röm.     Beseitigen  wir  dieselbe,   so  liegt  die  Thür  in  der 
Mitte  und  es   findet    eine    vollständige  Uebereinstimmung    mit    der 
NSeite  statt.  —   So  auch  bei  den  dritten  Zimmern  oder  Alen.    Die 
nördliche  Ala  3,08  tief,    nach  Aufeen  2,65,    dem  Hof  2,72  M.  breit. 
Ihr  Boden  ist   mit  Mosaik   aus  bunten  Steinen  belegt  und  zeichnet 
sich  dadurch  nicht  blos  vor  Hof  und  Flur,   sondern  auch  den  übri- 
gen bisher  besprochenen  Zimmern  aus.    Die  Wand  nach  dem  zwei- 
ten Seitenzimmer  steht  bis  auf  die  Höhe  von  4,50,    die   beiden  an- 
deren —  und  dies  gilt  mehr  weniger  auch  von  sämmtlichen  Wänden 
des  Hinterhauses  —  nur  bis  auf  ungefähr  3,50  M.     Man   darf  dar- 
aus nicht  etwa  den  Schlufs  ziehen  wollen,  der  hintere  Theil  sei  nie- 
driger gewesen  als  der  vordere ;  denn  einmal  sind  diese  älteren  Aus- 
grabungen mit  so  geringer  Sorgfalt  angestellt  und  conservirt  worden, 
dafs  sich  gar  nicht  abnehmen  last,  wie  viel  in  alter  und  neuer  Zeit 
von  der  ursprünglichen  Mauerhöhe   eingestürzt  sei;    zweitens  erhellt 
im  vorliegenden  Fall  aus  der  Wanddecoration,   welche   in  der  jetzi- 
gen Höhe  von  3^2  M.  keinen  Abschlufs  findet,    unzweifelhaft,  dafs 
die  Ala  bedeutend  höher  sein  mufste.    Die  südliche  Ala,  3,10  lang, 
2,70  und  2,73  M.  breit,  dient  als  Durchgang  in  die  anliegenden  Wirt- 
schaftsräume.    Die  Construction  von  Thür  und  Wand  ist  jüngeren 
Datums. 

Die  Hinterzimmer  stellen  die  gröfsten  und  ansehnlichsten 
des  Atriums  dar.  Das  Mittelzimmer  oder  Tablinum  ist  5,36  M.  19Y2' 
tief,  im  Mittel  4,59  M.  I62/3'  (vom  4,56,  hinten  4,62)  breit.  Der 
Boden  war  mit  schwarz-weifser  Mosaik  belegt,  die  Wände  mit  0,05 
dickem  Stuck;  von  den  Eisennägeln,  die  denselben  hielten,  sind 
Spuren  vorhanden.     Die  südliche  Wand,    die   sich  etwas  verschoben 
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hat,  ist  in  den  drei  unteren  Schichten  durchaus  massiY  und  ohne 
Mörtel:  2.  Schicht  ca.  0,75,  3.  ca.  0,80  M.  hoch,  Steinlänge  bis 
1,45  M.  Darüber  sind  nur  die  Ecken  massiv,  der  Zwischeniaum 
Steinfachwerk.  Eine  Ausfüllung  von  Ziegeln  zwischen  zwei  Qua- 
derstützen scheint  als  ein  altes  Fenster  für  das  Eckzimmer,  das  so 
einen  Theil  seines  Lichtes  von  dem  TabUnum  bekommen 
würde,  aufgefaTst  werden  zu  können.  Auch  die  nördliche  Wand  is 
gröfstentheilb  massiv,  hie  und  da  mit  Ziegeln  ausgebessert;  so  weil 
sich  dies  bei  dem  Putz  unterscheiden  läTst,  scheinen  die  beiden  un 
teren  Schichten  ganz  intact.  Eine  Thür  in  das  nördliche 
mer  ist  mit  Ziegeln  zugesetzt  worden.  Nach  dem  Hof  zu  öffii< 
das  Tablinum  voll  ohne  Thür.  Von  dem  Hortus  hinter  dem  Atriu 
war  es  durch  grofse  Holzthüren  derselben  Art  wie  bei  den  Läden  a 
der  Strafse  geschieden.  Auch  hier  springt  an  der  SEcke  ein  Pfeil 
um  0,15  vor,  auf  welchem  der  Sturzbalken  aufgellen  haben 
der  gegenüberliegende  an  der  NEcke  ist  bei  der  modernen  Restai 
ration  bis  zur  Unkenntlichkeit  verschmiert.  Stücke  von  der  La 
schwelle  sind  an  beiden  Ecken  sichtbar,  und  zwar  scheint  die 
gangspforte  in  der  grofsen  Versatzthür  in  der  NEcke  gewesen 
sein.  —  Das  nördliche  Eckzimmer  bildet  ein  Quadrat  von  4,53 
1672'-  I^^6  Wände  nach  der  Ala  und  nach  Aufsen  sind  Kalksteine!*- 
fachwerk;  hingegen  diejenige  nach  dem  Hortus  aus  Bruchstein 
späterer  Weise  aufgeführt.  Die  letztere  hat  ein  grolses 
1,77  M.  6'  röm.  breit  und  imbestimmter  Höhe.  Die  Hofthür  1,24 
4Y2'  ist  alter  Construction.  —  Das  südliche  Eckzimmer  entspra< 
dem  vorstehenden  ursprünglich  ganz  genau,  ist  aber  dann  im  s 
teren  Umbau  verändert  worden.  Es  ist  jetzt  ein  Saal  4,50  bre: 
nach  dem  Hof  8,60,  nach  hinten  8,70  M.  lang.  Es  ist  elegant 
rirt:  Thür  mit  Marmorschwelle,  Estrich  mit  grolsen  Marmorstuck« 
geziert,  der  Putz  der  Wände  sehr  dick  bis  0,10  M.  Bei  näher 
Betrachtung  ergiebt  sich,  dafs  nur  die  Hälfte  dem  alten  Atrium 
gehört,  während  die  andere  Hälfte  in  einer  bedeutend  jüngeren 
hinzufügt  ward.  Die  Wand  nach  dem  Tablinum  ist  massiv  (s.  o. 
Desgleichen  die  Wand  nach  der  Ala  auf  eine  Länge  von  4,90 
nen,  5,30  M.  aufsen  gerechnet:  zuerst  der  Eckpfeiler  aus  4^  0,42 
dicken  Steinen,  unbedeutend  geflickt;  dann  die  Thür  1,38  M.  ^ 
hierauf  3,17  M.  massive  Mauer.  Die  letztere  0,41  dick,  ohne  Mö 
tel,  mit  geringen  Ausbesserungen,  hat  4  Schichten,  1.  und  3.  klM^ 
je  2,  2.  und  4.  aus  je  3  Steinen  bestehend,    2.  und  3.  je   0,69  iC* 
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2  V2  Fufs   hoch;    darüber   geht    der    reine   Quaderbau    in  Fachwerk 

über^    von  welchem  zwei  Stützen  mit  Bindestein^  dazwischen  Kalk- 

bjTuchstein  in  geringer  Höhe  erhalten  sind.     Der  Best  dieser  Wand^ 

3>  70  M.^  ist  in  später  Manier  aus  Kalkstein-^  Cruma-  und  Ziegel- 

stücken  mit  dickem  Mörtel  aufgeführt.     Gerade  ebenso  steht  es  mit 

dei:    hinteren  Wand:    das    erste  Stück   von  5,40  M.  ist  massiv^   der 

Rest  späte  Bruchsteinmauer.     Letzteres  gilt  natürlich  auch  von  der 

dem   Tablinum  parallel  laufenden  Wand.     Zieht  man  nun  zwischen 

dezi    beiden  Enden  der   massiven  Mauern   eine   entsprechende  Quer- 

w-urkd  von  normaler  Dicke  0^41  M.^  so  ergiebt  sich  das  alte  Eckzim- 

K^er    als   ein  Quadrat  von  4,54  M.   I6Y2'  ^em  vorigen    gleich:  oder 

genauer,  es  war  vom  4,48,  hinten  4,58  breit  und  4,54  M.  tief. 

Dies  alte  Haus  ist  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  vor  uns  steht, 

^'^ijreh  eine   erhebliche  Anzahl  von  späteren  Anbauten    erweitert. 

I^ieselben  sind  aus  Bruchstein  mit  Puzzolanmörtel  aufgeführt,  neben 

K^.Ikgtein  und  Ziegel  wiegt  unter  dem  Material  Tuff  und  Cruma  vor. 

^"^ixächst  liegt  hinter  dem  Atrium  bis   an  den  Vicolo   der  Garten 

(^o^tus)  mit  zwei  Zimmern.     Und  zwar  lehnt  an  das  nördliche  Eck- 

^i^nanier  ein  kleines  Zimnier  an  von  3,03  X  2  M.    In  der  nämlichen 

^^'eite  von  3  M.  erstreckt  sich  vor  dem  Tablinum  ein  Gang,  welcher 

'^clljch  nach  den  Wirtschaftsräumen    sich  fortsetzt.     Das  Dach  des 

^*^ges  fallt   nach   dem  Hortus  ab  und  wird  von  zwei  4  M.  hohen 

*^ilem  getragen:   von  diesen  lehnt   der   eine  gegen  das  gleich  zu 

^^ohreibende  Gartenzimmer,    aus  Ziegeln,  unverputzt  0,40  X  0,50 ; 

^^     andere,   aus  Gufswerk  gemauert  und  verputzt,    ist  0,45  M.  im 

J*^^.drat,   neben  ihm  eine  Brunnenmündung  aus  Tuff.     Der  Hortus 

»gt   in   einem    spitzen  Winkel    1,79  M.   6Y2'  ^^^  die  Flucht  in 

Haus  der  Vestalen  ein.     Er  bildet  ein  unregelmäfsiges  Viereck : 

li  dem  Hause  der  Vestalen  6,94,    an   der  SSeite  nur  3,96,  nach 

en  11  M.  40',  nach  dem  Vicolo  10,45  M.   38'.     An   den  beiden 

enseiten  läuft  eine  ca.  0,50  M.  breite  gemauerte  Rinne  mit  tie- 

Fall  nach   dem  Vicolo,    welche   den  Regen    von    den  hinteren 

^ilen   des  Hauses   aufzunehmen   bestimmt   war.      Dafs  der  einge- 

^Xlossene   freie   Raum  als  Garten   diente,    darf  man  u.  A.  daraus 

^^^^liefsen,   dafs   von  Pflasterung   sich   keine   Spur   findet.     An    den 

^iten  stöfst  südlich  ein    elegantes  Zimmer,    3,37    breit,    nach    der 

^^afse  4,10,  dem  Atrium  zu  4,20  M.  lang;    Mauer  nach  dem  Gar- 

^'^   incl.  Stuck   0,35,    dagegen   dem  Atrium    zu  0,44  M.   IV2'  ^öm. 

^^^Tk.     Thür  1,75  M.  hoch,   l  M.  breit.    Auf  den  Garten  öfihet  ein 
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grofses  Fenster,  1,6S  breite   1,64  M.  hoch,   mit  Marmor    einge&Ist: 
die  Zapfenlöcher  in   der  unteren  Schwelle  zeigen,   dafs  es  wie  eine 
Doppelthür  geschlossen   wurde.      Der    Fufsboden    ist    mit    schwarz- 
weiTser  Mosaik    belegt.     Die  Decke,   wie  die  vorhandenen  Balken- 
löcher zeigen,  war  flach  gewölbt,  an  den  Ecken  3,40,    in  der  Mitte 
4,05  M.  hoch.     Wie  die  Lage  beweist,  war  dies  Zimmer  besonders 
auf  Schutz  gegen  die  Hitze  berechnet.     Es  liegt  noch  innerhalb  dei 
Flucht  des  alten  Atriums.     Neben  demselben  führte  eine  Treppe  ii 
den  Oberstock;    an   der  Treppe   vorbei  gelangt  man  in   die  eigent-^ 
liehen    Wirtschaftsräume.      Sie    sind     höchst     unregeknälsige^^^ 
Form,   den   gegebenen  Verhältnissen  des  Haupthauses  angepafst, 
gut  es  eben    gehen   wollte ;   gegenwärtig  in  einem  Grade  verfalle] 
dals  ihre  Bestimmung   im   Einzelnen  kaum    noch  zu  ermitteln  ii 
Die  Küche  südlich  vom  Ausgang,   ein  Closet,  Vorrats-  und 
Zimmer  lassen   sich  wahrnehmen.     In   zwei  Zimmern   befinden  si 
Balkenlöcher  2,18  M.  über  dem  Boden,  auüserdem  eine  WandniseT 
für    die   Laren.     Der    unregelmäfsige  Raum   am  Ausgang  hat   z^ 
Schlitzfenster,    vom  Stuck  abgesehen,    ca.  0,55  M.  2'  hoch,  0,09  31 
^/ß'  breit.     Die   Thürschwelle    wie    das  Niveau    des  ganzen 
liegt  1  M.  über  dem   Trottoir.      Die  Rückmauer  gegen   den   Vico^o 
besteht  aus  Bruchstein,  namentlich  Lava,  in  den  unteren  Lagen  zxm.'^t 
Lehm.     Wo  die  Verbindungsmauem   dieses  und  der  beiden  angr^i«^" 
zenden    Häuser  einsetzen,    erkennt  man  Pfosten   aus  Kalksteinq 
dern.     Dafs  diese  Mauer  in  oskischer  Zeit  erbaut  ward,  ergeben 
Malse:    a.  von   Norden    ab    (mit  murus  communis)   19,66  M.  li^/ 
b.  Thür   2,06  M.   TVj',    c.  3,85   M.    14',    in   Summa   93   netto  d 
Die    Thürpfosten    bestehen    aus   gewaltigen  Kalksteinblöcken,    ^^ 
denen  drei  durch  Feuer  angefressen  sind:  Dicke  0,41  M.   l*^'- 
späterer   Zeit  ist   die   Thür   mit  Bruchstein    um   0,85  M.  vereng 
worden. 

Zu    unserem  Hause  mufs   mal   auch  die  kleine  Wohnung 
der  Herculanerstrafse  gehört  haben,   welche  an  zwei  Seiten  von  il^^ 
umfafst  wird,    aber  gegenwärtig  ohne  jede  Verbindung  und  mitt^^^ 
unabhängig  ist.     Dies   folgt  weniger  aus  dem  Grundplan ,   als  vi^^' 
mehr  aus  dem  Umstände,  dafs  eine  jetzt  zugesetzte  Verbindungstb  ^^^ 
aus  ihr  in  das  Vorderzimmer  des  Atriums  führte   (S.  405).  Die  YfotM' 
nung  hat  netto  4,27  M.   15V2'  Strafsenfront  und  8,25  M.  30'  lAag^' 
Die  Front  enthält  folgende  Mafse:  Treppe  0,88,  Pfeiler  0,41,  Ladei»'' 
öfihung  2,17,  Eckstück  1,12  M.    Unmittelbar  neben  dem  Chirurg^ 
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fiiVix^  nämlich  eine  3'  röm.  breite  Treppe  aus  spätem  Gnfswerk,  von 
der  5  Stufen  erhalten,  direct  von  der  Strafse  nach  einem  oberen 
St:oolt.  Dergleichen  Treppen,  welche  bekunden,  dafs  der  Oberstock 
sell3ständig  vermietet  oder  auch  in  fremdem  Besitz  sein  konnte, 
k.onckmen  in  Pompeji  häufig  vor  (S.  37S].  Dann  folgt  ein  Laden  mit  der 
bolvannten  Thüröfihung;  sie  ist  von  zwei  Ziegelpfeilern  eingefafst, 
der  südliche  0,445  M.  IY2' ^öm.,  der  nördliche,  von  dem  die  Treppe 
^^greht,  0,395  M.  IY3  röm.  stark.  Die  Wohnung  wird  durch  eine 
J^TÜstung  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  getheilt;  in  der 
^^steren  sieht  man  eine  Brunnenöffnung. 

Suchen  wir  nach  diesen  Daten   die   wichtigsten  Phasen  festzu- 
stellen,  welche  das  Haus  des  Chirurgen  durchgemacht  hat.    Der  al- 
lsten  Construction    angehörig    ergab    sich    allein   ein   regelmälsiges 
z^^völfzimmriges  Atrium   von    56'  Front  und  68Y2'  Länge.     Dasselbe 
*^ösaf8  nur  ein  Erdgeschofs :  keinerlei  Spur  berechtigt  von  vom  herein 
^^^endwo  ein  zweites  Geschofs  anzunehmen.     Es  fragt  sich  nun,  ob 
der    von  jüngeren  Bauten  eingenommene  Raum  ursprünglich  zu  die- 
»ena  Atrium  hinzugehört  hat.     Im  Hinblick   auf  den  Umstand,  dafs 
das     Gesammtareal ,   wie   S.  403  bemerkt,    7500  D'  beträgt,    möchte 
'^^^ix  die  Frage  bejahen.   Allein  das  Argument  ist  nur  scheinbar.    In 
'Wirklichkeit  würde  die  Ven^'endung  des  Terrains  unter  solcher  Vor- 
aussetzung sich  kaum  erklären  lassen:  warum  rückte  man  z.  B.  das 
**^xas  nicht  von  dem  anliegenden  der  Vestalen   fort   und  gab   ihm 
®^^^  eigene  Umfassungsmauer?    Die  Thatsache,  dafs  alle  pompejani- 
®^*^^n  Häuser,    auch   die   ältesten,  keine  eigenen,    sondern  mit  den 
^^ohbarn  gemeinsame  Mauern   haben,    lehrt   zur  Genüge,    dafs  von 
^^i liegenden  Strecken,  die  der  Garten-  oder  gar  der  Landwirtschaft 
^^^ient  hätten,   innerhalb   der  einzelnen  Stadtviertel  zu  keiner  Zeit 
^^    Rede  gewesen  ist.     Deshalb  werden  wir  annehmen  müssen,  dafs 
^^    gedachte  Raum  erst  nachträglich  zu  dem  Atrium  des  Chirurgen 
^^^zugekommen    ist    und    ursprünglich     selbständige    Wohnungen 


^^^—    Freilich  nicht  der  ganze:  vielmehr  mufs  das  Atrium  in  seiner 


^ gefahren  Breite  bis  an  den  Vicolo  gereicht  haben;  denn  ein  offe- 

^^  Tablinum  verlangt  einen  Hortus  hinter  sich;   femer  ergiebt  der 

^Vialt  des  Atriums  für  sich  keine   annehmbare    gromatische  Gröfse. 

^^Bsen  wir  dagegen  dasselbe  bis  an  den  Vicolo  sich  erstrecken,    so 

^'^'^d  man  den  Inhalt  auf  etwa  5000  D'  netto  ansetzen  dürfen.  Neben 

^^^sem   Hause,    das   seiner  Ausdehnung  nach  zu  den  gröfsten  und 

S^^nzendsten    der  Kalksteinperiode    gehört,    wird    man  zwei  kleine 
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Wohnungen  annehmen:  eine  nach  der  Herculanerstralse  von  1000, 
eine  zweite  nach  dem  Vicolo  von  1250  D'  Nettoinhalt.  Diese  An- 
sätze sind  hier  hypothetisch ;  in  anderen  Fällen  lassen  sie  sich  po- 
sitiv nachweisen. 

In   oskischer  Zeit  ist  das  Atrium   durch  Annexion   der    beiden 
kleinen   Wohnungen    vergröfsert   worden.      In    römischer  ward  der 
Laden   wieder  abgetrennt   und  die  von  der  Strafse  direct  nach  dem 
Oberstock  laufende  Treppe  angelegt.    Darin  äufsert  sich  das  Bestre- 
ben,  möglichst  zahlreiche  Mietsräume  herzustellen.     Wenn  in  dem 
Laden  und  Vorderzimmer    des   Atriums  gleichfiEills   ein  oberes   Ge- 
schofs  eingerichtet  wird,  so  fuhrt  dies  auf  die  nämliche  Betrachtung. 
Hierbei  ist  aufserdem  daran  zu  erinnern,  dais  die  spätere  Zeit  in  die 
Höhe  baut,   während  die  Kalksteinperiode   am  Boden    haftet.     Der 
Besitzer  dagegen  hatte   sich   nach  dem  kleinen  Hortus  zurückgeio- 
gen,   fem  Yon  dem  Treiben  der  Strafse  und  dem  Treiben  des  eige- 
nen Hauses,  so  weit  solches  nur  irgend  ausführbar  war.    Denn  dies 
ehrwürdige  Atrium  konnte  den  Ansprüchen  der  Kaiserzeit  allerdings 
nur  sehr  unvollkommen  genügen,   es  gehört  nicht  zu   den    reichen 
modischen,  höchstens  zu  den  Mittel  Wohnungen :  sein  Bilderschmuck 
ist  ärmlich    (Heibig    1427  b.  43.   59} .     Nach   einem  Fund   chiruigi- 
scher  Instrumente   hat  man    das  Haus  benannt.     Ein  zweiter  Fund 
von  78  Gewichten  widerspricht  der  Benennung   nicht,   insofern  sie 
zum  Verkauf   von  Arzneien  und  Droguen    dienen    mochten.     Die 
Aerzte  gehörten  in  der  Regel  dem  Stand  der  Freigelassenen  an,  und 
so  ist  das  Haus   schlieMich  in   einer  Weise  herabgekommen,  von 
welcher  sein  samnitischer  Erbauer  sich  schwerlich  träumen  liefs. 

2—4.    Haus  des  Schiffs. 

Pomp,  antiq.  hist.  II  p.  167  fg. 
Breton,  Pompeia^  p.  362  —  64. 
Fiorelli,  rel.  tav.  XV  1,  X\l  2. 
Ders. ,  descrizione  p.  143.  44. 

Dies  Haus,  an  der  Ecke  der  Fortuna-  und  Mercurstrafse  mi^ 
dem  Haupteingang  dem  Foitunatempel  gegenüber  gelegen,  fuhrt 
seinen  Namen  (casa  del  naviglio)  von  den  im  Laden  gefunden^i^ 
Gegenständen,  welche  die  Annahme  veranlafsten ,  es  sei  hier  eii^^ 
Handlung  für  Ausrüstung  von  Schiffen  gewesen.  Es  gehört  nach 
Einrichtung  und  seinem  umfassenden  Bilderschmuck  (Heibig  p.  47  t! 
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zu    den   besseren  Wohnungen  Pompeji's.     Es   ist  ca.  43,90  M.  lang, 
14^58  M.  breit  und   zerfallt  in  zwei  Haupttheile:   ein  Atrium   und 
davon  ganz    geschieden  einen   Garten  mit   mehreren   grofsen    Zim- 
mern.    Der  Nachweis  >    dafs   die  ausgedehnten  Häuser  der  späteren 
Epoche  aus  kleinen  Kalksteinatrien  entstanden  sind,   läfst  sich  hier 
mit  seltener  Klarheit  zur  Anschauung  bringen.    Wir  beginnen  den- 
selben mit  einer  Betrachtung  der  Seitenmauer  an  der  Mercurstrafse. 
Die  Seitenwand   zerfällt   in    drei    deutlich   gesonderte    Ab- 
schnitte ,  Yon  denen  der  erste  und  dritte  der  Kalksteinperiode  ange- 
hören.    Das  erste  Stück  von  21,90  M.  ist  das  längste.     Demselben 
fehlt  freilich  der  Abschlufs   nach  der  FortunastraTse  zu:    wir  finden 
die  Ecke  auf  1,40  M.  hinaus  aus  reinem  Ziegelbau,  und  zwar  stammt 
derselbe  aus  römischer  Zeit;  denn  die  Dicke  beträgt  0,443  M.   IY2' 
röm.     Der  Ziegel  greift  unregelmäfsig  in   den  Quaderbau  ein.     Die 
wunderliche  Verbindung  beider  ist  so  zu  erklären,   dafs  man  in  rö- 
mischer  Zeit  die  alte   Quaderfront,   welche  das  Atrium   nach   dem 
Fortunatempel  zu  gehabt  haben  mufs,   einrifs,  um  zwei  Läden  ein- 
zurichten, und  dabei  die  Pfeiler  in  dem  üblichen  Material,  d.  h.  in 
Backstein  und  nach  gesetzlichem  Mafs,  d.  h.  dem  römischen  baute. 
—  Auf  die  reparirte  Ecke  folgt  nun  eine  Quaderwand  von  20,50  M., 
aus  6  Schichten  bestehend,    3,20  M.  hoch.     Sie  ist  trefflich  erhal- 
ten: in  der  obersten  Schicht  fehlen  blos  zwei  Steine,  welche  durch 
die  aufgesetzte  Bruchsteinmauer  ergänzt  werden;   ebenso    die  Repa- 
raturen unerheblich,   indem  nur  an  ein  paar  Stellen  abgesprungene 
Ecken  ausgefüllt  sind.     Die   3.  Schicht  0,55  M.  2',  die  4.  0,48  M. 
13/4',  die  5.  0,56  M.  2'  hoch;  Steinlängen  bis  1,80  M.     Die  Stofs- 
fugen  treffen  nie  aufeinander.     In  der  obersten  Schicht  erblickt  man 
zunächst  (vom  Forum  aus]  ein  gröfseres  rechtwinkliges  Fenster   aus 
späterer  Zeit,  dann  drei  alte  Schlitzfenster,  endlich  wieder  ein  spä- 
teres Fenster.   Die  Quaderwand  war  auf  ein  blofses  Erdgeschols  be- 
rechnet;  sie  ward  in   der  Folge   durch  Bruchstein  um  mindestens 
2,30  M.  erhöht:    denn   die  Gesammthöhe   der   Wand  beträgt   noch 
jetzt   5,50  M.     Nach  der  üblichen   Praxis  der   späteren   Zeit   ward 
8ie  auch  verputzt,  jedoch  ist  der  Putz  fast  ganz  herabgefallen.  Wäh- 
lend der  Abschlufs   der  Quaderwaud  nach   dem  Fortunatempel   zu 
fehlt,  ist  er  dagegen  an  der  NEcke  erhalten:  man  erkennt  dies  aus 
dem  Umstand,   dafs   die   3.  und   5.  Schicht   nach  Innen  gebunden 
sind.  —   Der  zweite  Abschnitt   der  Seiten  wand  gehört  einer  jünge- 
ren Epoche  an.    Zunächst  folgt  eine  Thür  mit  Lavaschwelle,   1,65  M. 
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G'  breit;  über  der  Thür  ein  Entlastungsbogen  derselben  Construc- 
tion  wie  die  anstofsende  Mauer.  Diese,  9,07  M.  33'  lang,  besteht 
aus  Bruchstein  und  läuft  in  der  gleichen  Höhe  von  5^2  Meter  wie 
die  oben  besprochene.  Sie  wird  an  der  Thür  durch  mit  Mörtel  ver- 
bundene Kalkquadem,  wie  man  sie  an  solchen  Stellen  besonders 
liebte ;  an  der  Ecke  durch  Ziegel  zusammengehalten.  Die  Ziegel- 
ecke springt  um  0,24  M.  vor  die  jetzt  folgende  alte  Mauer  vor.  — 
Der  dritte  Abschnitt  der  Seitenwand  besteht  aus  zwei  Quaderstücken 
mit  einer  Thür  in  der  Mitte.  In  dem  ersten  Stück  von  5,64  M. 
20 Y2'  siiid  vier  Schichten  vollständig  erhalten;  eine  fünfte  aus 
kleineren  Steinen  zusammengesetzte  und  nicht  ganz  vollständige 
Schicht  wird  auf  spätere  Restauration  zurückzufuhren  sein.  Die 
erste  Schicht  ist  0,75,  die  drei  folgenden  0,72  hoch  und  0,41  M. 
IV2'  dick;  Steinlänge  bis  1,65  M.  6'.  In  der  vierten  Schicht  waren 
drei  alte  Fensterspalten,  die  man  von  Innen  verstopft  hat.  Die 
Thür  ist  1,65  M.  6'  breit;  zwei  Stufen  führen  in  den  Garten  hinab, 
der  0,50  M.  tiefer  liegt  als  das  Trottoir.  Das  zweite  Quaderstück^ 
ca.  4,26  M.  15y2'  (Abschlufs  nicht  genau  zu  erkennen),  entspricht 
in  seiner  Construction  ganz  dem  ersten :  drei  Schichten  ganz ,  die 
vierte  zum  Theil  erhalten,  die  fünfte  dagegen  restaurirt.  In  d 
vierten  Schicht  ein  von  Innen  verstopftes  Schlitzfenster. 

Die   oben  beschriebene  lange  Quaderwand   schliefst   das   jetzij 
Vorderhaus,  ein  altes  Atrium  ein,  dessen  ursprüngliche  Anlage  trot^ 
der  Aenderungen  mit  voller  Sicherheit  sich  erkennen  läCst.    Die  erst^ 
Abänderung  besteht  darin,   dafs   die   beiden  Vorderzimmer  in  selb^ — 
ständige  Bottegen  umgewandelt  und  —  da  jede  Communication  mi'^ 
dem  Inneren  fehlt  —  vom  Hause  abgetrennt  worden  sind.      Frühem' 
mündete  von  dem  Flur  eine  Thür  in  die  östliche  Bottega.      Bei  deiT^ 
Umbau  der  Strafsenfront  ist  auch  der  jetzige,  von  den  ausgedehntec^ 
Mafsen  der  alten  Zeit  abweichende  Eingang  hergestellt  worden :  der-^ 
selbe  ist  zwar  2  M.  breit,    aber  nur   2,30  M.  hoch.  —   Die  zweite 
grofse  Veränderung  betrifft  die  Erhöhung  des  Erdgeschosses  um  einecP- 
Oberstock.      Wir    stellten   dies  Factum  bereits    an   der  AufsenwanA 
fest.     Nun  finden  wir  im  1.  Zimmer  an  der  WSeite  die  Löcher  fii^ 
die  Balkenlage  3,50  M.  über  dem  Boden.    Die  3,15  M.  IP^hohei» 
Thüren  dienten  mithin   nur   für   das    alte   Parterre.      Aus    der   Er^ 
höhung  erklärt   sich,    dafs    die    ursprünglichen  Innenmauem    theil^ 
verstärkt,    theils    renovirt  werden  mufsten.     Einen  klaren  Einblick 
läfst  die  Erhaltung  des  bemalten  Putzes   nur  stellenweise  zu.     Man 
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si^lit  an  den  Thüren  und  in  den  Wänden  Kalksteinpfeiler  neben 
jiLa3.geren  aus  Ziegeltuff:  neben  Mörtelbau  mit  Bruchstein  besteht 
z.  JK.  die  Zwischenwand  zwischen  dem  1.  und  2.  Seitenzimmer^  des- 
gleichen zwischen  Tablinum  und  Hinterzimmer  der  WSeite  ganz 
auu^  Kalksteinfach  werk.  Dals  durch  die  Erhöhung  der  alte  Grund- 
plcft-zn  nicht  tangirt  worden^  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  aus  den 
AT  ^iJsen. 

Der  Hof  ist  regelmäfsig  auf  jeder  Seite  von  3  Zimmern  ein- 
g^:tf^rst  (die  vorderen  wie  gesagt  jetzt  abgetrennt}  ;  die  beiden  Lang- 
se'i.it^en  einander  genau  gleich^  im  Einzelnen  wie  folgt: 


Wandstück 

.     1,51  M.  =  5VV, 

Thür     .     .     . 

1,10    „    =  4', 

Wandstück  . 

.     1,65    ,    =  6', 

Thür     .     .     . 

1,10    „    =4', 

Wandstück 

.     1,65    ,    =  6', 

^via  •     •     •     • 

2,61     ,    =  9>/./. 

^•-i-tihin  Hüflänge*  9,62  M.  35'.  Die  Breite  beträgt  genau  7,70  M. 
^^^  •  Wenn  darnach  die  Seitenzimmer  mit  einander  correspondiren, 
*^  ist  ihre  Tiefe  doch  nicht  genau  gleich:  vielmehr  sind  die  west- 
^^^Vien  2,75  M.  10',  die  östlichen  nur  2,48  M.  9'  tief.  Der  Breiten- 
^^^chschnitt  des  Atriums  stellt  sich  wie  folgt  dar: 

^^^ufsenwand    Zimmer    Zwischenw.     Hof    Z wischen w.     Zimmer    Aufsenwand 
IV2  10  IV2  28  IV2  9  IV2 

^^^^  beträgt  demnach  53'.    Ebenso  am  Ende:  westliches  Hinterzim- 

^^^r  4,24,    Tablinum  4,68,  östliches  Hinterzimmer  (Küche)   4,03  = 

^^95  M.  47',   dazu  die  Dicke  von  2  Zwischen-  und  2  Aufsenwän- 

^^Ä  ä  Vj^' 9  macht  53'.     Die  Länge  des  Atriums  ist  durch  die  Qua- 

^^^^rwand  an  der  Mercurstrafse  gegeben.     Ich  bemerkte,  dafs  dieselbe 

*^^   der  NEcke  einen  Abschlufs  findet  und  mit  der  Binnenmauer  ge- 

^-^nden  ist:    die  letztere   aber  besteht   aus  Kalksteinfach  werk.     Sie 

^^^kiliefst  das  Tablinum  hinten  ab,  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  das 

"^^rium  ursprünglich  keinen  Hortus  besafs.     Die  Länge  des  Atriums 

^5^«timmt  sich  aber  auf  21,45  M.   7S'   (Flur  5,36  M.   I9V2',   Hinter- 

^^Xnmer  6,46  M.  23Y2 )  ;  wenn  nun  die  Quaderwand  mit  vorgelegter 

^i^elecke,   wie  bemerkt,    21,90  M.  mifst,    so   ersieht  man  daraus, 

^^fs  bei    der  Herstellung   der  Bottegen    um   0,45  M.   P/2'  röm.  die 

*^^ke  gegen  die  Strafse  vorgerückt  ward. 
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Wir  haben   noch   verschiedene  Einzelheiten  zu  bemerken.     Die 
Thiirbreite    beträgt   constant    1,10  M.  A\    die    Thürschwellen    sind 
Lava.     Das  Impluvium  ist  mit  Marmor  ausgelegt:  ein  Zeugnifs  von 
der  Opulenz  des  Hauses  in  seiner  letzten  Gestalt.     Hinter  dem  Im- 
pluvium   steht    wie    so    oft  ein   Marmortisch.     Die  Platte   ruht  auf 
einem   gemauerten   hohlen  Untersatz  aus  quadratischem  Bruchstein. 
Der  Untersatz  2,40,  resp.  3,07  M.  im  Umfang,  hat  hinten  eine  Oeff- 
nung  0,62  hoch,  0,67  M.  breit.     Es  sieht  wie  eine  Feuerstelle  aus, 
dient    aber    vielmehr  als  Ueberdachung    des   Brunnens.     Die   Aleu 
•fihen  der  Norm  entsprechend  voll  auf  den  Hof.  Auffallender  Weise 
nicht  das  Tablinum :  vielmehr  ist  der  Zugang  durch  zwei  voi^gesetzte 
Wandstücke  aus  ZiegeltufF  verengt  worden.     Der  Grund  läfst  sich 
aus  der  Mosaik  des  Bodens  entnehmen :  man  hatte  das  Tablinum  in 
ein   Speisezimmer,   und  zwar   der  südlichen   Lage   gemäfs    für    den 
Winter  eingerichtet,  und  schlofs  nun  den  allzu  reichlichen  Andrang 
der  Luft  ab.     Uebrigens  ist  dies  Zimmer  von  mindestens    4^60  M. 
Höhe   sehr  ausgezeichnet:    es  hat  die  einzige   Mannorschwelle   des 
Hauses.     Von  dieser  Veränderung  abgesehen^   läfst  sich  die  Dispo- 
sition der  Hinterseite  des  Hofes  mit  Gewifsheit  so  feststellen:  Thür 
des  westlichen  Hinterzimmers  (alt)   1,10  M.  4',  Wandstück  0,41  M. 
IV2',  Tablinum  4,68  M.   17'  breit,  Wandstück  0,41  M.   1V2'>   Thür 
(neu)    1,10  M.  4').     Das    östliche  Hinterzimmer  ist  in  die   Küche 
verwandelt  worden;    durch   sie   läuft  der   Zugang  zu   dem   zweiten 
jüngeren    Theil    des   Hauses,    aus  ihr  führt   eine  von  Ziegeln  ge- 
mauerte  Treppe,    von    der   9  Stufen  erhalten,    in    den   Oberstock. 
Oestlich  von  der  Küche    liegen   andere,   sei  es  Fabrik-  oder  Wirt- 
schaftsräume,   die    augenscheinlich   von   dem   Anhause  abgetrennt, 
mit    dem  ursprünglichen    Areal   dieses  Atriums  Nichts  zu    schaffen 
haben. 

Die  Länge  des  Atriums  beträgt  78',  die  Breite  53'.  Man  sieht 
alsbald,  dafs  die  Aulsenwände  bei  der  Feststellung  der  Proportionen 
und  des  Flächeninhalts  nicht  berücksichtigt  wurden;  denn  75:50=^ 
3:2  und  giebt  als  Inhalt  3750  D'.  Dafs  hierauf  das  älteste  Haas 
sich  beschränkte,  geht  aus  der  gesammten  Anordnung  zweifellos 
hervor. 

Hinter  dem  in  sich  abgeschlossenen  Vorderhause  durch  des 
Gang  an  der  Küche  (fauces)  mit  ihm  verbunden  liegt  die  lichte 
und  luftige  Privatwohnung  des  Besitzers  am  Garten.  Sie  hat,  wie 
oben  bemerkt,  zwei  Ausgänge  auf  die  Mercurstrafse.  An  das  AtiiuiD 
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lehnen  sich,  nach  Norden  gewandt,  drei  tiefe  Zimmer.  Sie  münden 
auf  eine  Porticus,  deren  Dacli  von  vier  TufFsiiulen  getragen  wurde. 
Dieser  Zimmercoraplex  entspricht  dem  zweiten  in  Bruchstein  ausge- 
führten Abschnitt  der  oben  beschriebenen  Aufsenwand  an  der  Mer- 
curstrafse.  Nun  kommt  ein  offener  ungepflasterter  Kaum  mit  einem 
gemauerten  Sommertriclinium  in  der  Mitte.  Dafs  dies  der  Garten 
sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Zwischen  den  Säulen  der  Porticus 
befinden  sich  Kinnen,  welche  zur  Aufnahme  von  Gebüsch  oder 
ISlumen  dienten.  Wenn  man  sich  über  die  völlige  Kahlheit  der  um- 
<^ebenden  Mauern  wundert,  so  läfst  sich  antworten,  dafs  dieselben 
durch  Gebüsch  verdeckt  waren  oder  dafs  ihre  beabsichtigte  Ver- 
putzung und  Bemalung  durch  die  Katastrophe  der  Yerschüttung  ver- 
hindert ward.  Die  jetzige  Einrichtung  dieses  Hinterhauses  gehört 
wenn  nicht  der  letzten ,  jedenfalls  der  späteren  Zeit  Pompeji's  an : 
dies  beweist  die  Construction  der  Innenwände  aus  ikuchstein  mit 
Zic^eltuff  und  Ziegelpfeilem.  Immerhin  haben  die  wesentlichen  Um- 
bauten hier  bereits  in  der  Periode  begonnen,  als  man  sich  des  oski- 
schen  Mafses  "bediente ;  dies  beweist  die  erste  Thür  nach  der  Strafse. 
Welcher  Art  die  Umbauten  gewesen,  bleibt  nunmehr  zu  erwägen. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Aufsenwand  an  der  Mercurstrafse  be- 
zeichnet die  Fa^ade  eines  Kalksteinatriums:  Mafsc,  Thür,  Schlitz- 
fenster deuten  darauf  in  unverkennbarer  Weise  hin.  Der  ganze 
Innenbau  eines  Atriums  mufs  darnach  bis  auf  die  reine  Erde  herab 
ausgeräumt  worden  sein,  um  den  Garten  anlegen  zu  können.  Da- 
mit erklärt  sich  auch  der  bereits  erwähnte  Umstand,  dafs  das  Niveau 
des  Gartens  0,50  M.  tiefer  liegt  als  das  Trottoir:  während  man  sonst 
ausnahmslos  vom  Trottoir  nach  dem  Hofe  liinaufsteigt.  Dafs  ein 
analoger  Procefs  mit  dem  zweiten  Abschnitt  vor  sich  gegangen  sei, 
läfst  die  Uebereinstimmung  von  Breite  und  Tiefe  zwischen  beiden 
vermuten.  Wenn  hier  die  Fa9ade  nicht  conservirt  ward,  so  hing 
das  mit  dem  beabsichtigten  Bau  von  neuen  Zimmern  zusammen,  bei 
dem  die  alte  Thür  nicht  zu  brauchen  war;  aufserdem  mag  die  Fa- 
cade  in  der  weniger  soliden  Fachwerk technik  aufgeführt  gewesen 
sein.  Es  kommt  zunächst  darauf  an,  die  Ausdehnung  der  beiden 
Fa9aden  genau  zu  constatiren.  Dies  geschieht  an  dem  Abschlufs 
gegen  das  nächste  Haus  (casa  dell'  ancora) :  von  dessen  Thür  bis 
zur  Thür  unseres  Atriums  sind  S,25  M.  30' ;  das  Vorderzimmer  des 
Ankers  innen  ist  3,44  M.  1272%  ^^zu  Mauerdicke  0,41  M.  P/^; 
folglich  Wandstück  des  Ankers  14',  gemeinsame  Mauer  l'/V>  unser 

Nisten,  Pompfjaniache  Stndi«n.  27 
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Wandstück  1472'*   Mithin  beträgt  die  Front  beider  Atrien  zusammen 
22  M.  80\   mit  den   begrenzenden  Mauern  der  Nachbarhäuser  83'. 
Die  Tiefe  des  Gartens  14  M.  nicht  ganz  51'^  und  dieses  Mafs  giebt 
uns    also  genau  die  Tiänge  des  Atriums  mit  der  erhaltenen  Fa^ade. 
Die  Länge  des  anderen  Atriums  läfst  sich  nicht  durch  Messung  eon- 
statiren,  weil,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  dem  anliegenden  Hause 
später  Theile   hinzugeschlagen   und  nirgends  in  alten  Mauerstücken 
feste  Anhaltspuncte  gegeben  sind.     Die  Länge  läfst  sich  aber  zwei- 
fellos durch  Rechnung  constatiren:    wenn  die  Ausdehnung  des  vor- 
dersten Atriums  50' ,    des  hintersten  5t'  beträgt,    so    kann  sich  die- 
jenige des  mittleren  von  diesen  Ziffern  nicht  entfernen.    Weiter  be- 
trägt die  Front  des  Kalksteinatriums  brutto    4272    (IV2  +  ^^^/t 
6  -f-  2072),  netto  3972'  X  51',  giebt  als  Nettoinhalt  201472^1'  odei 
rund  2000  D'.    Der    nämliche  Nettoinhalt  stellt  sich  nun  aber  aucl 
für  das  mittlere  Atrium  heraus:  Front  42'  resp.  39'  X  51'  =  1989D'     _ 
Oder  gemeinsam  berechnet:    80  X  50*7i2'  (wie  meine  Messung  la»^ — 
tet)  =  4073  D';  für  die  Scheidemauer  zwischen  beiden  geht  ab  Oj,^*-^ 
X  50*7i2  =  7672'^'»     Ich    zweifle    nicht,    dafs   Messungen,    la.'i.t 
gröfserer  Akribie  ausgeführt  als  meine  Mittel  verstatteten,  das  Resii^l.- 
tat  bestätigen  werden,  dafs  der  Grund  und  Hoden  im  oskischen  PorKi- 
peji  mit  wahrer  Tüftelei  vertheilt  und  berechnet  gewesen  ist. 

5.    Haus  der  Gelehrten 

Pomp.  ant.  hist.  II  p.  438  fg. 
Breton,   Pompeia^  p.  379  —  Sl. 
Fiorelli,   descrizione  p.  429.  30. 

Es  erhielt  sei  neu  Namen  casa  degli  scienziati  vom  italienisch^^ 
Gelehrtencongrefs,  in  dessen  ]ieisein  eine  Ausgrabung  1845  hi^*" 
stattfand,*  und  liegt  in  der  Gasse,  welche  von  der  FortunastraX^^ 
dem  Vico  storto  gegenüber  nach  Norden  abgeht,  an  der  Ostseit^* 
Es  springt  um  0,82  M.  3'  hinter  dem  anliegenden,  nach  der  Fo*"^ 
tunastralsc  gerichteten  Hause   zurück.     Dieses  ist  später  erbaut  wo^ 


*  Breton  >vül   es  Gran  Lupanare  taufen  wegen  seiner   obscönen  OriffeiiD' 
Schriften    (CIL.  IV    1512  —  47);    allein    dazu  reicht   ihre    Zahl    doch   nicht  hio- 
Aufserdem  scheint  die  Einrichtung  eines  solchen  Etablissements,  nach  dem  küTi" 
lieh  gefundenen  zu  schliefsen,  einen  wesentlich  anderen  Charakter  zu  tragen,  ti* 
dieses  Haus  ihn  bietet.  '  Itij 
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der  Gelegenheit  8o  vorgerückt  worden ,  dafs  man  seine  Ecke  vor 
d£^  alte  Quaderwand  legte ;  denn  zwar  besteht  die  vorliegende  Ecke 
aus  Kalksteinquadern,  aber  die  Quadern  sind  durch  Puzzolanmörtel 
verbunden  und  im  Uebrigen  das  Haus  aus  Tuffbrüchstein  errichtet. 
Das  Haus  der  Gelehrten  hat  eine  massive  Fa9ade  aus  Kalk- 
quadem  ohne  Mörtel  von  12,65'  M.  4()'  (die  verdeckte  Ecke  in  einer 
Mauerstärke  von  0,41  natürlich  eingerechnet) :  a)  südliches  Wand- 
stück 4,68  M.  -17',  b)  Thür  2,20  M.  8',  c)  nördliches  Wandstück 
•^,78  M.  21'.  Die  Mauer  0,41  M.  IV2'  dick,  ca.  4  M.  hoch,  hat 
'  Schichten,  von  denen  die  6  unteren  gut  erlialten,  die  7.  gröfsten- 
theils  zerstört  ist.  Sie  ward  später  verputzt  und  bemalt.  Die  un- 
geraden Schichten  sind  mit  den  Innenmauern  gebunden :  sie  zählen 
in  dem  Stück  a)  4  (oder  5),  in  c)  6,  die  geraden  dagegen  in  a)  3, 
in  c)  4  Steine;  Schichthöhen  0,64  —  0,77,  Steinlänge  bis  J,80  M. 
*^i©  Stofsfugen  treffen  nie  aufeinander.  In  der  5.  Schicht  von  a) 
erkennt  man  zwei  später  zugesetzte  Schlitzfenster;   ebenso  bei  c). 

Der  Hof  ist  der  geringeren  Breite  entsprechend  mehr  in  die 
Lan^e  gezogen  als  beim  Chirurgen  der  Fall  war ;  Länge  und  Breite 
verhalten  sich  ungefähr  wie  4:3.  Die  genauen  Mafse  sind  folgende 
^^^   die  beiden  Langseiten : 

Südseite,  Wandstück  2,05  =  l^j-i    Nordseite,  ebenso 

Thür    .     .  1,02  =  33/V  1,09  =  4', 

Wandstück  1,96 

Thür    .     .  1,08 

Wandstück  1,99 

Thür    .     .  1,10  =  4' 

Wandstück  1,64  =  6' 

■I  ■        I         ■■■— ^— 

10,84  10,91 

**ittellänge  10,87  M.  3972'.    l>ie  Breite  beträgt  an  der  Vorder-  8,06, 

*^   <ler  Hinterseite  8,15,  im  Mittel  8,11  M.  291/2'.  —  Das  alte  Tuff- 

^^I^luvium    ist   später  mit  Marmor  ausgelegt  worden.     Hinter  dem- 

^^oen   befindet    sich   eine  mit  buntem  Marmor  ausgelegte  Aedicula, 

^^9    wie   aus   den  Bleiröhren   hervoigeht,    eine  kleine  Fontäne  um- 

^■^lofs.     Man  hat  in  der  späteren  Zeit*  Pompeji's  mit  Vorliebe  Fon- 

^^en  am  Impluvium  angebracht.     Desgleichen  Tische,  deren  kunst- 

^Ue  Gestaltung  in  Marmor  eine  der  reizendsten  Erscheinungen  ab- 

^^bt.     Tisch    und  Fontäne  sind  hier  wie  oft  miteinander  vereinigt. 

*^^r  vorliegende  Fall   verdient  aber   näher  beschrieben   zu  werden, 

^<^il  er  uns  an  den  eigentlichen  Gebrauch  erinnert,    zu    dem    diese 
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Tische  bestimmt  waren :  ursprünglich  im  ältesten  Hause  —  das  soll 
in   der  Folge  bewiesen   werden  —  stand  hier   nämlich   der  Heerd. 
Also  wir  sehen  eine  grofse  Tischplatte  1,52  X  0,94  M.  0,085  dick, 
0,90   über   dem  Boden.     Die  Platte    wird  getragen  durch  einen  ge- 
mauerten Klotz  mit  einer  durchgehenden  Oefihung,  die  aufsen  0,5& 
hoch,  0,25  M.  breit,    nach  dem  Impluvium   abschrägend    sich  ver — - 
verengt.     Die  Oefihung  wird  einst  zum  Kochen  gedient  haben: 
Heerde  in  den  späteren  Küchen  sind  weder  gröfser  noch  complid 
ter.     Als  eine  solche  auch  in  diesem  Hause  eingerichtet  ward,  lieC^ 
man  den  alten  Heerd  unter  veränderter  Bestimmung  bestehen.   M&.'K] 
klebte  4  Greifenfüfse  unter  die  Tischplatte  an  (vgl.  S.  21)  und  rick^^ 
tete  in    der   Feuernische  den  erwähnten  Springbrunnen  ein,  deras*^ 
ohne  das  Alte  zu  zerstören,  doch  dem  neuen  Geschmack  Rechnucur 
zu  tragen.  —  Die  Wandstücke  im  Atrium  sowie  sämmtliche  Zwischen-. 
wände  sind  in  Kalksteinfachwerk    aufgeführt,   der  Lehmmörtel  li^t 
an  vielen  Stellen  greifbar  zu  Tage,  die  Construction  im  Ganzen  ist 
weniger  massiv  als  beim  Chirurgen. 

Yorderzimmer.    Zunächst  ist  die  auffallende  Breite  der  Haus- 
flur zu  bemerken,    welche  fast  das  Doppelte  der  Thür  beträgt.    Sie 
ist  2,60  lang,    4,10  M.  breit.     Das  südliche  Vorderzimmer  ist  2,1^ 
tief,    nach   der  Strafse    3,16  M.    llV2%    ^lach  dem  Hof  3,02  M.  Il' 
breit.     Das  nördliche  Vorderzimmer  nach  dem  Flur  zu  von  gleiche«^ 
Tiefe    2,10  M.,    ist    am    anderen  Ende    3,24  M. :    es  ward  nämlicbB^ 
durch  ein  Stück  vom  Seitenzimmer  erweitert  und  konnte  derart  als^ 
Schlafraum   mit  zwei    Betten  verwandt    werden.     Dafs  diese  Dispo — 
sition  die  ursprüngliche  war  und  nicht  von  späterer  Aenderung  her--' 
rührt,  beweist  die  Fachwerktechnik  der  Wände. 

Seitenzimmer.  Die  beiden  Langseiten  correspondiren  mi^ 
einander,  wie  aus  den  oben  angegebenen  Mafsen  ersichtlich.  IK^ 
Alen,  welche  der  Norm  nach  frei  auf  den  Hof  münden  und  blobc 
Erweiterungen  desselben  darstellen,  sind  hier  in  abgeschlossene  Tint- 
mer  verwandelt.  An  der  Südseite  weist  die  jetzige  Anlage  bedeu* 
tende  Veränderungen  auf:  das  Mittelzimmer  ist  ganz  abgetrennt  und 
dem  anstofsenden,  auf  die  Fortunasträfse  mündenden  Hause  zugetheilt; 
ja  die  südliche  Zimmerflucht  überhaupt  zeigt  im  Innern  uuregd- 
mäfsige  Verhältnisse.  Dies  wird  so  zu  erklären  sein,  dals  beide 
Häuser  einmal  verbunden  gewesen  und  nachher  ohne  Bäcksiebt- 
nähme  auf  den  alten  Grundplan  wieder  separirt  worden  sind:  viel- 
leicht ist  unser  Haus  ungefähr  um  1  M.  in  der  Breite  verkürst  worden» 
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Für  die  erlittene  Einbufse  ward  das  Atrium  an  der  Hinter- 
Seite  entschädigt^  indem  ein  zweiter  Hof  {peristylon)  an  dasselbe 
sicli  anschlofs.  Ein  schmaler  Gang  [fauces]  verbindet  beide  mitein- 
ander. Das  Peristyl  hat  eine  von  vier  ionischen  TufFsäulen  getra- 
gene Porticus,  welche  den  freien  Raum  einschliefst.  Es  ist  aber  nur 
zum  Theil  blosgelegt.  Das  Tablinum  ist  nicht  durch  einen  Bretter- 
verschlag vom  Peristyl  getrennt,  sondern  durch  eine  feste  Wand  mit 
Thfir  in  der  Mitte.  Dasselbe  ist  4,85  M.  breit  und  ungefähr  eben 
so    tief. 

Zu  einer  endgültigen  Entscheidung  über  die  Geschichte  dieses 
Hauses  können  wir  nicht  gelangen,  namentlich  weil  sich  bei  dem 
Stand  der  Ausgrabung  nicht  erkennen  läfst,  ob.  das  Peristyl  aus 
eiTiem  alten  Atrium  hervorgegangen  und  nachträglich  erst  annectirt 
worden  ist.  Für  die  Annahme,  dafs  das  Kalksteinatrium  keinen 
Hortus  besafs,  läfst  sich  der  Umstand  anführen,  dafs  der  freie  Hof 
einen  ungewöhnlich  grofsen  Raum  einnimmt ,  sowie  dafs  das  Tabli- 
^^Tti  nach  hinten  geschlossen  ist.  Die  Gesammtlänge  des  Atriums 
*^tragt  19  M.  69';  die  jetzige  Fa^ade  46'.  Da  an  der  Südseite,  wie 
"®^erkt,  in  späterer  Zeit  ein  Stück  abgetrennt  worden  ist,  läfst  sich 
^^^  Inhalt  desselben  nicht  mehr  genau  bestimmen.  Er  kann  fuglich 
'^cht  unter  2750  D'  netto  gesunken  sein,  noch  3000  D'  überstie- 
^^  haben. 

6.    Haus  von  Venus  und  Mars. 

^iorelli,    rel.  p.  14.  15. 
^^Jfi.,  descrizione  p.  172 — 75. 
^*^eton,  Pompeia3  p.  426—31. 
^^erbeck,   Pompeji»  p.  246  —  48. 

Es  liegt  an  der  Ecke  der  strada  degli  Augustali  und  des  vico 
^^1  Lupanare,  wird  nach  einem  Brustbild,  in  dem  man  die  genann- 
^n  Götter  erkennen  will,  casa  di  Venere  e  Marte,  nach  einem  Mo- 
saik am  Eingang  auch  wol  casa  del  Delfino  benannt.  Die  Ecke 
^ird  von  einer  grofsen  Bottega  eingenommen ,  in  der  man  das 
Schusterhandwerk  betrieben  zu  haben  scheint.  (Fiorelli  sieht  als  Be- 
sitzer nach  der  Inschrift  CIL.  IV  1711  den  M.  Nonius  Campanus 
an.)  Das  ganze  Haus  gehört  zu  der  Classe  der  wolhabenden  und 
mit  einem  gewissen  Luxus  ausgestatteten.  Es  besteht  aus  zwei 
scharf  unterschiedenen  Theilen :  einem  Atrium  und  Peristyl.  Unter 
dem  letzteren  ziehen  sich  ausgedehnte  Souterrains  hin:  ihre  Anlage 
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war  durch  den  Umstand  erleichtert,  dafs  das  Terrain  merklich  sich 
nach  Süden  senkt.  Die  Niveaukarte  (Fiorelli  tav.  13)  giebt  an  dem 
Eingang  dieses  Hauses  34^12  M.  über  dem  Meeresspiegel,  dagegen 
für  die  nächste  Parallelstrafse  33^04  M.  und  weiter  östlich  gar 
30,17  M.  Gewölbte  Kellergänge,  im  Grofsen  und  Ganzen  selten 
in  Pompeji,  gehören  begreiflicher  Weise  einer  jungen  Bauperiode 
an.  Ihre  Anlage  hat  alle  älteren  ("onstructionen  beseitigen  müssen, 
und  daher  werden  wir  uns  nicht  wundern  innerhalb  des  Peristyls 
von  solchen  keine  Spur  mehr  anzutreffen.  Dagegen  reicht  das 
Atrium  in  die  Kalksteinepoche  hinauf:  trotz  vielfacher  Aenderungen 
kann  die  ursprüngliche  Disposition  desselben  noch  nachgewiesen 
werden. 

Die  Aufsenmauer  des   Atriums  nach   dem  Vico    weist   alten 
Kalksteinbau  theils  massiv,  theils  in  Fachwerk  auf.    Sie  läuft  aufser 
Richtung  mit  der  Strafse,  das  Trottoir  am  oberen  Ende  des  Atriums 
ist  viel  breiter  als  am  unteren,    die  Pflasterung  und  Regulirung  der 
Strafse  mufs  später  fallen  als  der  Bau  der  Mauer.     Wo   das  Atrium 
aufhört  und  das  Peristyl  anfangt,  bildet  sie  ein  Knie :  hier  hört  der 
Quaderbau   auf  und  fängt  der  Mörtelbruchsteinbau  an.     Jedoch  ist 
die  Grenzlinie  zwischen  beiden  nicht  haarscharf  g^eben.     Die  Ge- 
sammtlänge  beträgt  ca.   18,30  M.  6672'«    Am  unteren  SEnde  finden 
wir    ein    massives   Stück    von    ca.    6,50  M.   (wegen   des   erhaltenes 
Putzes  ist  die  Ausdehnung   nicht  genau  zu   bestimmen).      Dasselbe 
hat  3  Schichten:  die  untere  ragt  noch  0,65  hervor,  die  2.  0,71,  die 
3.  0,73  hoch;    Steinlänge  bis  1,80  M.     Die  Steine  haben  stark  ge- 
litten und  sind  vielfach  geflickt,  aber  durchaus  ohne  Mörtel.     Uebcr 
die  Quadern  ist  Bruchsteinmauer  in  ansehnlicher  Höhe  ca.  3  M.  ge- 
setzt.   Nunmehr  geht  der  Quaderbau  in  Fachwerk  über,  ca.  8,50  M., 
an   dem  auch   spätere  Restauration  wahrnehmbar  ist.     Die  Ecke  au 
der  Bottega   wird  durch   einen  Pfeiler   von   4  Kalksteinen,  0,76  M. 
breit,  gestützt.     Die  Ladenöffhung  beträgt  2,60  M.  91/2',    der  Eck- 
pfeiler wieder  Kalkstein   0,62  M.     Die  ganze  Mauer  gehört  augen- 
scheinlich derselben  Epoche  an :  der  Wechsel  zwiscben  Fachwerk  und 
massivem  l^au  ist  wol  berechtigt ;  denn  an  der  Südecke  des  Atriums 
bedurfte    man    wegen    der   Senkung    des  Terrains    einen   stärkeren 
Unterbau. 

Die  Fa^ade  ist  gleichfalls  in  Fach  werk  aufgeführt  (nachträg- 
lich restaurirt?)  und  beträgt  14,03  M.  51',  genauer  Ladenpfeiler  und 
-öfinung  4,10,    Wandstück  4,29,    zusammen    8,39  M.  30 V2'»  Tb^ 
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1,625,  Wandstück  4,02,  zusammen  2072'-  .  Diesen  Mafsen  entspre- 
chen auch  die  Yorderzimmer  im  Innern.  Späterer  Zeit  ist  die  Breite 
des  Atriums  durch  Annexion  von  einem  Theil  des  anstofsenden  ver- 
gröfsert  worden:  man  verwandte  denselben,  um  einen  bequemen 
Eingang  in  die  Souterrains  und  mehrere  unregelmäfsige  Zimmer 
herzustellen.  Wie  schon  die  Ungleichheit  der  beiden  Stücke  der 
Fa^ade  andeutet,  hatte  das  Atrium  ursprünglich  nur  an  der  einen 
WSeite  Zimmer. 

Der  Hof  ist  regelmäfsig  8,25  M.  30'  breit,  9,90  M.   36'  lang. 
Die  Längenmafse  an  der  WSeite  sind  folgende: 

Wandstück     1,19  M.  =  4V3', 


Thor     .     . 

1,19 

„    =  41/3', 

Wandstück 

1,T9 

.     =  6V2'. 

Thür     .     . 

1,19 

.,     =  41/3', 

Wand  stück 

1,21 

.     =  4V2', 

Ala  .     .     . 

3,30 

„    =  12'. 

Die  Höhe  der  Thüren  ca.  3,30  M.  12',  die  Flurthür  etwa  l'  mehr. 
Mauerstärke  0,41  M.  1^1^  'y  dagegen  Ziegelpfeiler  am  Tablinum 
0,394  M.  iVa'  röm.  Die  Flur  ist  3,30  M.  12'  lang,  das  Tablinum 
4,54  M.  I672'  im  Quadrat.  Das  Impluvium  ist  aus  Lava,  dahinter 
zwei  gemauerte  Ständer  für  den  Tisch. 

Das  Tablinum  öffnet  wie  herkömmlich  durch  einen  Bretterver- 
schlag nach  dem  Peristyl,  mit  welchem  die  fatices  die  gewöhnliche 
Verbindung  herstellen.  Alte  Constructionen,  welche  den  Beweis  lie- 
ferten, das  Atrium  habe  von  je  einen  Hortus  hinter  sich  gehabt, 
werden  nicht  wahrgenommen:  vielmehr  weist  Alles  auf  einen  jün- 
geren Umbau.  Die  gromatische  Betrachtung  macht  es  umgekehrt 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  das  Atrium  von  Anfang  an  keinen 
Hortus  hatte.  Die  Mittellänge  beträgt  netto  61 Y2'  (12  -f-  36  + 
i6»/2  —  ^)y  die  Mittelbreite  442/3'  (Front  netto  48',  sinkt  an  der 
Rückseite  des  Atriums  auf  11,36  M.  41V3'),  folglich  Inhalt  2750 
(2747)  D'.  Für  die  Anlagen,  durch  welche  dies  Atrium  erweitert 
worden  ist,  haben  drei  andere  Häuser  Platz  machen  müssen. 

7.    Atrium  im  Vicoletto  di  Eumachia. 

Overbeck,   Plan  67. 

Fiorelli,  descrizlone  p.  272,  n.  63. 

In  der  Sackgasse,   die   zwischen  der  FuUonica  und  dem  Augu- 
stustempel  hinaufgeht    und   passend  vicoletto  di  Eumachia  heifst  — 
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während  die  sie  aufnehmende  Strafse,  bei  Overbeck  unpa^ssend  vico- 
letto  benannt,  viebnehr  vico  di  Eumachia  zu  nennen  ist  —  hat  das 
zweite  Haus  eine  massive  Kalksteiufront.  Vorher  geht  die  Rück- 
wand eines  Peristyls  (von  W.  anfangend] ,  nämlich  der  Wohnung 
des  magister  collegii,  von  welcher  wir  S.  344  fg.  gehandelt  haben. 
Es  folgt  eine  Oeffnung  von  1,19  M.  mit  einem  an  die  Peristylecke 
angelegten  Ziegelpfeiler,  der  0,18  breit  und  0,43  M.  dick  ist,  wäh- 
rend die  Quaderwand  au  der  anderen  Seite,  deren  Dicke  hier  sehr 
schön  zu  messen,  0,41  M.  1 72'  ist.  Die  Oeffnung  führt  in  einen 
unregelmäfsigen  Raum,  der  wol  eine  Treppe  in  den  Oberstock  auf- 
genommen hat ;  jedenfalls  ist  sie  erst  nachträglich  gebrochen ,  da  die 
Zimmer  im  Innern  unmittelbar  an  das  Nachbarhaus  heranreichen. 
Derart  ist  die  westliche  Hälfte  der  Fa^ade  um  1,37  M.  5'  verkürzt 
worden  und  beträgt  nur  noch  3,03  M.  \V ,  Sie  besteht  aus  5  Schich- 
ten: 2.  0,68,  3.  0,69,  4.  0,68,  5.  0,58  M.  hoch,  0,41  M.  P/V  dick. 
Die  ungeraden  Schichten  sind  an  der  Thür  gebunden.  In  der  5. 
ist  späterer  Zeit  ein  breites  Fenster  durchgebrochen.  Dies  Mauer- 
stück ist  durch  Zeit  und  Wetter  arg  ausgefressen,  ja  sogar  5  Steine 
quer  durchgeborsten :  in  letzterem  Umstand  wird  man  die  gewalt- 
same Wirkung  von  Naturmächten  wie  Erdbeben  zu  erkennen  haben, 
die  auch  in  anderen  Fällen  an  geborstenen  Kalkquadem  wahrge- 
nommen werden  kann.  Die  Thür  mit  Lavaschwelle  ist  1,72  M.  6'/ 
breit.  Die  östliche  Hälfte  der  Fa^ade  ist  6,74  M.  lA^j^  lang,  0,41  M. 
l'yV  tlick  und  besteht  aus  5  Schichten  durchweg  Vj^  hoch  (2.  0,69, 
3.  0,69,  4.  0,68,  5.  0,68  M.).  An  der  Ecke  folgen  noch  3  grofse 
Quadern  übereinander,  die  dem  Nachbarhause  angehören.  In  d^r 
obersten  Schicht  ein  Schlitzfenster.  Die  geraden  Schichten  sind  an 
der  Thür,  die  ungeraden  an  der  Ecke  mit  den  Inncnmauem  gebun- 
den :  nach  demselben  Princip  wie  bei  dem  ersten  Stück  der  Facade. 
Schadhafte  Stellen  sind  hie  und  da  mit  Ziegeln  ausgebessert.  Auch 
dieses  Stück  ist  stark  zerfressen,  hat  aber  doch  weniger  gelitten  al? 
das  erste :  nur  2  Steine  sind  geborsten.  Einzelne  Stofsfugen  klaf- 
fen, andere  sind  kaum  sichtbar :  so  hart  sind  die  Steine  aneinander- 
gepafst.  Im  Ganzen  trägt  die  Facade  ein  höchst  altertümliches  Aus- 
sehen. Sie  war  nachträglich  durch  Bruchstein  erhöht  worden,  ^^ 
einen  Oberstock  herzustellen. 

Das  Innere  ist  gegenwärtig  sehr  verfallen :  ein  Atrium  ohn^ 
llortus,  das  aber  wesentliche  Verärideruugen  erlitten  hat.  Von  alte^* 
Constructicmen  ist  die  r.  Flurwand  aus  Fachwerk  hervorzuheben,  ^ 
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Ganzen  herrscht  ziegelförmiger  Bruchstein  vor.    Abgetrennt  von  dem 

*^trium  au&er  dem  Stück  für  die  Treppe  an  der  Strafse,  von  welchem 

^^Ir  bei  der  Fa9ade  sprachen,   ist  an    das   östliche  Nachbarhaus  ein 

^tück  von   1,09  M.  4'  der  gesammten  Breite.     Jedoch   läfst  sich  die 

ursprüngliche    Anlage    noch    herstellen.      Flur    und    Vorderzimmer 

5,64  M.  20 V2'  lang.     Hof  7,52  M.  2773'  lang,  5,64  M.  20V2'  breit, 

iaiige  :  Breite  =  4:3.     Tablinum  4,67  M.   17'  tief.     Der   Hof  hat 

^^ur  2  Seitenzimmer,    deren  Construction  allerdings  jung  ist;    aber 

^ir  3  reichte  seine  Länge  nicht  aus.     Dahingegen  waren  ohne  Zwei- 

^'^1    3  Hinterzimmer  ursprünglich  vorhanden. 

Der   Inhalt  dieses   zehnzimmrigen  Atriums  läfst   sich    folgender 
Marsen    berechnen.       Länge    netto     63 V3'     (2OJ/2  +  27'/3  +   17  + 
^  V2     —  3).     Die  Fa^ade  beträgt  wol  netto  45'   (l^/j  +   16  +  6V4  + 
-^'/^  —  3;  jedoch   ist  der  Abschlufs    gegen  die  Peristylmauer  nicht 
sch^2i.xf  zu  finden   und  oben   vielleicht   Y4'  zu   viel  gerechnet,    unter 
welciher  Voraussetzung  die   Fa^ade    eine    gerade  Zahl    von    Fufeen, 
^^^^^>.lich  brutto  4S  zählen  würde).     Die  Breite  nimmt  aber  etwas  ab 
^^^^     ist  an  der  Rückseite    nach  der  gegenwärtigen  Ausdehnung  um 
/^'    gesunken;  wie  viel  sie  ursprünglich  sank,  läfst  sich  wegen  der 
'^^tiretung  an  das  Nachbarhaus,   von  der  oben  die  Rede  war,   nicht 
^^Vir  bestimmen.     Setzen  wir  —  was  von  der  Wahrheit   nicht  weit 
^^*iegen  kann  —  die  Mittelbreite   zu   4372'  ^^9   so   betrug   der   ur- 
sprüngliche Inhalt  des  Atriums  2750  D'. 

8.    Die  Fullonica. 

Die  Einrichtung   dieser  Fabrik    in   der  Mcrcurstrafse  gehört  der 
J  iingsten  Periode  an  und  wird  später  noch  zu  behandeln  sein.    Einst 
V^at  hier  ein  Kalksteinatrium  mit  der  Front  nach  dem  Vicolo  gestan-. 
^en ;  seine  Fa^ade  läfst  sich  mit  voller  Sicherheit  in  der  Rückmauer 
tier  Fullonica  erkennen.   Das  erste  Stück  (vom  Forum  aus)  ist  7,15  M. 
26'    lang    und    besteht    aus    4  Schichten,    von    denen   2.  und  3.  je 
0,685  M.  272'   hoch,   Steinlänge  bis   2  M.     Die    l.  und  3.  Schicht 
sind  nach  Innen  gebunden,  die  Binder,  0,41  M.  IY2'  breit,   springen 
in  ganz  singulärer  Weise  um  0,09  aus  der  Wandfläche   vor.     Hier- 
auf 2,06  M.  1^/2    späterer  Bruchsteinmauer,  worin  wir  die  mit  Füll- 
sel von  Tuff,    Kalkstein,    Cruma  zugesetzte  Thür  leicht  unterschei- 
den.    Die  zweite  Hälfte,  gleichfalls    4  Schichten    in  gleicher  Höhe, 
Steinlänge  bis  2,05,  ist  jetzt  5^70  M.  lang,  war  aber  früher  länger, 
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weil  die  mit  der  Ecke  gebundene  Innenmauer  fiel^  deshalb  auch  die 
Ecke  zerstört  werden  mufste.  Sie  betrug  mindestens  6^19  M.  227)'» 
damit  die  ganze  Fa^ade  56'  oder  darüber.  Der  Putz,  mit  dem  man 
sie  später  beworfen ,  ist  gröfstentheils  herabgefallen.  Uie  Technik 
dieser  Mauer  erscheint  besonders  gut  und  solide.  —  Den  Unterschied 
der  Epochen  lehren  die  Mafse:  die  10  Pfeiler  aus  Ziegelbruchstein, 
welche  die  Decke  des  inneren  Hofes  tragen,  sind  2'  röm.  dick,  die 
Mafse  schwanken  zwischen  0,58  und  0,60;  die  Zimmerwände  sind 
0,43—44   IV2'  röm.  dick. 

9.    Haus  des  Meleager. 

Breton,    Pompeia^  p.  336  —  344. 
Overbeck,  Pompeji»  p.  269  —  277. 
Fiorelli,   descrizione  p.  128 — 133. 

Dies  Haus,  nach  einem  Hilde  benannt,  in  der  Mercurstrabe 
(N.  15)  belegen,  gehört  nach  seiner  Decoration  zu  den  reichsten 
und  prächtigsten  Pompeji's.  Es  besteht  aus  zwei  ungleichen,  neben 
einander  liegenden  Theilen,  einem  Atrium  und  einem  grofsen  Peri- 
styl.  Das  erstere  gehört  der  Kalksteinperiode  an.  Die  Facade,  so 
weit  der  schöne  quaderförmig  bemalte  Putz,  mit  dem  sie  nachträg- 
lich versehen  worden,  solches  erkennen  läfst,  ist  massiv.  Das  erste 
Stück  (vom  Forum  aus)  beträgt  ohne  die  Yerbindungsmauer  iftit  dem 
Nachbarhause,  wie  sich  aus  dem  Vorderzimmer  ergiebt,  6,51  M. 
232/3';  Thür  2,01  M.  71/^';  das  zweite  Stück  ohne  partes  communis 
4  M.  I4Y2'»  zählt  wenigstens  4,  wahrscheinlich  6  Schichten.  Die 
Fa^ade  mithin  brutto  47,  netto  44\  Die  Schwelle  des  Hauses  ist 
dem  Glänze  des  Ganzen  entsprechend  von  Travertin.  Das  Implu- 
.vium  von  Marmor;  vor  demselben  befindet  sich  die  Hrunnenmün- 
düng,  hinter  demselben  ein  schöner,  von  Greifenfufsen  getragener 
Tisch  (Platte  1,41  X  0.79  M.)  und  eine  Fontäne.  Der  Flur  ist 
5,64  M.  20 V2'  lang.  Der  Hof  9,90  M.  36'  lang,  8,25  M.  30'  breit 
(6:5).  Der  Ungleichheit  der  Frontstücke  entspricht  die  innere  An- 
ordnung: an  der  NSeite  fehlen  die  Zimmer,  an  der  SSeite  finden 
sich  deren,  sämmtlich  geschlossen.  Ueber  die  Construction  der  In- 
nenwände läfst  sich  nicht  viel  sagen:  einige  alte  Kalksteinpfosten 
stehen  noch,  andere  sind  jüngeren  Stils.  Neben  dem  Tablinum 
führen  die  langen  Fauces  nach  den  Wirtschaftsräumen,  welche  nach 
dem  Vico    del  Fauno    zu    liegen.     Das  Tablinum  in  seiner  jetzigen 
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Gestalt  ist  4,70  breit,  3,85  M.  14'  tief.  Dafs  die  Di^püsition  des 
Atriums^  von  dem  veränderten  Hinterzimmer  abgesehen,  die  ur- 
sprüngliche sei,  liegt  kein  Grund  zu  bezweifeln  vor.  Nach  der 
jetzigen  Tiefe  des  Tablinum  würde  die  Gesammtlänge  des  Hauses 
(20«/2  +  36  +  14  +  IV2)  72,  netto  69'  betragen.  Der  Inhalt 
44  X  69  3036  D',  nehmen  wir  die  Mittelbreite  ^2'  schmäler,  genau 
3000  D',  und  dies  scheint  der  Wahrheit  zu  entsprechen. 

Das  Peristyl  ohne  Zugang  zur  Strafse  ist  dem  geschäftlichen 
Treiben  entrückt.  Die  Wand  des  Peristyls  an  der  Mercurstrafse 
nahe  an  19  M.  69',  ist,  obgleich  der  trefflich  erhaltene  Stuck  kein 
ganz  sicheres  Urtheil  verstattet,  so  weit  sich  an  einigen  schadhaften 
Stellen  erkennen  läfst,  spätere  Flickmauer.  Sie  repräsentirt  die  Front- 
breite von  zwei  Atrien.  Nach  dem  Vico  zu  haben  mindestens  drei 
dieser  Anlage  Platz  machen  müssen.  Da  solche  nach  einheitlichem 
harmonischem  Plane  durchgeführt  worden,  so  begreift  sich,  dafs  man 
mit  den  alten  Constructionen  gründlich  aufräumte. 

10.    Haus  Apollos. 

Breton,  Pompeia»  p.  333  —  336. 
Fiorelli,  descrizione  p.  115 — 117. 

Von  den  zahlreichen  Darstellungen  dieses  Gottes  benannt,  liegt 
es  nahe  der  Stadtmauer  in  der  Mercurstrafse  N.  20.  Der  höchst 
unregelmäfsige  Grundrifs  bekundet  seine  allmälige  Entstehung.  Der 
gröfsere  Theil  liegt  nach  dem  Yicolo  della  Fullonica,  dagegen  nach 
der  Mercurstrafse  ein  altes  Kalksteinatrium.  Die  Fa^ade  ist  massiv: 
erstes  Stück  vom  Forum  aus  3,71  M.  137^',  4  Schichten,  die  un- 
geraden  aus  2,  die  geraden  aus  3  Steinen  bestehend,  1.  0,85,  2. 
0,72,  3.  0,66  M.;  in  der  untersten  ein  2,25  M.  langer  Stein  gebor- 
sten. In  der  4.  Schicht  sind  ein  gröfseres  und  ein  kleineres  Fenster 
eingeschnitten.  Darüber  noch  zwei  dünne  Quadern  und  Kalkbrucli- 
stein.  Thür  1,65  M.  6'  mit  Lavaschwelle.  Das  zweite  Stück,  jenem 
ähnlich,  ist  jetzt  nur  3,01  M. ,  betrug  aber  früher  4,54  M.  oder 
einschliefsUch  der  Scheidemauer  4,95  M.  I6Y2'  resp.  18';  die  ganze 
Fa^ade  mithin  36,  brutto  39'.  Ein  Stück  von  1,53  M.  ward  näm- 
lich abgerissen,  um  eine  von  der  Strafse  direct  in  den  Oberstock 
führende  Treppe  anzulegen,  wie  solche  in  Pompeji  nicht  selten  vor- 
kommen;  ihre  Construction  weist  sie   deutlich   einer  jüngeren  Pe- 
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riode  zu.  In  derselben  ward  auch  die  Quaderwand  mit  dickem 
Stucküberzug  versehen  und  im  Stil  der  gegenüberliegenden  casa  di 
Meleagro  bemalt.  Die  Disposition  des  Innern  kündet  von  den  ver- 
schiedenen Veränderungen,  welche  das  Haus  erfahren  hat.  Zunächst 
finden  wir  eine  Flur  3,57  M.  13'  lang  mit  den  herkömmlichen  Vor- 
derzimmern;  die  nördliche  Flurwand  ist  Kalkstein  0,41,  die  süd- 
liche Ziegeltuff  0,34  M.  dick.  Der  Hof  ist  jetzt  8,40  M.  SO«//  im 
Quadrat;  an  seiner  NSeite  finden  sich  zwei  erhöhte  Zimmer,  3,30  M. 
12'  breit,  die  in  das  Nachbarhaus  vorspringen.  Ursprünglich  hing 
nämlich  dieses,  ein  Säulenatrium,  mit  dem  unsrigen  zusammen; 
beide  bildeten  ein  Doppelatrium,  desgleichen  wir  im  Hause  des 
Faun,  des  Labyrinth  u.  a.  antreffen  werden.  Bei  der  Separation  — 
unser  Hausbesitzer  scheint  in  reducirte  Verhältnisse  gekommen  zu 
sein  —  blieben  von  den  drei  Zimmern,  welche  die  Verbindung  der 
beiden  Atrien  herstellten,  eines  bei  jenem,  zwei  bei  dem  unsrigep. 
Daraus  geht  denn  hervor,  dafs  wir  nicht  im  Stande  sind,  die  Dispo- 
sition^  welche  vor  dem  Bau  des  Doppelatriums  bestand,  im  Einzel- 
nen herzustellen.  Jedoch  läfst  sich  der  Inhalt  des  Kalksteinatriums 
mit  ziemlicher  Sicherheit  berechnen.  An  dem  Tablinum  sehen  wir 
einen  alten  Kalk  Steinpfosten  0,41;  dasselbe  ist  4,26  M.  157/  tief. 
Folglich  Hauslänge  netto  56'  (13  +  30V2  +  ^^^2  —  3)  X  36  = 
2016,  rund  2000  D'. 

Hinter  dem  Vorderhause  folgt  ein  kleiner  Garten  mit  einem  in 
barockem  Stil  ausgelegten  Blumenbeet.  Mit  den  anliegenden  Zim- 
mern nimmt  er  ungefähr  den  gleichen  Raum  von  2000  D'  ein  und 
wird  einst  ein  Atrium  dargestellt  haben,  das  auf  den  Vico  della  Ful- 
lonica  mündete.  Drei  Stufen  fuhren  in  den  niedrig  gelegenen 
grofsen  Garten  hinab,  der  sich  bis  an  deh  Fufs  der  Stadtmauer  er- 
streckt. Die  Constructioneir,  die  sich  hier  finden,  gehören  der  jüng- 
sten Zeit  an:  ein  Sommertriclinium,  dessen  Dach  von  6  Säulen  aus 
Ziegeltuff  getragen  wird,  Mauer  0,445  M.,  ein  luftiges  Schlafzimmer, 
Mauer  0,37  M.  174  resp.  172'  röm.  Von  der  Entstehung  dieses 
Gartens,  welche  von  der  Occupation  des  Intervallums  herrührt,  wird 
später  zu  handeln  sein. 
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11.  12.    Haus  des  Herzogs  von  Aumale. 

Breton,  Pompeia^  p.  336. 
Fiorelli,  deacrizione  p.  138. 

Ein  ausgedehntes  industrielles  Etablissement  an  der  NOEeke 
der  Mereurstraise  (N.  16]  unter  der  Stadtmauer  gelegen.  Das  In- 
nere hat  seiner  Hestimmung  gemäfs  durchgreifende  Veränderungen 
erfahren  9  jedoch  an  der  Frontseite  lassen  sich  die  ursprünglichen 
Bestandtheile  des  Gebäudes  scharf  sondern.  Von  der  Stadtmauer 
aus  anfangend,  6nden  wir  zuerst  eine  junge  Flickmauer  von  6  M. 
Hierauf  folgt  eine  massive  Kalksteinfa^ade.  Erstes  Stück  4,31  M. 
152/3':  4  Schichten^  die  drei  unteren  jede  ca.  0,65  hoch,  Steinlänge 
bis  1,55  M.,  theilweise  geflickt,  z.  B.  in  der  4.  Schicht  am  Thür- 
pfosten  eine  Tuifquader,  später  verputzt.  Thür  1,78  M.  e*^'-  Zwei- 
tes Stück -4,22  M.  I5V3':  4  Schichten,  2.  und  3.  je  0,70  hoch, 
0,41  dick,  in  2.  drei  Steine,  am  oberen  Ende  von  4.  ein  recht- 
winkliges Fenster.  Ueber  den  Quadern  ist  aus  Kalkbruchstein  ge- 
mauert, an  der  Ecke  ziegelförmiger  Tuff.  Folglich  Front  37Y2> 
netto  34^/2'.  Den  beiden  Quaderwänden  entsprechen  genau  die 
Vorderzimmer  des  Atriums.  Flur  3,58  M.  13'  tief.  Kalksteinpfosten 
0,41,  Pfosten  aus  Ziegclbruchstcin  0,35  —  0,39  M. ;  denn  das  Innere 
weicht  im  Uebrigen  von  der  regelrechten  Disposition  ab  und  ist  aus 
Ziegel  und  ziegelformigem  Bruchstein  erneuert. 

An  dies  Atrium  lehnt  sich  ein  zweites,  gleichfalls  alt,  doch  ver- 
schiedener Bauart.  Erstes  Stück  in  Fachwerk  3,85  M.  14',  zusam- 
mengehalten durch  3  massive  Pfeiler,  dazwischen  Kalk-,  Cruma-  und 
Lavabruchstein.  Die  Wand  ward  in  späterer  Zeit  mit  Puzzolanmörtel 
berappt,  aber  darunter  ist  an  vielen  Stellen  der  alte  kalklose  Lehm- 
mörtel kenntlich.  Thür  1,78  M.  6Y2'  ausgefüllt  mit  Bruchstein,  der 
hier  nicht  mit  Lehm,  sondern  ausschliefslich  mit  Puzzolanmörtel  ge- 
bunden ist.  Das  zweite  Stück  Fachwerk  4,15  M.,  in  der  Länge 
nicht  ganz  sicher  zu  bestimmen,  ist  modern  stark  verklebt,  hat 
aufser  dem  Thür-  und  Eckpfeiler  wenigstens  einen,  vielleicht  zwei 
Zwischenpfeiler  aus  Kalkstein.  Die  Dicke  von  0,41  ist  sehr  schön 
zu  erkennen,  die  gleiche  bei  alten  Mauern  im  Inneren,  während 
Ziegeltuff  sich  auf  0,445  stellt.  Der  äufseren  Eintheilung  entspricht 
der  Flur,  nach  der  Zusetzung  der  Thür  in  ein  Zimmer  verwandelt,  mit 
anliegenden    Vorderzimmern.     Hier    steht    noch    ein   Eckpfeiler  der 
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Flurwand  aus  Kalkstein,  die  übrigen  sind  von  Ziegeltuff.  An  der 
Strafse  folgt  auf  das  Fachwerk  eine  Flickmauer  3  M. ;  dahinter  scheint 
ein  Laden  gewesen  zu  sein,  der  mal  zu  unserem  Atrium  gehörte; 
denn  aus  dem  Vorderzimmer  führt  eine  später  vermauerte  Thür  hin- 
ein, deren  Pfosten  aus  ziegeiförmigem  Tuff.  Da  diese  Hotteg^  zu 
dem  folgenden  Hause  Meleagers  schwerlich  zu  irgend  einer  Zeit  ge- 
hört haben  kann,  so  rechnen  wir  sie  zur  Front  des  Atriums  hinzu 
und  diese  mithin  ZU49V2'  resp.46V2  (U/j  -f  14  +  6V2  +  26  +  P/j). 
—  Immerhin  ist  dies  Ergebnifs  minder  sicher  als  das  vorhergehende. 
Von  einer  Schätzung  des  Inhalts  wird  in  beiden  Fällen  Abstand  zu 
nehmen  sein. 

13—16.    Atrien  im  Vico  del  Ubirinto. 

Zangemeister  Plan  71.   70.  68  und  Eckhaus  an  der  Mauer. 

Es  ist  der  Vico  gemeint,  welcher  dem  del  Fauno  parallel  läuft 
und  passend  nach  der  casa  del  Labirinto  benannt  wird.  Die  ganze 
Insula  nordwärts  von  derselben  bis  zur  Stadtmauer  ist  von  kleinen, 
zum  Theil  ärmlichen  Wohnungen  eingenommen  und  hat  deshalb 
viele  alte  Theile  erhalten.  Gegenwärtig  ist  die  Gasse^  halb  verschüt- 
tet und  au&erdem  von  Gebüsch  derart  eingenommen,  dafs  e8  schwer 
hält  genau  zu  messen. 

13.     Von  Süden  anfangend  das  zweite  Haus  (Zangemeister  71) 
von  dem  des  Labyrinth,    hat  massive  Front.     Erstes  Stück  4,68  H. 
17',  5  Schichten  0,65  —  0,70  hoch,  Steinlänge  bis  1,40  M.;  die  gera- 
den Schichten  sind  mit  der  Seitenwaud  gebunden;    die   Stolsfugen 
treffen  zum  Theil    sehr  nahe  aneinander  bis  0,04.     Die  Dicke  sinkt 
etwas  unter  die  Norm  0,40,   während  doch   die  alten  Innenmauem 
0,41  M.  messen.    In  der  4.  Schicht  ein  späteres  Fenster,  von  dessen 
Eisengitter  noch  Reste  erhalten.    Thür  1,65  M.  6'.    Zweites  Wand- 
stück 6,60  M.  24'  gleicher  Construction  wie  das  erste;  der  Putz  ist 
hier  zu  gut  erhalten,  um  nähere  Beschreibung  zu  gestatten.    Gegen 
Ende  erkennt  man  eine  zugesetzte  Thür,  durch  welche  das  Vorder- 
zimmer direct  mit  der  Strafse  communicirte.     Front   nach  dem  Ge- 
sagten 47,    netto  44'.     Die  Scheidemauer  zwischen  diesem  und  dem 
folgenden  Hause  ist    in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  KalksteinfachwedL 
mit  Lehm,   später  mit  Puzzolanmörtel  berappt  und  hier  und  da  re- 
parirt;  sie  beträgt  17,20  M.  62^/2'.    Das  Gleiche  gilt  von  der  Schei- 
demauer auf  der  SSeite,  die   14,23  M.  01^4'  mifst.    Auch  die  Dispo- 
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sition  im  Inneren  ist  die  ursprüngliche :  Flur  3^58  M.  13'  (entsprechend 
die  Vorderzimmer  innen  5,78  und  3,86  X  2,75  M.  =  21   und  14  X 
10').     Hof  ohne  Seitenzimmer    12,10  X  4,68  M.  44  x  17'.      Drei 
Hinterzimmer  aulsen  gleich,  jedes  4,03  M.  l^^z,  dagegen  verschie- 
dener  Tiefe:    das  südliche   2,97   geringer   als    das    nördliche.     Dies 
Atrium  ist  nämlich  mit  einem  auf  die  Faunstrafse  mündenden  ver- 
bunden worden;  die  Grenzlinie  zwischen  beiden  zu  ziehen  ist  nicht 
mehr  möglich.     Aus  diesem  Grunde    wird  auf  eine  genaue  Herech- 
nung  des  Inhalts  zu  verzichten  sein:  er  betrug  annähernd  2500  D'. 
14.     Das  anstoßende  Haus    (Zangemeister  70)    geht   gleichfalls 
bei   geringer  Breite   bis  an  die   Faunstrafse    vor.      Fa^ade    massiv: 
erstes  Stück  4,19  M.  157/,  Thür  1,38  M.  5',  zweites  Stück  3,52  M. 
12^4'   (incl.  der  Zwischenmauer,    deren  Dicke   von   0,41  hier  schön 
zu  messen  ist]  ;    mithin  33,    netto  30'.     Die  später  verputzte  Mauer 
hat  5  Schichten,  darüber  verstümmelt  3  niedrigere;  2.  0,60,  3.  0,55, 
4.  0,42  hoch;  Dicke  0,41;  Steinlängen  bis  1,55  M.    Die  Stofsfugen 
nähern  sich  bis  auf  0,16  M.     Die    alte  Anlage  läfst  sich  noch  voll- 
kommen  erkennen.      Flur   3,S5  M.   14'    lang  (im  Mittel,    nördliche 
Seite  3,90,  südliche  3,S0j  mit  zwei  kleinen  Vorderzimmem,  das  nörd- 
liche im  Innern  2,70  X  3,10,  das  südliche  3,40  X  3  M.    In  jenem 
befindet   sich  ein    zugesetztes   Schlitzfenster,    daneben    ein  grölseres 
Fenster,    das  allem  Anschein  nach  aus  einem  zweiten  Schlitzfenster 
hergerichtet  ward.     Von  Seitenzimmern  konnte  bei  der  Schmalheit 
des  Raumes  keine  Rede  sein.     Der  Hof  30'  breit,    ist  an  der  Süd- 
seite 4,68  M.  17',  an  der  Nordseite  1,38  M.  5'  länger.  An  der  Rück- 
seite  des  Hofes   liegen   nämlich  zwei   Zimmer  mit   einem  Gang  in 
der  Mitte,    davon  liegt  das  eine  um  den  angegebenen  Hetrag  hinter 
dem   andern   zurück.     In    dem    so  gebildeten  Winkel  des  Hofes  — 
eine    sehr  bedeutsame  Erscheinung  —  steht    der  Heerd.     Die  £nge 
des  Raumes  mochte  hier  verhältnifsmäfsig  früh  zum  Bau  eines  Ober- 
stockes führen :  die  Treppe  lief  vom  Hof  aus,  vier  erhaltene  Stufen 
sind  von  Kalkstein   (das  Material,  zu  diesem  Zweck  verwandt,  steht 
vereinzelt  da) ;  die  Balkenlöcher  im  Vorderzimmer  liegen  ca.  2,60  M. 
über  dem    Boden.     Die   Disposition    der    beiden    Hinterzimmer    mit 
einem  Gang   in    der  Mitte   kann   nicht  älter   sein  als  die  Annexion 
unseres  Atriums  an  das  Haus  in  der  Faunstrafse,  weil  sie  eben  beide 
miteinander  zu  verbinden  berechnet  ist.     Dagegen  zeigt  die  Rück- 
wand des  Hinterzimmers  alte  Construction    und    bestimmt  dadurch 
die  ursprüngliche  Länge  des   Atriums.     Die   Mittellinie  beträgt   53' 
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(Gang  4,67  M.  17';  also  14+22+17'),  durch  Messung  an  der 
Südseite  ca.  54 ,  der  Nordseite  ca.  52'  bestätigt.  Folglich  ergiebt 
sich  als  Inhalt   (netto  50  X  30)   genau   1500  D'. 

15.  Das  dritte  Haus  von  der  Mauer  ab  (Zangemeister  68)  ist  zwar 
durchgängig  erneuert,  enthält  aber  nocli  so  viele  alte  Theile,  dafs 
die  ursprüngliche  Anlage  ermittelt  werden  kann.  Flut  mit  zwei 
Vorderzimmem  3,72  M.  13*/2'.  Hof  ohne  Seitenzimmer  4,f>S  M. 
17'  lang,  8,25  M.  30'  breit.  Zwei  Hinterzimmer  mit  Fauces,  welche 
die  Verbindung  mit  dem  Haus  an  der  Faunstraise,  zu  dem  unser 
Atrium  gehört,  herstellen.  Nach  dem  partes  communis,  welcher  einst 
beide  trennte,  läfst  sich  die  Länge  des  Atriums  bestimmen  auf  61 '^3', 
netto  58^/3'  X  30',  ergiebt  als  Inhalt  genau   1750D'. 

10.     Endlich   das   Eckhaus   an    der   Mauer  ist  ein    altes,   nach 
beiden  Seiten  in   der  lireite   erweitertes   Atrium.     Die  Fa^*ade  mas- 
siv: südliches  Wandstück  3,57  M.  13',  Thür  1,65  M.  6',  nördliches 
Stück  3,85  M.    14';  letzteres  hat  3  Schichten,  jede  0,72  hoch,  ähn- 
lich  das  erstere,    so    weit    der  Putz    solches    erkennen    lä&t.     Flur 
3,85  M.   14'  mit  den   entsprechenden  Vorderzimmern;  jedes  dersel- 
ben  hat   zwei  Schlitzfenster,    in   dem  nördlichen  wurden  sie  später 
verstopft.      Im   Uebrigen  ist  bei   der  Erweiterung  des  Atriums,  auf 
welche  wir  später  zurückkommen  werden,    die  urspmngliche  Dispo- 
sition ganz  fallen  gelassen.      Es  besteht  aus  einem  Hof  von  30'  X 
37V2'   (10,32  M.)  ohne  Hinterzimmer.    Immerhin  ist  die  Länge  schoa 
durch  den  Umstand  bestimmt,  dafs  das  anstofsende  Haus  der  Faun — 
strafe   1,50  M.  tiefer  liegt.     Damach  hatte  das  Atrium  ursprünglictm 
33,  resp.  30'  Breite,  53,  resp.  50'  Länge  und  genau  1500  D'  Inhalt-- 

17.    Atrium  im  Vico  de!  Fauno. 

Das  dritte  Haus  an  der  OSeite  von  der  St-adtmauer  aus  (vierter 
Eingang)  hat  eine  massive  Fa^ade,  die  jedoch  grofsentheils  ruinirt  ist. 
Erstes  Stück  4,26  M.  1572'*  mit  4  Schichten,  die  drei  unteren  *u 
0,69  M.  2V2',  die  oberste  zu  0,41  M.  Vj^  Höhe;  Steinlänge  bis 
1,45  M.  ;  in  der  3.  Schicht  ein  altes  Fenster.  Alle  4  Schichten 
stehen  nur  auf  eine  Strecke  von  2,20  M.,  von  dem  Rest  nur  die 
unterste.  Thür  2,06  M.  l^j^.  Zweites  Stück  4,80  M.  17VV,  Con- 
struction  wie  oben,  Dicke  0,41,  die  sich  hier  sehr  gut  constatiren 
läfst.  Es  steht  nur  noch  die  oben  überbaute  Ecke,  der  gröfsere 
Theil  der  Mauer  ist  eingestürzt.     Hierbei  verdient  Beachtung,    dal« 
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er  nicht  massiv  fundamentirt  ist.  Die  Zwischenmauern  nach  bei- 
den Nachbarhäusern  bestehen  aus  Fachwerk,  im  Uebrigen  ist  die 
alte  Anlage  aufgegeben.  Bei  40 y2  resp.  37^/2'  Front  ist  die  Länge 
über  50',  der  Inhalt  etwa  2000  D'.  Das  dahinter  an  der  Labyrinth- 
gasse liegende  Haus  mit  einer  verbauten  Porticus,  die  aus  Ziegel- 
stücken  gemauert  war,  hatte  nach  annähernder  Schätzung  ursprüng- 
lich 2500  D'. 

18.    Atrium  im  Vicoletto  di  Mercurio. 

In  der  Verbindungsgasse  zwischen  Mercur-  und  Fullonicastrafse, 

an  der  NSeite   östlich   von   der  casa   d'Ercole,    liegt  ein   auffallend 

schmales  Atrium.    Von  der  Fa^ade  ein  Stück  massiv  2,89  M.  IOY2') 

I       4  Schichten,  wie  es  scheint  jede  aus  3  Steinen.    Dicke  0,41  M.   Das 

■     zweite  Stück  ist  in  Bruchstein   erneuert,    dabei    auch  die  Thür  ein 

M     Wenig  schmäler  gemacht:    beide   zusammen  messen  3,71  M.   13Y2'> 

P      ^ettobreite  24'.     Das  eine  Vorderzimmer  mit  Wänden  aus  Fachwerk 

'8t   unversehrt   erhalten.     Flur   3,57  M.   13'.     Hof  ohne   Seitenzim- 

^er  7,56  X  6,60  M.  27 V2'  X  24'.    Tablinum  incl.  Rückwand  3,71  M. 

^^  V2'*  hier  sinkt  die  Breite  auf  22'.    Darnach  ist  der  Inhalt  zu  be- 

'■«ctinen:    Flur  und  Hof  (13  +  271/2  —   IV2)   39  X  24  =  936  D'; 

^^l>linum  12  X  22  =  264,    Summa    1200  D'    für    das    eigentliche 

^^Vas.     Hinter  demselben  liegt  aber  ein  kleiner  Hortus,    und  es  ist 

^^*^^  wahrscheinlich,  dafs  derselbe  von  Anfang  an  hinzugehörte,  damit 

'^»de  der  Inhalt  sich  stellen  auf  1500  D'. 

19  —  25.    Atrien  im  Vico  di  Pansa. 

Ich  wähle  den  Namen,  der  gegenwärtig  in  Pompeji  für  diese 
^^^^fse  üblich  ist.  IXe  ältere  Benennung  vico  di  Modesto,  deren 
^^'^Vi  noch  Breton,  O verbeck,  Zangemeister  bedienen,  ist  von  einem 
'"'^inen  unbedeutenden  Hause  hergenommen  und  steht  der  gewähl- 
^^  an  allgemeiner  Verständlichkeit  unbedingt  nach.  In  der  ganzen 
^^^fse  herrscht  Kalksteinfachwerk  vor  und  es  lassen  sich  eine  ganze 
^^^  zalil   alter  Atrien    ausscheiden.      Dies    gilt    namentlich    von    der 


•eite.     Von  der  Mauer  beginnend : 
19.     Casa   di  Nettuno    (Breton  p.  311,  Fiorelli,    descr.  p.   97), 
^^'^  ziemlich   bemitteltes   Haus.      Die   ursprüngliche  Breite  ist  nach 
^^  Mauer  zu  erweitert.     Das  erste  Stück  der  Fa^ade  in  Bruchstein 

Niiian,  Ponpajanische  Stadien.  28 
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beträgt  jetzt  6,93,  betrug  früher  —  wie  sich  aus  dem  Hofe  ergebt  — 
3,78  M.   133/4'.      Thiir    1,65   M.  6'.      Zweites  Stück    3,92  M.    14 VV 
Fachwerk  in  der  Höhe  von  ca.  4^2  M«  durch  Pfeiler  an  Ecke  und 
Thür  zusammengehalten  und  verzahnt.     Vom  Grund  an  ca.  0,40  M. 
hoch  ist   der   Bruchstein   nicht  Kalk,    sondern  Lava;    darüber  aus- 
schliefslicli  Kalkstein,  von  unbedeutenden  späteren  Reparaturen  durch 
Ziegelstücke  abgesehen.     Man   ist  bestrebt  gewesen  dem  Rruchstan 
eine   möglichst  horizontale  Schichtung  und  ziegelfÖrmige  Gestalt  zu 
geben.      Mörtel    Lehm.      Später    mit    Puzzolanmörtel    berappt,    der 
Putz  meist  herabgefallen.  —  Front  mithin  34  resp.  31'.  Flur  3,90  M. 
HYe-     ßas   nördliche  Vorderzimmer  erweitert;    das  südliche  erhal- 
ten,  bildet    nach   dem  Gesagten  ungefähr  ein  Quadrat  von  11',  die 
Thür  ca.  3,60  M.  hoch.     Hof  ohne  Seitenzimmer  8,52  M.  31'  breit, 
9,62  M.  35'  lag.      Das  Impluvium  ist  von  Marmor;    hinter  demsel- 
ben ein  Tisch,    dessen  Platte  von  Marmor  0,885  M.  3'  röm.  breit, 
1,30  laug   auf  einem   gemauerten  Untersatz    ruht.     Zwischen  Tisch 
und  Tablinum  ist  der  Brunnen.     Das  Tablinum    4,(i7  M.    17'  breit, 
4,40  M.   16'  lang,    ist    hinten  geschlossen.     Damach  Gesammtlänge 
(l4Ve  +  35  +  16  +  IV2  =  662/3  —  3),  netto  632/3'  X  Breite  31' 
ergiebt  als  Inhalt  19732/3  oder  rund  2000  D'. 

Die  Stärke  der  Kalkstein  wände  in  diesem  Hause  0,41  M.,  der 
jungen  Wände  aus  ziegeiförmigem  Bruchstein  nach  der  Stadtmauer 
zu  nach  sorgfaltiger  Messung  an  5  —  6  Stellen  mit  unerheblicheK* 
Schwankung  0,442 — 0,445.  Im  Uebrigen  hat  das  Gewese,  zu  wd — 
chem  das  alte  Atrium  geschlagen  worden,  Fliqkmauem,  in  deneiP- 
Säulen  trommeln ,  Pflastersteine,  Kalkquadern  in  wüstem  Durchein^ — - 
ander  vereinigt  sind:  eine  Aeufserung  der  eiligen  Occupation,  di^ 
hier  an  dem  Intervallum  verübt  ward. 

20.  Auf  das  beschriebene  Haus  folgt  ein  korinthisches  Atrium 
(Fa^ade  Lavabruchsteiu  mit  Puzzolanmörtel,  Eckpfeiler  Kalkstein, 
Mauerdicke  0,41  M.j  mit  Peristyl,  das  ca.  6000  D'  und  den  Raum 
von  3  oder  4  Atrien  einnimmt,  alsdann  die  casa  dei  vasi  di  vetro 
oder  del  granduca  Michele  (Breton  p.  312).  Erstes  Frontstück  Kalk- 
steinfachwerk 3,91  M.  141/4'.  Thür  1,79  M.  6V2'.  Zweites  Stück 
durch  Hinzufügung  eines  Ladens  und  Erweiterung  des  Hauses  ver- 
ändert, ist  aber  dem  ersten  gleich  und  Frontbreite  35  resp.  32'  ge- 
wesen. Denn  Hof  8,80  M.  32'  breit,  9,08  M.  33'  lang.  Flur  ISVj'; 
nur  das  nördliche  Vorderzimmer  IOY2  X  11^4'  unversehrt  erhalten. 
Impluvium   von  Tuff.     Das  Tablinum,    3,65  M.   13 1/4'  breit,   öffnet 
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jetzt  auf  das  Peristyl  mit  den  Haupt  Wohnräumen.  Nimmt  man,  wie 
überaus  wahrscheinlicli ,  an ,  die  Säulen  ständen  auf  der  alten  Hin- 
terwand, 80  betrug  die  Länge  ursprünglich  55',  der  Inhalt  1750  D'. 
Das  Atrium  nach  der  Fullonicagasse,  aus  dem  das  Peristyl  geschaf- 
fen, hatte  genau  gleiche  Gröfse.  Die  Erweiterung  ist  in  verschiede- 
nen Perioden  erfolgt.  Die  dreiseitige  Porticus  hat  dorische  Tuffsäu- 
len, die  später  mit  dickem  Stuck  belegt  und  bemalt  wurden,  die 
Plinthen  der  Capitelle  0,55  M.  2'  im  Quadrat.  Kalksteinmauer  dick 
0,41,  Ziegelbruchstein  an  mehreren  Stellen  0,445  M.  Zu  den  beiden 
Atrien  muls  nachträglich  ein  Stück  von  dem  folgenden  Hause  ge- 
kommen sein,  das  mit  in  das  grofse  Gewese  verwandelt  wurde,  von 
dem  jetzt  zu  sprechen  ist. 

21.     Die  Fa^de  ist  auf  ca.  58'  Bruchstein,    darauf  massiv  die 
^ront  eines  Kalksteinatriums   darstellend.     Im  Innern,  dessen  Aus- 
grabung man  hat  liegen  lassen,    ein  ausgedehnter  Hof  mit  wenigen 
Zimmern   an    den   Seiten,    ungewisser    Bezeichnung.      Die    massive 
^ägade  beträgt  41  resp.  38':  erstes  Stück  4,67  M.   17',  6  Schichten 
0,32 — 37  hoch.  Stein  länge  bis  1,40,  später  durch  Bruchstein  erhöht, 
^^ofsfugen  treffen  nicht  aufeinander,  die  geraden  Schichten  sind  nach 
^öuen  gebunden,  Dicke  0,41  M.,    in  der   5.  Schicht  ein  zugesetztes 
^chlitzfenster.     Thür  1,93  M.   7'   mit  Flickwerk    aus  Kalk,    Cruma 
^^'^d  Ziegeln  zugesetzt.  Zweites  Stück  (ohne  mwnis  communis)  4,26  M. 
'^  V2',  5  Schichten,  2.  0,69,  3.  0,41,    4.  0,25  hoch,    Steinlänge  bis 
'»^O  M. ,    in  der   5.  Schicht  zwei  zugesetzte  Schlitzfenster.     Nimmt 
^^^^ü  wie  oben  die  Hälfte  der  Insula  ca.  55'  als  Tiefe  an,  so  würde 
"^^^    Inhalt  sich  auf  2000  D'  stellen.     Die  Front   des  folgenden  jün- 
&^^^^n   Hauses    aus  Ziegeltuff  springt   um    0,52  M.  weiter   nach  der 
^^^^^^^fse  vor. 


22.  Dasselbe  bezeichnet  keinen  alten  Fachwerksbau,  sondern 
"^"^  einen  Umbau  mit  altem  Material.  Fa^ade  9,33  M.  34'.  Hof 
^*^"    X  25'  (6,90).     Der  Inhalt  beträgt  ca.   1750  D'. 

23.  Daran  stöfst  gleichen  Stils,  aber  mit  mehr  alten  Theilen 
'^^^^    Atrium.     Fa^ade    Fachwerk  mit  späteren  Reparaturen  29    resp. 

^  :  Thür  1,50  M.  5V2'  genau  in  der  Mitte.  Die  Zwischenmauern 
^*^^^h  dem  vorhergehenden  und  folgenden  Hause  aus  Kalkstein  mes- 
*^"^  0,41  M.,  andere  Wände  dieses  Hauses  sind- 0,03  M.  schwächer. 
^Mr  3,52  M.  123/4',  Hof  6,60  M.  24',  Tablinum  4,26  M.  157/, 
^^^  Haus  erstreckte  sich  noch  etwas  weiter.    Die  Breite  wächst  nach 

^^>iten.  Mittelbreite   7,83  M.  28 V2'.     Inhalt  ungefähr   1500  D'.     Es 

28  ♦ 


i 

1 
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folgt  ein  Peiistyl,  an  dem  partes  commuftts  3  Ziegelpilaster  0^445  br. 
Dieselbe  Dicke  bei  der  folgenden  Thür  aus  Ziegelbruchstein. 

24.  An  der  WSeite,  dem  unter  20  beschriebenen  g^enüber, 
liegt  ein  Atrium^  dessen  Fa^ade  Kalksteinpfeiler  mit  Bruchstein  brutto 
34',  Thür  1,65  M.  6'.  Flur  3,50  M.  I2V4'.  Hof  8,25  X  9,49,  30' 
X  3472-  Die  südliche  Zwischenwand  Kalksteinfach  werk.  Zwei  Hin- 
terzimmer mit  fauces  in  der  Mitte  5,50  M.  20'  lang,  1,24  M.  4yj' 
breit,  die  zum  Peristyl  führen;  ihre  Construction  aus  Ziegel  und 
Ziegelbruchstein.  Späte  Mauer  auch  im  südlichen  Vorderzimmer 
0,445  dick.    Inhalt  nicht  sicher  bestimmbar  1500—2000  D'. 

25.  Gegenüber  dem  unter  21  beschriebenen  ein  Atrium,  das 
0,78  M.  hinter  dem  nördlich,  0,91  hinter  dem  südlich  anliegenden 
Hause  zurückspringt.  Fa^ade  40*/^  resp.  ^1^/2  -  das  eine  Stück  5,09  M. 
I8Y2'  aus  Kalkstein  mit  Cruma  hat  Puzzolanmörtel  und  ist  später 
renovirt  worden,  das  zweite  3,58  M.  13'  weist  ältere  Construction 
auf;  Thür  1,65  M.  6'.  Im  südlichen  Vorderzimmer  nach  der  Flur 
ist  die  Wand  mit  Lehm  gebunden.  Im  Uebrigen  ist  das  Innere 
ganz  verändert.  Die  Zwischenmauer  nach  dem  nördlichen  Hause 
aus  Bruchstein  0,41.  Flur  5,64  M.  2072',  Gesammtlänge  18,97  M.69'. 
Inhalt  37V2  X  66  =  2475,   rund  2500  D'. 

26-29.   Atrien  im  Vico  di  Sallustio. 

• 

Wie  im  vorhergehenden  Falle  folge  ich  auch  hier  der  in  Pom- 
peji jetzt  üblichen  Terminologie.  In  unseren  Handbüchern  heilst 
die  Strafse  vico  di  Narcisso.  Der  Charakter  der  Häuser  und  ihrer 
Technik  entspricht  dem  über  die  vorhergehende  Strafse  Gesagten. 

26.  Casa  delle  Amazzoni  (Breton  p.  309,  Fiorelli  p.  87,  Zan- 
gemeister PI.  50]  dem  Ausgang  des  Chirurgen  gegenüber.  Fa^e 
36  resp.  33' :  erstes  Stück  3,37  M.  I2Y4'  schönes  Beispiel  des  Fach- 
werkbaus mit  Kalksteinpfeilern  und  -brocken,  vereinzelten  Cruma- 
und  Lava-,  auch  (von  späterer  Reparatur?)  einigen  Ziegelstücken» 
steht  noch  ca.  4  M.  hoch;  Thür  1,65  M.  6';  zweites  Stück  4,88  M. 
n^/V  ähnlicher  Technik,  doch  mit  vorwiegend  horizontaler  Schich- 
tung, später  erneuert.  Der  Hof,  33'  br.,  22'  lang,  hat  kein  Implu- 
vium,  dessen  Stelle  vielmehr  durch  ein  Mosaik  bezeichnet  wird,  war 
folglich  bedeckt.  Tablinum  2,48  M.  9'  breit,  im  Innern  nur  1,65  M.  6' 
tief;  denn  dahinter  befindet  sich  ein  kleiner  Hortus,  welcher  dem 
Hause  Licht  und  Luft  vermittelt,  3,85  M.  14'  breit  mit  Impluvium, 
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zu  beiden  Seiten  stattliche  Zimmer^  davon  springt  das  nördliche^  ein 
Triclinium  nach  der  Mosaik,  in  das  Areal  des  ansto&enden  Hauses 
▼or.  Uie  Disposition  ist  für  den  Geschmack  der  späteren  Zeit  cha- 
rakteristisch^ für  das  Streben  von  dem  Atrium  und  der  Strafse  weg 
die  besten  Zimmer  in  gröfserer  Abgeschiedenheit  an  einem  Garten 
anzubringen.  Mauerstärke  des  südlichen  Zimmers  am  Hortus  0^295, 
des  Tricliniums  0,36  M.  l  und  IY4'  röm.,  der  alten  Frontwand  da- 
gegen 0,41  M.  Die  Mittellänge  beträgt  netto  55',  der  Inhalt  33  X 
55  =  1815  D';  dazu  kommt  das  vorspringende  Triclinium  4,10  M. 
lang,  3,33  M.  breit,  15  X  12  =  180',  folglich  Gesammtinhalt  ge- 
uau  2000  D'. 

27.  Es  folgt  südlich  anstofsend  ein  später  reuovirtes  Haus  mit 
zahlreichen  Kalksteinresten,  vorwiegend  Lavabruchstein.  Thür  l,92M. 
7',  Fa^ade  33  resp.  30'.  Hof  8,25  M.  30'  lang  und  breit.  Implu- 
vium  nicht  vorhanden,  wol  aber  eine  Brunnenmündung.  Vom  süd- 
lichen Vorderzimmer  geht  eine  Treppe  in  den  oberen  Stock.  Der 
Heerd  scheint  im  Hofe  gewesen  zu  sein.  Ein  Hortus  fehlt  durch- 
aus. An  der  Rückseite  des  Hofes  drei  Zimmer,  das  eine  sehr  schmal. 
Die  Hauslänge  beträgt  ca.  60',   der  Inhalt  ca.   1750  D'. 

28.  Das  folgende  Haus  ist  ähnlich  angelegt:  Thür  1,79  M. 
6V2',  Fa^ade  33  resp.  30',  Hof  8,25  X  8,52  M.,  30  X  31'.  Es  dehnt 
sich  bedeutend  weiter  nach  hinten  aus  als  das  vorhergehende ,  ca. 
80',  und  mag  um  etwa  20'  in  späterer  Zeit  verlängert  worden  sein. 
Die  Tablinumpfeiler  sind  aus  Tuffquadern  0,41,  die  hinteren  aus 
Ziegel  0,38  M.  dick.  Das  Haus  ist  gegenwärtig  in  einem  sehr  rui- 
nirten  Zustande. 

29.  Das  nächste  Haus  (Mazois  U  pl.  11,  Fig.  1,  Overbeck 
p.  238)  hat  eine  Fa^'ade  von  39Y2  resp.  36Y2'  '^^^  Fachwerk  mit 
vereinzelten  Crumabrocken,  theilweise  renovirt.  Flur  4,27  M.  ib^/2, 
Hof  8,80  M.  lang,  6,60  M.  24'  breit.  Impluvium  von  Tuff.  Keine 
Hinterzimmer,  vielmehr  sind  Tablinum  und  zwei  Zimmer  an  der 
Nordseite  angebracht.  Zimmerhöhe  3  M.  Gesammtlänge  49  resp. 
46',  Inhalt  1679  D'.  Jedoch  kann  die  Disposition  nicht  als  ursprüng- 
lich gelten. 

Es  folgt  Fachwerk  4,90  M.,  dann  springt  der  Eingang  0,56  M. 
vor;  derselbe  ist  aus  Ziegeltuff,  0,442  M.  dick. 
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30.    Atrium  in  der  Thermenstrafse. 

Der  Herculanerstrafse  gegenüber^   da   wo   sie   in   die   nach  den 
Thermen  benannte  einmündet^  liegt  ein  altes  Atrium.     Die  Vorder- 
seite  ist   verändert  9    indem   die   beiden  Zimmer   als  Bottegen  abge- 
trennt worden  sind>    und  zeigt  Ziegeltuffbau;   Ziegelpfeiler  0,50  M. 
dick.     Die  Wandstücke   der  Hinter/immer  sowie   zweier  Seitenzim- 
mer sind  aus  Kalkstein.    Der  hintere  Theil  des  Hauses  ist  verschüt- 
tet ;  nach  einer  hier  liegenden,  umgestürzten  Säule  aus  Ziegeltuff  zu 
schliefsen,    hatte  es  ein  Peristyl.     Durch  ein  kleines  Hinterzimmer, 
welches  auch  Thüren  nach  dem  vorderen  wie  hinteren  Hofe  hat  und 
sich  dadurch  als  Durchgangszimmer  kennzeichnet,  steht  es  mit  dem 
westlich  anliegenden  Hause  in  Verbindung.     Dies  ist  ein  ähnlidies 
in  späterer  Zeit  umgebautes  Atrium,  das,  von  ein  paar  Quadern  ab- 
gesehen,   nur    neue  Mauern    aus    Ziegeltuff  enthält.      Dagegen  ist 
zwischen  beiden  eine  massive  Zwischenwand  zum  Theil  erhalten.  — 
Zuerst  ein  Stück  neuer  Mauer:  unten  Ziegel  7  Steine,  dann  Cruma 
mit  reichlichem   Mörtel   wie   unregelmäßiges   Netzwerk,    Ziegellage 
von  2  Steinen,  wieder  Cruma.    Folgt  Quadermauer  5,25  M.  7  Schich- 
ten, die  5  unteren  gut  erhalten,  6.  beschädigt,  von  7.  nur  ein  ver- 
witterter Stein,   2.  0,615,  3.   und  4.  0,545,  5.  0,475,  6.   0,55  hoch, 
0,41  M.  dick,  Stcinlänge  bis  0,90  M.,  doch  durchgängig  viel  kleiner. 
In  der  Grundschicht  kommen  2  Lavaquadem  zu  Tage.     Die  Mauer 
schliefst  senkrecht  ab.      Es  folgen   noch    2   Quadern    übereinander, 
um  herum  neue  Mauer,    gröfstentheils  Kalkbruchstein ,  doch  anderer 
(youstruction  als   das    erste  Stück.   —     Die  Disposition  des  Atriums 
ist  folgende:  Flur  4,95  M.   IS',  Hof  8,25  M.  30'  lang,   7,42  M.  27' 
breit,    Tablinum  4,40  M.   16'  lang,    4,68  M.   17'  breit.     Die  Haus- 
länge    mithin    64    resp.  61'.     Die   Mittelbreite    im   Hofe    gemessen 
11,69  M.  42Y2';    damit  stimmt,    dafs   sie   an  der  Vorderseite  netto 
12,04  M.  433/4,  an  der  Rückseite  11,35  M.  41 V4'  beträgt.    Darnach 
stellt  sich  der  Inhalt  (61  X  42 V2)  auf  259272^'.    Allein  das  Atrium 
lag   ursprünglich  weiter   von   der   Strafee  zurück.     Die   Front  zeigt 
Ziegelbau;   man   erkennt  in   der  Flurwand   an  der  OSeite  noch  den 
Rest  des  alten  Thürpfostcns  aus  Kalkstein,  vor  welchem  das  spätere 
Mauerwerk  0,50  —  60  M.  vorliegt.     Mithin   ist  das  Haus  um  2' ro- 
misch 27o'  oskisch  vorgerückt,  und  die  ursprüngliche  Länge  betrug 
nur  58^6',  der  Inhalt  aber  genau  2500  D'. 
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31  —  36.    Atrien  westlich  vom  Forum. 

31.  Hinter  den  Gebäuden  der  NWSeite  des  Forums  (Carceri, 
Liatrina,  Fnichthalle)  läuft  eine  Sackgasse,  auf  welche  ein  Haus  b) 
mündet  (vicoletto  del  Foro,  Zangemeister].  Die  Gasse  ist  am  De- 
cumanus  2,83  ^  am  Eingang  1,S5^  am  Ende  1^25  M.  breit.  Hier 
wird  sie  durch  eine  späte  Zwischenmauer,  die  weder  mit  der  Haus- 
noch  der  Forumswand  gebunden  ist,  abgeschnitten.  Sie  lief  näm- 
lich ursprünglich  bis  auf  den  Hof  nördlich  vom  (-erestempel  und 
ward  vom  Hause  annectirt,  wie  denn  noch  Fundamente  der  alten 
Frontwand  innerhalb  der  Zimmer  zu  erkennen  sind.  —  An  dieser 
Strafse  und  Ecke  des  Decumanus  (vico  dei  Soprastanti]  liegt  ein 
altes,  später  verändertes  Atrium  a)  von  42^2  resp.  39^2'  Front.  Die 
Construction,  wegen  des  Putzes  nur  stellenweise  kenntlich,  läfst  sich 
als  Fach  werk  bezeichnen.  Auch  im  Innenbau  ansehnliche  Kalk- 
st^intheile.  Jedoch  ist  die  Geschichte  dieses  Hauses  nicht  ganz 
klar.  'Es  mufs  sich  wol  weiter  westlich  erstreckt  und  das  westlich 
anliegende  Haus  c)  ganz  oder  theilweise  umfafst  haben.  Als  c},  wie 
eine  zugesetzte  Thür  zeigt,  abgetrennt  wurde,  füllte  man  den  alten 
Eingang  am  Vicoletto,  der  1,65  M.  6'  mafs,  mit  Bruchstein  aus  und 
eröffnete  eine  neue  von  Ziegeiln  eingefafste  (0,435,  0,42  M.)  Thür 
nach  dem  Decumanus.  Die  jetzige  Disposition  ist  demzufolge  keine 
alte.  Der  Hof  hat  kein  Impluvium  und  die  grofsen  Fenster  deuten 
darauf  hin,  dafs  die  Zimmer  nur  einen  Theil  ihres  Lichtes  von  ihm 
bezogen.  Die  ursprüngliche  Disposition  läfst  sich  nicht  mehr  her- 
stellen: jedenfalls  beweist  die  Facade  (NStück  12,  Thür  6,  SStück 
2472')^  dafs  der  Hof  nur  südliche  Seitenzimmer  haben  konnte. 

32.  Seit  dem  Umbau  von  a)  diente  die  Gasse  nunmehr  aus- 
schliefslich  für  b)  und  konnte  als  dessen  Eigentum  behandelt  werden, 
wie  sich  in  der  That  Anzeichen  eines  Verschlusses  gegen  den  De- 
cumanus finden.  Im  Uebrigen  verrät  b)  dieselbe  Fachwerktechnik 
wie  a) ,  auch  die  ßemalung  ist  bei  beiden  die  gleiche.  Im  Innern 
neben  jungem  Bau  einzelne  durch  Brand  geschwärzte  Kalksteinpfo- 
sten. Ein  Nachweis  der  alten  Disposition  ist  nach  den  bedeutenden 
Annexionen  hier  noch  weniger  möglich. 

33.  Zu  diesem  gehört  ein  rückwärts  anstofsendes  Kalksteinhaus, 
das  an  dem  parallelen  Vicoletto  (Kardo)  liegt,  der  in  den  Vico  del 
Gallo  mündet.    Die  äufserst  baufällige  Front  mifst  ungefähr  5^87  M. 
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(Thür  0,92).  Wenn  Fioielli  rel.  tav.  XVII  4  von  derselben  eine 
Ansicht  hat  geben  wollen,  so  verfolgte  er  wol  nur  den  Zweck  zu  zei- 
gen, wie  roh  und  eilfertig  der  Umbau  mit  altem  Material  bisweilen 
vorgenommen  wurde.  Denn  dafs*  dies  ein  Umbau^  kein  Neubau  sei, 
beweist  schon  die  Verwendung  von  Puzzolanmörtel.  Ein  Eckstein 
ist  Lava.  Der  Front  entspricht  eine  Flur  mit  zwei  Vorderzimmem, 
und  zwar  beträgt  die  innere  Breite  nur  5,25  M.  19';  die  Länge  ist 
nicht  mehr  zu  bestimmen,  da  der  Ilof  zu  dem  Peristyl  des  oben 
besprochenen  ITauses  bj  umgewandelt  worden.  Der  Inhalt  mag 
1000,  höchstens  1250  D'  betragen  haben. 

34.  Wir  gehen  zur  WSeite  dieses  Vicoletto  über,  der  regio 
VII  insula  XV,  wie  die  officielle  Nomenclatur  sie  getauft  hat.  Hier 
findet  sich  in  der  östlichen  Strafsenwand  von  1 1  a  des  Fiorelli^schen 
Plans,  rel.  tav.  X,  alter  Bau:  3  Schichten  Kalkstein,  darüber  Fach- 
werk, die  Erhaltung  des  Putzes  verbietet  nähere  Beschreibung.  Die 
jüngere  Mauer,  welche  sie  fortsetzt,  springt  0,15  vor. 

35.  Eben  dort  im  liinterzimmer  i  von  12  finden  wir  massive 
Mauern  von  Tuff,  grofsentheils  durch  Putz  verdeckt :  in  der  Zwischen- 
mauer (12  i  nach  9  d,  f)  3  Schichten,  die  Stofsfugen  treffen  nahe 
zusammen  und  klaffen ,  darüber  grofse  Kalksteinbruchstücke  ziem- 
lich regellos  und  schlecht.  Auch  die  Innenwand  i/h  hat  Tuffqua- 
dern. Dies  ist  eines  der  vereinzelten  Beispiele  von  Verwendung  der 
Tuff(]uader  im  Innenbau;  es  gehört  keiner  alten  Zeit  an,  da  die 
Quadern  mit  schlechtem  Kalkmörtel  gebunden  sind.  Die  Hoftvand- 
stücke  sind  Kalkstein.  Hinter  dem  Impluvium  Marmortisch.  Das 
Dach  trugen  4  Ziegelsäulen.  Das  erwähnte  Haus  9  zeigt  einen 
jungen  Charakter. 

36.  Die  regio  VII  insula  VII  zwischen  Vico  del  Gullo  und 
Strada  della  Marina  war  ehemals  durch  einen  Vicolo  (Kardp)  vom 
Cerestempel  geschieden,  und  zwar  die  Fortsetzung  desjenigen,  dessen 
wir  oben  bei  N.  33  gedachten.  Wie  S.  221  bemerkt  ward,  hat  das 
anliegende  Haus  in  der  jüngsten  Bauperiode  den  Vicolo  grötten- 
theils  annectirt.  Die  so  umschriebene  Insula  wird  ganz  von  3  Peri- 
stylhäusem  eingenommen,  von  denen  das  mittlere  und  östliche  ver- 
einigt waren.  Das  übrig  bleibende  westliche  weist  ansehnliche  Be- 
standtheile  aus  der  Kalksteinepoche  auf.  Die  Aufsenwand  nachW. 
mifst  27,78  M.  lOT:  die  NEcke  erneuert  0,98,  folgt  Quaderstück 
4,45  M.,  2 — 3  Schichten  zum  Theil  durch  l^utz  verdeckt,  Bruch- 
ßteinbau  5,25  M.,    wieder  durch  Putz   verdeckte  Quader    11,40  M., 
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• 

erst  und  in  der  gröfseren  Hälfte  4,  dann  2^  zuletzt  nur  eine 
Tindschicht;  endlich  liruchstein  an  der  Ecke  von  Ziegelbruchstein 
igefafst  5^70  M.  Quaderreste  finden  sich  auch  in  der  Vorderwand 
i  Vico  del  Gallo,  hier  jedoch  wegen  der  Verputzung  nicht  klar 
cennbar;  das  anstofsende  Haus  springt  ca.  0,40  M.  vor.  Die  Vor- 
rzimmer  nach  der  Marinastrafse  sind  bei  diesem  wie  den  folgenden 
iusern  abgetrennt  und  in  selbständige^  Bottegen  umgewandelt: 
d  zwar,  wie  Construction  und  Mafse  beweisen,  erst  in  römischer 
it.  Die  Ecken  sind  Ziegel  oder  Ziegclbruchstein '0,445  M.  dick, 
e  ich  an  12.  9.  8.  4  (Fiorelli's  Plan  rel.  tav.  X)  constatirt  habe, 
e  innere  Anlage  strebt  nach  Regelmäfsigkeit  und  weist  auf  hohes 
ter.  Die  massive  Construction,  die  am  Meisten  an  den  Chirurgen 
nnert,  wiegt  durchaus  vor;  besonders  die  5?wi8chenwände  der 
Seite  lassen  Quaderstructur  erkennen.  Daneben  auch  Verände- 
ngen  und  Reparaturen  in  Ziegel.  Die  Erhaltung  des  Putzes  liefs 
ch  auf  den  Versuch  einer  genauen  Beschreibung  verzichten.  Das 
ristyl  trägt  einen  jüngeren  (^harakter ;  die  Säulen  sind  aus  Ziegel- 
ichstein.  Allein  wie  man  aus  den  Zimmern  s,  r  ersieht,  ist  hier 
i  älteres  Peristyl  von  Tuffsäulen  verbaut  worden.  Die  ursprüng- 
be  Anlage  und  Genesis  dieses  merkwürdigen  Hauses  zu  eruiren 
leint  mir  vorab  nicht  möglich. 

37.    Casa  d'Ercole  ed  Augia. 

Breton  p.  453;  Fiorelli,  dcscr.  p.  321  ;  das  Haus  in  der  Abbon- 
uzastrafse,  welches  unmittelbar  auf  die  Septa  folgt.  Zwischen  der 
$a  d'Ercole  und  der  caccia  del  Cinghiale  läuft  eine  alte  Strafse 
er  wenn  man  will  ein  alter  Angiportus,  welcher  zu  dem  erstge- 
nnten  später  hinzugeschlagen  worden  ist.  Aus  dem  ersten  Stück 
der  Strafse,  5  M.  tief,  2,50  M.  breit,  ward  ein  Laden  gemacht. 
18  zweite  Stück  des  Angiportus^  20,14  M.,  ist  vom  Hause  aus  zu- 
uglich ;  an  den  Seiten  sind  Gufsmassen  angebracht,  um  den  Tropfen- 
1  von  den  Hauswänden  abzuhalten,  darüber  in  der  hinteren  Hälfte 
1  gerader  Boden  gelegt  worden.  Am  Ende  nimmt  die  Breite  all- 
tilg  ab  bis  zu  2,32  M.  Der  so  gewonnene  Kaum  mag  als  Rum- 
Ikammer  benutzt  worden  sein.  Wenn  der  Angiportus  sich,  wie 
ibrscheinlich,  noch  weiter  fortsetzte,  so  ist  dies  nicht  mehr  nach- 
debar^  weil  mau  ihn  zum  Garten  geschlagen  hat  und  dieser  un- 
ttelbar  au  die  caccia  del  Cinghiale  angrenzt.    Die  Hauswand  nach 
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dem  Angiportus  ist  zum  Theil  massiv:  a  Laden,  Bruchstein  5  H., 
an  der  Strafse  mit  Ziegel  eingefafst ;  b  Scheidemauer  zwischen  Laden 
und  Angiportus  aus  Ziegelbruchstein  0,445  M.  c  massive  Wand 
7,90  M.,  4  Schichten  erhalten,  dann  3,  zuletzt  nur  1,  mit  Kalk- 
bruchstein erhöht,  2.  0,68  M.  Vj^  hoch,  3.  ebenso;  d  Bruchstein, 
9,76  M.,  e  Thür  1,33  M.,  f  Ecke  Bruchstein  1,15  M.  Im  Innern 
sind  die  Hofwandstücke  an  den  Langseiten  massiv  0,41  M. ,  dage- 
gen an  der  Vorder-  und  Hiuterseite  in  Ziegel-  und  Ziegelbruchstein 
erneuert.  Massiv  auch  die  Zwischenwand  zwischen  dem  nördlichen 
Vorder-  (Laden)  und  dem  Seitenzimmer  ca.  2,20  M.  3  Schichten, 
doch  dieser  Bau  bereits  dem  Fach  werk  sich  nähernd.  Hof  7,98  M. 
29'  breit,  11,69  M.  42 VV  lang-  Um  das  Impluvium  stehen  4  Zie- 
gelsäulen. In  der  nördlichen  Wand  des  Tablinum  eine  vermauerte 
und  abgehauene  Ziegelsäule ,  desgleichen  zwei  an  dem  Eingang, 
welche  mit  denen  des  Impluvium  correspondiren ;  daraus  ersieht  man, 
dals  das  Atrium  einmal  ganz  als  I^eristyl  behandelt  gewesen  ist.  In 
den  ausgedehnten  hinteren  Theilen  des  Hauses  findet  sich  au8- 
schliefslich  Ziegel-  und  Ziegelbruchstein.  Die  äufsere  massive  Wand 
reicht  nicht  über  die  Seitenzimmer  des  Hofes  hinaus.  Auf  die  Se- 
construction  dieses  ansehnlichen  Atriums,  dessen  innere  Hmte 
16,25  M.  59'  beträgt,  müssen  wir  demnach  verzichten.  Der  Angi- 
portus beweist  mit  unzweideutiger  Klarheit,  dafs  hinter  demselben 
andere,  durch  den  Garten  verschluckte  Atrien  lagen,  die  durch  ihn 
mit  der  Strafse  communicirten. 

38.    Casa  della  Regina  d'Inghilterra. 

Breton  p.  455,  Fiorelli,  descr.  p.  300fg. ;   in    der  Abbondanza- 
strafse  NSeite  no.   40  gelegen,    erstreckt  sich   bis   an    den   vico  dei 
Scheletri   und   hat    zwei  Ausgänge    nach    dem  vico   della  Maschera 
Das  Ganze  scheint  ein  grofses  industrielles  Etablissement  (Färberei?) 
und    aus  etwa   3   ursprünglichen    Atrien    zusammengelegt    zu   ^in- 
Dies   läfst  sich  im  Einzelnen   nicht  verfolgen;    vielmehr   haben  wir 
hier    von   demselben   nur    wegen    seiner  Reste    eigentümlicher  Con- 
structionen  zu  handeln.     Ein  sehr  langer  Flur    ca.   1 1  M.  40'  führt 
von  der  Strafse  in  den  Hof  hinauf.    Der  Hof  8,48  breit,   11,23  langi 
das  ganze  Haus  16,47  M.  60'  breit.     Massiv  ist  ein  Stück  der  Süd- 
wand (Rückseite  von  Bottega  no.  42)  ca.  5,50,  soweit  der  Putz  ein 
Urtheil  verstattet,   die   3   unteren  Schichten  Kalkstein,    2.  0,68,  3. 
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0,58  hoch^  darüber  mehrere  (3  kenntlich)  Schichten  Tuff.  Ferner 
massiv  die  ganze  WSeiteuwand  auf  die  Länge  von  10 — 11  M.  Die 
ConBtruction  ist  sehr  merkwürdig:  Grundschicht  so  weit  man  sieht 
Kalkstein,  darüber  3  Schichten  Tuff^  folgt  eine  Schicht  Kalksteinqua- 
der^  und  zum  Schlufs  Kalksteinfachwerk. .  Die  ganze  Mauer  steht  auf 
ca.  5  M.  Höhe.  Die  OWaud  nach  dem  anstofsenden  Hause  no.  38  zu 
scheint  durchweg  jung  zu  sein;  nur  in  der  Ala  erkennt  man  reines 
Fachwerk  mit  Lehm.  Die  Hof  wandstücke  haben  alte  Theile;  auch 
bei  ihnen  sind  einzelne  Tuffquader u^  doch  regel-  und  principlos  ver- 
wandt :  alles  stark  geflickt  und  ruinirt.  Aus  der  ausgedehnten  Ver- 
wendung des  ziegeiförmigen  Tuffs  bei  den  Reparaturen  ersieht  man, 
dals  hier  einst  sehr  viele  Tuffquadern  zur  Stelle  gewesen  sein  müs- 
sen. Aus  dem  vorliegenden  Thatbestand  ergiebt  sich,  dafs  von  einer 
absoluten  zeitlichen  Priorität  des  Fachwerks  vor  dem  Tuffquaderbau 
unter  keinen  Umständen  die  Rede  sein  kann.  Es  ergiebt  sich  wei- 
ter, dafs  in  der  Epoche  des  Qiiaderbaus  beide  Gattungen  von  Mate- 
rial unter  Umständen  nebeneinander  verwandt  worden  sind.  —  Mit 
einem  Worte  erwähnen  will  ich  nur  drei  ei[;entüm1iclie  Behälter 
nach  dem  vico  della  Maschera  hin,  von  denen  der  mittlere  aus  Qua- 
dern aufgeführt  ist.  Zwei  derselben  sind  ca.  1,45  M.,  der  dritte 
2,80  M.  breit  und  mit  hydraulischem  Kalk  ausgestrichen ;  an  den 
Wänden  hat  «ich  eine  Art  von  Kochstein,  der  kalkige  Niederschlag 
des  pompejanischen  Wassers,  angesetzt. 

39.  41—43.    Atrien  im  Vico  del  Balcone. 

Reg.  VII  ins.  10,  Fiorelli,  rel.  p.  27,  vgl.  Plan  tav.  VIII; 
ders.,  descr.  p.  275. 

39.  Aus  späten  unregelmäfsigen  Bauten  lassen  sich  noch  so  viele 
Reste  aussondern,  dafs  mit  aller  Sicherheit  ein  altes  Kalksteinatrium 
erkannt  werden  kann.  Die  Front  nach  der  Halconstrafse  mifst  3G 
resp.  33' :  a  östliches  Stück  bis  zur  Ecke  des  Hauses  no.  1 6  (Fio- 
relli 9)  2,90  M.  i^^j'if  massiv  2  Schichten,  die  zweite  ein  vorsprin- 
der  Binder;  b  durch  Bruchstein  zugesetzte  Thür  1,50  M.  h^j^  (in 
der  Aufsenmauer  von  F.  8  1.);  c  steht  nur  auf  1,70,  3  Schichten 
von  je  einem  Stein  0,67 — 75  M.  hoch,  dann  ist  die  neue  Thür  F.  8 
hineingebrochen  und  es  folgt  späte  Bruchsteinmauer.  Die  Bestim- 
mung der  Fa^rade  wird  aber  durch   die  erhaltenen  Seitenwände  er- 
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möglicht.  Mit  a  gebunden  ist  die  alte  Mauer  zwischen  F.  8  1.  und 
9  b^  c,  d.  Sie  ist  in  alter  und  neuer  Zeit  stark  verputzt  worden; 
indessen  unterscheidet  man  in  verschiedener  Höhe  so  viel  Quadern, 
um  constatiren  zu  können,  dafs  sie,  wenn  auch  ausgebessert,  bis  zur 
Höhe  von  5  Schichten  massiv  war,  später  durch  Bruchstein  ansehn- 
lich erhöht.  Die  Länge  des  Stücks  beträgt  7,80  M.  Desgleichen 
ist  ein  massiver  Rest  der'  anderen  Umfassungsmauer  zwischen  F.  8  f 
und  der  Bottega  7  erhalten.^  Ungefähr  gleicher  Länge  ca.  7,90  M. : 
davon  jedoch  nur  die  Grundschicht  durchlaufend  und  auch  diese 
im  äufseren  Theil  restaurirt ;  vollständiger  ein  Stück  von  5  M.  Länge, 
2,80  Höhe,  4  Schichten,  2.  0,68,  3.  0,87,  4.  0,65  hoch,  Steinlänge 
bis  1,60  M.  Die  Stofsfugen  treffen  nahe  zusammen,  selbst  aufein- 
ander. Die  Mauer  hat  stark  gelitten ,  die  Steine  sind  ganz  zerfres- 
sen, einzelne  geborsten.  Wenn  dergestalt  die  Breite  des  alten  Atriums 
gegeben  ist,  so  fehlt  doch  jeglicher  Anhalt  seine  Länge  und  damit 
seinen  Inhalt  zu  bestimmen.  Die  Lage  der  Thür  beweist  auf  alle 
Fälle,  dafs  das  Atrium  nur  an  einer  Seite  Zimmer  hatte. 

41.  42.  In  derselben  Strafse  gleichfalls  an  der  SSeite,  und 
zwar  in  der  östlich  folgenden  Insula,  ist  die  Fa^ade  von  zwei  Atrien 
erhalten  reg.  VH  ins.  11,  Fiorelli,  rel.  p.  25,  Plan  tav.  VHI  no.  9. 
10.  Dieselbe  tritt  merkbar  am  W.-  und  ca.  0,40  M.  am  OEnde 
zurück.  Sie  bietet  ein  gutes  Beispiel  der  Fachwerkstechnik;  Lehm- 
mörtel klar  erkennbar ;  unter  dem  Kalkbruchstein  vereinzelte  Cruma- 
und  Tuffstücke  versprengt;  später  natürlich  berappt  und  verputzt. 
Die  innere  Disposition  ist  gänzlich  verändert,  jedoch  die  Frontbreite 
sicher,  da  alle  drei  muri  communes  noch  stehen.  Die  Mafse  von  W. 
anfangend  lauten:  a  4,54  M.  I672'  (ohne  m.  c) ,  b  Thür  1,24  M. 
4»//,  c  8,25  M.  30',  d  Thür  1,89  M.,  e  5,25  M.  (ohne  m.  c).  Die 
Front  des  ersten  beträgt  40'/2  resp.  37^/2'  und  die  Thür  liegt  genau 
in  der  Mitte;  die  Front  des  zweiten  gerade  41  resp.  38'.  Jenes  ist 
in  der  Folge  bis  auf  ein  Strafsenzimmer  von  dem  letzteren  aunec- 
tirt  worden.  Auch  bei  dem  zweiten  sind  nur  die  beiden  Vorder- 
zimmer erhalten:  3  Wanddicken  0,41,  eine  nur  0,38  M.  Die  Hin- 
terzimmer wurden  abgeschnitten,  um  mit  den  Acquisitionen  des  vori- 
gen Hauses  ein  Peristyl  von  Ziegelsäulen  zu  bilden.  Wais  die  An- 
lage betrifft,  besafs  das  erste  Atrium  mit  der  kleinen  Hausthür  in 
der  Mitte  ursprünglich  ohne  Zweifel  auf  beiden  Seiten ,  das  zweite 
dagegen  nur  an  der  OSeite  des  Hofes  Seitenzimmer.  Ueber  den 
Flächeninhalt  ist  nichts  mehr  zu  ermitteln. 
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43.  Die  SHälfte  der  reg.  VII  ins.  10  (Fiorelli,  rel.  p.  26,  tav. 
Vni)  wird  von  einem  einzigen  unregelmäfsigen  Hause  eingenom- 
men: ein  Blick  auf  den  Plan  lehrt  schon,  dafs  dasselbe  aus  ver- 
schiedenen Atrien  zusammengewürfelt  ist.  Unter  Anderem  ist  ein 
Atrium  ausgeräumt  worden,  um  den  Garten  s  herzustellen.  Dabei 
fiel'  die  alte  Front  und  ward  gegen  die  Strafse  zu  vorgerückt. 
I^CLgegen  in  der  Rückmauer  zwischen  s  und  q  ein  Rest  massiver 
Mauer:  3  Schichten  1,80  über  dem  Hoden,  4,50  M.  lang.  Femer 
in  der  NWand  zwischen  s  und  r  ansehnliche  Reste  von  Kalkstein- 
fachwerk. Nach  dem  Plan  beträgt:  Mittelbreite  8,80  M.  1^2',  Mit- 
länge 15,10  M.  55',  Inhalt  1750  D'. 

40.    Casa  di  M.  Spurius  Mesor. 

Breton,  Pompeia^  p.  40().  7. 
Overbeck,  Pompeji^  p.  445. 
Fiorelli,  rel.  p  43,  tav.  IX,  XVI. 
I>er8.,  descr.  p.  200 — 8. 

4 

Das  Alter  dieses  merkwürdigen,  nach  der  officiellen  Nomen- 
clatur  in  reg.  YII  ins.  3  gelegenen  Hauses  erhellt  von  vom  herein 
aus  dem  Umstand,  dafs  die  Front  nicht  zur  Strafsenflucht  stimmt, 
vielmehr  um  0,75  M.  hinter  das  östlich  anliegende  Haus  zurück- 
tritt. Die  Fa^ade  von  50  resp.  47'  ist  massiv:  a  erstes  Stück  6,19  M. 
22 Y2',  die  drei  unteren  Schichten  Kalkstein  aus  je  4  Steinen  be- 
stehend ohne  Binder,  '2.  0,71,  3.  0,69  hoch,  die  Stofsfugen  nähern 
sich  bis  auf  0,15  M.  Die  4.  und  5.  Schicht^  0,65  und  0,58  M.  hoch, 
bestehen  aus  Tuffquadern  6  oder  7  Steine.  In  der  5.  Schicht  er- 
blickt man  4  alte,  später  zugesetzte  Schlitzfenster.  Es  ist  noch  eine 
6.  Schicht  gleichfalls  Tuffquadern  vorhanden,  aber  von  geringer 
Höhe,  ca.  0,20  M.  Hiermit  ist  die  Höhe  der  Strafsenthür,  und  wie 
die  Balkenlöcher  innen  im  Zimmer  zeigen,  diejenige  des  Erdge- 
schosses erreicht.  Darüber  erhebt  sich  nun  ein  Oberstock,  leichte 
Bruchsteinmauer  mit  einzelnen  Ziegeln,  b  Thür  1,65  M.  6'  breit, 
2,95  M.  hoch.  Der  Sturz  nach  der  modernen  Restauration  2,77 
lang,  0,385  breit,  0,12  M.  dick,  liegt  auf  der  5.  Schicht,  an  jeder 
Seite  0,56  M.  auf;  über  ihm  geht  die  Bruchsteinmauer  weiter, 
c  östliches  Stück  5,90  M.  2172'»  die  drei  unteren  Schichten  so  weit 
sichtbar  Kalkstein,  die  drei  oberen  Tuffquader,  4.  0,62,  5.  0,48,  6. 
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0^38  M.,  je  6 — 8  Steine;  darüber  läuft  Bruchstein.  In  der  5.  Schicht 
drei  alte  Schlitzfenster,  von  denen  zwei  zugesetzt:  an  ihre  Stelle 
trat  ein  rundes  und  ein  grofses  oblonges  Fenster.  Dicke  der  Fa^ade 
für  Tuff  wie  Kalkstein  0,41  M.  Wenn  dieses  Mafs  der  oskischen 
Epoche  angehört,  so  weisen  die  Innenwände  auf  römische  hin.  Die 
alten  Atriumsräume  sind  verschwunden  und  man  hat  möglichst  viel 
Zimmer  zu  gewinnen  gesucht.  Als  Material  ist  ziemlich  durch- 
stehend ziegelformiger  Tuff  verwandt;  Wanddicken  0,345,  0,37, 
0,395,  0,295  M.,  d.  h.  U/e,  IV4,  »Vs,  l'  römisch.  Von  den  alten 
Fenstern  ist  nur  eins  geblieben  in  einem  engen  Raum  unter  der 
Treppe,  welchen  man  füglich  für  den  Abtritt  halten  kann  (nebenan 
Hegt  wie  gewöhnlich  die  Küche).  Die  Zimmer  sind  elegant  deco- 
rirt.  Hinten  ist  das  Atrium  an  der  OSeite  auf  Kosten  des  Anhau- 
ses  durch  einen  Garten  erweitert  worden.  Die  ursprüngliche  Dispo- 
sition läfst  sich  im  Ganzen  noch  erkennen.  Flur  3,58  M.  13'.  Hof 
6,60  M.  24'  lang,  6,73  M.  24Y2'  breit.  Tablinum  3,16  M.  W/^  W» 
3,56  breit,  Zimmer  hinter  demselben  4,26  M.  15^^  lang.  Die  Ge- 
sammtlänge  des  Atriums  beträgt  65 Y2  resp.  62 Y2'-  Die  Breite  an 
der  Front  netto  47,  sinkt  an  der  Rückseite  auf  ca.  9,07  M.  33' 
(keine  genaue  Messung  möglich,  aber  der  Fehler  kann  höchstens  T 
betragen),  Mittelbreite  mithin  40'.     Flächeninhalt  2500 D'. 

44 — 46.    Atrien  an  der  Nolanerstrafse. 

Fiorelli,  rel.  p.  40.  41,  tav.  IX,  reg.  VII,  ins.  3. 

Das  südliche  Eckhaus  an  der  Stabianerstrafse  und  das  anUe- 
gendc  Haus  (Plan  11  — 14)  haben  Reste  der  Kalksteinperiode  erhal- 
ten. Die  alte  Disposition  läfst  sich  allerdings  nicht  mehr  nachwei- 
sen, da  die  Vorderräume  an  den  Hauptverkehrstrafsen  der  Stadt  in 
Kottegen  umgei^andelt  sind.  Die  durchstehende  Erscheinung,  dab 
die  Kalksteinhäuser  hinter  den  jüngeren  Hauten  zuriickliegen^  wie- 
derholt sich  auch  hier.  Eingang  bei  Fiorelli  9  Ziegel  0,445^  F.  10 
Ziegel  0,46  und  0,44,  dagegen  0,30  zurückspringend  F.  11  Kalk- 
stein 0,41  M.  dick.  Die  Scheidemauer  zwischen  F.  11.  12  und  13 
ist  unweit  der  Strafse  massiv  auf  eine  Strecke  von  ca.  4  Ä.  3  Schich- 
ten hoch,  weiterhin  zwischen  den  beiden  Höfen  Kalksteinfkchwerk 
mit  Lehm  auf  eine  Strecke  von  4,50  M.  und  bis  zu  einer  Höhe 
von  reichlich  4  M.  stehend :  schönes  Exempel  dieser  Technik.  Auch 
die  Scheidemauer  gegen  das  vorangehende  Haus  (zwischen  F.  10  und 
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9)  besteht  aus  Kalkbruchstein  und  ist  zu  Anfang  offenbar  an  alter 
Stelle  und  mit  altem  Material  wieder  aufgeführt.  Darnach  ist  die 
Frontbreite  gegeben:  a  4^76  M.  17'  ohne  m.  c,  b  Thiir  2,06  M. 
7 Vi'»  später  um  0,26  M.  verengt,  c  4,54  M.  16 Y2'  ohne  m.  c  =  44 
resp.  41'.  Die  Front  des  zweiten  Hauses  beträgt  10,60  M.  .3SY2 
resp.  3572'-  Obwol  im  Hofe  des  letzteren  mehrere  Kalksteinpfeiler 
erhalten,  ist  doch  eine  nähere  Bestimmung  nicht  möglich. 

46.  An  der  Ecke  der  Nolanerstrafse  und  des  Vico  storto  ist  in 
der  Umfassung  nach  letzterem  hin  ein  Stück  massiver  Mauer  3  Schich- 
ten erhalten,  darüher  kleine  Tuffquadem  gemauert.  Die  ursprüng- 
liche Disposition  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

47.    Atrium  an  der  Stabianeratrafse. 

Fiorelli,  rel.  p.  65,  tav.  XII.  ders.,   descr.  p.  60.  reg.  I,  ins.  4. 

Den  gröfeeren  Theil  dieser  Insula  nimmt  die  ausgedehnte  präch- 
tige casa  del  citarista  {domus  L.  Popidi  Secufidi  Augusttam  Over- 
beck  p.  315fg.j  ein.  Von  ihr  wird  eingeschlossen  ein  Kalkstein- 
haus, belegen  an  der  Ecke  des  Kardo  und  Decumanus,  strada  Sta- 
biana  und  dell'  Anfiteatro.  Die  Seitenmauer  nach  dem  Decumanus 
ca.  26  M.  ist  massiv.  Da  sie  in  alter  Zeit  verputzt,  modern  in  den 
Fugen  reichlich  ausgeschmiert  worden  ist,  so  läfst  sich  weder  der 
AbschluTs  genau  bestimmen  noch  der  Bestand  im  Einzelnen  scharf 
angeben.  Aus  demselben  Grunde  ist  die  Technik  nicht  ganz  leicht 
zu  erkennen;  jedoch  glaube  ich  in  den  inneren  Fugen  Lehm  sicher 
constatirt  zu  haben.  Von  der  Ecke  ab  ca.  3,50  M.  zuerst  3  Schich- 
ten, Dicke,  welche  hier  gut  gemessen  werden  kann,  0,41  M.,  dann 
durchlaufepd  4  Schichten.  Die  Mauer  ist  durch  Bruchstein  (ganz 
verschmiert)  erhöht;  gegen  das  Ende  hin  fehlen  mehrere  Steine; 
Schichthöhe  ca.  0,70  M.  —  Das  Haus  ist  ein  Atrium  ohne  Seiten- 
zimmer, dagegen  mit  Hortus,  die  ursprüngliche  Disposition  im 
Wesentlichen  erhalten.  Es  war  bei  der  Verschüttung  entweder  im 
Umbau  begriffen,  oder  sehr  verfallen.  Strafsenfront  9,35  M.  34', 
und  zwar  südliches  Stück  3,93  M. ,  Thür  1,79  M.  672»  nördliches 
Stück  3,63  M.  Die  beiden  Yorderzimmer  sind  in  Bottegen  verwan- 
delt; dafs  Bottegen  von  vom  herein  da  waren,  erscheint  fraglich. 
Dagegen  weisen  sämmtliche  Zwischenwände  derselben  alte  Construc- 
tion  auf,  Fachwerk  mit  Lehm  jedoch  später  restaurirt.    Der  Hof  ist 
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vorn  8^48^  hinten  wegen  der  Verschmälerung  des  Areals  S,06  breit, 
an  der  NSeite  8^72^  ander  SSeite  8^58  M.  lang.  Das  Impluvium,  ca. 
2,40  X  2,80,  ist  mit  Erde  bedeckt  und  fehlt  auf  dem  Plan.  Sein 
Vorhandensein  habe  ich  durch  einen  Tasto  festgestellt:  die  Euiübls- 
sung  envies  sich  verhältnirsmäfsig  schmal  ^  0^23,  der  Boden  tief 
0,24  M.  Den  13runnen  habe  ich  wol  nur  durch  Zufall  nicht  ge- 
funden. In  der  That  wäre  zu  wünschen^  dafs  das  Impluvium  ganz 
aufgedeckt  würde;  denn  wir  haben  hier  einen  der  seltenen  Fälle, 
wo  der  Heerd  seine  altertümliche  Stellung  neben  dem  Impluvium 
bewahrt  hat.  In  seiner  jetzigen  Gestalt  ist  er  freilich  keinesw^ 
sehr  alt^  vielmehr  aus  Bruchstein  und  Ziegelbrocken  aufgemauert, 
1,47  lang,  0,90  breit,  0,74  M.  hoch,  oben  hufeisenförmig  ausge- 
höhlt. Er  steht  vor,  nicht  hinter  dem  Impluvium,  vermutlich  weil 
sich  hier  auch  der  Brunnen  befand  (die  Brunnenmündungen  liegen 
in  der  Kegel  an  der  Rückseite  des  Impluvium,  kommen  jedoch  auch 
an  einer  der  drei  anderen  Seiten  vor).  Die  Dienste  dieses  Heerdes 
auf  die  nächste  Bottega  zu  beschränken,  wie  Fiorelli  thut,  ist  des- 
halb nicht  statthaft,  weil  eine  Küche  im  Plan  dieses  Hauses  fehlt; 
die  Küche  aus  dem  Erdgeschofs  in  den  Oberstock  zu  verlegen^  wäre 
ein  viel  zu  unpraktisches  Verfahren,  als  dals  daran  zumal  bei  dem 
hier  vorhandenen  reichlich  bemessenen  Räume  gedacht  werden 
dürfte.  —  An  der  Rückseite  des  Hofes  liegt  ein  nach  dem  Hortus 
führender  Gang,  ein  offenes  Tablinum  und  ein  geschlossenes  Zim- 
mer (dj.  Die  Wände  des  letzteren  sind  sämmtlich  alt;  es  milst  im 
Innern  an  der  S.-  3,54,  N.-3,65,  W.-  2,74,  OSeite  2,78  M.,  d.  h.  im 
Mittel  13  X  10'.  Die  Hausbreite  hinter  dem  Tablinum  ist  gesun- 
ken auf  7,78  M.  Im  Hortus  eine  Porticus  aus  Ziegelsäulen,  dahin- 
ter ein  Zimmer  und  eine  in  den  Oberstock  führende  Treppe:  alles 
junger  Bauart  angehörig.  —  Die  innere  Länge  des  gesammten  Hau- 
ses beträgt  nach  dem  Plan  an  der  N.-  26,60  M.,  an  der  SSeite 
25  M.,  im  Mittel  25,80  M.  94';  die  Mittelbreite  8,06  M.  291/4',  der 
Flächeninhalt  ziemlich  genau  2750  D'. 

48  —  55.    Atrien  im  Vico  di  Tesmo. 

Der  Kardo,  welcher  östlich  von  der  Stabianerstrafse  läuft,  hat 
wegen  der  Seltenheit  der  Bottegen  in  hohem  Mafse  ein  altertüm- 
liches Ansehen  bewahrt.  Wir  zählen  die  Kalksteinhäuser  nach  dem 
Hestand,  der  1873  im  Herbst  zu  Tage  lag,  auf  und  beginnen  im  N. 
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bei  dem  vicolo  di  M.  Lucrezio.     Hier   erkennt  man   an  der  unaus- 
^^^abenen  OSeite: 

48.  Kalksteinfa^ade  15,95  M.  58',  die  gröfste  in  Pompeji: 
i  nördliches  Wandstück  7,52  M.  271/3',  b  Thür  1,83  M.  62/3',  c  süd- 
liches Wandstück  6,60  M.  24'.  Das  Stück  a  hat  eine  durch  Kalk- 
iind  vulkanischen  Bruchstein  und  Puzzolanmörtel  zugesetzte  Thür 
ron  1,65  M.  6'  Breite.  Mithin  war  das  entsprechende  Vorderzim- 
ner  sei  es  als  Laden  behandelt  oder  möglicher  Weise  vom  Hause 
2^nz  getrennt.  In  der  ganzen  Fa^ade  sind  durchlaufend  mit  Sicher- 
leit  nur  2  Quaderschichten  zu  constatiren;  den  Bestand  darüber 
äfst  der  erhaltene  Stuck  nicht  klar  erkennen.  Sicher  liegt  hier  kein 
reiner  Quaderbau  vor;  wahrscheinlich  folgte  auf  die  beiden  Grund- 
Schichten  Fachwerk.  Bei  einem  späteren  Umbau  ist  dann  die  Fa- 
^e  durch  Ziegel-  und  Bruchstein  ansehnlich  erhöht  worden;  sie 
»teht  gegenwärtig  noch  auf  ca.  6  M.  Die  Hausthür  ist  4,10  M. 
15'  hoch.     Unmittelbar  an  das  beschriebene  Haus  stöfst: 

49.  ein  kleines  Kalksteinatrium  mit  9,90  M.  36'  Front,  näm- 
lich: a  nördliches  Stück  5,23  M.  19',  b  Thür  1,45  M.  51//,  c  süd- 
liches Stück  3,22  M.  1174-  So  weit  der  erhaltene  Putz  solches 
erkennen  läfst,  ist  die  Fa^ade  ganz  massiv  bis  auf  die  Höhe  der 
rhür  von  2,34  M.  8Y2'.  Darüber  folgt  ca.  3  M.  späte  Bruchstein- 
nauer,  so  dafs  hier  wie  in  den  meisten  anderen  Fällen  nachträglich 
sin  Stockwerk  aufgesetzt  worden  ist.  Diesem  Hause  gegenüber 
liegt : 

50.  Fiorelli,  rel.  p.  54  tav.  XI,  reg.  IX  ins.  3,  ganz  baufällig  und 
iei  der  Verschüttung  Ruine.  Es  war  ein  kleines  Atrium  in  Fachwerk 
mit  dem  gröfseren  Eckraum  vereinigt  und  zu  einem  Neubau  be- 
itimmt.  Die  Construction  der  Fa9ade  ist  der  unter  N.  33  beschrie- 
benen im  Wesentlichen  analog.  Sie  mifst  27,  netto  24'  und  zwar 
es  kann  bei  der  Beschaffenheit  der  Mauer  nur  von  annähernden 
dafsen  die  Rede  sein)  :  a  3,44  M.  I2V2',  b  Thür  1,23  M.  41/2%  c 
!,75  M.  10'.  Die  Eckpfeiler  klammem  in  die  folgenden  Mauern 
linüber.  Dicke  0,41  M. ,  sie  sinkt  bei  Innenmauern  auf  0,36  M. 
Die  Front  steht  noch  auf  2^40  M.  Höhe.  In  a  wie  c  ein  grolses 
Fenster.  Ob  Vorderzimmer  vorhanden  waren,  erscheint  sehr  frag- 
ich.  Seitenzimmer  fehlten  jedenfalls.  Hof  30'  lang.  An  der  Rück- 
seite Tablinum  und  ein  Zimmer.  Die  Länge  des  Atriums  stellt  sich 
iuf  ca.  12,37  M.  45',  folglich  Inhalt  (netto  24  X  42)  auf  1000  D'. 
redoch   wird  man  nicht  entscheiden   können,    ob  nicht  ein  Hortus 
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dahinter  von  Anfang  an  hinzugehört  hat.  Dadurch  würde  der  In- 
halt sich  um  500  oder  750  D'  erhöhen.  —  Weiter  an  der  OSeite 
an  der  Ecke  des  folgenden  Decumanus  (vico  di  Cuspioj  mit  der 
Front  nach  diesem  zu 

51.  ist  ein  Stück  der  Seitenmauer  auf  8  M.  Länge  erhalten: 
doch  nur  aufser  der  nicht  sichtbaren  Grundschicht  auf  der  ganzen 
Ausdehnung  einC;  auf  der  halben  zwei  Schichten;  Höhe  der  oberen 
0,68  M.  Steinlänge  bis  1,55  M.  Ueber  den  Quadern  Bruchstein^ 
an  der  Ecke  mit  Ziegeln  eingefafst:  Um  die  Länge  des  Atriums 
zu  bestimmen,  zu  dem  jeme  Mauer  gehörte,  fehlt  jeglicher  Anhalt. 
—  An  der  WSeite  jenseit  des  nächsten  Decumanus  (vico  di  Balbol 
liegen 

52.  53.  Fiorelli,  rel.  p.  59 fg.,  tav.  XI,  reg.  IX  ins.  1.  Abbil- 
dung der  Fa^ade  tav.  XY  2  im  Allgemeinen  richtig,  jedoch  ohne 
den  Ton  des  Steins,  noch  sein  verwittertes  charakteristisches  Aus- 
sehen wiederzugeben.  Zwei  Kalksteinatrien  von  fast  gleicher  Fronte 
breite.  Die  Ecke  bildet  mit  der  vorbeigehenden  Bruchsteinmauer 
einen  Winkel.  Von  N.  anfangend  a  3,85  M.  14',  b  Thür  1,65  M. 
6',  c  3,76  M.  132/3';  a  3,85  M.  14',  b  Thür  1,65  M.  6',  c  3,85  M. 
14'.  Mauerdicke  hier  wie  im  Innern  0,41  M.  Das  erste  Stück  a 
hat  aufser  der  Grund-  4  Schichten,  davon  1.  0,55,  2.  0,62,  3.  0,68  M. 
=  2,  2^4,  2Y2'  hoch;  die  geraden  Schichten  zählen  3,  die  ungera- 
den 4  Steine,  die  letzteren  sind  an  der  Ecke  gebunden,  Binder 
0,41  M.  breit.  In  der  4.  befindet  sich  ein  zugesetztes  Schlitz-  und 
ein  offenes  Fenster  späterer  Zeit.  Ein  Stein  geborsten;  der  Stuck 
fast  ganz  herabgefallen.  Thür  2,55  M.  hoch,  den  Quadern  entspre- 
chend, darüber  Bruchsteinmauer.  Die  Steinpfosten  der  Thür  sind 
anscheinend  durch  Feuer  beschädigt.  Dieselbe  Technik  wie  in  dem 
beschriebenen  Stück  geht  durch  die  ganze  Fa^ade  durch.  Bei  dem 
zweiten  Haus  folgen  auf  5  Qaderschichten  (die  Grundschicht  mitge- 
zählt) schmale  Lagen  von  Kalkstein.  Die  Wand  ist  sehr  ausgewit- 
tert, so  dafs  man,  da  auch  der  Putz  meistens  herabgefallen,  an  Ter- 
schiedenen  Stellen  hindurchsehen  kann.  Die  Thür  b  ist  mit  Bruch- 
stein und  Puzzolanmörtel  zugesetzt.  Späte  Fenster  sind  in  cS  t, 
b,  c  gebrochen.  Die  gesammte  Fa^-ade  mifst  18,61  M.,  67^/3'  und 
ist  gleichzeitig  nach  demselben  Plan  erbaut:  das  nördliche  Atrium 
hat  332/3  resp.  302/3',  das  südliche  35 V2  resp.  321/2'  Front.  Beide 
sind  mit  dem  grofsen  Hause  (casa  del  Pamasso)  vereinigt,  welches 
das  östliche  Drittel  dieser  Insula  fast  ganz  umfafst.     Es  fragt  sich, 
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in  wie  weit  die  ursprüngliche  Anlage  der  Atrien  noch  zu  erkennen 
i»t.  —  Bei  52  haben  wir  Flur  3,57  M.  13'  lang  mit  2  Vorderzim- 
mem:  von  diesen  ist  das  nördliche  um  Vj^'  verkürzt,  indem  die 
alte  Zwischenmauer  zur  Vergröfserung  der  anstofenden  Bäckerei  nie- 
dergerissen und  eine  neue  aufgeführt  worden  ist.  Dagegen  steht  die 
alte  Wand  noch  an  der  NSeite  des  Hofes  auf  einer  Strecke  von 
3,35  M.,  4  oder  5  Schichten  hoch,  so  weit  kenntlich,  massiv.  Der 
Hof  ist  an  der  N.-  6,09  M.,  an  der  S.-Seite  6,56  M.,  im  Mittel 
6^325  M.  23'  lang.  Seiten-  und  Hinteriimmer  fehlen:  die  letzte- 
ren wurden  nämlich  zu  dem  grofsen  Peristyl  geschlagen,  das  sich 
hier  hinzieht.  Man  wird  annehmen^  dafs  das  Kalksteinatrium  sich 
über  die  Breite  dieses  Peristyls  erstreckte.  Damach  hatte  dasselbe 
einen  Hortus  hinter  dem  Tablinum  und  ca.  72'  Gesammtlänge.  Da 
man  aber  nicht  weifs,  ob  die  Breite  hinter  dem  Hofe  zu-  oder  ab- 
nahm, läfst  sich  in  Betreff  des  Inhalts  nur  sagen,  dafs  solcher  wahr- 
scheinlich 2000  oder  2250  D'  betrug.  —  Auch  bei  53  betrug  die 
Tiefe  der  Flur  13'.  Indefs  ist  hier  nur  das  südliche  Vorderzimmer 
erhalten.  Balkenlage  in  demselben  ca.  3,10  *M.  hoch.  Aus  dem 
durch  die  Flur  vergröfserten  nördlichen  ist  Küche  und  Abtritt  ge- 
worden. Die  übrigen  Bäume  sind  so  verändert  worden,  dafs  sich 
über  die  Disposition  des  Atriums  Nichts  weiter  sagen  läfst.  —  An 
der  OSeite  an  der  Ecke  des  zweitfolgenden  Decumanus  (strada  dell' 
anfiteatro)  mit  der  Front  nach  diesem  zu  ist  die  Seitenwand  eines 
Kalksteinatriums  sichtbar: 

54.  Sie  ist  14,09  M.  5IV4'  lang.  Ihrer  Technik  nach  zerfällt 
die  Mauer  in  3  Abschnitte:  a  5,60  M.  enthält  aufser  der  Grund- 
4  Schichten  Kalkstein,  2.  0,68  M.  2V2'  hoch,  3.  ebenso.  Verschie- 
dene Steine  sind  später  mit  Ziegeln  geflickt;  Steinlänge  bis  1,83  M. 
6Y3'.  In  3.  findet  sich  eine  einzige  Tuffquader  von  0,45  M.  Breite, 
^  in  4.  wieder  ausschliefslich  Kalkstein.  Dagegen  die  5.  Schicht, 
welche  3  Schlitzfenster  enthält,  besteht  aus  4  Tuffquadem,  während 
die  Ecke  durch  einen  Kalkstein  gebildet  ist.  Darüber  Kalk-,  Zie- 
gel- und  Bruchstein.  Dicke  der  Mauer  0,41  M.  Es  folgt  b  5,20  M. 
mit  3  Schichten  Kalkstein,  2.,  3.  je  0,68  M.  2V2'  hoch.  Darüber 
schönes  Kalksteinfachwerk  mit  reinem  Lehmmörtel  ca.  10';  die 
ganze  Mauer  ca.  16'  hoch.  In  Flucht  mit  den  Schlitz-  liegen  2 
viereckige  Fenster,  von  denen  eins  wieder  zugesetzt  ist.  Endlich  c 
3,30  M.  besteht,  so  weit  der  Stuck  solches  erkennen  läfst,  aus  rei- 
nem Kalksteinfachwerk.  —  Demnach  ist  das  Vorderhaus  am  meisten, 
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das  hintere  am  wenigsten  solide  gebaut.  Da  das  Innere  nicht  aus- 
gegraben^ so  kann  man  nicht  sagen,  wie  sich  hierzu  dessen  Cob- 
struction  verhält.  Femer  verdient  die  sporadische,  aber  ziemlich 
planmäifiige  Verwendung  von  Tuffquadem  beachtet  zu  werden.  — 
Weiter  an  der  WSeite  folgt 

55.     Fiorelli,    rel.  p.  74,  tav.  XII,    reg.  I  ins.  3.     Kalkstein- 
fa^ade  von  13,88  M.  öOYj,  netto  471/2'-   Von  N.  anfangend  a  6,60  M. 
24'  4  Schichten,  3.  0,65,  4.  0,68  hoch.     Darüber  eine  Schicht  nie- 
driger   ca.  0,20  h.  Kalksteine  und    spätere  Bruchsteinmauer.      Die 
geraden  Schichten  sind   an  der  Ecke  nach  Innen  gebunden;  Stein- 
länge bis  1,30  M.    In  der  obersten  Schicht  ein  Schlitzfenster^  aufser- 
dem  2  grofse,  später  hereingebrochene  Fenster.    Die  Mauer  war  ver- 
putzt.    Lehm    zwischen    den    Quadern    habe    ich    nicht    gefunden, 
b  Thür  1,86  M.     Dann  folgt  c  Laden.     Der  Pfosten   zwischen  ihm 
und  der  Thür  1,29  M.  aus  je  einem  Steine;  Ladenöfihung  2,60  M.; 
Eckstück  1^53  M.  aus  5  massiven  Schichten,    davon  wieder  die  ge- 
raden   nach    Innen    gebunden,     darüber    Kalksteinfachwerk.      Die 
Mauerdicke  nach  meh'reren  Messungen  0,41  M.  beträgt  am  Eingang 
des  Ladens  nur  0,38  M. ,    offenbar  weil  sie  des  Zugangs  wegen  ab- 
geschrägt ist.     Thürhöhe  2,64  M.,  Ladenhöhe  2,39  M.     Der  Laden 
ist  ursprünglich,   keinenfalls  später  hereingebrochen.  —  Das  Haus 
zerfällt  in  zwei  Theile :  einen  Hof  mit  3  Vorder-,   1  Seiten-,  3  Hin- 
terzimmem ,    einen  Hortus  mit  entsprechenden  Wohnräumen.    Der 
erhaltene  Putz  verstattet  kein  detaillirtes  Urtheil  über  die  Construc- 
tion.     Fachwerk  erkennt  man  in    den  Flurwänden,  in    der  N.-  80- 
wol  wie  S. -Mauer  des  Hofes,  in  der  Rückwand  des  nördlichen  Hin- 
terzimmers.     Dagegen   ist   die  Bauart  am  Hortus  eine  decidirt  jün- 
gere.     Ueber   die  ursprüngliche  Anlage   darf  man  keine  endgültige 
Ansicht  aussprechen.     Sie   bietet  gegenwärtig  viel  Auffälliges.    Die 
Länge  des  Atriums  beträgt  nach  dem  Plan  ca.  13,75  M.  50':  davon 
entfallen   auf  Flur   und   Vorderzimmer   ca.   5,40  M. ,    auf  Hof  und 
Tablinum    nur   8,10  M.     Von    der    unverhältnifsmäfsigen  Breite  des 
Hofes   ist  das  südliche  Stück   abgetrennt   und  als  Hinterzimmer  iur 
den  Laden    verwandt   worden.     Von   einem  Impluvium  keine  Spur, 
doch  ist   der  Hof  in    seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  gepflastert.    Man 
kann   annehmen,    dafs   der  Hortus   ursprünglich  nicht   zum  Atrium 
gehörte:    das  Areal  würde   alsdann   ziemlich  genau  2250  D'  ergeben 
und  aus  der  quadratischen  Gestalt  desselben  in  Verbindung  mit  dem 
alten   Laden   die  ungewöhnliche  Anlage   sich    erklären  lassen.    Di^ 
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Annahme  wird  durch  drei  Umstände  empfohlen :  1 .  die  jüngere  Bau- 
art am  Hortus;  2.  macht  die  Umfassungsmauer  an  den  Ecken^  wo 
Atrium  und  Hortus  zusammenstofsen^  Winkel;  3.  hat  hier  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  späte  Separation  stattgefunden  —  aus  dem  Raum  n 
fiihrte  in  i  des  westlich  folgenden  Hauses  eine  jetzt  zugesetzte  Thür. 
Aber  wie  gesagt  scheint  eine  bestimmte  Entscheidung  nicht  mehr 
möglich. 

56  —  58.    Atrien  im  Vicolo  di  M.  Lucrezio. 

An  der  SSeite  dieser  abgelegenen  ungepflasterten  Gasse  befin- 
den sich  drei  Atrien  neben  einander^  deren  Construction  zum  Theil, 
deren  Anlage  ganz  der  Kalksteinperiode  zugeschrieben  werden  darf. 
Nach  dem  auf  die  Stabianerstrafse  mündenden  Eckhaus  folgt  zuerst 

56.  domus  L.  Clodii  Vari,  wie  es  officiell  getauft  worden ;  Plan 
Fiorelli  tav.  XI,  reg.  IX  ins.  3.  Das  sehr  verfallene  Haus  ist 
durchaus  in  Fachwerk  gebaut,  namentlich  in  der  Front  und  der 
Zwischenwand  nach  dem  nächsten  Hause  ist  der  Lehm  gut  zu  con- 
statiren.  Front  26,  netto  23',  Thür  1,24  M.  4V2'.  Flur  mit  2  Vor- 
derzimmem  3,58  M.  13'  lang.  Der  Hof  mit  Brunnen  hat  natürlich 
keine  Seitenzimmer.  Er  ist  5,91  M.  2IY2'  lai^gi  aber  nur  5,50  M.  20' 
breit:  die  Abnahme  um  3'  gegen  die  Breite  des  Vorderhauses  rührt 
daher,  dafs  auf  der  ganzen  Länge  ein  solcher  Streifen  zu  Gunsten 
des  oder  der  Nachbarn  an  der  Stabianerstrafse  al^etreten  worden  ist ; 
dieser  Streifen  ward  zur  Aufnahme  einer  Treppe,  0,73  M.  breit, 
verwandt;  die  Zwischenmauer  nach  dieser  Seite  ist  in  Folge  dessen 
natürlich  jung.  Auf  den  Hof  folgt  eine  Art  Hortus  mit  Wirtschafts- 
räumen, 6,05  M.  22'  lang.  Die  Gesammtlänge  beträgt  demnach 
netto  55'  (13  +  211/2'  +  22  +  IV2  —  3).  Als  durchstehende 
Breite  dürfen  wir  nach  der  Front  23'  annehmen;  denn  zwar  springt 
der  Hortus  um  2'  weiter  in  das  Haus  des  M.  Lucretius  (N.  57)  vor, 
aber  dies  rührt  —  wie  man  im  gedachten  Hause  handgreiflich  sieht. 
—  davon  her,  dafs  beide  mal  zusammengehört  haben  und  nachher 
willkürlich  separirt  worden  sind.  Demgemäfs  stellt  sich  der  In- 
halt 23  X  55  auf  1250  D'  (1265);  kann  sich  unter  keinen  Umstän- 
den weit  von  dieser  Ziffer  entfernen.  —  Hieran  stöfst 

57.  das  Anbaus  von  M.  Lucretius.  Die  durch  ihren  bizarren 
Garten  bekannte  casa  di  M.  Lucrezio  an  der  Stabianerstrafse  (Bre- 
ton p.  387,  Overbeck  p.  277)    hat   nördlich   ein   kleines  Atrium  an- 
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nectirt,  durch  welches  es  seitlich  mit  dem  hier  besprochenen  Vicolo 
communicirt.  Die  betreffende  Thür  ist  modern  vermauert.  Die  Fa- 
^ade,  32  resp.  29',  ist  vielleicht  massiv,  jedoch  der  Stuck  zu  gut 
erhalten  um  Gewifsheit  zu  gewähren.  Das  Innere  gröfstentheils  er- 
neuert, alte  Theile  finden  sich  nur  vereinzelt.  Flur  mit  2  Vorder- 
zimmem  3,71  M.  IS^V  tief.  Seitenloser  Hof  5,23  M.  19'  lang.  An 
der  Rückseite  in  ursprünglicher  Disposition  Tablinum  mit  2  Zim- 
mern 3,37  M.  12 V4'  (ohne  Rückwand].  Mithin  Länge  netto  43»// 
(13  V2  4-  19  +  12  V4  +  ii/2  —  3).  Die  innere  Breite  beträgt  in 
der  vorderen  Hälfte,  und  betrug  auch  vor  der  Separation  mit  dem 
oben  besprochenen  N.  56  für  die  Hinterzimmer  7,97  M.  29'.  Folg- 
lich Inhalt  1250  D'  (1254  V4').  Falls  aber  ursprünglich  ein  Hortus 
hinzugehörte,  würde  die  Ziffer  sich  noch  um  250  D'  höher  stellen. 
—  Hieran  stöfst 

58.  Fiorelli,  rel.  p.  54.  Auch  aus  Kalkstein,  der  aber  nicht 
fachwerkartig  behandelt,  sondern  horizontal  geschichtet  und  gemauert 
ist:  wir  haben,  also  einen  Neubau  mit  altem  Material  vor  uns.  Dazu 
stimmt,  dafs  die  Front  um  0,13 — 14  gegen  das  vorangehende  Haus 
vorspringt.  Front  a  6,39,  b  Thür  1,49,  c  3,07=10,95  M.  39*/«'. 
Die  Breite  nimmt  um  Weniges  ab,  Mittel  netto  ca.  36 Yj-  —  ^^ 
Mittellänge  beträgt  netto  13,40  M.  48V3',  der  Inhalt  1 7762/3  D'. 
Berücksichtigt  man  aufser  den  unvermeidlichen  Ungenauigkeiteo, 
dafs  das  Haus  ^2'  vorgerückt  ist,  so  darf  man  den  Inhalt  zu  genau 
1750  D'  ansetzen.  Im  Innern  ein  Hof  mit  3  Hinter-  und  Zimmern 
an  der  WSeite.     Die  Disposition  mag  ursprünglich  sein,    obwol  aus 

■ 

der  Construction  solches  nicht  zu  belegen  ist. 

59.    Unbestimmte  Reste  von  Kalksteinatrien. 

Aufser  den  bisher  beschriebenen  finden  sich  noch  vereinzelte 
Ueberreste  alter  Bauart,  die  aber  einen  Schlufs  auf  die  ursprüngliche 
.  Disposition  nicht  mehr  gestatten.  Ich  stelle  sie  hier  kurz  zusam- 
men, so  viel  ich  ihrer  notirt  habe ;  die  Zahl  mag  noch  gröfeer  sein, 
um  so  mehr,  als  der  erhaltene  Putz  oft  die  Technik  der  Wände 
nicht  erkennen  läfst. 

a  In  dem  vicp  degli  Augustali  die  casa  di  Caprasio  Primo  [Fio- 
relli, rel.  p.  37,  tav.  IX,  reg.  VII  ins.  2  no.  48)  enthält  viel  altes 
Material,  ist  aber  wol  umgebaut.  Die  östliche  Flurwand  ist  zum 
Theil   massiv,    aber  wegen  des  Putzes  nicht  deutlich  zu  erkennen. 
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Letzteres  gilt  auch  von  der  östlichen  Zwischenwand  gegen  das  fol- 
gende Haus  (510  des  Plans)  ^  welche  ganz  Fachwerk^  stellenweise 
sogar  massiv  zu  sein  scheint. 

b  Auch  Front  und  Yorderzimmer  des  letzteren  Hauses  scheinen 
alt  zu  sein. 

c  Im  vico  di  Tesmo,  ein  paar  Schritte  unterhalb  des  als  N.  55 
beschriebenen  Atriums  sind  Kalkquaderfundamente  zu  beachten.  Auf 
solchen  steht  die  Mauer  zwischen  27  und  28  des  Fiorelli'schen  Plans. 
Die  Quadern  ragen  ein  paar  Centimeter  sichtbar  hervor. 

60.    Atrium  im  Vicolo  del  Conciapelle. 

In  der  letzten  Insula  an  der  OSeite  der  Stabianerstrafse  nach 
dem  Thore  zu  (reg.  I^  ins.  1),  mit  deren  Blofslegung  man  im  Herbst 
1873  beschäftigt  war^  liegt  ein  kleines  altertümliches  Kalkstein- 
atrium. Ich  beschreibe  dasselbe  nach  den  Notizen^  welche  der  da- 
malige Stand  der  Ausgrabungen  verstattete.  Es  mündet  auf  den 
letzten^  im  desolatesten  Zustande  befindlichen  Decumanus^  den  ich 
als  Gerbergasse  bezeichne  nach  dem  an  der  NOEcke  belegenen  Eta- 
blissement^  das  bis  jetzt  ein  Unicum  für  Pompeji  darstellt.  An  der 
WSeite  des  Atriums  läuft  ein  Gäfschen  (angiportus)  die  Insula  auf- 
lockernd und  den  inneren  Wohnungen  derselben  eine  Communica- 
tion  erschlieisend.  Die  Front  ist  massiv  und  mifst  7,36  M.  26^4' *• 
a  östliches  Stück  3,85  M.  14',  3  Schichten  sichtbar  0,78,  0,73, 
0,58  M.  hoch.  Die  Quadern  gehören  zu  den  gröfsten,  die  sich  in 
Pompeji  finden:  ein  Stein  1,78  M.  lang,  ein  anderer  noch  länger. 
Man  sieht  einen  grofsen  Spalt  geborsten,  femer,  dafs  die  Mauer 
später  reparirt  imd  durch  Bruchstein  erhöht  ward,  b  Thür  2  M. 
774'.  c  1,51  M.  5Y2'  gleichfalls  3  Schichten,  die  beiden  ungera- 
den Binder  0,41 — 42  M.  dick,  springen  seitlich  aus  der  Mauer  her- 
hervor  ca.  0,06  M.,  ähnlich  wie  bei  der  FuUonicafront  [S.  425).  In 
der  WWand  an  dem  Angiportus  werden  aufser  der  Grund-  4  Schich- 
ten sichtbar,  von  denen  die  unteren  den  Fundamenten  der  Fa9ade 
entsprechen,  welche  durch  die  an  Vj^  M.  hohe  Aufschüttung  des 
Trottoirs  vor  dem  Atrium,  von  welcher  in  anderem  Zusammenhang 
spater  zu  reden  ist,  verdeckt  werden.  Die  WWand  ist,  wie  gesagt» 
mit  der  Fa^ade  gebunden.  Nur  der  Anfang  1,40 — 60  M.  ist  mas- 
siv, darauf  folgt  modern  restaurirtes  Fachwerk,  das  aus  2  durch 
Pfeiler  geschiedenen  Hälften  besteht  und  ein  Streben  nach  horizon- 
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taler  Schichtung  bekundet;  Dicke  0,41  M.  Auf  das  im  Ganzen 
5,85  M.  lange  Kalksteinstück  geht  die  Mauer  in  späten  Bruchstein- 
bau über. 

Die  Strafsenthür  mündet  auf  einen  kleinen  Hof  mit  2  gleichen 
Seiten-  und  1  Hinterzimmer.  Die  innere  Breite  von  23^4'  steht  nur 
auf  eine  Länge  von  I872'  durch,  sinkt  dann  auf  2,55  M.  9^/4'  ^i^ 
eine  Länge  von  4,89  M.  17^4'-  Damach  ist  der  Inhalt  einfach  zu 
berechnen : 

233/4  X  I8V2  =  440V8Ü', 
9V4  X  173/4  =  164  —  Summa  ziemlich  genau  600  D'. 

Dafs  der  Besitzer  eines  so  bescheidenen  Areals  solches  auszudehnen 
beflissen  war,  wird  man  verzeihlich  finden.     Auf  dem  Trottoir,   das 
hier  nicht  weniger  als   3,30  M.   12'  breit  war,    legte    er   vor   seine 
Fa^ade  einen  Vorbau  aus  Tuffquadern  aus,    der  1,65  M.  6'  tief  ist, 
vorne  nur  an  den  Ecken  geschlossen,  eine  Oefihung  von  5,94  besitzt. 
Er  durfte  die  Oeffnung  nicht  weiter  schliefsen,  weil  der  kleine  Hof 
kein  Impluvium  haben  konnte,    sondern  das  ganze  Haus  für  seinen 
Bedarf  an  Licht  und  Luft  auf  die  grofse  Hausthür  angewiesen  war. 
Immerhin    gewann    er    durch    seinen  Vorbau    einen  jener  luftigen 
Räume,  welche  der  Südländer  trefflich  zu  verwerten  versteht.     Man 
wird  der  Verwendung  des  Tuffs  wegen  im  Allgemeinen  geneigt  sein, 
den    gedachten    Vorbau   einer   späteren  Epoche  zuzuweisen  als  das 
eigentliche   Häuschen.      Allein    dagegen    sprechen    zwei   gewichtige 
Gründe.    Erstens  behandelt  der  Besitzer  das  vorliegende  Terrain  ak 
sein  volles  Eigentum.     Eine  Occupation  müfste  nach  der  (Jonstnic- 
tion  in  einer  ziemlich  frühen  Zeit  stattgefunden  haben,   für   welche 
sie  andererseits  nicht  pafst;    denn  wenn   auch  nach  63  grofse  Will- 
kür in  der  Aneignung  öffentlichen  Bodens  ungeahndet  blieb,   so  ist 
in   früheren   Zeiten   die   Polizei    wiederholt    und   energisch  dagegen 
eingeschritten.    Zweitens  macht  eine  gromatische  Erwägiing  es  über- 
aus wahrscheinlich,  dafs  der  Vorplatz  wirklich  zum  assignirten  Areal 
hinzugehörte.     Wir   haben  bisher  den  Flächeninhalt  von  einigen  30 
Atrien  theils  mit  gröfserer,    theils  mit  geringerer  Sicherheit  berech- 
net.    Die   Einheit,    auf  welche   alle  unsere  Mafse  zurückgehen,  ist 
eine  Grundfläche   von   250  G'    oder   Y40  Vorsus.      In   der  That  läfst 
sich   für   die   gestellte  Aufgabe,    das  Terrain  in  Bauplätze  zu  schei- 
den,  keine   einfachere   und  fafslichere  Theilung  des  metrischen  Sy- 
stems ausfindig  machen,   da  es  wolgemerkt  darauf  ankam,  längliche 


Die  Stadtmauer.  457 

Bechtecke  herzustellen.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  oben  ermit- 
telte  Ziffer  von  600  D'  schwerlich  die  richtige.  Rechnen  wir  dage- 
gen den  Vorplatz  hinzu,  so  ist: 

233/,  X  241/2  =  582V8, 
9V4  X  17^4  =  164V4. 

Summa  747  oder  ziemlich  genau  750  D'  oder  Y40  Vorsus.  Für  die 
Anlage  kleinster  Häuser  in  alter  Zeit  bietet  das  besprochene  ein  bis 
jetzt  allein  stehendes  und  sehr  merkwürdiges  Beispiel  dar. 
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Pomp,  antiq.  hist.  I  1  p.  154 fg.,  234  —  36.  3  p.64  — 69,  76,  84 fg.,  96 fg.,  111— ^124, 

131,  143—151,  160,  168fg.  —  II  p.  1,  501  fg.,  530,  593fg. 
Mazois,   les  ruines  de  Pompei    I  p.  33  —  37,  52  —  53.  pl.  10—13,  35  —  37. 
Breton,  Pompeia«  p.  231  —  240. 
Gell,  Pompeiana^  p.  87 — 96. 
Overbeck,  Pompeji^  p.  45 — 54. 
Hirt,  Geschichte  der  Baukunst  III  p.  419  —  429 
Promis,  le  antichita  di  Alba  Fucense  p.  120  —  203. 
Ders.,  le  antichita  di  Aosta  p.  130  — 136,  142  —  156. 


§.  1.    Beschreibung/ 

Die  Stadtmauer  läfst  sich  deutlich  und  sicher  an  der  ganzen 
N.-  und  O.-  sowie  dem  gröfsten  Theil  der  SSeite  verfolgen.  Mochte 
sie  hier  auch  theil  weise  verfallen  und  aufser  Gebrauch  sein,  so  be- 
stand sie  doch  als  Stadtgrenze  fort  und  wurde  als  solche  aufrecht 
erhalten.  Anders  auf  der  WSeite :  obgleich  ihr  ursprüngliches  Vor- 
handensein schon  durch  das  Seethor  erwiesen  und  auch  die  Rich- 
tung im  Wesentlichen  bekannt  ist,    mufs  sie  doch  nach  der  See  zu 


*  Von  Schöne  1867.  Revidirt  vom  Herausgeber  1872;  kurz  vorher  waren 
verschiedentlich  Gräben  gezogen  worden,  um  die  Lage  verschütteter  Mauerstrecken 
fettxuttellen. 
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geraume  Zeit  vor  der  Katastrophe  aufgegeben  worden  sein.  Vom 
Herculaner  Thor  bis  ungefähr  zur  Casa  di  Polibio,  genauer  bis  zu 
dem  modernen  Gebäude  der  Scuola  archeologica,  sind  die  Reete  der 
Mauer  im  Inneren  der  Häuser  wahrnehmbar,  vielfach  verbaut  und 
durchbrochen,  aber  sicher  schon  daran  zu  erkennen,  dafs  öfter  die 
Reste  von  der  äufseren  und  inneren  Mauer  und  in  derselben  Distanz 
zu  Tage  treten,  welche  die  besser  erhaltenen  Theile  der  Befestigung 
zeigen.  Weiterhin  sind  die  Ausgrabungen  nicht  hinreichend  vorge- 
rückt oder  auch  wieder  zugeschüttet,  so  dafs  man  von  der  bezeich- 
neten Stelle  bis  zum  Seethor  und  vom  Seethor  bis  zum  Stabianer 
Thor  den  Gang  nicht  unmittelbar  durch  vorhandene  Ueberreste  be- 
stimmen kann. 

Eine  eigentümliche  Bedeutung  gewinnen  bei  der  Stadtmauer 
Construction  und  Material.  Wenn  irgendwo,  so  kann  man  sie  hier 
zur  Richtschnur  für  die  Beurtheiliing  des  Alters  nehmen :  Vermögen 
und  Gebrauch  der  Epoche  müssen  an  einem  so  wichtigen  Werke 
mit  besonderer  Klarheit  zur  Anschauung  gelangen.  Indessen  stehen 
mancherlei  Schwierigkeiten  entgegen.  Dafs  die  Thürme  nachträgUch 
hinzugefügt  sind,  ersieht  man  sofort ;  aber  wie  es  sich  mit  den  star- 
ken Abweichungen  in  der  Bauart  der  verschiedenen  Mauerstücke 
verhält,  ist  eine  Frage,  deren  Lösung  eine  genaue  Beschreibung  des 
ganzen  Umkreises  voraussetzt.  Leider  befinden  sich  die  Ausgrabun- 
gen noch  immer  in  einem  sehr  unvollkommenen  Stande:  grofse 
Stücke  auf  N.-  und  OSeite  sind  so  von  Schutt  bedeckt,  dafs  man 
keinen  Stein  erkennen  kann  und  auf  Mutmafsungen  angewiesen  ist, 
oft  auch  sich  bescheiden  mufs  nichts  wissen  zu  können.  Die  Be- 
schreibung beginnt  am  Herculaner  Thor  und  geht  von  W.  nach  0. 

An  der  Stelle  wo  die  Mauer  von  O.  her  auf  das  Thor  trifft, 
ist  sie  auf  einer  Strecke  von  15,25  M.  aus  Tuffblöcken  erbaut  und 
in  ganzer  Höhe  erhalten;  nur  die  Zinnen  sind  etwas  ruinirt.  Man 
sieht  aus  dem  Schutt  11  Lagen  herausragen  von  Blöcken  zu  0,52— 
0,54  M.  Höhe  und  0,70,  0,98,  1,20  M.  Länge;  Mörtel  ist  darin 
nicht  erkennbar.  Jede  untere  Lage  springt  gegen  die  obere  unbe- 
deutend vor;  dieselbe  Bauweise  wird  an  vielen  alten  Mauern,  auch 
bei  den  aus  augustischer  Zeit  stammenden  von  Aoata  und  Turin 
beobachtet  (über  ihre  Nachtheile  vgl.  Promis  Alba  p.  118,  Aosta 
p.  132).  Läufer  und  Binder  scheinen  in  regelmäfsiger  Schichtfolge  ab- 
zuwechseln. Die  Steine  haben  zum  Theil  eine  Art  Eisenklammer  gehabt: 
in  den  Stofsflächen  findet  man  correspondirende  Canäle,  in  denen  ein 
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Eisenstab  gelegen  haben  wird.  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
;  Wahrnehmung,  dafii  die  Mauer  am  Herculaner  Thor  ursprünglich 
t  nicht  so  abgebrochen  haben  kann  wie  sie  jetzt  abbricht:  die  vor- 
r  springende  Fläche  von  1,45  M.  ist  nicht  glatt  und  sorgfältig  wie  die 
I  Vorderseite  bearbeitet.  Besonders  deutlich  an  der  3.,  5.,  7.  Stein- 
hge  sieht  man,  dafs  die  Blöcke  durchgebrochen  sind,  nicht  immer 
senkrecht  in  der  Richtung  der  Mauer,  sondern  etwas  unregelmäfsig ; 
die  Steine  der  2.,  4.,  6.  Lage  sind  hier  völlig  (tief  durchgehende  Bin- 
der) und  zeigen  gleichfalls  eine  Fläche,  die  nicht  bestimmt  war  nach 
«oben  zu  liegen;  nach  aufsen  zu  haben  sie  einen  kleinen  Falz. 
Endlich  ist  auf  3  verschiedenen  Blöcken  das  Bauzeichen  — K  ein- 
gehauen ;  dergleichen  finden  sich  aber  an  der  Stadtmauer  nie  auf  der 
glattgearbeiteten  Auiaenseite,  sondern  nur  auf  der  der  Stadt  zuge- 
kehrten Fläche  der  inneren  Mauer  und  mögen  wol  auch  sonst  auf 
^  ▼ennauerten  Theilen  der  Blöcke  vorkommen;  jedesfalls  geht  aus 
dien  diesen  Judicien  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  die  Mauer  sich  ur- 
sprünglich noch  weiter  gegen  daa  Herculaner  Thor  fortsetzte.  Damit 
<tinunt  sehr  gut,  da&  dieses  Thor  eine  Hreite  (ca.  12  M.j  hat,  die 
inan  einer  alten  und  für  ernsthafte  Yertheidigung  berechneten  An- 
hge  unmöglich  zutrauen  kann :  es  ist  vielmehr  eine  Thoranlage  für 
^edenszeiten  und  für  eine  Strafse  mit  lebhaftem  Verkehr,  zwei 
Durchgänge  fdr  Fufsgänger,  einer  für  das  Gefährt,  und  Alles  von 
demselben  Ziegel-  und  Kalkbruchstein  (3:1)  aufgeführt,  der  anjun- 
P^  Bauwerken  häufig,  an  der  Stadtmauer  sonst  kaum  wieder  vor- 
l^ommt.  Wenn  also  Overbeck  aus  den  verstuckten  Fallgattergeleisen 
^Uofs,  dafs  Pompeji  eine  »offene  Stadt«  gewesen,  weil  man  in  die 
Geleise  eben  Stuck  gestrichen  habe,  so  ist  das  doppelt  unrichtig :  denn 
^e  Zweifel  ist  das  ganze  Thor  mitsammt  diesen  Geleisen  wie  wir 
^  heute  sehen,  überhaupt  erst  gebaut  als  Pompeji,  kriegerisch  ge- 
nommen, eine  offene  Stadt  war,  aber  seiner  Thore  sich  noch  so  gut 
l^ente  wie  heute  Rom,  wie  vor  kurzem  Berlin  oder  Hamburg. 
"Cr  Stuck  verschlägt  durchaus  nichts.  Wenn  die  Gatter  gut  und 
*^eli  herabfallen  sollten,  war  es  im  Gegentheil  durchaus  nötig  die 
'*l2e  zu  verstucken;  an  den  abwechselnden  Ziegel-  und  Kalklagen 
^^en  sie  täglich  hängen  geblieben  sein  und  die  Steine  abgestofsen 
u&ben.  Man  darf  pompejanischen  Stuck  nicht  wie  einen  schlechten 
dcatschen  Kalkputz  behandeln,  der  mit  Lehmsand  gemacht  ist. 
^Dte  die  Mauer  bis  zu  dem  heutigen  Fahrwege  gegangen  sein,  so 
^^ie  sie   4,85  M.    vor   dem   Thor  auf  ihn   getroffen  sein;    wahr- 
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8cheinlich  jedoch  brach  8ie  im  stumpfen  Winkel  ab  und  die  ganze 
Thoranlage  wird  eher  eine  solche  mit  vorgelegtem  Gang  wie  an  der 
Porta  Nolana  gewesen  sein.  Es  fragt  sich,  ob  die  Zeit  der  Er- 
bauung näher  bestimmt  werden  kann.  Promis^  Aosta  p.  142  ver- 
gleicht übereinstimmende  Anlagen  der  Kaiserzeit  und  hebt  richtig 
hervor:  le  stM  meschine  dtmenaioni  e  la  povera  struttura  ctccusano 
una  fahbrica  di  mera  decorazione.  Wir  sahen  S.  396,  dafs  das  Thor 
älter  sei  als  das  angebaute  Grab  des  Augustalen  Cerrinius.  Femer 
lehrt  die  hier  angemalte  Gladiatorenanzeige  CU^.  JX  1204,  daCs  es  vor 
59  n.  Chr.  fällt.  Nach  unseren  früheren  Untersuchungen  bietet  sich 
die  Vermutung  ungesucht  dar  den  Bau  mit  der  durchgreifenden  Um- 
gestaltung in  Zusammenhang  zu  bringen,  welche  an  der  Gräber- 
strafse  vorgenommen  worden  ist,  und  ihn  derjenigen  Epoche  zuzu- 
weisen, in  welcher  die  Strafse  gepflastert  wurde,  d.  h.  den  vierziger 
oder  fünfziger  Jahren  (S.  396).  Allein  es  steht  nichts  im  Wege 
einige  Decennien  weiter  zurückzugreifen,  da  die  Thoranlage  klärlich 
auch  auf  die  Niederreifsung  der  Mauer  nach  der  Seeseite  Bezug 
nimmt  und  solche,  wie  §.  3  zu  erörtern  sein  wird,  vielleicht  einen 
früheren  Ansatz  fordert. 

An  das  oben  beschriebene  Mauerstück  von  Tuffquadern  schlieüst 
sich  ein  anderes  80,20  M.  langes  von  opiis  incertum  an,  das  grofsen- 
theils  aus  sehr  unregelmäßigen,  auch  an  der  Aufsenseite  in  keiner 
Weise  geordneten  Lavastücken  besteht;  es  ist* in  Schichten  von  \/2— 
^/4  Meter  abgeglichen,  sonst  völlig  regellos;  oben  ist  die  Mauer  mit 
einer  wenig  vorspringenden  Lage  von  Tuffblöcken  bekrönt  und  hat 
unterhalb  derselben  in  Distanzen  von  2,63  —  2,65  M.  die  bekannten 
Speier  von  Tuff.  Ueber  die  Speier  vgl.  Promis  Aosta  p.  146;  be- 
sondere Beachtung  verdient  der  Umstand,  dafs  sie  nicht  an  älteren, 
sondern  nur  an  restaurirten  Theilen  der  Mauer,  als  welche  eben  die 
aus  Lavagufswerk  bestehenden  anzusehen  sind,  vorkommen.  Dieses 
Stück  ist  mit  dem  vorhergehenden  schwach  gebunden;  die  Quader- 
mauer schliefst  auch  nach  hier  so  ab,  dafs  man  deutlich  sieht,  sie 
setzte  sich  ursprünglich  noch  fort  und  wurde  entweder  eilfertig  ab- 
gebrochen oder  zerstört ;  unverkennbar  jedenfalls  ist  die  Posterioritat 
der  Lavamauer.  9,30  M.  ehe  man  an  den  Thurm  gelangt,  beginnt 
oben  auf  der  Mauer  sich  eine  Bekrönung  von  drei  Schichten  Kalk- 
stein zu  zeigen,  welche  1,70  M.  vor  dem  Thurm  wieder  aufhört. 
Wo  sie  beginnt,  schneiden  die  drei  Kalksteinblöcke  in  senkrechter 
Linie  ab,    und  was  wichtiger  ist,    diese  Linie  setzt  sich  deutlich  in 
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der  Lavamauer  fort ;  jedoch  nicht  ganz  bis  zum  jetzigen  Boden.  Hier 
muls  also  notwendig  einmal  ein  Ab-  oder  Einschnitt  gewesen  sein: 
derselbe  rührt  ohne  Zweifel  von  der  nachträglichen  Hinzufügung  des 
Thurms  her;  denn  man  erkennt^  dafs  der  Thurm  in  ein  nach  glei- 
chem Princip  erbautes,  mit  drei  Kalksteinschichten  gekröntes  Lava- 
stück später  hineingesetzt  worden  ist. 

Unmittelbar  vor  diesem  Thurm  werden  auf  der  Stadtseite  Pfei- 
ler der  Innenmauer  sichtbar;  aber  nur  wenige,  da  alsbald  ein  trep- 
penformiger  Bau  beginnt,  der  sich  fortsetzt  bis  zu  einem  an  und 
auf  die  Mauer  gebauten  Hause  (casa  delle  Yestalij  und  jenseit  des- 
selben bis  zum  Thor  wieder  wahrgenommen  wird.  Das  Haus  ge- 
hört nach  seiner  Construction  der  jüngsten  Epoche  Pompeji's  an  und 
hat  erst  seit  dem  Erdbeben  von  63  das  Terrain  bis  auf  die  Höhe 
der  Mauer  occupirt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Trep- 
penanlage ehedem  ununterbrochen  vom  Thor  bis  zum  Thurm  lief. 
Sie  bildet  mit  der  Mauer  einen  Winkel  von  40®;  die  Stufen  durch- 
schnittlich 0,27  M.  breit,  0,36  M.  hoch,  lassen  verschiedentlich  Re- 
stauration wahrnehmen.  Die  Anlage  verfolgt  einen  doppelten  Zweck : 
sie  ermöglicht  einmal  den  Yertheidigem  in  Masse  auf  die  Mauer  zu 
steigen,  sie  schützt  dieselbe  andererseits  durch  ihren  Gegendruck 
gegen  die  Stöfse  des  Sturmbocks.  Zu  letzterem  Behuf  dient  an  an- 
deren Partien  eine  Erdböschung,  die  aus  dem  Altertum  vorhanden 
ist  und  nicht  etwa  auf  UnvoUständigkeit  der  Ausgrabung  zurückge- 
führt werden  darf.  Offenbar  war  ein  derartiges  Widerlager  weit  ein- 
facher herzustellen;  wenn  man  aber  an  dem  gedachten  Stück  den 
kostspieligen  Steinbau  vorzog,  so  rührt  dies  daher,  dafs  es  sich  um 
die  Sicherung  des  gefährdetsten  Punctes  der  Stadt  handelte.  Denn 
hier  zwischen  Vesuv-  und  Herculaner  Thor  galt  es  den  Nacken  des 
gegen  Süden  und  Osten  abfallenden  Lavastroms,  auf  dem  Pompeji 
erbaut  ist,  nach  Aufsen  abzudämmen.  Vom  technischen  Gesichts- 
punct  aus  bietet  die  Erdböschung  den  Nachtheil,  dafs  der  Regen 
dieselbe  auflockert  und  damit  die  Festigkeit  der  Mauer  erschüttern 
kann.  Im  Laufe  der  Zeiten  mochte  sogar  hierdurch  ein  partieller 
Einsturz  veranlafst  werden.  Derartige  Erfahrungen  zu  verwerten 
und  die  Widerstandskraft  der  Mauer  völlig  intact  zu  erhalten,  hatte 
man  wie  gesagt  für  die  bezeichnete  Strecke  doppelten  Grund. 
Zwischen  Mercurstrafse  und  Herculaner  Thor  ist  die  höchste  Erhe- 
bung innerhalb  der  Stadt;  die  Niveaukarte  giebt  für  das  Strafsen- 
pflaster  folgende  Höhe  an :  Herculanerstraf^e  42,53  M.,  Vico  di  Sal- 
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lustio  42^49  M.,  Vico  di  Pansa  41^10  M.>  Mercuistrafse  39,58  M., 
Wallstrafse  vor  Vico  della  Fullonica  42,33  M.,  dieselbe  vor  Vico  del 
Fauno  41,97  M.  Die  bedeutende  Senkung  des  Terrains  nach  Süden 
mögen  ein  paar  Ziffern  veranschaulichen:  Forum  33,60  M.,  An 
25,03  M.,  Nolanerstra&e  WEnde  37^63  M.,  hinter  dem  Jupitertem- 
pel 37^87  M.,  am  Vico  storto  33,20  M. ,  am  Quadriviiim  der  Sta- 
bianerstrafse  32,17  M. ,  letztere  sinkt  an  der  Abbondanzastrafse  auf 
24,29  M.,  vor  dem  Kleinen  Theater  auf  15,08  M.  Nun  ist  es  klar, 
dafs  der  gedachte^  vom  Vesuv  her  kommende  Lavastrom  (S.  5)  nörd- 
lich von  der  Stadt  anstieg  und  damit  dem  Feind  die  günstigste  Po- 
sition von  höherem  Vorterrain  aus  anzugreifen  darbot.  Wegen  seiner 
Exponirtheit  hat  man  auch  das  Stück  zwischen  Herculaner-  und 
Vesuvthor  durch  nicht  weniger  als  drei  Thürme  verstärkt:  sie  sind 
vor  den  Mündungen  dreier  Strafsen  angebracht  und  beherrschen  zu- 
gleich die  Ausgänge  der  dazwischen  mündenden  Strafsen,  welche  in 
die  Mitte  und  zugleich  in  den  Bereich  des  günstigsten  Flankenfeuers 
fallen.  Endlich  aus  demselben  Grunde  ist  an  diesem  Stück  der  auf- 
fälligste Wechsel  von  Material  und  (/oustruction,  d.  h.  die  häufigste 
Ausbesserung  zu  constatiren. 

Kurz  vor  dem  Thurm  (XII)  beträgt  die  Stärke  der  Innenmauer 
0;71  M.,  die  Stärke  der  gesammten  Mauer,  die  nach  der  Stadt  vor- 
springenden Pfeiler  nicht  eingerechnet,  5,88  M.  Hinter  dem  Thurm 
setzt  sich  auf  17^10  M.  die  Lavamauer  in  derselben  Weise  mit  oben 
drei  Kalksteinschichten  fort:  darüber  noch  eine  Lage  bedeutend 
höherer  Blöcke,  mit  welcher  die  Zinnen  beginnen^  theils  Tuff,  theils 
Kalkstein.  In  der  mittelsten  Kalksteinlage  drei  Speier  wie  in  dem 
oben  S.  460  beschriebenen  Stück  Lavamauer,  während  sie  in  den 
Kalksteinschichten  westlich  vom  Thurm  fehlten :  worauf  bei  der  ge- 
ringen Ausdehnung  übrigens  kein  grofses  Gewicht  zu  legen  ist.  Es 
folgt  ein  Mauerstück  von  Quadern  18,95  M. ,  die  unterste  sichtbare 
Schicht  Kalkstein,  darüber  ohne  die  Zinnen  acht  Lagen  Tuffblöcke, 
mit  hie  und  da  eingesprengten  Kalksteinen;  ob  die  Steine  durch 
Lehm  verbunden  sind;  kann  fraglich  erscheinen.  Gegen  die  vor- 
hergehende sowie  die  nun  folgende  Lavamauer  von  11,98  M.  ist 
dies  Quaderstück  so  abgeschlossen,  dafs  saine  Priorität  deutlich  er- 
hellt. Auf  die  letztgenannte  Lavamauer  folgt  bis  zum  nächsten 
Thurm  (XIj  ein  reiner  Kalksteinbau  von  20  M.,  11  Schichten,  2. 
und  3.  je  0,495  M.  1^4'  osk.  hoch,  mit  Lehmmörtel:  derselbe  ist 
mit  dem  Bruchsteinmauerwerk  des  Thurms  regelmäfsig  verzahnt.    Ein 
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kleines  Stück  der  Innenmauer ,  welches  hier  sichtbar  wird,  besteht 
fast  ganz  ans  demselben  Material  wie  die  äufsere,  d.  h.  aus  Kalk- 
steinquadern :  allein  es  ist  mit  Kalkmörtel  au%efuhrt  und  wenigstens 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  lediglich  eine  eilfertige  und  rohe  Restau- 
ration, welche  älteres  Material  benutzte. 

Hinter  dem  Thurm  (XI)  wieder  auf  23,55  M.  Lavamauer  mit 
den  gewöhnlichen  Speiem  von  Tuff:  die  Bekränzung  ^nrd  von  auf- 
gemauerten Zinnen  gebildet.  Die  Innenmauer  besteht  aus  1 3  Lagen 
grofser  Tuffblöcke,  ifnter  denen  auch  sporadisch  Kalkstein  vorkommt. 
Sie  ist  in  ganz  roher  Weise  mit  Kalkmörtel  errichtet  und  so  eilfer- 
tig, dafs  man  verschiedentlich  Quadern  von  ungleicher  Höhe  der- 
selben Schicht  einfügte  und  alsdann  die  Ungleichheit  durch  dicken 
Mörtelauftrag  beseitigte.  Bauzeichen  begegnen  an  diesem  restaurir- 
ten  Stück  häufig.  Es  folgt  eine  gewöhnliche  Quadermauer,  sehr 
verschüttet;  doch  kommt  als  oberste  Lage  Tuff  zum  Vorschein,  mit 
einer  Bekrönung  von  etwas  höheren  Blöcken,  theils  Tuff,  theils  Kalk- 
stein. Kurz  vor  dem  nächsten  Thurm  (Xj  findet  man  einige  Zin- 
nen aus  Lavaincertum  aufgemauert,  ungefähr  in  der  Art  wie  der 
Grundrifs  bei  O verbeck  p.  48  zeigt.  Hinter  dem  Thurm  beginnt 
auf  eine  lange  Strecke  die  völlige  Verschüttung  zunächst  bis  zum 
Vesuvthor.  Die  Schichten  der  Stadtmauer,  welche  an  ihm  von  W. 
her  zu  Tage  treten,  sind  Tuff,  der  vorspringende  Pfeiler  Kalkstein, 
die  an  ihn  anschliefsende  Mauer  von  0,67  M.  hohen  Tuffblöcken; 
den  O. 'Schenkel  des  Thores  kann  man  nicht  unterscheiden.  An  den 
freiliegenden  Mauern  aber  erkennt  man  deutliche  Spuren  von  Kalk- 
bewurf. Von  hier  ist  wieder  alles  bis  jenseit  des  Capuaner  Thors 
verschüttet,  nur  hie  und  da  wird  eine  Quader  sichtbar.  Dann  kom- 
men dieseit  des  Thurms  (IX)  aufsen  Tuff-,  innen  Kalksteinlagen 
zum  Vorschein :  letztere  ca.  20  M.  lang  und  an  beiden  Seiten  durch 
Tuff  fortgesetzt.  Jenseit  des  Thurms  tritt  die  Mauer  immer  freier 
heraus:  oben  bleiben  regelmäfsig  6  Tuffschichten  sichtbar,  die  un- 
teren —  so  weit  man  erkennt  —  sind  Kalkstein.  Jene  sind  durch- 
gängig mit  Lehm  gebunden;  an  den  Kalksteintheilen  ist  ein  derar- 
tiger Verband  nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Wenn  S.  37  die 
Mc%lichkeit  in  Abrede  gestellt  wurde,  die  Tuffabschnitte  der  Mauer 
für  jünger  zu  erklären  als  diejenigen  aus  Kalkstein,  so  läfst  sich  ge- 
rade an  den  vorliegenden  Stücken  hierüber  ein  klares  Urtheil  ge- 
winnen. Man  bemerkt  nämlich  ein  starkes  Steigen  der  Mauer:  um 
nun  die  Lagerfugen  nicht  allzu  schief  gehen  zu  lassen ,   haben  die 
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Blöcke  von  Zeit   zu   Zeit  eine   treppenartige  Verzahnung    erhalten, 
und  dabei   sind  die  Tuffblöcke  in   die  Kalksteinblöcke    eingezahnt. 
Wäre  aber,  wie  die  bekämpfte  Theorie  behauptet,  die  älteste  Mauer 
auf  die  Kalksteinschichten  beschränkt  gewesen,  so  müfste  ihre  oberste 
Linie  ungebrochen  fortlaufen;   denn  dafs  man  sie  bei  der  vorau^e- 
setzten  Erhöhung  nachträglich  so  abgearbeitet  hätte,    erscheint  ganz 
unglaublich.     Die   aus  beiden   Materialien    regelmäfsig  geschichtete 
Mauer  läuft  bis   zum  Nolaner  Thor   fort,   von    welchem    aus  nach 
Westen  ein  Stück   etwas  tiefer    als  sonst  ausgegraben  ist.     Die  be- 
schriebene Bauart   dauert  bis  zu  dem  vorspringenden   Thorpfeiler; 
dieser   selbst    aber,    ebenso   wie    der  an    den   spitz   vorspringenden 
Mauerwinkel  angelegte  viereckte  Pfeiler,   welcher  dem  Ausflufs  der 
Cloake  diente,    sind  durchgängig   von  Kalkstein.     Die  Mauern  in- 
nerhalb des  Thores  von  den  Pfeilern    bis  zum  eigentlichen  Durch- 
gang sind  wieder  ganz  von  Tuff,  und  sind  mit  jenen  Kalksteinpfei- 
lern regelmäfsig  verzahnt.     An    denselben  sind  Spuren  von   Stuck- 
überzug, aber  auch  von  unmittelbar  auf  den  Tuff  gemalten  Inschrif- 
ten von  jungen   Buchstaben   erhalten.      Innerhalb    des  Durchgangs 
springen  sehr  schwach  zwei  Kalksteinpfeiler  vor,  denen  im  Pflaster 
Lavablöcke  augenscheinlich  für  Aufnahme  irgend  welcher  Thür,  viel- 
leicht  eines   Fallgatters   entsprechen.     Im  Uebrigen  ist  der  Durch- 
gang optis  incertum,  an  der  Front  mit  einigen  Tuff-  und  Kalkstein- 
blöcken sowie  ziegeiförmigem  Tuff  vermengt.   Das  Gewölbe  ist  eine 
Art  Gufswerk,  hat  aber  moderne  Restaurationen  erlitten. 

An  den  südlichen  äufsem  Thorpfeiler  von  Kalkstein  setzt  unmit- 
telbar ein  ziemlich  hohes  Lavamauerstück  an,  welches  in  der  Richtung 
der  Strafse  ca.  11,60  M.  vorspringt,  dann  umbricht  und  sich  in 
SORichtung  21,80  M.  fortsetzt.  Wo  es  aufhört,  ragt  es  über  die 
oberste  Quaderschicht  (Kalkstein]  ca.  4  M.  hinaus;  doch  ist  zu  be- 
merken, dafs  an  dem  folgenden  Theil  der  Stadtmauer  zunächst  die 
obersten  Quaderschichten  fehlen.  Sie  sind  theils  neuerdings  gestoh- 
len worden,  theils  scheinen  sie  von  Alters  her  zu  fehlen:  wenig- 
stens greift  das  Lavamauerwerk  über  die  gegenwärtig  oberste  Lage 
der  Blöcke  ein  Stück  üb^r.  Uebrigens  ist  die  Lavamauer  ohne  Be- 
krönung ;  dieselbe  ist  jedenfalls  herabgestürzt.  Bis  zu  dem  nächsten 
Thurm  (VIII)  ist  die  gewöhnliche  Bauart  aus  Kalkstein-  und  Tuff- 
quadem  festgehalten,  ebenso  jensei t  desselben.  In  der  unmittelba- 
ren Nähe  des  Thurmes  bemerkt  man  an  den  Kalksteinquadem  eine 
Art   von  Rusticabearbeitung,    so   jedoch,   dafs   nur  die  Lagerfugen 


§.  1.     Beschreibung.  465 

glatt  gearbeitet  sind.  Die  Stofsfugen  sind  nicht  ausgezeichnet,  son- 
dern haben  dasselbe  Profil  wie  jeder  beliebige  Querschnitt  des  Steins. 
Weiter  verschwindet  Tuff  gänzlich  und  wird  nur  ausnahmsweise  sicht- 
bar; dagegen  ist  bis  zum  Thor  neuerdings  Kalkstein  aufgedeckt 
worden,  so  dafs  auf  der  bezeichneten  Strecke  dies  Material  vorwie- 
gend angewandt. gewesen  zu  sein  scheint. 

Von  der  Porta  di  Samo  ist  nur  der  südliche  Arm  aufgedeckt. 
Die  Innenmauer  des  Gangs  zwischen  den  äufseren  Pfeilern  und  dem 
vorspringenden  Pfeiler,  der  wol  den  Beginn  des  eigentlichen  Durch- 
gangs bezeichnet,  ist  von  sehr  grofsen  Tuffblöcken  (0,72  M.  hoch) 
gebildet ,  die  Mauer  in  dem  erwähnten  Durchgang  dagegen  mit  einer 
Mauer  von  Lavaincertum  gefuttert.  Der  vorspringende  Pfeiler  aber 
ist  Kalkstein  und  dieses  Material  setzt  sich  noch  auf  ca.  22  M., 
stellenweise  4  Schichten  sichtbar,  ausschliefslich  fort.  Von  hier  ab 
ist  die  Stadtmauer  stark  verschüttet.  Kurz  vor  dem  Eckthurm  (VI) 
südöstlich  vom  Amphitheater  kommt  hie  und  da  eine  Schicht  von 
Kalksteinquadem  zu  Tage.  Der  Thurm  selbst  hat  Ziegelecken  und 
Pfeiler.  Auf  der  Südseite  schliefst  auf  16,70  M.  Lavamauer  an,  die 
sich  wahrscheinlich  noch  weiter  fortsetzt,  ohne  dafs  sich  das  heute 
controliren  liefse.  Kurz  vor  und  hinter  dem  folgenden  Thurm  (V) 
sind  Kalksteinschichten  zu  beobachten,  ebenso  vor  dem  nächsten 
Thurme  (IV)  jenseits  des  Weges,  der  von  der  Chaussee  zum  Am- 
phitheater führt.  Dieser  Thurm  hat  Ecken  von  Ziegelkalkstein; 
seine  Lavamauer  ist  mit  den  Kalksteinblöcken  regelmäisig  verzahnt, 
die  auch  jenseit  auf  eine  kleine  Strecke  sichtbar  sind.  Von  da  bis 
zum  Damm  der  Eisenbahn  ist  Alles  von  Schutt  bedeckt  bis  auf 
einen  Kalksteinpfeiler  mit  Kest  eines  Gewölbes  von  Lavaincertum, 
welcher  vermutlich  zur  P.  di  Nocera  gehörte  [gegenwärtig  ver- 
schüttet] . 

Jenseit  des  Dammes  zunächst  ein  kleines  Stück  Quadermauer 
ca.  10,50  M. ,  an  dem  unten  2  Lagen  Kalkstein  (0,45  M.  hoch), 
darauf  Reste  von  3  Lagen  Tuff  (je  0,72  M.)  erhalten  sind.  Es  geht 
bis  in  die  Nähe  des  nächsten  Thurms  (III)  mit  Ziegelpfeilem  und 
ist  mit  dessen  Lavawerk,  das  ein  Stück  in  die  Mauer  herüber  reicht, 
verzahnt.  Vor  demselben,  ca.  4  M.  entfernt,  ist  der  Damm  der  an- 
tiken Landstrafse  zu  erkennen.  An  den  Thurm  schliefst  ein  ähn- 
liches Quaderstück  wie  das  obige  an  (10,90  M.) ;  die  Tuffblöcke  der 
oberen  drei  Lagen  haben  0,69  M.  Höhe.  Das  Stück  bricht  plötzlich 
ab,    ohne  dais   man  eine  Ursache  sieht  und  dals  etwas  anderes  an- 
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setzte.  In  Folge  dessen  läfst  sich  hier  der  Durchschnitt  beobach- 
ten, in  dem  ein  interessanter  Binder  von  Kalkstein  (hier  nur  zufal- 
lig in  einer  Tufflage,  die  andern  Binder  sind  von  Tuff)  vorkommt. 
Nach  einer  Lücke  in  der  Mauer  von  ca.  18  M.  folgt  eine  Lava- 
mauer von  35,65  M.,  an  welcher  sich  unten  Kalksteinschichten 
in  sorgfältiger  Verzahnung  anzuschliefsen  scheinen.  Doch  kami 
'  man  an  der  Stelle  nichts  genau  sehen :  vielmehr  verliert  sich 
die  Spur  auf  ca.  10  M.  Alsdann  wird  auf  ca.  12  M.  Kalkstein 
sichtbar.  Es  folgt  ca.  6  M.  Lava,  deren  Spur  auf  ca.  16  M.  ?er- 
schwindet,  bis  sie  wieder  auftaucht  und  nun  auf  einer  Strecke  von 
etwa  60  M.  als  reine  Lavamauer  unimterbrochen  bis  in  die  Nähe  des 
Stabianer  Thors  fortläuft.  Dieses  selber  in  seinen  inneren  sowol  ak 
äufseren  Theilen,  wie  auch  die  östlich  von  demselben  auf  die  Höhe 
der  Mauer  führende  Treppe  sind  von  Kalkstein,  unter  dem  regellos 
versprengt  einzelne  Tutfquadern  vorkommen.  (S.  37  vgl.  Fiorelli,  Rel. 
p.   78  tav.  XIV  2). 

Endlich  sind  noch  an  der  WSeite  zwischen  der  Scuola  archeo- 
logica  und  dem  Herculaner  Thor  drei  Mauerreste  zu  verzeichnen. 
Das  erste  Stück  bei  der  Scuola  besteht  aus  Tuffquadem  mit  Lehm. 
Das  zweite  Stück,  ca.  12  M.  lang,  besteht  ausschliefslich  aus  Kalk- 
steinquadern: tl  Schichten  sichtbar  mit  Lehmmörtel.  In  demselben 
befand  sich  eine  Pforte,  die  später  mit  Lavabruchstein  zugesetzt 
ward;  sie  kann  übrigens  auch  gebrochen  sein,  als  diese  Häuser  er- 
baut wurden.  Das  letzte  Stück  am  Thor  besteht  wieder  aus  Tuff- 
quadem; doch  sind  in  den  obersten  Lagen  hie  und  da  Kalksteine 
eingesprengt. 

§.  2.    Das  Pomerium. 

Zu  der  Mauer  gehört  ein  freier  Landstreifen,  der  sich  an  ihrer 
inneren  und  äufseren  Seite  theils  noch  kenntlich  hinzieht,  theik 
ehedem  hingezogen  hat.  Wir  benennen  ihn  als  Pomerium.  Die 
Zulässigkeit  der  Benennung  für  die  römische  Periode  folgt  aus  dem 
Umstände,  dafs  Pompeji  Colonie  war  und  als  solche  ein  Pomerium 
besitzen  mufste.  Ihre  Zulässigkeit  für  die  Periode  der  Unabhängig' 
keit  folgt  aus  der  Limitation  der  Stadt,  welche  beweist,  dafs  die- 
selbe Etrusco  rüu,  d.  h.  nach  altitalischem  Ritus  gegründet  war. 
In  der  einen  wie  der  anderen  Hinsicht  wird  es  zweckmälsig  sein 
die   bekannten  Worte  Varro's   vor  Augen   zu    haben.      Er    schreibt 
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LL.  V  143:  opptda  condebant  in  Latio  Etrusco  ritu,  ut  nuäta,  id 
est  iunctis  bobus  tauro  et  vacca  interiore  aratro  circunutgebant  sulcum, 
hoc  faciebant  reliffianis  causa  die  auspicato^  ut  fossa  et  muro  essent 
fnuniti,  terram  unde  exculpserant,  fossam  vocabant,  et  intrormm 
iaotam  murum.  post  ea  quißebat  orbis,  urbis  principium;  qui  guod 
erat  post  murum^  postmoerium  dictum  eiusque  [eius ,  quo?)  auspicia 
urbana  ßniuntur,  cippi  pomeri  stant  et  circum  Ariciam(9)  et  circum 
Romatn.  quare  et  oppida  quae  prius  erant  circumducta  aratro,  ab 
arbe  et  urvo  urbes ;  et  ideo  coloniae  nostrae  omnis  in  literis  a?itiquis 
scribuntur  urbeis,  quod  item  conditae  ut  Roma;  et  ideo  coloniae  ut 
urbes  conduntur,  quod  intra  pomerium  ponuntur. 

Bevor  wir  in  die  nähere  Betrachtung  dieses  Landstreifens  ein- 
gehen und  damit  die  Schicksale  der  Mauer  zu  ermitteln  suchen  ^ 
bedarf  es  einer  ausführlichen  Erörterung,  wie  das  Pomerium  Pom- 
peji's  sich  zu  demjenigen  von  Rom  oder  richtiger  zu  den  Angaben 
der  Alten  über  dasselbe  verhält;  denn  der  Augenschein  lehrt  uns 
die  Bücher  verstehen,  aber  ohne  die  Bücher  sehen  wir  nur  halb. 
Das  Mauerland  kann  vom  militärischen,  vom  sacralen,  vom  juristi- 
schen Standpunct  aus  betrachtet  und  definirt  werden.  Von  Haus 
aus  fallen  alle  drei  Beziehungen  zusammen ;  im  Lauf  der  Dinge  wird 
die  eine  oder  andere  praktisch  bedeutungslos  und  deshalb  von  den 
l^richterstattern  vernachlässigt.  Am  handgreiflichsten  geschah  dies 
mit  der  ersten,  seitdem  der  Friede  sich  dauernd  befestigt  und  jeden 
Gedanken  verscheucht  hatte,  als  ob  einmal  wieder  ein  Feind  die 
Stärke  der  Mauer  könnte  erproben  wollen.  Aber  gerade  der  krie- 
gerische Gesichtspunct  ist  der  entscheidende,  um  den  ursprünglichen 
Sinn  des  Pomerium  zu  ergründen ;  denn  der  Soldat  kann  sich  nicht 
mit  Fictionen  behelfen  gleich  dem  Juristen  und  Theologen.  Wie 
sehr  auf  diesem  Gebiet  die  Begriffe  degeneriren,  mag  ein  l^ick  auf 
die  Pariser  Boulevards  veranschaulichen:  Jedermann  sieht  als  ihre 
Bestimmung  das  Flaniren  an,  ohne  dabei  an  Bollwerk  und  die 
Deckung  gegen  Geschütz  durch  einen  Erdwall  zu  denken.  Da  aber 
die  Principien  der  Kriegführung  sich  nicht  ändern,  so  werden  wir 
über  den  Zweck  des  Pomerium  nach  dieser  Richtung  hin  am  Wenig- 
sten im  Unklaren  bleiben  können. 

Gleichwie  die  römische  Republik  ein  ausgedehntes  Gemeinde- 
land  besitzt,  dessen  Nutzniefsung  der  Gesammtheit  ihrer  Bürger  zu 
Gute  kommt,  so  enthält  auch  die  alte  Stadt  ungleich  mehr  freien 
Platz  in  ihren  Mauern  als  die  Verkehrsstadtc  der  späteren  Zeit,  na- 
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mentlich   mit  Rücksicht  auf  seine  Art    der  Vertheilung  brauchen. 
Dies  konnte   nicht  anders   sein^    so  lange    die  Stadt  den  Charakter 
einer  armirten  Festung  bewahrte.     Die  fortificatorischen  Rücksichten 
verlangen  mit  zwingender  Notwendigkeit,    dafs  die  Mauer  in  ihrem 
ganzen  Umfang  an  der  Aufsen-  wie  der  Innenseite  von  einem  breitai 
Streifen   freien  Landes  eingefafst  sei.     Auf  der  Stadtseite  dient  er 
dazu^    um  die  Vertheidiger  zu   sammeln   und  zu  ordnen^  sie  rasch 
und   un verweilt  an   bedrohte  Puncte  zu  führen;   zugleich  schützt  er 
gegen  Brandpfeile,  denen  die  Stroh-  und  Schindeldächer  älterer  Jahr- 
hunderte (S.  23]   ein  gefahrvolles  Zielobject  darboten.    Man  darf  hier 
an  die  Uebereinstimmung  in  der  Anlage  des  altrömischen  Lagers  mit 
der  Stadt  erinnern;   denn  die  Häuserreihen  stehen  zu  der  Mauer  in 
demselben  Verhältnifs  wie  die  Zeltreihen  zu  dem  Wall  des  Lagers. 
Unter  den   charakteristischen  Eigentümlichkeiten    des  letzteren  hebt 
Polybios   das   Intervallum  hervor,    den    freien   200'    breiten  Raimi, 
welcher  ringsum  Befestigung  und  Zelte  scheidet.    Er  beschreibt  die 
militärische   Bedeutung    desselben   VI  31,    11  — 14;    da   die   Worte 
dieses  competentesten  Beurtheilers  zugleich  auf  die  Disposition  Pom- 
peji's   ein  vielseitiges  Licht  werfen,    lasse   ich  die  ganze  Stelle  hier 
folgen:    tov  8e  j^apaxa  tu>v  oxr^vaiv  dcpiaiaai  xaia  Traaa;  ta?  Iiricpavsta? 
Siaxoaiou;  TrdSa;.    touto  Se  to  x£vu){ia  TcoXXot^  xal  Soxifiouc  oiutoi^  iraps- 
yzxai  xp£ta?.    irpo;  ts  y^P  f«?  eloa'^m'^aL^  xal  xa;  iEtXYa>Ya?  T(üv   orparo- 
TriScov  £ucpuu>;  l/ei  xal  Seovt(0(;  *  &xaaToi  yap  xara  ta^  iautcov  ^u|ia;  si; 
TOüTO  TO  xiv(0(jLa  iroioüviai  rfjV  sEooov,  oXa  oüx  s?<;  [itav  oufiiriirrovie;  avo- 
Tpiiroüoi  xal  oufiiraTouaiv  oXXtjXou;'  xa;  ts  täv  TcapeioaYOjiivcüv  Opsfijia- 
TCüv  xal  ta?  i%  imv  tcoXsjxicdv  Xeta;  sf;  toüto  TuapaYOvie?  aa<paXd>;  Tr^pou^i 
xa?  vüxxa;.    xo  oe  [li'^ii'co'^ ,    h   xai?  iTci&iaeai  xaT?  vuxxspivdic  ooxs  itup 
oüxs  ßiXo?  dElxvsTxai  icpo?  auxoü;,   ttXi^v  xsXsicd?  oXf^mv    '^i^tsxai  6s  xoi 
xauxa  oj(e5ov  aßXaß^  oia  xs  xo  [asysöo;  x^?  airooxaasco;  xal  8ia  xr^v  täv 
oxYjvwv  7usp(axaaiv.     Für  die  Stadt  ermäfsigt  Philon  den  Abstand  auf 
60  Ellen  oder  27,74  M.    V   p.  80  (vet.  mathemat.   Paris  1693)  aire- 
yixio  8s  xo  xsTj(o?  aico  xu>v  oJxtmv  sEijxovxa  thj/si;,  tva  ^aSCcu^  -J  irspi^i- 
psiv  xoü?  X(öou?  xal  7capo8ov  tyiQ  xou  ßoTjöooai  xal  xa^psiav  evösv  txa- 
vr^v  iav  XI  8s^.     Was   den   äufseren  Streifen  betrifft,    so  giebt  ihm 
derselbe   Gewährsmann  p.  84  fg.  die   sechsfache   Breite,    indem  er 
durch  Gräben  und  Verpfählungen  die  Annäherung  an  die  Mauer  er- 
schwert wissen  will.     Allerdings   sind  die  Vorschriften  einer  hoch 
entwickelten  Theorie  auf  altitalische  Verhältnisse  nicht  ohne  Weite- 
res   anwendbar:    aber    mag    die  Vertheidigung  auf  einer   noch  so 
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niedrigen  Stufe  stehen,  so  kann  sie  unter  keinen  Umständen  erst 
am  Fufs  der  Mauer  oder  am  Rand  des  Grabens  beginnen.  Dies 
wird  zur  Genüge  durch  die  Einrichtung  des  republikanischen  Lagers 
erwiesen,  in  welchem  die  Veliten  aufserhalb  des  Walls  vor  der  An- 
griffsfront postirt  sind.  Zur  Befestigung  einer  italischen  Stadt  ge- 
hört also  notwendig  ein  freies  Vorland,  das  sich  im  Besitz  des  Staa- 
tes befindet;  es  kann  nicht  wol  im  Privatbesitz  sein;  denn  es  ist 
kaum  abzusehen,  nach  welchen  rechtlichen  Normen  dem  Eigentümer 
hätte  verwehrt  sein  sollen,  dasselbe  mit  Gebäuden  oder  Haumpflanzun- 
gen  auszustatten  und  damit  den  Angriff  des  Feindes  zu  erleichtern. 
Zwar  ist  ein  Eingreifen  des  Staats  in  die  Rechte  des  Einzelneu 
sUitthaft;  aber  man  sucht  solches  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden, 
und  in  der  Epoche  permanenter  Fehde  erreichte  man  dies  Ziel  nur, 
wenn  das  Vorterrain  unvertheilt  blieb. 

Hei  den  römischen  Schriftstellern  tritt  die  militärische  Bedeu- 
tung des  Mauerlandes  neben  den  sacralen  und  rechtlichen  Fragen, 
die  sich  daran  knüpfen,  in  den  Hintergrund.  Es  wird  in  einer  für 
Pompeji  gleichfalls  lehrreichen  Stelle  von  Livius  I  44,  4  so  beschrie- 
ben :  pomerium  verbi  virn  solam  iniuentes  postmoerium  mterpretantur 
esse;  est  autem  magis  circamoerium ,  locus  quem  in  condetidis  urbibus 
quotidam  Etrusd  qua  murum  ducturi  erant  certis  circa  temiinis  inau- 
gurato  consecrabant ,  ut  neque  interiore  parU  aedificia  moenibus  con- 
tinuarentur  quae  nunc  vulgo  etiam  coniungunt,  et  extrinsecus  puri  ali- 
quid ab  humano  cultu  pateret  soli,  hoc  spatium  quod  neque  habitari 
neque  arari  fas  eratj  non  magis  quod  post  murum  esset  quam  quod 
murus  post  id,  pomerium  Romani  appellarunty  et  in  urbis  incremento 
semper,  quantum  moenia  processura  erant,  tantum  termini  hi  conse- 
crati  proferebantur ,  Da  die  Mauer  Roms ,  wie  Livius  angiebt  und 
Dionys  IV  13  näher  ausführt,  mit  Gebäuden  überdeckt  war,  allen- 
falls auch  noch  als  öffentlicher  Spaziergang  diente  (Hör.  Sat.  I  8, 
15),  so  konnte  damals  von  einer  militärischen  Bedeutung  des  Po- 
merium selbstverständlich  keine  Rede  mehr  sein.  Aber  die  sacrale 
blieb  erhalten;  sie  wird  von  dem  Augur  Messala  in  seiner  Schrift 
de  auspiciis  bei  Gellius  XHI  14,  1  so  definirt :  pomerium  est  locus 
intra  agrum  effatum  per  totius  urbis  circuitum  pone  muros  regionibus 
certeis  determinatus,  qui  facitßnem  urbani  auspicii.  Man  kann  dies 
etwa  folgender  Mafsen  übersetzen :  »das  Pomerium  ist  ein  Landstrei-  * 
fen  innerhalb  des  Stadttemplum  [ifitra  agrum  effatum  oder  wie  es 
§.   4   heifst   intra  effatos  urbiß?ws),   dem  ganzen  Umfang  der  Stadt 
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folgend  y  hinter  der  Mauer  ^  an  bestimmten  Puncten  terminirt  und 
die  Grenze  städtischer  Auspication  bildend.a  Hiermit  stimmt  Varro 
an  der  S.  467  angeführten  Stelle  überein:  »der  Umkreis^  welcher 
hinter  Graben  und  Mauer  gezogen  ward,  stellt  den  An&ng  der  Stadt 
dar  9  heilst  Pomerium,  weil  er  hinter  der  Mauer  liegt ,  und  bildet 
die  Grenze  der  städtischen  Auspicien.«  Eine  Abweichung  wäre 
allenfalls  darin  zu  erkennen,  dafs  Varro  demselben  die  Form  eines 
Kreises  giebt ;  denn  nicht  nur  führt  der  Begriff  des  Templum  zu- 
nächst auf  ein  Quadrat,  sondern  diese  Gestalt  wird  auch  dem  pala- 
tinischen  Pomerium  beigelegt  (Lanciani,  Ann.  delF  Inst.  1871 
p.  42  fg.,  Schwegler,  Rom.  Gesch.  I  p.  447).  Indessen,  da  orbis  ge- 
rade wie  xuxXoc  den  blofseu  Umfang  bezeichnen  kann,  so  braucht 
uns  diese  Frage  nicht  zu  beschäftigen.  Was  die  Lage  betriffi,  ist 
kein  Zweifel  über  die  Meinung  der  Autoren  möglich :  beide  beken- 
nen sich,  Messala  sowol  wie  Varro,  zu  der  von  Livius  bekämpf- 
ten Ansicht  und  verstehen  unter  Pomerium  nur  das  äufsere  Vorland 
der  Mauer.     Es  fragt  sich,  wie  der  Widerspruch  zu  lösen  sei. 

Die  Neueren  haben  die  factischen  Verhältnisse  nicht  genügend 
beachtet  und  sind  in  Folge  dessen  vielfach  zu  irrigen  Aufstellungen 
verleitet  worden.  Der  Vergleich  zwischen  pomerium  und  posilimi- 
nium  (Becker,  Alt.  II  1  p.  109  Anm.,  Mommsen,  Hermes  X  p.  13] 
führt  leicht  zu  Misverständnisscn^  insofern  letzteres  eine  juristische 
Fiction,  ersteres  ein  Besitztum  bezeichnet,  das  in  den  Rechtshän- 
deln  der  Kaiserzeit  eine  Rolle  gespielt  hat.  Es  ist  auch  unstatthaft, 
mit  Mommsen  a.  O.  pomerium  nicht  mehr  als  Grenzstreifen,  sondern 
als  Grenzlinie  aufzufassen;  denn,  um  von  Livius  zu  schweigen,  so 
wird  es  vom  Augur  Messala  als  loctM  regionibua  certeis  determmatut 
bezeichnet,  und  hierunter  kann  eine  blofse  Linie  nicht  verstanden 
werden.  In  der  That  ersehen  wir  aus  dem  Formular  der  römischen 
Augum,  dafs  das  Auguraltemplum  des  schützenden  Grenzlandes,  der 
tesca  bedarf  (Tempi,  p.  22),  und  für  die  auspicia  urbana  stellt  eben 
das  Pomerium  die  tesca  dar.  Wie  die  Theorie  mit  der  Wirklichkeit 
sich  abgefunden  habe,  ist  freilich  damit  noch'  nicht  gesagt.  Es  kann 
vielleicht  sein,  dafs  das  römische  Pomerium  nur  an  der  einen  Seite 
mit  Terminalcippen  versehen  war  und  damit  factisch  eine  Grenz- 
linie darstellte.  Aber  dies  auch  zugegeben,  so  haben  die  Cippen 
•  nach  Aussage  der  Quellen  nicht  den  Zweck,  affer  publicum  und  ager 
privattca  zu  scheiden,  sie  haben  den  Zweck  Stadt  und  l^nd  zu 
scheiden,  die  Ausdehnung  der  urbs  zu  üxiren.     Und  damit  kommen 
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wir  auf  den  Kern  der  eingreifenden^  kürzlich  von  Mommsen  (der 
Begriff  des  Pomerium,  Herm.  X  p.  40  —  50)  entwickelten  Ansicht, 
nach  welcher  pomerium  »diejenige  Grenzlinie,  die  den  Wall  und  die 
Wallstraise  von  dem  inneren  Häuserraum  scheideta  bedeuten  soll. 
Er  begründet  dieselbe  aus  der  Etymologie  des  Wortes,  welches  von 
den  Alten  durchweg  (Varro,  Messala,  Livius,  Festus  p.  250,  Plut. 
Rom.  11)  von  pone  oder  post  und  moerus  (mums)  abgeleitet  wird. 
»Bei  den  Bezeichnungen,  die  auf  ein  Schliefsen  hinauslaufen,  werden 
einem  einfachen  Gesetz  der  Logik  zufolge  die  Angaben  »vor«  und 
»hinter«  in  allen  Sprachen  der  Regel  nach  zu  dem  eingeschlossenen, 
nicht  zu  dem  ausgeschlossenen  Raum  in  Beziehung  gesetzt.  Wie 
wer  »hinter  Schlofs  und  Riegel«  sitzt,,  sich  in  dem  verschlossenen 
Gemach  befindet,  wie  die  »Vorstadt«  aufserhalb  der  Mauer  erbaut 
ist,  so  ist  »hinter  der  Mauer«  der  durch  diese  abgesperrte  und  ver- 
theidigungsfähig  gewordene  Baum.«  Allerdings  denken  wir  bei  der 
Mauer  gleich  unseren  Vorfahren  —  oppida  ut  circumdata  retiis  bt^sta 
decUnant,  Amm.  XVI  2,  12  —  an  den  Begriff  des  Schliefsens;  in- 
defs  die  Alten  dachten  an  den  Schutz  und  die  Sicherheit^  welche 
sie  gewährte:  oppidum  ab  ope  dicitur,  quod  eins  rei  causa  moenia 
sint  comtittUa  schreibt  Pomponius  .üig.  L  tit.  16,  239,  7,  mit  Varro 
LL.  V  141  übereinstimmend.  Wenn  Mommsen  p.  44  die  Mauer 
von  der  urba  ausschliefst  und  letztere  auf  den  zur  Anlegung  von 
Gebäuden  bestimmten  Raum  beschränkt,  so  widerspricht  seine  An- 
nahme den  antiken  Anschauungen  genau  so  als  den  unsrigen  ein 
Haus  ohne  Aufsenwände  unfafsbar  sein  würde.  Es  fehlt  auch  nicht, 
wie  Mommsen  p.  42  sagt,  an  Zeugnissen,  welche  das  Pomerium 
klar  und  bestimmt  als  äufseres  Vorland  der  Mauer  hinstellen.  Ein 
kaiserlicher  Erlafs  vom  J.  400  Cod.  Theod.  X  3,  5  zählt  unter  dem 
auf  Erbpacht  belichenen  Domanialland  auf:  ea  rei  publicae  loca,  quae 
€tut  ificluduntur  moenibus  civitatum  aut  pomerüs  sunt  connexa.  Die 
cyrillische  Glosse  p.  140  Labb.  erklärt  pomoerium  o  irepl  to  TeTj^o? 
TOTTO?  {codd.  Tovo?),  TTEpl  TO  TEi^o?.  Aggeuius  Urbicus  in  seinem  Com- 
mentar  zum  Frontin  (Feldm.  p.  17,  33)  erklärt:  pomerium  autem 
urbis  est  quod  ante  muros  spacium  sub  certa  metisura  demensum  est. 
sed  et  aliquibus  urbibus  et  intra  muros  simili  modo  est  statutum  propter 
custodiam  fundamentorum.  So  wenig  die  Erklärung  als  solche  zu- 
trifi't,  so  verdient  sie  doch  allen  Glauben,  insoweit  sie  von  Dingen 
handelt,  welche  dem  Schreiber  vor  Augen  standen.  Sie  stimmt  in 
der  That  mit  den  Zeugnissen  der  klassischen  Autoren  in  Uezug  auf 
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die  Lage  des  Pomerium  vollkommen  überein.  Messala  a.  O.  be- 
richtet :  antiquissimum  pomerium,  quod  a  Momulo  tnstitutum  est,  Pa- 
latini  montis  radicibtis  terminabatur ;  der  Lauf  desselben  wird  be- 
kanntlich von  Tacitus  Ann.  XII  24  beschrieben^  und  vergleichen  wir 
die  Beschreibung  mit  den  auf  halber  Höhe  des  Berges  noch  jetzt 
erhaltenen  Mauerresten,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel^  dafs  das  ro- 
mulische  Fomerium  sowol  aulserhalb  der  Mauer  gelegen  hat  als  von 
Messala  dort  gesucht  worden  ist.  Auch  Varro  a.  O.  hat  die  Sache 
nicht  anders  verstanden.  Man  kann  zur  Erläuterung  die  Stelle  her- 
anziehen^ wo  er  von  der  einstigen  Existenz  einer  Stadt  Satumia  auf 
dem  capitolinischen  Hügel  redet  LL.  V  42:  eius  vestigia  etiam  nunc 
manent  tria :  quod  Satumi  fanum  in  faucibus  ;  quod  Satumia  poria, 
quam  Junius  scribit  ibi,  quam  nunc  vocant  Pafidanam;  quod  past 
aedem  Satumi  in  aedjfidorum  legibus  privatis  parictes  postici  muri 
sunt  scripti.  Die  Worte  geben  keinen  anderen  Sinn^  als  wenn  man 
die  postici  muri  mit  dem  postmoerium  in  Verbindung  bringt^  und  an- 
derswo als  aufserhalb  und  am  Fufs  der  von  Varro  vorausgesetzten 
Stadt  können  die  bezeichneten  Häuser  nicht  gesucht  werden. 

Das  Pomerium  wird  von  Messala  und  Varro  in  Zusammenhang 
mit  den  Auspicien  erwähnt;  die  Augum  führen  über  die  Grenzsteine 
desselben  die  Aufsicht  (vgl.  Cic.  Leg.  II  S,  21,  und  die  dem  J.  121 
angehörende  Inschrift  Wilm.  844  collegium  augurum  auctore  impera- 
tore  ....  Hadriafio  terminos  pomerii  restituendos  curavit).  Aus 
dieser  dunkeln  Lehre,  die  so  tief  das  Sein  und  Denken  der  Römer 
erfüllt,  werden  wir  auch  den  Grund  entnehmen  müssen,  warum  sie 
den  aufserhalb  der  Mauer  bcündUchen  Raum  als  hinter  dersclbeii 
gelegen  ansehen.  Nach  der  Darstellung  Vairo's  LL.  VII  6fg.  giebt 
CS  eine  natürliche  und  eine  bürgerliche  Orientirung  [templum  tribut 
modis  dicitur:  ab  Ttatzira,  ab  anspiciefido  y  ab  simiiitudine.  fiatura  u) 
caelo j  ab  auspiciis  in  terra,  ab  simiiitudine  suh  terra).  Von  Natur 
Stellt  die  Tagseite  die  antica,  die  Nachtseite  die  postica  des  Welt- 
templum  dar  (eius  templi  partes  quattuor  dicuntur,  sinistra  ah  orienie^ 
dextra  ab  occas^u,  afUica  ad  meridiem,  postica  ad  septentrionem ;  ebenso 
Fest.  p.  220).  Dagegen  bei  der  bürgerlichen  Anwendung  des  Be- 
griffs richten  sich  die  Benennungen,  wie  es  nicht  anders  sein  kann, 
nach  dem  Beschauer:  die  ihm  zunächst  liegende  Hälfte  ist  die  vor- 
dere, die  entferntere  Hälfte  die  hintere;  beide  werden  durch  den 
Kardo  geschieden.  Wie  fest  dieser  Sprachgebrauch  ausgeprägt  war, 
lehren  die  Feldmesser:    sie  kennen   eine   östliche   und  eine  südUche 
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Orientirung  und  sind  über  jene  ganz  im  Unklaren ;  aber  trotz  aller 
Unklarheit^  ob  West  die  Stirnseite  oder  Ost,  die  Bezifferung  ist 
ihnen  gegeben.  In  dem  erstem  Falle  ist  die  Westhälfte,  in  dem 
zweiten  die  Nordhälfte  ultra  kardinem,  d.  h.  antica  (vgl.  Tempi. 
p.  11  — 16).  Die  nämliche  Orientirung  nach  Süden  oder  Osten  wird 
für  den  Auguraltempel  bezeugt  (Tempi,  p.  171  fg.),  und  es  liegt  nahe 
zu  vermuten,  dals  die  Theile  desselben  nach  eben  der  festen  Nomen- 
datur  wie  die  vermessenen  Territorien  benannt  waren.  Zwar  ver- 
mögen wir  bei  der  Ikschaffenheit  unserer  Quellen  von  dem  Verfah- 
ren der  Augum  keine  bündige  Rechenschaft  zu  geben ;  auch  werden 
zufällig  unter  den  technischen  Ausdrücken  derselben  nur  dextra  und 
mmtra  ausdrücklich  erwähnt.  Aber  sobald  sie,  wie  Cicero  de  Div. 
I  17,  31  beschreibt,  das  Gesichtsfeld  viertelten,  müssen  sie  notwen- 
dig mit  antica  und  postica  operirt  haben:  jene  ist  die  dem  Be- 
schauer zunächst  gelegene  Stadthälfte  ultra  kardinem,  in  I'ompeji 
beispielsweise  der  Theil  westlich  von  der  Stabianerstrafse ,  welcher 
sämmtliche  Tempel  enthält,  die  postica  ist  der  entferntere  Theil 
citra  kardinem.  Da  nun  femer  pomerium  facit  finem  urhani  auspi- 
ciiy  so  stellt  es  klärlich  den  Raum  post  murum,  d.  h.  jenseit  oder 
aulserhalb  der  Mauer  dar.  Die  Quellen  lassen  freilich  auch  die  Auf- 
fassung zu-,  daüs  der  Augur  auf  dem  Schnittpunct  des  Kardo  und 
Decumanus  safs  und  sein  Gesichtsfeld  nur  die  linke  und  rechte 
Seite  der  antica  beherrschte.  Indessen  wird  damit  nichts  geändert; 
denn  da  die  Arx  am  Rand  der  Stadt  liegt,  so  fällt  die  postica  wie- 
der mit  dem  pomerium  zusammen.  Man  mag  nach  Lust  und  Laune 
alle  Möglichkeiten  sich  ausdenken,  welche  diese  fremdartige  Disci- 
plin  darbietet,  so  mufs  immer  der  Standpunct  des  Auspicirenden  in- 
nerhalb des  Stadttemplum  gesucht  werden  und  müfs  innen  für  ihn 
vom,  aufsen  hinten  sein.  Nach  dem  natürlichen  Gefühl  wird  man 
gewifs  die  Aufsenseite  als  die  Stirn  der  Mauer  betrachten  und  mit 
dem  Commentator  des  Frontin  das  Vorland  durch  spatium  ante  mu- 
ro8  demensum  ausdrücken  müssen;  allein  der  technische  Sprachge- 
brauch geht  seine  eigenen  Wege  und  dreht  wie  so  oft  den  natür- 
lichen einfach  um. 

Das  Pomerium  wird  von  den  römischen  Schriftstellern  selten 
erwähnt.  Die  Entfestigung  Roms  durch  Anbauten  vor  und  an  die 
Mauer  scheint  bald  nach  dem  hannibalischen  Kriege  erfolgt  zu  sein. 
Leider  ist  die  Stelle  bei  Festus  p.  249,  an  der  Cato  hiervon  redet, 
zu  sehr  zerstört,  um  eine  sichere  Ergänzug  zu  gestatten :  doch  wird 
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sie^  wie  auch  Mommsen  p.  42  Anm.  thut,  in  dem  angegebenen  Sinn 
ergänzt  werden  müssen;  bereits  in  catonischer  Zeit  ist  von  der  Un- 
erschwinglichkeit  der  Mieten  die  Rede  gewesen    (Diodor  XXXI  18 
Dindorf,  27  Bekker,  vgl.  Plut.  Sulla  1),  und  das  natürliche  Wachs- 
tum  der   Weltstadt,   verbunden   mit  dem   zunehmenden  Gefühl  des 
gesicherten  Besitzes  der  Herrschaft  mufste   die   drückende  Mauerfes- 
sei  allmälig  sprengen.   Das  Stadtrecht  Caesars  bestimmt  die  Ausdeh- 
nung Roms  nicht  nach   der  Mauer,    sondern  nach    der  städtischen 
Wohnweise  (übet  conttfwnte  habitatur).     Damit   hatte  das  Pomerium 
wie  gesagt,   seine   praktische  Bedeutung  im  Leben  verloren:   dann 
schwand   auch  seine   theoretische  Bedeutung   mit   dem  Verfall   der 
Auspicien  dahin  und  es  ward  eine  Antiquität,  an  der  sich  die  super- 
vacua   diligentia   übte,    wie    uns  Seneca   Dial.  X    13,    8  versichert 
Nicht  immer  mit  Erfolg:  Plutarch  Rom.   11  hält  Pomerium  für  den 
Namen  der  Mauer  und  Tacitus  überträgt  das  Auspflügen  des  Mauer- 
rings auf  die  Terminirung  des  Pomerium,    was  an  sich    sinnlos  ist 
und   den    klaren  Worten  der  älteren  Gewährsmänner  schnurstracks 
widerstreitet.     Man    darf    den    bornirt    hauptstädtischen  Charakter, 
welcher   die   römische  Litteratur  im  Ganzen  kennzeichnet,  bei  der 
Beurtheilung  der  gestellten  Frage  nicht  aufser  Acht  lassen.     Livius 
ist  sicherlich   keine   Autorität,   die   in   theologischen  Dingen  neben 
Varro  und  Messala  genannt  werden  kann ;   aber  er  besitzt  eine  ge- 
sunde Ader  kleinstädtischer  Empfindung,    und   hierauf  kam  es  an. 
Von  mittelalterlicher  Befestigung  wird  ein  Bewohner  Nürnbergs  oder 
Avignons   eher   etwas   verstehen   als   ein  Bewohner    von  Berlin  und 
Paris ;  der  heutige  Begriff  Boulevard  ist  nicht  weiter  denaturirt,  als 
es  in  Rom  der  Begriff  Pomerium  war.    Und  somit  wird  es  einer  ab- 
wägenden Prüfung  bisdürfen,  bevor  wir  über  die  ursprüngliche  Gel- 
tung des  Wortes  definitiv  entscheiden. 

Die  Legende  von  der  Tödtung  des  Remus  driickt  den  Gedanken 
der  Unverletzlichkeit  der  Mauer  aus  (Zonar.  VII  3).  Die  stmctOat 
murorum  wird  oft  als  Rechtsgrundsatz  erwähnt  (Fest.  p.  285,  Gaius 
II  8  Dig.  I  tit.  8  fr.  8,  2  fr.  9,  4  XLIII  tit.  6,  2).  Pomponius 
schreibt,  dafs  jedes  Vergehen  hiergegen  mit  dem  Tode  bestraft  wurde, 
Dig.  I  tit.  8,  11  si  quis  violaverit  muroSy  capite  ptimtur,  sicuti  si 
quis  transcendet  scalis  admofis  vel  alia  qtialibet  ratione.  tutm  cives 
Roma?ws  alia  quam  per  portas  egredi  non  licet,  cum  illud  hostäe  ei 
abomifmndum  sit:  nam  et  Romuli  f rater  Remus  occisus  traditur  o4 
id,  qtiod  murum  transcendere  voluerit.     Die  Mauer   steht  unter  gött- 
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lieber  Obhut  uud  bat  keinen  Herrn  ^  Gaius  II  8  sanctae  quoque  res 
veluti  muri  et  portae  quodammodo  divini  iuris  sunt,  quod  autem  divini 
iuris  est,  id  nullius  in  bonis  est.  Servius  zu  Verg.  Aeu.  I  422  giebt 
an,  dafs  nacb  etruskiscber  Lebre  die  Tbore  dedicirt  seien  [non  pu- 
tatas  iustas  urbes,  in  quibus  non  tres  portae  essent  dedicatae  et  voti- 
vae).  Aus  diesen  Sätzen  ist  der  B^riff  des  Pomerium  in  seiner  ur- 
sprünglieben Bedeutung  abzuleiten:  es  bat  den  Zweck  die  Unver- 
letzlicbkeit  der  Mauer  zu  scbirmen  und  zu  garantiren.  Mommsen 
p.  45  Anm.  vergleicht  mit  dem  livianiscben  Bericht  den  Senat«be- 
scbluls  Frontin  de  aq.  127 ,  nacb  welchem  bei  Wasserleitungen 
zu  beiden  Seiten  ein  Landstreifen  bestimmt  normirter  Breite  von 
Gebäuden  und  Bäumen  frei  bleiben  mufste ;  allein  wenn  man  ledig- 
lich die  Strafe  ins  Auge  fafst,  dafs  Mauerfrevel  mit  Tode,  Wasser- 
frevel  mit  Geldbufse  geahndet  wird,  so  leuchtet  schon  daraus  die 
Verschiedenheit  in  der  rechtlichen  Stellung  beider  Anlagen  hervor. 
Vielmehr  wird  man  an  die  Einrichtung  der  Tenjpel  erinnert ,  die  in 
alter  Zeit  immer  ein  Heiligtum,  in  dem  das  Götterbild  steht,  und  einen 
dazu  gehörigen  Hof  enthalten :  ganz  in  derselben  Weise  ist  das  Po- 
merium die  Area  der  Mauer.  Deshalb  auch  ist  es  nach  dem  über- 
einstimmenden Zeugnifs  unserer  Gewährsmänner  termi^irt  und  con- 
secrirt.  Aber  daraus  folgt  mit  Notwendigkeit,  dafs  die  Auffassung 
des  Livius  die  richtige  sei:  die  einseitige  Terminirung  einer  Area 
ist  nicht  denkbar.  Bei  jedweder  Stadtgründung  wie  bei  der  Lager- 
scblagung  geht  dem  Bauen  das  Messen  voraus,  Romulus  befragt  die 
Vögel,  bevor  er  die  Mauerfurche  auspflügen  kann.  Wenn  bei  der 
Stiftung  einer  Colonie  Recht  und  Eigentum  der  Theilnehmer  im 
voraus  bestimmt  ist,  ehe  zur  Constituirung  derselben  geschritten 
wird,  so  mufs  auch  das  geweihte  Land,  auf  dem  die  Mauer  sich  er- 
heben soll,  abgegrenzt  sein,  ehe  die  Bürger  anfangen  können  sie 
aufzuschütten. 

Gegen  die  Richtigkeit  der  livianischen  Auffassung  hat  Momm- 
sen die  Etymologie  des  Wortes  geltend  gemacht.  Er  weist  selber 
p.  41  darauf  hin,  dafs  die  Ableitung  von  post  und  moerus  keine 
zweifellos  sichere  sei,  weil  die  Umlautung  von  oe  in  e  durch  ander- 
weitige Beispiele  nicht  belegt  wird.  Immerhin  wird  man  am  Besten 
thuu  den  Alten  zu  folgen  und  ,*  da  es  sich  um  einen  Gegenstand 
handelt,  bei  dem  die  sinnliche  Anschauung  so  wesentlich  das  Ur- 
theil  bestimmt,  ihrem  Sprachgefühl  volles  Vertrauen  zu  schenken. 
Aber  halten   wir  an   der  Ableitung  fest^    so  bildet  der  Name  gegen 
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die  Definition   des   ursprünglichen    Begriffs   keinerlei   Instanz.     Mao 
kann    wol    theoretisch    die   Zusammengehörigkeit  des   inneren   und 
äufseren  Mauerlandes  erkennen ,  man  kann  einer  (ierartigen  Abstrac- 
tion  in  der  »Sprache  des  täglichen  Lebens  keinen  gültigen  Ausdruck 
verleihen.    Sobald  die  Mauer  dasteht^  straft  das  Auge  den  Gedanken 
Lügen :  innen  und  aufsen  sind  für  die  sinnliche  Wahrnehmung  un- 
vereinbare  Gegensätze    und    fordern   unterscheidende   Namen.     Das 
Wort   circamoerium j    das  Livius  zur  Erläuterung  bildet,    kann  nie- 
mals gebraucht  worden  sein ;  viel  eher  würde  dem  pamerium  ein  <W4- 
tcmerium  entsprochen  haben.    Beide  jedoch  zeigten  ein  gar  verschie- 
denes Aussehen.     Das  letztere  war  bereits   im   ältesten  Pompeji  von 
Häuserreihen   eingefafst    und    von    Strafsen    begrenzt.      Das    erstere 
mag,  wie  Livius  andeutet,  als  Weide  ausgenutzt  worden  sein .  Femer 
wird  die  Ansicht,  als  ob  die  Stadtbefestigung  mehr  freien  Kaum  in- 
nerhalb als  aufserhalb  der  Mauer  nötig  hätte  um  diese  zu  schützen, 
durch   die   Theorie    wie    die    Monumente    aller   Zeiten    gleichmäfsig 
widerlegt.  Wenn  wir  umgekehrt  mit  Philo  (S.  468)   die  Breite  beider 
in  dem  Verhältnifs  1 :  6  rechnen,  so  werden  wir  im  Allgemeinen  der 
Wahrheit  näher  kommen.     Daraus  begreift  sich  zum  Theil,    warum 
die  Benennung  des  Vorlandes   sich   behauptete,    und    diejenige  des 
Binnenstreifens,    welche   übrigens  nach  Hygin  de  castram.   14  et^va 
intervallum  gelautet   haben  mag,    verloren    ging.     Und    noch  deut- 
licher wird  der  Hergang,   sobald  man  sich  vergegenwärtigt,  dafs  es 
zu  Rom  eine  Zeit  gegeben  haben  mufs,   in  der  aufser  Vögelkundi- 
gen und  Antiquaren   auch   andere  Leute  an   dem  Gang   des   Pome- 
rium  ein  Interesse   nahmen.      Dasselbe  begrenzt    den   ager   efatus, 
stellt  die  e^ati  urbißnes  dar  (Gellius) ;    mit  ihm  beginnt  die  Stadt, 
urbis  priticipium  ( Varro) ,    es  ist  das  Kennzeichen  der  urbs,   dafs  sie 
von    einem  Pomerium    eingefafst  wird.     Nach  diesen  Sätzen  kommt 
demselben   auch   eine   rechtliche  Bedeutung    zu:    es  begrenzt  Stadt 
und  Land.     Vom  Wohnsitz  ist  die  bürgerliche  Stellung   abhängig, 
die   Zugehörigkeit  zum  Adel   ist    an   eine    städtische  Wohnung  ge- 
knüpft   (Mommsen    Eph.  II    p.  134).      Der   Aventin   und  Janiculus 
waren  vom  Pomerium  ausgeschlossen,  ihre  Bewohner  nach  ländlicher 
Weise   als  pagi   organisirt  gleich  dem  pagt^  Augustus  ftlix  Pompe- 
ji's.     Dafs  die  communale  Scheidung,    welche   uns  in  späten  Zeug- 
nissen  entgegentritt   (Mommsen,    R.  G.  P  p.   111  Anm.) ,    ehedem 
politische  Wichtigkeit  hatte  und  für  die  l^eurtheilung  der  alten  Ver- 
fassungskämpfe  die   wichtigsten  Gesichtspuncte   abgiebt,    kann  hier 
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sucht  erörtert  werden.     Aber  so   viel   ist  nach  dem  Gesagten  klar: 
■  'Wenn  eine  sacrale  und  —  das  fallt  ursprünglich  zusammen  —  recht- 
£che  Grenze  zwischen   den  verschiedenen  Quartieren  Roms  markirt 
werden  sollte^    so  war  der  innere  Mauerstreifen  absolut  gleichgültig 
und  nur  mit  dem  Namen    des  äufseren  konnte  die  Grenze  benannt 
werden.     Von  Rom  ging    der  Sprachgebrauch   auf  die  Municipien 
über.  Und  da  auch  hier  das  innere  Mauerland  vielfach  bebaut  wurde 
und  nach  der  Rechtsanschauung  der  Kaiserzeit  die  Mauer  die  Stadt- 
grenze  bildete ,   so  muTste  der  individuelle  Name  hier  gleichfalls  in 
,    Vergessenheit  geraten  und  vermochte,  wo  er  sich  länger  behauptete, 
.    nidit  mehr  in  die   Litteratur    einzudringen.     Endlich   erhalten   wir 
I    durch  die  Darstellung  des  Livius  eine  Lösung  des  Rätsels,    wie  die 
1^  Bomer  in  den  langen  Jahrhunderten  ihrer  Geschichte  mit  einer  schein- 
bar sinnlosen  Abstraction   haben    operiren   können.     Ein   locus  pone 
wuroSy  der  an  die  wirklich  vorhandene  Mauer  sich  nicht  anschliefst, 
--  der  später  die  Stadt  einfafst,    obwol   eine  Mauer  gar  nicht  existirt, 
kt  für  unser  Gefühl  ein  Unding.     Allein  die  Fiction  bekundet  die- 
i    aelbe  einfache  Logik,   welche  das    gesammte  Staatsrecht  der  Römer 
I    in  80   bewundernswerter  Weise  auszeichnet.     Die  Consecration    der 
t  :Area  geht  der  Eröfihung  der  Furche  voraus:    so  gut  wie  man  ein 
Stuck  Land  dediciren  kann,    ohne   einen  Tempel  darauf  zu  bauen, 
ebenso  wird  die  Terminirung    des  Mauerlandes  gar  nicht  davon  be- 
riilurt,  ob  nachher  eine  Mauer  errichtet  wird  oder  nicht. ,  Umgekehrt 
können  auch  Mauern  inauspicato  auf  nicht   consecrirtem  Hoden   ge- 
btut werden ,    wie   dies  die  Alten  bezüglich  des  Aventins  ausdrück- 
>    Höh  bezeugen    (Messala  und   Seneca  a.  O.) :   solche  Mauern  stehen 
f    unter  anderem  Götterschutz,  als  ihn  die  Stadt  geniefst. 

Ich  glaube  hiermit  die  richtigen  Gesichtspuncte  für  die  He- 
^htuig  des  Pomeriums  von  Pompeji  festgestellt  zu  haben.  Die- 
*dbe  hängt  au6  Innigste  mit  der  grolsen  Wandlung  zusammen, 
Welche  unter  der  Monarchie  an  den  Städten  Italiens  sich  vollzog 
^  sie  ihrer  Wehrhaftigkeit  beraubte.  Wie  nämlich  zu  Anfang 
^^eses  Abschnittes  angedeutet  ward,  ist  das  Pomerium  wol  nach- 
weisbar, aber  nirgends  intact  erhalten :  es  liefert  vielmehr  eine  spre- 
^iende  Erläuterung  zu  jenen  Worten  des  Livius,  die  uns  so  lange 
beschäftigt  haben.  Die  Thatsache,  dafs  Pompeji  aufgehört  hatte 
Festung  za  sein,  liegt  offen  zu  Tage.  Zu  welcher  Zeit  und  unter 
wdchen  Modalitäten  die  Entfestigung  geschah,  kann  nur  durch  die 
JPixirung  des  ursprünglichen  Pomerium  ermittelt  werden. 
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Die  Geschichte  der  Mauer  spiegelt  die  Gesammtentwicklung  der 
Stadt  wieder.  Ihr  Verständnifs  erfordert  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen^ welche  von  der  technischen  Erwägung  des  Thatbestan- 
des  sich  entfernen,  und  zwingt  uns  allgemeinen  Problemen  nachzu- 
gehen. In  der  That  wird  die  Geschichtsforschung  mit  besonderem 
Interesse  auf  gegebenem,  fest  umgrenztem  Raum  die  grofeen  Er- 
scheinungen wieder  zu  erkennen  suchen,  die  ihr  aus  der  Ueberlie- 
ferung  vertraut  sind :  wenn  sie  im  einzelnen  Falle  ihrer  klar  be- 
wufst  wird,  durch  Zahl  und  Mafs  bestimmte  Rechenschaft  von  ihnen 
zu  geben  vermag,  so  wird  sie  einen  Gewinn  davon  tragen,  der  weit 
über  die  specielle  Aufgabe  hinausreicht.  Die  Stadtmauer  von  Pom- 
peji in  ihrer  jetzigen  Gestalt  kann  nicht  begriffen  werden,  ohne  das 
Verhältnifs  des  ager  publicus  und  des  ager  privatus  zu  einander  ins 
Auge  zu  fassen.  Wem  ist  es  seit  Niebuhrs  genialer  Forschung  un- 
bekannt, dafs  die  Geschichte  Italiens  um  diese  Frage  sich  dreht/ 
Wer  weifs  nicht,  wie  im  Lauf  der  Zeiten  das  römische  Gemeinde- 
land zusammenschmilzt  durch  Kauf  und  Schenkung,  durch  erlaubte 
und  unerlaubte  Occupation?  Dafs  der  nämliche  Gesichtspunct  zur 
Deutung  der  Monumente  Pompeji's  verwandt  werden  darf,  könnte 
ohne  liedenken  von  vom  herein  geschlossen  werden.  Aber  davon 
abgesehen,  erhalten  wir  durch  vorhandene  Inschriften  urkundliche 
l^ürgschaft  für  die  Richtigkeit  des  Schlusses.  Einestheils  wird  die 
Verleihung  von  Gemeindegrund  zum  Behuf  der  Erbauung  von  Grab- 
mälern  berichtet  I.  N.  2315  —  18.  37.  39.  50.  Ferner  wird  eine 
in  weitem  Umfang  betriebene  Occupation  bezeugt  durch  I.  N.  2314 
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Die  Inschrift  steht  auf  der  Iktöis  einer  Marmorstatue  und  ward 
20.  August  1763  gefunden.  Die  Statue  stellt  den  Militärtribunen 
Suedius  Clemens  in  bürgerlicher  Tracht  dar,  in  der  Linken  eine 
Rolle  haltend.  Sie  befand  sich  am  Rand  des  alten  Pomerium,  da 
wo  von  der  Heerstrafse  vor  dem  Herculaner  Thor  ein  Weg  nach 
der  Küste  abzweigt  (S.  394]^  und  war  der  ersteren  zugewandt.  Es 
ist  derselbe  Mann^  welcher  als  Primipilar  69  ein  Commando  in  der 
Expedition  Otho's  gegen  Gallien  führte  Tac.  Hist.  I  87  II  12;  einer 
solchen  Parteistellung  entspricht  es  aufs  Beste  ^  wenn  er  nach  dem 
Sieg  der  flavischen  Sache  zum  Tribunen  befördert^  uns  hier  wieder 
begegnet.  Die  Fälle^  in  denen  der  Kaiser  die  Judication  und  Ter- 
mination  strittigen  Gemeindelandes  persönlich  oder  durch  seine  De- 
legirten  ausübt,  sind  nicht  eben  selten  (vgl.  Mommseh,  Staatsrecht  II 
p.  930).  M.  Epidius  Sabinus,  der  CIL.  IV  768  als  defensor  colo- 
mae  zum  Duumvirat  empfohlen  wird,  scheint  als  städtischer  An- 
walt fungirt  zu  haben :  Suedius  Clemens  wird  als  sanctus  oder  soii- 
ciissimus  iudex  eb.  768.  1059  gepriesen.  Wir  vermögen  das  Jahr  des 
Rechtshandels  so  wenig  als  das  Streitobject  genau  zu  praecisiren. 
Wir  deuteten  S.  302  auf  die  Miswirtschaft  Nero's  hin,  welche  eine 
Verzettelung  öifentlichen  Guts  beförderte.  Das  Erdbeben  von  63 
mufste  die  Aneignung  von  städtischem  Grund  und  Boden  durch 
Privatleute  erleichtem,  da  die  Polizei  aufser  Stand  gesetzt  ward  die 
Sorgfalt  und  Strenge  walten  zu  lassen,  welche  ruhigen  Zeitläuften 
eignet  (vgl.  S.  83).  Wie  dem  auch  sei,  so  weist  uns  die  angeführte 
Inschrift  die  Wege  um  die  Wandlungen  der  Stadt  zu  begreifen. 

Das  Pomerium  ist  locus  sacer  und  darf  ak  solcher  humano  cultu 
nicht  profanirt  werden.  Dies  Gebot  hat  für  Pompeji  nicht  blos  in 
früheren  Epochen  und  dem  Buchstaben  nach  gegolten,  sondern 
mufs  auch  bis  zur  Katastrophe  in  Kraft  verblieben  sein,  wenngleich 
unter  mancherlei  durch  Zeit  und  Umstände  bedingten  Modifica- 
tionen.  Soweit  die  Mauer  steht,  vom  Herculaner  bis  zum  Stabianer 
Thor,  ist  nirgends  von  aulsen  an  dieselbe  angebaut  worden :  minde- 
stens sind  mir  keine  Spuren  hiervon  aufgestofsen.  Die  Thatsache 
findet  ihre  einfache  Erklärung  durch  die  rechtliche  Bedeutung, 
welche  der  Mauer  als  Grenze  der  urbs  auch  in  der  Kaiserzeit  zu- 
kommt; denn  Paulus  Dig.  XXXIII  tit.  9,  4,  4  bezeugt  ausdrück- 
lich urhes  fere  omnes  muro  terms  ßniri,  ßomam  continentibus  y  vgl. 
L.  tit.  16,  87.  In  Betreff  der  praktischen  Verwendung  dieses  Land- 
streifens läfst  sich  wenigstens  ein  Doppeltes  erkennen.     Wir  wissen. 
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dafs  eine  römische  Staatsstrafse  von  Neapel  nach  Nuceria  durch  die 
Stadt  führte  (Kap.  XXII)  :  dieselbe  mündete  ursprünglich  nicht 
durch  das  Ilerculaner  Thor  ein,  sondern  bog  links  ab  nach  dem 
Vesuv  Thor,  folgte  alsdann  der  Stabianerstrafse  und  lief  wieder  vom 
Thor  aus  eine  bedeutende  Strecke  am  Fufs  der  Mauer  hin.  Die 
Anlage  ist  ganz  darauf  berechnet,  jene  grofse  Chaussee  militärisch 
zu  beherrschen :  der  von  Nord  wie  der  von  Süden  Kommende  kehrt 
der  Mauer  die  unbeschirmte  Speerseite  zu  und  kann  von  den  Thfir- 
men,  welche  gerade  auf  diesen  beiden  Strecken  dicht  gedrängt  sind, 
aufs  wirksamste  beschossen  werden.  Ob  Mauer  und  Chaussee  durch 
einen  Graben  geschieden  waren,  ist  bei  dem  jetzigen  Stand  der 
Ausgrabungen  nicht  deutlich. 

Während  wir  an  den  genannten  Strecken  noch  die  alte  militä- 
rische Bedeutung  des  Pomerium  nachweisen  können,  gehört  die 
zweite  Art  seiner  Verwendung  als  Begräbnifsplatz  einer  jüngeren 
Epoche  an.  Es  ward  S.  384  darauf  hingewiesen,  dafs  die  oskischen 
Gräber  in  einiger  Entfernung  vom  Thor  und  jenseit  des-  Pomerium 
sich  befinden :  bis  jetzt  liegt  kein  Anhalt  vor ,  dafs  wahrend  der 
Autonomie  eine  Vermischung  der  privata  religio  mit  der  publica 
geduldet  worden  wäre.  Cicero  Leg.  II  23,  58  erzählt,  wie  ohne 
Erbarmen  die  Gräber  aus  einem  geweihten  Grundstücke,  auf  dem 
man  einen  Tempel  bauen  wollte,  ausgepflügt  wurden;  statuit  coüt- 
ffium  pontiflcum  locum  publicum  non  potuisse  privata  teligione  obligari. 
Seit  der  Deduction  der  suUanischen  Colonie  läfst  die  strenge  Obser- 
vanz  allmälig  nach.  Hervorragende  Verdienste  werden  durch  Ver- 
leihung einer  Grabstätte  im  Pomerium  geehrt  (S.  395) :  eine  Aus- 
zeichnung, die  erst  nach  einem  Jahrhundert  feil  ward  wie  Brombeeren. 
Die  also  Geehrten  werden  von  den  Gesetzen  entbunden  [pirtuüs 
causa  soluti  legibus,  Cicero  a.  O.j.  Während  aber  zu  Rom  hierfür 
die  Mitwirkung  des  Volkes  erforderlich  war  (Dio  XL VIII  53,  CIL.  1 
635,  vgl.  aus  Tibur  Wilm.  1809),  fällt  solche  zu  Pompeji  auch  in 
derjenigen  Periode,  in  welcher  es  ein  ungeschmälertes  Wahlrecht 
gab,  fort:  wie  in  den  Landstädten  überhaupt,  genügt  ein  einfacher 
Heschlufs  des  Stadtrats. 

Die  S.  385  fg.  beschriebenen  Denkmäler  liegen  an  der  Heer- 
strafse  und  suchen  durch  Prunk  und  Pracht  die  Blicke  der  Vorüber- 
gehenden zu  fesseln.  Unscheinbar  und  verborgen  ist  die  Ruhestatt, 
welche  der  gemeine  Mann  auf  öffentlichem  Grund  und  Boden  sich 
angeeignet  hat.     In  alten  Tagen  nannte  jeglicher  Bürger   ein  Haus 
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in  der  Stadt  und  einen  Acker  vor  den  Thoren  sein  eigen:  da  ward 
er  draufsen  an  den  Grenzen  seines  Erbes  in  heimischer  Erde  ge- 
bettet (vgl.  Rudorff,  grom.  Inst.  p.  264  fg.).  Es  folgte  die  Zeit, 
die  Tiberius  Gracchus  so  ergreifend  schildert^  wo  die  Herren  der 
Welt  ohne  Haus  und  Hof  umherirrten  mit  Weib  und  Kind,  eine 
Beute  fremder  Habsucht  und  Gewalt.  Die  Natur  fordert  ihr  Recht. 
Die  Geistlichkeit  mochte  gut  reden  von  der  mangelnden  Haftpflicht 
des  Staates  für  die  Unverletzlichkeit  der  auf*  seinem  Boden  beiiud- 
lichen  Gräber:  wo  sollten  die  ihre  Todten  bestatten,  die  keine 
Scholle  im  Besitz  hatten?  Und  ob  auch  dereinst  die  Pflugschar  die 
Manen  verscheuchen  und  ein  reicher  Schwelger  die  thränenvoUe 
Stätte  zum  Schauplatz  seiner  Orgien  auserwählen  würde,  für  eine 
Weile  fanden  sie  doch  den  ersehnten  Frieden.  Dergestalt  ist  in 
römischer  Zeit  ein  grofses  Stück  des  Pomerium  von  Armengräbem 
occupirt  worden;  da  jede  Leiche  solum  purum  brauchte,  so  konnte 
ein  weit  ausgedehnteres  Terrain  gefüllt  werden,  als  nach  modernen 
Anschauungen  und  Analogien  notwendig  erscheinen  würde.  Im 
Lauf  der  Zeiten  piochte  dann  ein  bestimmter  Raiun  abgesteckt  und 
überfüllt  werden^  wie  es  auf  dem  Pomerium  des  Esquilin  geschah 
nach  der  realistischen  Schilderung  des  Horaz  Sat.  I  8^  1 0  fg. : 

hoc  miserae  plebi  stabat  commune  sepulcrum^ 
Pantolabo  scurrae  Nomentanoque  fiepoti. 
mille  pedes  in  fronte,  trecentos  cippus  in  agrum 
hie  dabat;  heredes  monume?itum  ne  sequeretur. 

Die  Gräber  waren  selbstverständlich  durch  geistliches  sowol  als  bürger- 
liches Recht  gegen  alle  Eingrifle,  die  von  Privatpersonen  ausgingen^ 
gesichert.  Ebenso  wird  die  Occupation  auf  vollkommen  legalem 
Wege  vor  sich  gegangen  sein,  derart  dafs  ein  Beamter^  sei  es  nun 
der  aedüis  mia  annanae  sacris  publicis  procurandis,  sei  es  der  pwUifex 
die  Erlaubnils  zur  Bestattung  ertheilte.  Zur  Bekimdung  d^es  also 
erworbenen  possessorischen  Rechtes  sind  theils  kleine  Cippen  in  den 
Boden  gesteckt,  theils  die  betreflenden  Namen  in  die  Steine  der 
Mauer  eingegraben  worden.  I>ie  Inschriften  entsprechen  ihrer  Gel- 
tung nach  denjenigen,  welche  die  Verkäufer  im  Amphitheater  zur 
Sicherung  ihres  Standortes  anmalen  liefsen  (S.  103  Anm.,  Hermes  IV 
S.  138  %.),  wie  sie  denn  auch  diurch  ihre  Fassung  an  selbige  er- 
innern. Sie  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Grabschriften 
darin^  dafs  sie  kein  Eigentumsrecht  bekunden.    Derartige  Inschriften 
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waren  schon  lange  bekannt  I.  N.  6307,  76 — 83;  ihre  Beziehung  auf 
Grabstätten  hat  zuerst  Minervini  Bull.  Nap.  N.  S.  III  p.  57  fg,  er- 
wiesen und  Zangemeister  CIL.  TV  p.  1 60  wunderlicher  Weise  nieder 
verkannt.  Wenn  Minervini  aufserdem  die  Armen  der  Stadt  aus 
Alexandria  stammen  läfst  und  mit  der  Einführung  des  Isiscultus  zu- 
sammen bringt,  so  wird  seine  A'ermutung  aus  mehr  als  einem  Grunde 
hinfällig.  Die  folgenden  Notizen,  welche  Schöne  IS67  nieder- 
geschrieben hat,  stellen  bereits  die  Sache  richtig. 

Die  an  der  Aufsenseite  der  Mauer  beobachteten  Inschriften  be- 
finden sich  grofsentheils   auf  der  Ostseite   der  Stadt,    eine  nördlich, 
die  anderen  südlich  vom  Nolaner  Thor,  und  zwar  diesseits  und  jen- 
seits des  ersten  Thurnies.    Dafs  es  Grabschriften]  seien,  hat  Minerviui 
richtig   aus   der  Auffindung  zahlreicher   Aschen-  und   Knochenreste 
längs    dieser    Mauertheile    geschlossen    [10.  April   fg.   1854].      Zwei 
Thatsachen,    die   seine   Meinung  noch  weiter  begründen,    sind  ihm 
dabei  entgangen,  erstlich  dafs  der  Inschrift  I.  N.  6307,  81  =CIL.  H* 
2495  Alleia  Calaes  etc.  gegenüber  aus  dem  Boden  einer  der  gewöhn- 
lichen pompejanischen  Cippen  von  Lava  mit  halber  Kopfform  her- 
vorsieht [vgl.  Acta  26.  Mai  1854];    und   dann,    dafs  neben  der  In- 
schrift eb.  82  =  CIL.  IV  2550,    6  NA  ein  Contur   eingegraben  ist, 
der  einem  Omega  ähnelt  und  ganz  deutlich  einen  eben  solchen  Cippus 
vorstellen  soll.     Zugleich  ist  Minervuni  und  Mommsen  aufser  einigen 
kleinen   auch   die   Inschrift   XCCOSIDIVS    entgangen    (sie  steht 
jetzt  CIL.  IV  2494).     Dieselbe  ist  seiner  Annahme   eines  alexandri- 
nischen  Bcgräbnifsplatzes  längs  der  Mauer  wenig  günstig,    so  wenig 
als  jener  sog.  Ilermencippus   und   die   Andeutung   des8ell)en:   denn 
diese  Cippen  sind  ein  Specificum  von  Pompeji,  vielleicht  eine  oski- 
sche  Sitte,    können  aber  keinesfalls  bei  Alexandrinern  vorausgesetzt 
werden ;  ebenso  ist  der  Name  Cosidius  recht  wol  einem  Pompejaner 
zuzutrauen  (Zangemeister  liest  ^a)3t6eo;).     Die  Inschrift  AFISTIV 
I  LOCy  ist  jetzt  nicht  zu  finden,  wahrscheinlich  verloren;  dafe  Miner- 
vini's  Deutung  durchweg  richtig  sei,  glaube  ich  schon  deshalb  nicht, 
weil  in  der  Inschrift  6307,  78  =  CIL.  IV  2499  vermutlich  wieder  lu 
lesen  ist  AFISTII  F-.    Es  kann  ja  recht  wol  ein  Gentile  sein  (wie 
auch  Zangemeister  annimmt).     Bedeutsam    ist,    dafe    sich   unter  aU 
diesen  Inschriften   nichts   Oskisches   findet;    die  Buchstaben   weisen 
zumeist  auf  ältere  Zeit,  jedoch   nicht  soweit  zurück,    dafs  man  ge- 
zwungen  wäre ,    sie  in  eine  Periode   zu   versetzen ,    in   welcher  die 
Stadtmauer  noch  als  Befestigung  gebraucht  wurde. 
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Dieser  Armenfriedhof  erinnert  an  eine  Stelle  bei  den  Feld- 
messern, welche  ich  hier  anfiihre,  weil  sie  uns  recht  lebhaft  ver- 
anschaulicht, wie  die  Vergessenheit  langsam  des  Pomerium  sich 
bemächtigte.  Frontin  p.  55  (vgl.  p.  21,15.  86,9)  schreibt:  habent 
et  res  publicae  loca  suburbana  itwpum  fmieribtis  destinata ,  qu4ie  loca 
cuUnas  appellant,  habent  et  loca  noxiorum  poenis  destinata.  ex  his 
locis,  cum  sint  suburbana^  mie  ulla  religionis  reverentia  solent  privati 
cUiquid  iMurpare  et  hortis  stns  adplicare.  de  hü  locis ,  si  respublica 
formas  Iwhet^  cum  controversia  mota  est,  ad  modum  mensor  locum 
restituit:  sin  autem^  utitur  testimoniis  et  quibuscumqtie  potest  argu- 
mentis.  Es  ging  unter  der  Herrschaft  des  Weltfriedens  wie  es  in 
der  Neuzeit  gegangen  ist.  Wir  reden  vom  Graben  und  meinen  den 
Obstgarten,  der  ihn  verdrängt  hat.  Wer  am  Ausgang  des  Altertums 
das  Wort  Pomerium  in  den  Mund  nahm,  verstand  darunter  einen 
Garten  an  der  verfallenen  Stadtmauer:  so  lehrt  uns  die  cyrillische 
Glosse  p.  146  Labb.  o  dvro?  tj  dxro;  Telyoo^  x^o;,  T:a^ahei(30^  pomerium. 

An  dem  inneren  Pomerium  oder  Intervallum  sind  zwei  ver- 
schiedenartige Stadien  der  Occupation  zu  unterscheiden.  Für  die 
grölsere  Osthälfte  der  Stadt,  wo  es  wie  S.  479  bemerkt,  aufsen  im 
Ganzen  unberührt  erscheint,  ist  es  auch  auf  der  Innenseite  erst  in 
den  letzten  Zeiten  usurpirt  worden.  Somit  vermögen  wir  dasselbe 
an  der  Nordseite,  soweit  die  Ausgrabungen  vorgerückt  sind,  deutlich 
zu  erkennen.  Zwischen  der  Herculaner-  und  Salluststrafse  springt 
das  Haus  der  Vestalen  bis  auf  die  Höhe  der  Mauer  vor  und  unter- 
bricht damit  den  Zusammenhang  der  grofsen  Treppenanlage,  welche 
den  Baum  zwischen  Thor  und  Thurm  fast  ganz  füllend  als  Wider- 
lager der  Mauer  diente.  Die  Construction  gehört  der  jüngsten  Epoche 
an.  Zwischen  Sallust-  und  Pansagasse  verzeichnen  die  Pläne  noch 
das  Pflaster  der  Mauerstrafse,  das  jetzt  mit  Schutt  bedeckt  ist.  Die 
Breite  des  Pomerium  beträgt  hier  ca.  8 — 9  M.  Zwischen  Pansa- 
und  Fullonicagasse  ist.  das  anliegende  Haus,  casa  di  Nettuno,  an- 
sehnlich vorgerückt  worden  und  zwar  an  der  Fa^ade  nachweislich 
um  3,15  M.  (S.  434).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  folgenden 
Abschnitten.  Am  Ende  der  Mercurstrafse  sperrt  eine  Mauer  den 
Zutritt  zum  Pomerium;  dieselbe  ist  augenscheinlich  modern  erhöht, 
aber  nach  der  Aussage  eines  alten  Oustoden  in  ihren  unteren  Thei- 
len  antik.  Auch  erscheint  das  sehr  glaublich.  Das  Pomerium  der 
Nordseite  ward  seit  63  befugter  oder  unbefugter  Weise  von  den 
Anwohnern   occupirt:    als  Einleitung  der  Besitznahme  mochte   man 
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eben  den  zu  bebauendeu  Raum  absperren ,  wie  in  der  That  die 
Pläne  ähnliche  Trennungsmauern  zwischen  dem  Thurm  und  der 
Pansagasse  verzeichnen.  Am  Ende  der  Mercurstrafse  erkennt  man 
ferner  ein  Stück  Pflaster  der  nach  Westen  abbiegenden  Mauerstrafse. 
Sie  ist  abgeschnitten  durch  die  nach  der  Mauer  vorgerückte  casa 
d'Apolline  -S.  428).  Die  Breite  des  Pomeriums,  die  Strafse  einge- 
rechnet, beträgt  hier  ca.  15  M.  Ebenso  stellt  sie  sich  an  dem  Ab- 
schnitt zwischen  Faun-  und  Labyrinthgasse :  das  Eckhaus  der  letzte- 
ren ist  vorgerückt  um  mehrere  Meter  (S.  432). 

Der   Zeitpunct    dieser  Occupation  ist    durch  verschiedene  Um- 
stände genau  bestimmt.    Das  Pflaster  der  Mauerstrafse  erscheint  auf- 
gerissen und  die  Pflastersteine  vielfach  zum  Bauen   verwandt.     Nun 
aber   beginnt  in  Pompeji   die    Pflasterung    nach  römischer  Art  etwa 
unter  Caesar;  es  mufs  eine  geraume  Zeit  verstrichen  sein,  bevor  sie 
sich  über  die  abgelegenen  Stadttheile  ausbreitete    (Kap.  XXII)    und 
eine  weitere  Zeit,    bevor   die  Anwohner   das    mühsam   Geschaffene 
wieder  vernichteten.     Zweitens  verdient  der  tumultuarische  Charak- 
ter, welchen  die  Bauten  zeigen,    unsere  Beachtung.     An  der  Laby- 
rinth- wie  an  der  Pansagassenecke  (S.  434)    ist  man   auch  vor  dem 
ungefügigsten  Material  nicht  zurückgeschreckt,    um   nur  eine  Wand 
zum   Stehen   zu  bringen   und   damit    eine   vollendete  Thatsache  zu 
schaffen   (vgl.  Dig.  XLIII    tit.    8,    7   ti  qui  nuilo  prohibente  in  loco 
publico  aedtficaveraty  coffendus  noti  est  demolire,  ne  ruinis  urbs  defor- 
metur).     Dies   pafst    kaum   auf  irgend   einen  anderen  Abschnitt  der 
Stadtgeschichte  als  auf  die  allgemeine  Zerrüttung,    welche  das  Erd- 
beben im  Gefolge   hatte,    wie  denn   zahlreiche   ähnliche   Fälle  vom 
Vorrücken  der  Häuser  auf  die  Strafse  nachweisbar  sind.     Am  Wei- 
testen ist  der  Besitzer  des  Hauses   der  Vestalen  gegangen,    welcher 
bis  an  die  Stadtmauer  vordrang  und  diese  selber  auf  der  Höhe  durch 
gezogene  Querwände  absperrte.     Wie  er   sich  mit  dem  Recht  abge- 
funden haben  mag,  wird  im  Folgenden  zu  erwägen  sein. 

An  der  gesammten  Westseite  vom  Herculaner  Thor  bis  zur  Arx 
ist  die  Mauer  überbaut  worden  und  nur  in  einzelnen  Resten  nach- 
weisbar (S.  466).  Hier  hat  die  Occupation  einen  wesentlich  ande- 
ren Verlauf  genommen,  als  oben  beschrieben  wurde.  Aeufserlich  «u- 
nächst  war  derselbe  durch  die  Gestaltung  des  Terrains  und  den  Lauf 
der  Verkehrswege  vorgezeicbnet.  Am  deutlichsten  läfst  sich  dies  au 
der  Herculanerstrafse  erkennen.  Die  jetzige  Construction  des  Thores 
datirt   zwar  aus   später  Zeit;    aber    dafs    hier    seit  ältester  Zeit  ein 
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hör  sich  befand,  wird  durch  die  samnitischen  Grräber  vor  demsel- 
m  (S.  384)  wahrscheinlich  gemacht  und  durch  oskische  Inschriften 
.  4)  bewiesen.  Nicht  minder  ersehen  wir  aus  den  altertümlichen 
auten  der  casa  del  Chirurgo  (S.  402  fg.)  und  di  Sallustio  (Kap. 
XrV) ,  dafs  eine  wichtige  Verkehrsstrafse  von  dem  Thor  in  die 
tadt  einmündete.  Deshalb  konnten  die  Anwohner  hier  nicht  usur- 
iren  wie  in  dem  todten  Stück  zwischen  Herculaner-  und  Vesuv- 
lor.  Vielmehr  umgekehrt  nisteten  sich  Häuser  auf  der  Höhe  der 
^adtmauer  ein^  rückten  von  hier  an  den  Damm  der  Mauerstrafse 
}Ty  welche  dergestalt  auf  beiden  Seiten  von  Häusern  eingefafst^  den 
barakter  einer  Hinnenstrafse  erhielt.  Dieses  nämliche  Verhältnifs 
itt  auch  an  der  Südseite  zwischen  dem  Forum  und  der  Arx  zu 
age,  indem  die  Via  dei  Teatri  oder  wie  sie  auch  heifst  Via  della 
^na,  die  Mauerstrafse  darstellt^  die  südliche  Häuserreihe  an  die 
efestigung  anlehnt.  Dasselbe  gilt  von  der  Westseite  des  Vicolo 
i  Gallo.  Zur  vollen  Klarheit  würde  das  Verhältnifs  erst  dann  ge- 
Qgen,  wenn  der  westliche  und  südliche  Fufs  des  Stadthügels,  wo 
fgenwärtig  die  Schuttmassen  der  Ausgrabungen  lagern,  aufgedeckt 
iirde.  Die  Thatsache  im  Grofsen  steht  aber  zweifellos  fest.  Wir 
kben  uns  in  älterer  Zeit  ein  freies  Pomerium  mit  Strafse  fortlau- 
iid  zu  denken  von  dem  Herculaner-  zum  Seethor  und  vom  See- 
or  zur  Arx.  Die  Breite  desselben  betrug  dem  Chirurgen  gegen- 
)er  von  der  hier  kenntlichen  inneren  Mauer  bis  zur  Rampe  des 
•ottoirs  ca.  18,50  M. ,  dieses  eingerechnet  20  —  21  M.  Es  fragt 
;h  nun  zuerst,  wann  die  Stadtmauer  verbaut  ward  und  diese  Häu- 
rreihen  entstanden. 

Um  die  gestellte  Frage  zu  beantworten,  gehen  wir  von  der  That- 
che  aus,  dafs  nirgends  auf  den  bezeichneten  Strecken  eine  Spur 
n  altem  Kalkstein-  und  Lehmbau  sich  nachweisen  läfst.  Zwar 
ebt  Fiorelli  (Relaz.  p.  81  und  auf  dem  Plan)  drei  Häuser  an, 
jlche  nach  seinem  Schema  vor  die  Invasion  der  Samniten  und  mit- 
Q  ins  5.  Jahrhundert  fallen  sollen:  die  casa  a  tre  piani  und  casa 
Ue  Danzatrici  in  der  Nähe  des  Herculaner  Thores,  ferner  ein 
ittliches  Haus  gegenüber  der  fontana  del  Gallo  (Relaz.  p.  51). 
lein  dies  ist  nur  einer  unter  vielen  ähnlichen  Widersprüchen,  zu 
nen  jene  grundlose  Hypothese  fuhrt;  man  wähle,  der  Sinn  bleibt 
r  gleiche,  ob  die  Tufimauer  von  den  Samniten  an  die  vermeint- 
hen  Kalksteinhäuser  angelehnt  ward,  oder  ob  die  alten  Osker  in 
ler  Periode,  wo  die  Mauer  nicht  blos  Häuser,   sondern'  für  jedes 
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derselben  noch  einen  Kohlgarten  von    2  Morgen  Flächeninhalt  um"* 
schlofs,    wo  es  also  an  Platz  wahrlich  nicht  fehlte,  trotzdem  an  die 
Befestigung  angebaut  haben.     Uns  genügt  es  zu  constatiren^  dals  in 
den   gedachten  Häusern   allerdings   die   starkem  Druck   ausgesetzten 
Hofwandstücke  der  Atrien  aus  Kalksteinquadem  bestehen,  dafs  aber 
diese  durch  reinen  Kalk  oder  auch  durch  Puzzolanmörtel    gebunden 
sind    S.  63).     So  wenig  wie  alten  Kalksteinbau  finden  wir  irgendwo 
einen  jener  Tuffpfeiler,  welche  den  Strafsen  des  spätoskischen  Pom- 
peji ihre  eigentümliche  Physiognomie  verleihen.     Im  Einklang  hier- 
mit  stehen   die  inschriftlichen  Zeugnisse,   die   in  den   ang^ebenen 
Häuserreihen  sich  auf  die  Kaiserzeit  beschränken;    von    älteren  la- 
teinischen Mauerinschriften  ist  keine  Rede,    geschweige   denn   von 
oskischen.      Ich  habe  früher   die  Niederreifsung   der  Mauer  mit  der 
Ansiedelung  der  suUanischen  Veteranen  in  Verbindung  bringen  und 
aus  einer  Erweiterung  der  Stadt   nach  Westen    hin  erklären  wollen 
(Tempi,  p.  74).    Allein  wenn  man  den  Bestand  an  Inschriften  über- 
schlägt, den  alle  jene  Häuser  enthalten,    so  wird  man  alsbald  inne, 
dafs  ihnen  unter  keinen  Umständen  ein   so   hohes  Alter  zugeschrie- 
ben  werden  darf.     Auch    sind    Hefestigungsarbeiten    aus    römischer 
Zeit  urkundlich  bezeugt  (§.   5).     So  lange   aber  die  Stadt  den  Cha- 
rakter einer  Festung  behielt,   konnte   die  Mauer  an  der  West-  und 
Südseite  nicht  überbaut   werden,    weil  dieselbe   auf  der  Höhe  hin- 
läuft  und  die   natürliche   Vertheidigungslinie   darstellt,    deren   man 
rationeller  Weise  sich   nicht  begeben    durfte.     Im  Hinblick   auf  die 
Mauerinschriften  möchten   manche   selbst   sich  versucht   fühlen,  die 
ganze  Occupation   nach   dem  Erdbeben   von   63   anzusetzen.     Allein 
die  Betrachtung   der  Construction   und   Decoration   der  betreffenden 
Häuser    verbietet   einen   so   späten  Ansatz   sofort;    desgleichen   was 
über  den  rechtlichen  Hergang  ermittelt  werden  kann. 

Wer  auf  öffentlichem  Grund  und  Hoden  ohne  Einsprache  ge- 
baut,  gewinnt  den  Besitz  der  Superficies  und  mufs  nur  fortan  an 
den  Staat  einen  Bodenzins  zahlen;  Dig.  XIJII  tit.  8,  2,  17  ^  jm 
nemine  prohibente  in  publica  aedificaveritj  non  esse  eum  cogendum  tol- 
lere, ne  ruinis  urbs  deformetur,  et  quia  prohibitorium  est  interdictum, 
iwn  restitutorium.  si  tarnen  obstet  id  aedificium  publica  usui,  uiijue 
is  qui  operibus  puhlicis  procurat,  debebit  id  depottere^  out  si  non  ob- 
stet, Solarium  ei  imponere:  vectigal  enim  hoc  sie  appellatur  Solarium 
ex  eo  quod pro  solo  pendatur, '  Von  dem  Bodenzins  abgesehen,  kommt 
das  superficiarische  Recht  dem  vollen  Eigentum   praktisch   ziemlich 
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nahe  (vgl.  Puchta,  Inst.  11^  p.  235  fg.).  Es  unterliegt  nun  keinem 
Zweifel,  dafs  die  Bewohner  jener  Häuserreihen  von  der  Arx  bis  zum 
Herculaner  Thor  nur  die  Superficies  besessen;  eben  so  wenig,  dafs 
sie  dieselbe  auf  ganz  legalem  Wege  erworben  haben.  Von  einer 
tiunultuarischen  Occupation  ist  keine  Spur  vorhanden.  Die  Häuser 
liegen  ganz  regelmäfsig  neben  einander  und  sind  nach  städtischer 
Weise,  d.  h.  nach  dem  Princip  gemeinsamer  Zwischenwände  errich- 
tet. Schwieriger  ist  die  Frage,  wie  der  ganze  Hergang  rechtlich  zu 
begründen  sei.. 

Das  Pomerium  gehört  der  Gemeinde,  nicht  dem  Staate.  Zwar 
werden  Fälle  erwähnt,  in  denen  mit  dem  gesammten  Gebiet  auch 
das  äufsere  Pomerium  ^I.  N.  1411)  und  ganz  analog  ein  Stück  der 
Mauer  Feldm.  p.  18,  7)  einem  fremden  Gemeinwesen  zugetheilt 
wird ;  aber  damit  geht  eben  die  communale  Selbständigkeit  verloren 
und  wir  dürfen  uns  in  der  Colonie  Pompeji  bei  solchen  Ausnahmen 
nicht  aufhalten.  Es  li^t  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  das  Pome- 
rium ein  unveräufserliches  Besitztum  der  Stadt  darstellt,  da  auf  ihm 
die  göttliche  Sanction,  nach  der  die  Stadt  gegründet,  und  damit  die 
Berechtigung  ihrer  Existenz  überhaupt  ruht.  Und  so  haben  es  auch 
Frontin  und  sein  Commentator  aufgefalst;  jener  schreibt  p.  17  de 
iure  territorii  controversia  est  de  his  quae  ad  ipsam  urbem  pertment, 
site  quid  intra  pomerium  eius  urbis  erit  quod  a  privatis  operibus  opti- 
neri  non  oportebit.  eum  dico  locum  quem  tiec  ordo  millo  iure  a  po- 
pulo  poterit  amovere,  habet  autem  condiciofies  duas,  miam  urbani  soU, 
alteram  agrestis:  a^restis:  quod  in  tutelam  rei  fuerit  adsigfiatum  ur-^ 
hatuie;  urbani,  quod  opei'ibus  publicis  datum  fuerit  aut  destinatum. 
Das  Pomerium  fällt  eben  unter  die  hier  beschriebene  Kategorie  de«s 
urbanum  nolum,  ähnlich  wie  Forum  und  Tempelareen.  Der  Commen- 
tator redet  ausschUefslich  von  der  Verbauung  des  Pomerium,  offen- 
bar weil  solches  aus  der  Praxis  ihm  am  meisten  vertraut  war,  wie 
es  auch  heut  zu  Tage  dem  Bewohner  einer  mittelalterlichen  Stadt 
die  geläufigste  Thatsache  sein  würde.  Wenn  demnach  das  Eigen- 
tumsrecht der  Stadt  feststeht,  so  ist  daraus  keineswegs  das  Recht 
unumschränkter  Verfügung  abzuleiten.  Heutigen  Tages  sind  die 
Städte  aus  Rücksichten  staatlicher  Sicherheit  in  die  drückende  £n- 
ceinte  gebannt;  auch  im  Altertum  kann  es  nicht  dem  freien  Belie- 
ben des  einzelnen  Stadtrats  anheim  gegeben  gewesen  sein,  seine 
Festungswerke  zu  zerstören.  Nach  den  Bechtsquellen  fuhrt  der 
Kaiser   hierüber  die  Aufsicht  Ulpian  Dig.  I  tit.  8,  9,  4   (vgl.  8,  2) 
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muros  autem  municipales  nee  rarere  licet  sine  principis  vel  praesidu 
auctoriiate  7iec  aliquid  eis  coniungere  vel  superponere,  Paulus  Dig. 
XLIII  tit.  6,  3  neqtte  muri  neque  portae  habitari  sine  pemdssu  prin- 
cipis propter  fortuita  incendia  possuni.  Dies  Aufsichtsrecht  des  Kai- 
sers emanirt  aber  nicht  etwa  aus  seiner  civilen  und  militärischen, 
sondern  vielmehr  aus  seiner  geistlichen  Gewalt,  insofern  die  Mauer 
dimni  iuris  ist  (S.  475).  Ueberhaupt  scheint  dieser  Hebel  von  allem 
Anfang  an  stärker  auf  die  Selbstverwaltung  gedrückt  zu  haben 
(S.  357],  als  man  an  sich  anzunehmen  geneigt  wäre  (Mommsen,  Staats- 
recht II  p.  1000  An.  2).  Nach  dem  Gesagten  haben  die  Pompe- 
janer  der  kaiserlichen  Genehmigung  bedurft,  bevor  sie  die  Super- 
ficies des  Pomerium  zur  Bebauung  frei  gaben. 

Ich   habe  früher   der  Annahme  gehuldigt,    dals  das   Pomerium 
nach  Westen    erweitert  worden   sei    (Tempi,  p.  74).      Aber   irgend 
welcher  Beweis    läfst  sich   dafür  nicht  erbringen.      Dafs   der  pagus 
Augustus  felix  suburbantis   jenseit   der  Stadtgrenze   lag,   zeigt  sein 
Name    deutlich  genug.     Und  dafs  die   Stadtgrenze   im   Westen  an 
alter  Stelle  verblieb,  dem  Fufs  des  Stadthügels  folgend,  ersieht  man 
aus   dem    ungleichen  Niveau  und  der  ungleichen  Tiefe,  in  der  sich 
diese  superficiarischen  Häuser  erstrecken.  Ihre  Rückseite  stöfst  nicht 
au  eine  bebaute  Strafse,  sondern  an  den  alten  Wallgraben,  der  ver- 
schiedentlich  auch  von   den  Occupanten    usurpirt    worden    zu  sein 
scheint.    Der  Streifen  jenseit  des  Pomerium  nach  dem  Meer  zu  kann 
nur   von   einzelnen  Villen   und  Anlagen   bedeckt  gewesen   sein,  die 
•weder  zusammenhingen,  noch  nach  städtischer  Weise  in  Vici  geord- 
net waren.     Durch  den  gegenwärtigen  Lauf  der  grofsen  Landstralse 
von  Neapel  nach  Salerno  wird  man  leicht  zu  der  Meinung  verleitet, 
auch  im  Altertum  habe  dieselbe  aufsen  um  die  Stadt  herumgeführt. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen   (S.  480) :    vor  dem  Herculaner 
Thor   zweigt   einzig  ein    ungepflasterter  Vicinalweg    zwischen    dem 
Begräbnifs  der  Stadtpriesterinnen  und  der  sog.  Villa  di  Cicerone  ab, 
und  ein  entsprechender  Weg  mag  weiter  an  dem  Pomerium  hin  sich 
fortgesetzt  haben.     Historisch   betrachtet,    könnte  eine  Erweiterung 
des  Pomerium  einzig  bei  Gelegenheit  der  Deduction  der  stdlanischen 
Colonie   stattgefunden  haben,    die   man   als  Neugründung  auffassen 
darf.      Später    hätte    sie    durch    eine   Gebietsveigröfserung    motivirt 
werden  müssen,  auf  welche  keinerlei  Spur  als  mögliche  oder  wahr- 
scheinliche Annahme   hinleitet.      Wie   sehr  die  Westseite  der  Stadt 
als    ihr  Rücken    betrachtet    und    behandelt    wird,    zeigt    die  Ver- 
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bauung    des   Seethors    und   die  partie  honteuse  hinter    der  Hasilica 
(S.  209). 

Eine  Stadterweiterung  hat  somit  allerdings  durch  die  Occupation 
des  Pomerium  stattgefunden^  aber  in  bescheidneren  Grenzen  und 
unter  anderen  Formen,  als  man  heute  unter  dem  Worte  zu  ver- 
stehen pflegt.  Pompeji  erhielt  einen  Zuwachs  von  etwa  50  bis  100 
Häusern.  Der  Zuwachs  rechtfertigt  scheinbar  nicht  das  Gewicht, 
welches  ich  verschiedentlich  diesem  Ereiguifs  für  die  Stadtgeschichte 
beigelegt  habe.  Allein  es  bleibt  doch  das  eigentliche  Wahrzeichen 
vom  Umschwung  der  Zeiten.  Ueber  die  Natur  der  treibenden  Fac- 
toren  braucht  Niemand  sich  lange  zu  besinnen :  die  Bürgerschaft 
ward  unkriegerisch,  sowie  die  Wehrpflicht  nur  noch  in  der  Theorie 
bestand,  die  Festungen  verloren  ihre  Bedeutung,  als  ihre  nächste 
Umgebung  mit  Villen  sich  füllte.  Die  Weltherrschaft  und  der  Welt- 
friede haben  das  alte  Italien,  an  dessen  Städten  das  Genie  Hanni- 
bals  zerschellte,  zum  offenen  Lande  gemacht,  über  welches  die  Bar- 
baren widerstandslos  hereinbrachen.  Die  Verweichlichung  schreitet 
unmerklich  fort,  von  Jahr  zu  Jahr  wachsend:  wir  suchen  nach 
festen  Daten,  an  denen  wir  ihren  Gang  messen  und  controliren 
können.  Das  wichtigste  Datum  für  Pompeji  bildet  die  Occupation 
des  Pomerium :  als  die  Befestigung  an  der  Westseite  fiel,  war  jenes 
alte  trotzige  Municipalgefühl,  dem  die  eigene  Stadt  als  eigene  Welt 
galt,  bis  auf  den  letzten  Funken  erloschen.  Leider  sind  wir  aufser 
Stande,  dies  denkwürdige  Ereiguifs  zeitlich  genau  zu  fixiren.  Es 
kann  frühestens  in  die  letzte  Hälfte  der  Regierung  des  Augustus 
fallen.  Neben  den  abschliefsenden  Organisationen,  welche  der  Kaiser 
als  Oberpontifex  einführte,  hat  er  auch  die  Stellung  der  Municipien 
definitiv  geordnet.  Frontin  gedenkt  der  Normen,  die  er  in  Betreff 
des  unveräufserlichen  Bodens  (S.  487)  ertheilte,  Feldm.  p.  IS,  5 
kuius  8oli  ins  quamvis  habita  orafione  divtis  Augustus  de  statu  muni- 
cipiorum  tractuverit  eqs.  Es  erscheint  durchaus  zulässig,  die  Occu- 
pation um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen  und  mit  dem 
baulichen  Aufschwung,  den  wir  an  den  Theatern  (S.  243  fg.)  und 
am  *Forum  (S.  269,  372)  kennen  lernten,  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Die  untere  Zeitgrenze  ist  durch  das  Herculaner  Thor  (S.  460) 
bestimmt,  dessen  Form  die  Bebauung  der  Mauer  voraussetzt.  Somit 
bescheiden  wir  uns  der  früheren  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  die 
Entfestigung  zuzuschreiben,  in  der  Hoffnung  dafs  es  den  Fortsetzen! 
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dieser  Studieu  gelingen   werde,    einen   genaueren  Termin   auefindig 
zu  machen. 

Zum  Schlufs  noch  ein  paar  Worte    über   das  Pomerium  der  äl- 
teren Perioden .      Es   war  ursprünglich  aufsen   und  innen  terminirt. 
Die  Richtigkeit    der  livianischen  Angabe  läfst  sich  noch  jetzt  erhär- 
ten.    Geweihtes  und  profanes  Land  sind  nämlich  nach  einem  allge- 
mein   durchgehenden    Grundsatz    (vgl.    Tempi,    p.    147  fg.)     durch 
Strafsen  geschieden  und  Strafsen   grenzen  auch  wirklich  die  einzel- 
nen Häuserviertel  gegen    das   Wallland  ab.      Aehnlich    wird  es  vor 
den  Thoren  durch  Vicinalwege  geschehen  sein.  Die  Breite  des  Inter- 
vallum  schwankt:    in  Alba  beträgt   sie  nach   der  Beobachtung  von 
Promis  p.   167    ca.   25  M.,  in  Pompeji  8  —  20  M.,  während  wir  für 
das  äufsere  Pomerium  S.  396  am  Thor  ca.  27 '/j  M.  fanden.    Tech- 
nisch betrachtet  gehört  das  Pomerium  in  die  Kategorie  des  ager  meth 
sura  per  extremitatem  conpreheiism   Feldm.  p.  4,  Rudorff,  grom.  Inst, 
p.   299] ;    ob   aber   die  Mauer  bei  ihrer  Erbauung  mehr  nach  aufsen 
oder  in^en  gerückt  ward,  hing  selbstverständlich  von  den  jeweiligen 
örtlichen  Bedingungen   ab.      Ohne  Zweifel   wäre   es  von  hohem  In- 
teresse für  die   Kenntnifs   des  altitalischen  Staatswesens,    wenn  das 
Pomerium  Pompeji's  nach  seiner  Gestaltung  im  Grofsen  reconstniirt 
werden  könnte :  indefs  mufs  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Ausgrabung 
von  dahin  zielenden  Vermutungen  abgesehen  werden. 

%  4.    Die  Thürme. 

Im  Altertum  gebietet  die  Vertheidigung  über   ungleich  stärkere 
Mittel  als  der  Angriff.    Die  Disparität  beider  ist  in  frühen  Jahrhun- 
derten  überwältigend   und    wird  erst  durch  die  höhere  Entwicklung 
der  Cultur  einiger  Mafsen   einander    angenähert.      Die  Ratlosigkeit, 
in  welcher  gewaltige  Heeresmassen   vor  einer  winzigen  Festung  da- 
sitzen, hört  auf,    nachdem  die  Mechanik  seit  dem  peloponnesischen 
Kriege  eine  Reihe  der  wirksamsten  I^elagerungsmaschinen   erfunden 
hat.     Die  Fortschritte,   welche   die  Kriegskunst   im  Angriff  machte, 
übten   eine  Rückwirkung  auf  die  Vertheidigung   aus   und  zwangen 
die  Städte  ihre  Vertheidigungsmittel  zu  verstärken.    Die  Ausbildung 
der  Artillerie  und  Poliorketik  bedingt  eine  Aenderung  des  Festungs- 
baus, und  darnach  sind  auch  die  erhaltenen  Ruinen  unter  zwei  ver- 
schiedene Perioden   zu   vertheilen.     Die  ältere  Periode  b^piügt  sich 
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oait  der  glatt  aufsteigenden  Mauei;  deren  Höhe  jede  Ersteigung  mit 
Leitern  vereitelt,  die  jüngere  Periode  sucht  ihre  Defensivkraft  in  den 
Thürmen^  welche  das  Geschütz  aufnehmen  und  durch  ihr  Feuer  die 
zwi8chenliegenden  Mauerstrecken   decken.     Holzthürme    waren    den 
Hellenen  allerdings  seit  Alters  bekannt,    doch  nahm  man  ursprüng- 
lich davon  Abstand,    dieselben  in  den  Steinbau  zu  übertxagen,  wie 
denn  in   der   That  die  polygonale  Construction   solchem   Vorhaben 
giofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.    Es  ist  bezeichnend,  daljs 
(lie  Erfindung  der  Thürme  anderen  Urhebern  zugeschrieben  wird,  als 
diejenige  der  Mauern  (Plin.  N.  H.  VII   195).    Doch  war  schon  Athen 
damit  versehen  (Thuk.  II,   17),  das  im  fünften  Jahrhundert  für  Be- 
festigungslehre und  Kriegskunst  den  Ton  angab.    Nach  seinem  Sturze 
abemahra  Syrakus  die  Leitung.  Der  Mauerbau  des  Dionys  bot  für  den 
Westen  Muster   und  Vorbild   dar.     An    den  Ruinen  vieler  italischer 
Städte  kann  man  seinen  Einflufs  verfolgen  (vgl.  z.  H.  Alba,  Falerii, 
Paestum),    und  es  ist  kaum  wahrscheinlich,   dafs    seit   den  samni- 
tischen  Kriegen  noch  Mauern  nach  altem  System  aufgeführt  wurden. 
Rom  selbst  hatte  —  wir  ersehen  dies  aus  der  Wahl  von  quinqueviri 
*M(m  et   turribtAS  reficiendis  im  J.  212,    Liv.  XXV  7  —  den  Fortr- 
schritten    der   Poliorketik   Rechnung    tragend,    seine    Befestigungen 
durch  hinzugefugte  Thürme  verstärkt.     Man  könnte  vermuten,   dal's 
das  Gleiche  ganz  allgemein  von  Seiten  der  italischen  Städte  gesche- 
ten  sei,  und  hieraus  Schlüsse  ziehen  wollen  für  die  Entstehungszeit 
der  Thürme   von  Pompeji.     Allein    im  Festungswesen  ist  die  Stabi- 
lität gröfser  als   in   anderen   militärischen  Dingen.      Wie   viel  nach 
dem  System  Vaubans   angelegte   Plätze   sind   bis   in   die  Gegenwart 
aufrecht  erhalten  geblieben,  obwol  sie  der  heutigen  Geschütz  Wirkung 
nur  einen  minimalen  Widerstand  leisten  können !    Aehnlich  ging  es 
im  Altertum,    und    damals    erlangten    die    technischen  Erfindungen 
überhaupt  eine  unendlich  langsamere  Verbreitung  als  unsere  Hinter- 
lader und  gezogenen  Kanonen.    Die  grofsen  Weltkriege,  welche  das 
«Itc  Italien  erlebte,   sind   auf  den  rohen  Wegen  und  mit  den  unbe- 
Iwlfenen  Mitteln  ausgefochten  worden,    über  welche  das  Bürgertum 
▼erfiigte.     Die  Poliorketik  ruhte  auf  der  Mechanik  und  hiervon  un- 
trennbar auf  der  Industrie   hoch   entwickelter  (Julturländer :    solche 
Kräfte  zu  verwerten  war  Hannibal  aufser  Stande,   da   er  den  Krieg 
^tie  natürliche  Operationsbasis  führen  mufste.  Das  römische  Kriegs- 
'^esen  wird  seit  dem  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  auf  die  Höhe  der 
^^hnischen  Ausbildung  gebracht,   welche  in  den  Culturländem  seit 
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Dioiiys   und    den  Diadochen    erreicht  worden  war.     Aus  den  tk>in- 
mentarien  Caesars  erfahren  wir^  dafs  die  griechische  Artillerie  nicht 
blos  auf  den  ihr  längst  vertrauten  Schauplätzen    aufserhalb  Italiens, 
sondern   im   echt    nationalen   Krieg    bei    den    Römern    Yerwendimg 
findet.     Nunmehr   werden   die  alten  Ringmauern  des  Landes  nach- 
träglich  mit  Thürmen   versehen.      Der  gröfsere  Theil   der  aus  dem 
letzten  Jahrhundert   erhaltenen  Nachrichten    über  Befestigungsarbei- 
ten bezieht  sich  ausdrücklich  auf  Thurmbau:  so  aus  Arpinum  CIL. 
I  1177,  Telesia  eb.   1218,  Caudium  eb.   1224,  Fundi  eb.   1187,  Te- 
gianum   eb.    1259.     Die    80  —  75    fallende    Inschrift    aus    Aeclanum 
(S.  120)   CIL.  I  1230  unterscheidet  portas,  iurreü,  moüros,  turreisque 
aequas  qum  moiro,  d.  h.  hohe  Hauptthürme  und  kleinere^  die  nicht 
über  die  Mauer  emporragen    (vgl.  Promis,   Alba  p.   138  %.)••  ^^^^ 
derartige  Scheidung  scheint  in  Pompeji  nicht  gemacht  zu  sein.  Die 
Thürme   haben   alle  übereinstimmenden  Grundrifs   und  Mäfse,   drei 
Stockwerke  mit  Schiefsscharten,  eine  Ausfallpforte  u.  s.  w.  und  sind, 
wenn  nicht  im  selben  Jahr,  so  doch  um  dieselbe  Zeit  errichtet.  Ihre 
Construction  aus    ziegelformigem  und  rohem  Bruchstein  verrät  eine 
übereilte  Ausführung.     Unter   den  Gelehrten   herrscht   auch  darüber 
kein  Zweifel,   dafs  sie  im  Hinblick  auf  einen  nahen  Krieg  entstan- 
den sind.     Es  fragt  sich  allein,    ob   wir  mit  Mazois  und  Promis  an 
den   Bürgerkrieg  zwischen   Caesar  und   Pompejus,   oder  ob  wir  an 
den   Aufstand    der   italischen    Bundesgenossen    denken    sollen.    Die 
letztere  Ansicht  w  ird  als  richtig  erwiesen  durch  oskische  Inschriften, 
welche    zugleich    ein    merkwürdiges   Licht    auf  die  Stadtgeschicbte 
werfen  und  aus  mehr  als  einem  Grunde  hier  besprochen  zu  werden 
verdienen. 

Ich  meine  die  gemalten  Anzeigen,  die  zuletzt  Corssen,  Zeitschr. 
für  vergl.  Spr.  XXII  p.  295  fg.  und  Eph.  epigr.  II  p.  172  fg.  behan- 
delt hat.  *  Ihre  Deutung  hängt  von  der  Oertlichkeit ,  an  der  sie 
sich  befinden,  ab  und  kann  nur  auf  topographischem  Wege  gefun- 
den werden.  Die  angemalten  Inschriften  vertreten  im  Altertum  be- 
kanntlich die  Stelle  unserer  Bekanntmachungen  durch  Anschlag.  In 
einem  wolgeordneten  Gemeinwesen  wacht  die  Polizei  über  dem  Af- 


*  Die  S.  73  gemachte  Bemerkung  ist  bei  Lebzeiten  Corssen's  gedruckt  worden. 
Jetzt  glaube  ich  seine  antiquarischen  Erklärungen,  so  weit  sie  Pompeji  betreffen, 
stillschweigend  übergehen  zu  dürfen:  dem  verdienten  Manne  fehlte  für  solche 
Dinge  Sinn  und  Verst&ndnifs. 
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fichenwesen,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Aedilen  von 
Pompeji  darüber  gewacht  haben.  Aus  dem  in  lateinischer  Sprache 
erhaltenen  Material  können  wir  eine  einleuchtende  Regel  abstrahi- 
ren:  so  weit  öffentliche  Angelegenheiten,  wie  Wahlen  und  Spiele, 
in  Frage  kommen,  mufs  der  Hausbesitzer  seine  Strafeenwand  dem 
Tüncherpinsel  preisgeben ;  gegen  private  Eingriffe  wird  er  geschützt. 
Die  wenigen  Bekanntmachungen  privaten  Charakters,  die  überhaupt 
vorhanden  sind,  stehen  an  der  Wand  desjenigen,  der  an  das  Publi- 
cum sich  wendet.  Wir  sind  genötigt,  von  den  gleichen  Voraus- 
setzungen an  die  Erklärung  der  oskischen  Pinsel  Schriften  hinan  zu 
gehen.  Alsbald  ergiebt  sich  die  Schwierigkeit,  dafs  sie  in  keine  der 
uns  geläufigen  Kategorien  passen.  Am  Nächsten  würde  es  ja  liegen, 
sie  auf  Wahlen  zu  beziehen ;  allein  wenn  man  die  bescheidene  Kürze 
der  altlateinischen  Programme  vergleicht,  so  wird  man  sofort  den 
Gedanken  zurückweisen,  als  ob  die  Osker  hierüber  so  viel  Worte 
hätten  machen  sollen.  Die  geläuüge  Erklärung,  nach  der  es  den 
Industriellen  Pompeji's  frei  gestanden  hätte,  mit  ihren  Reclamen  die 
Fa^aden  der  Paläste  zu  verzieren,  scheint  mir  mit  den  Sitten  und 
Anschauungen  des  Altertums  absolut  unvereinbar  zu  sein.  Doch 
genug  der  abwehrenden  Bemerkungen.  Einen  praktischen  Zweck 
müssen  die  Pinselschriften  gehabt  haben,  und  ich  vermag  schlech- 
terdings keinen  denkbaren  Zweck  für  dieselben  ausfindig  zu  machen 
als  einen  militärischen.  Sie  stammen  aus  einer  Zeit,  in  der  Pom- 
peji gerüstet  war  und  fremde  Hülfstruppen  in  seinen  Mauern  barg, 
d.  h.  da  aus  tektonischen  Gründen  an  den  hannibalischen  Krieg 
unter  keinen  Umständen  gedacht  werden  kann,  aus  dem  Bundesge- 
nossenkrieg, in  welchem  ja  bekanntlich  die  Stadt  eine  Belagerung 
durch  Sulla  erlitt.  Sie  sind  offenbar  zur  leichteren  Orientiruug  der 
fremden  Truppen  angemalt:  ähnlich  wie  noch  jetzt  in  einem  be- 
setzten Orte  an  jedes  Haus  mit  Kreide  angeschrieben  wird,  wie  viel 
Mann  und  von  welchem  Truppentheil  dasselbe  aufzunehmen  hat, 
oder  wie  in  einem  längere  Zeit  zu  behauptenden  Terrain  aller  Orten 
Wegweiser  entstehen,  die  dem  Einheimischen  entbehrlich,  für  den 
prompten  Dienst  der  Ordonnanzen  und  Patrouillen  notwendig  sind. 
Ich  weifs  nicht,  ob  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  belegt  werden 
kann,  dafs  die  Alten  sich  des  Hülfsmittels  der  Schrift  für  militä- 
rische Zwecke  in  ähnlicher  Weise  bedienten  wie  gegenwärtig  ge- 
schieht. Aber  die  ganze  Sache  ist  so  einfach  und  selbstverständ- 
lich, dals  sie  auch  ohne  den  Schmuck  von  Belegstellen  Jedem,    der 
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das  Treiben  des  Krieges  beobachtet  hat,  eiuleuchten  wird.  Man 
darf  mir  nicht  einwenden,  dafs  diese  Annahme  eine  Schriftkenntnifs 
voraussetzt,  die  nur  für  eine  Armee  mit  obligatorischem  Schulunter- 
richt pafst.  In  Wirklichkeit  ist  solche  unter  den  Bürgerheeren  all- 
gemein verbreitet  —  man  denke  nur  an  die  Ausgabe  der  Parole, 
die  Polybios  VI  34  schildert  —  und  wenn  Hannibal  bei  der  Plün- 
derung Tarents  die  Einwohner,  um  respectirt  zu  werden,  ihre  Na- 
tionalität an  die  Thür  anschreiben  heilst  (Pol.  VIII  33),  so  mufs  e? 
selbst  in  zusammengewürfelten  Söldnerheeren  damit  nicht  ganz  übei 
bestellt  gewesen  sein.  Was  speciell  die  Campaner  betrifft,  so  haben 
sie  vermutlich  ihre  römischen  Feinde  an  Bildung  weit  übertroffen. 
Bevor  ich  den  Nachweis  im  Einzelnen  antrete,  erscheint  eine  kurze 
Orientirung  über  das  Vertheidigungssystem  der  Stadt  wünschenswert 
zu  sein. 

Die  grofse  Chaussee,  welche  durch  Pompeji  hindurch  führte,  bot 
dem  Belagerer  die  natürliche  Basis   seiner  Operationen  dar.     Wenn 
er  von  Neapel  herkam,  so  richtete  er  seinen  Angriff  zunächst  gegen 
den   Mauerabschnitt    zwischen  Herculaner  und   Vesuv-Thor;    wenn 
er  von  Nuceria  kam,  gegen  die  Südseite  vom  Amphitheater  bis  zum 
Stabianer   Thor.     Das    griechische   Neapel   war  allzeit   gut    römisch 
gesinnt  und  auch  Nuceria  konnte  im  J.  90  zum  Anschlufs  an  seine 
Stammesgenossen   nicht    vermocht   werden.     Durch    diese  Umstände 
war  die  militärische  Lage  von  vom  herein  bestimmt :  Pompeji  mufste 
von  einer  dieser  beiden  Städte  her  den  Angriff  der  Römer  erwarten. 
Zwei   Angriffsfronten    setzen    mit  Notwendigkeit    zwei    Centren  als 
Sammelplatz  und  Reserve  für  die  Vertheidigung  voraus.     Das  Lager 
enthält  naturgemäfs   nur   eins,    das  Forum;    die   Stadt    enthält  dei 
Regel   nach   zwei.   Forum   und  Arx.     In    der  Schrift    über   Städle- 
vertheidigung  2,  6    (I  p.  18    Köchly)    setzt   Aeneias   die    Nachtheile 
auseinander,    welche   die   Beschränkung  auf   ein   einziges   Centrum 
mit  sich  bringen   würde.     In   dem    bisher  aufgedeckten   Haupttheil 
von  Pompeji  sind  denn  auch  deren  zwei  gegeben:   ihre  militärische 
Bedeutung,    durch   spätere  Bauten  zwar  verdunkelt,    läfst  sich  im 
Grofsen  noch  deutlich  erkennen.     Das   oskische  Forum  war  bedeu* 
tend   geräumiger,    als  wir  es  jetzt  vor  uns   sehen,    und  damit  als 
Sammelplatz  geeigneter:  namentlich  wird  der  Raum,  den  die  Ther- 
men einnehmen,  ganz  frei  gewesen  sein  (S.  366}.    Derart  beherrscht 
es  unmittelbar  das  Herculaner  und  See-Thor  sowie  den  gesammten 
westlichen  Stadttheil.     ^^on  ihm  laufen   die   beiden  Längenaxen  der 
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Stadt  in  directer  Linie  nach  Osten  aus,  die  durch  das  Nolaner 
und  Samo-Thor  münden.  Eine  Hauptstrafse ,  die  Mereur-  und 
Schulstrafse,  halbirt  den  Durchschnitt  der  Breite  nach  und  stellt  die 
kurzmöglichste  Verbindung  mit  dem  Intervallum  der  Nord-  und 
Südseite  her.  Durch  das  Forum  ist  die  nördliche  Angriffsfront  un- 
mittelbar gedeckt.  Hingegen  die  südliche  Angriffsfront  ist  ihm  fem 
gerückt  und  erfordert  einen  näheren  Stützpunct.  Wir  kommen  da- 
mit auf  den  Platz  zurück,  von  dessen  sacralen  Beziehungen  S.  337 
die  Rede  war,  und  führen  den  Beweis  für  unsere  These  ohne  Rück- 
sicht auf  das  aus  anderen  Gesichtspuncten  bereits  gewonnene  und 
zweifellos  feststehende  Resultat;  denn  es  ist  nicht  überflüssig,  wich- 
tige Lehrsätze  nach  verschiedenen  Methoden  zu  beweisen. 

Bis  zum  Forum  trianguläre  läfst  sich  der  Lauf  der  Mauerstrafse 
verfolgen  (S.  485).  Dann  aber  bricht  sie  ab,  die  abgeschroflle  und 
mit  einer  1 1  M.  hohen  Böschungsmauer  bekleidete  Aufsenwand  dieses 
Platzes  springt  unmittelbar  bis  in  die  Befestigungslinie  vor.  Oest- 
lich  vom  Stabianer  Thor  geht  das  Pomerium  mit  Strafse,  soweit  man 
sehen  kann,  weiter;  dasselbe  ist  auch  in  der  Gegend  des  Amphi- 
theaters nach  Angabe  der  Pläne  zu  erkennen.  Der  Thatbestand 
liegt  unserer  Prüfung  nur  unvollständig  vor.  Jedoch  gestattet  er 
den  zweifellosen  Schlufs  zu  thun,  dafs  der  Platz  um  den  sog.  Griechi- 
schen Tempel  das  Centrum  für  die  Vertheidigung  der  Südseite  abgab. 
Wenn  auch  die  neuen  Niveauaufnahmen  unsere  Anschauung  über 
die  absolute  Höhe  desselben  berichtigt,  so  haben  sie  dieselbe  hin- 
sichtlich der  relativen  Höhe  nur  bestärkt.  Die  Karte  giebt  für  den 
Westrand  des  Platzes  25,03  M.,  für  die  Stabianer  Strafse  15,08  M.  — 
das  Thor  liegt  tiefer —  das  Amphitheater  12,80  M.  Sehen  wir  von 
der  Analogie  anderer  Städte,  von  theoretischen  Erwägungen  ganz  ab, 
so  genügt  die  rationelle  Betrachtung  der  Befestigungen,  um  diesen 
dominirenden  Punct  für  die  alte  Arx  zu  erklären.  Die  Nähe  des 
Theaters  mit  seinen  grofsen  Säulenhallen  pafst  zu  dem  Gesagten 
vortrefflich:  denn  Aeneias  1,3.  3,4  betrachtet  gerade  Markt  und 
Theater  als  die  beiden  Sammelplätze,  die  regelmäfsig  in  allen  Städten 
vorhanden  sind.  Die  Stärke  der  Arx  gegen  einen  äufseren  Angriff 
ist  jetzt  minder  deutlich,  da  der  Abhang  wieder  verschüttet  worden 
ist,  mufs  aber  sehr  ansehnlich  gewesen  sein.  Man  hat  sie  nach 
Angabe  der  Pläne  noch  durch  einen  an  der  SOEcke  vorgelegten 
Thunn  erhöht,  der  —  so  scheint  es  —  die  herabfiihrende  Treppe 
umschlofs  und  zugleich  das  Thor  mit   seinen  Zugängen  bestreichen 
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konnte.  Forum  und  Arx  dienen  einander  als  wechselseitiger  Rück> 
halt:  erfolgt  der  Angriff  von  Norden,  so  kann  die  Reserve  durch 
die  Stabianer  Strafse  auf  kürzestem  Wege  an  das  Vesuvthor  geworfen 
werden,  wie  umgekehrt  desgleichen.  Aeneias  betrachtet  es  als 
wünschenswert,  mehr  als  zwei  Sammelplätze  zu  besitzen.  In  der 
That  hat  Pompeji  in  römischer  Zeit  einen  dritten  erhalten :  hinter 
den  vorgeschobenen  SOWinkel  der  Mauer  ward  das  Amphitheater 
als  mächtiges  Reduit  angelehnt  (S.  99) .  Aufserdem  steht  es  Jedermann 
nach  Belieben  frei,  in  der  unausgegrabenen  Osthälfte  noch  andere 
Plätze  zu  suchen  —  wie  Tempi,  p.  67  gesagt^  vermag  ich  die  immer 
von  Neuem  auftauchenden  Hoffnungen  nicht  zu  theilen  — :  aber  auf 
alle  Fälle  kann  keinem  Punct  östlich  von  der  Stabianer  Strafse  eine 
entscheidende  militärische  Wichtigkeit  beigemessen  werden^  Mau 
liest  in  den  Kriegsgeschichten  der  Alten,  dafs  der  Angreifende  nach 
gelungenem  Sturm  seine  Aufgabe  erst  dann  als  völlig  gelöst  erachtet, 
wenn  er  sich  des  Forums  und  der  Arx  bemächtigt  hat.  Dies  tnSt 
auf  Pompeji  zu :  mit  dem  Fall  dieser  beiden  Plätze  war  das  Schick- 
sal der  Stadt  definitiv  besiegelt. 

Ueber  den  Gang  der  Operationen  in  Campanien  sind  wir  höchst 
ungenügend  unterrichtet.    Am  letzten  April  (nach  dem  unberichtigten 
Kalender)   89  v.  Ch.   hat  Sulla  Stabiae   zerstört  (Plin.  N.  H.  III  70) 
und  mag  alsbald  gegen   Pompeji    marschirt    sein.     Er    schlug  sein 
Lager  im  Norden  am  Fufs  des  Vesuv  auf  und  ward  hier  vom  Ent- 
satzheer  unter  Cluentius   angegriffen,    das   er   auf  Nola   zurückwarf 
und    vernichtete:     App.    Hürgerkr.  I  5()    .Vsoxio;    ös    KXosvTto;    iluXXa 
Tuepi  tÄ  IlojjLTraTa  opr^  aTpaxoTrsösuovTi  fxaXa  xaracppovrjTixdi;    Ätto  oraoiav 
Tpiuiv  TCapsaTpaToiriSeüsv.    Herculaneum  war  vor  dem  Beginn  der  Be- 
lagerung von  den  Römern  erobert  worden:    Velleius  II  16,  2  erzählt 
vom  Minatius  Magius   tantam  hoc  hello  Romanis  ßdem  praestitit^  ul 
cum  legione  quam  ipse  in  Hirpinis  conscripserat^    Herculaneum  sitnul 
cum  T.  Didio  caperet,  Pompeios  cum  L,  Sulla  oppugnaret  Compsam- 
que  occuparet.     Da  Nola  im  Besitz   des  Feindes  sich  befand,    liefen 
die  Verbindungen  des  Belagerers  westlich  vom  Vesuv  an  der  Küste 
hin.    Schon  aus  diesem  Grunde  mufste  der  Belagerer  seinen  Angriff 
gegen  die  Nordfront  concentriren :    hätte  er  im  Süden   seine  Opera- 
tionsbasis aufgeschlagen,  so  würde  er  dem  drohenden  Entsatz  gegen- 
über  auf  alle   strategischen  Vortheile   verzichtet   und   sich   in    recht 
übler  Lage  befunden  haben.     Uebrigens  bot  ja  auch  ein  Sturm  von 
Norden  her  die  günstigsten  Chancen  des  Erfolgs  (S.  461).    Ich  schicke 
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diese  Bemerkungen  voraus^  um  zu  erklären ^  warum  die  bis  jetzt 
entdeckten  Zeugnisse  vorwiegend  auf  die  Vertheidigung  dieser  Seite 
hinweisen. 

Aeneias  erörtert  ausfuhrlich,  dafs  die  verschiedenen  Aufgaben 
der  V^ertheidigung  vor  dem  Eintreffen  des  Feindes  geordnet  imd  ver- 
theilt  sein  müssen:  Einheimische  und  Fremde  erhalten  einen  be- 
stimmten Mauerabschnitt  angewiesen  3,  3  ofxoTpoTru);  os  xal  cppoupioi> 
OTTO  3u|X[ia}(a>v  cppoupoujiivoo  [lipo?  xi  tou  xziyou^  twv  ai>ji}jLa)<a)v  4xaaToi^ 
aTrooi§o3&u>  cpoXarrsiv ;  jede  einzelne  Abtheilung  hat  ihren  im  voraus 
bestimmten  Allarmplatz.  Aus  dem  Gesagten  sind  zunächst  drei  An- 
zeigen zu  erklären,  welche  den  Weg  auf  die  Nordseite  der  Mauer, 
richtiger  zu  den  hier  postirteu  Truppentheilen  angeben.  Sie  sind 
an  den  S.  492  angegebenen  Orten  von  Corssen  publicirt  worden. 
Die  erste,  w^elche  Schöne  entdeckt  hat,  findet  sich  an  dem  westlichen 
Eckpfeiler  der  casa  del  Fauno  an  der  Ecke  der  Nolaner-  oder  For- 
tunastrafse  und  des  Vicolo  del  Fauno.  Die  Ortsangabe  hat  Corssen 
a.  O.  p.  295  sinnlos  entstellt  (»verstümmelte  Inschrift  der  Casa  del 
Fauno,  roth  aufgemalt  auf  tlen  Tuf  des  westlichen  Eckpfeilers  am 
Vicolo  di  Mercurio«).  Das  Facsimile  stimmt  zu  der  Originalcopie ; 
jedoch  läfst  diese  die  Lesung  der  letzten  Zeile  weit  unsicherer  als 
Corssen  sie  hinstellt.  Schöne  las  ursprünglich  ////  •  a  •  tifisanisü  und 
bemerkt  dazu:  »vielleicht  t /i<i.  Immerhin  unterliegt  die  Ergänzung 
und  Erklärung  der  topographischen  Puncte  keinem  wesentlichen 
J^edenken. 


eks'uik]  a[imnannd  *nt]u[n8] 
[anter  tiurri]  X  tm  XI,  puf 
faaiti]a[t]t.  ftsania  u 


hoc  üico  Her 

inier  turrim  decimam  et  nndecimam,  uhi 

tenilU  1\  Fisanius  Oi 


Die  zweite  Inschrift  steht  gleichfalls  an  der  N  Seite  der  Nolaner- 
oder,  wie  sie  hier  genannt  wird,  Thermenstrafse,  und  zwar  an  dem 
zweiten  Tufl^ilaster  der  casa  di  Pansa  (von  O.  aus  gezählt).  Um 
die  Wahl  des  Platzes  zu  verstehen,  hat  man  sich  daran  zu  erinnern, 
dafs  damals  die  Thermen  nicht  existirten,  am  Wenigsten  die  unter 
Augustus  oder  Tiberius  erbaute  Frauenabtheilung  derselben.  Die  5 
alten  Tuffpfeiler,  welche  die  untere  Hälfte  des  Vicolo  delle  Terme 
im  Westen  begrenzen,  beweisen,  dafs  schon  damals  die  Strafsc  in 
ähnlicher  Weise  auf  das  Forum  zuschrägte  wie  jetzt.  Die  Richtung 
erklärt  sich  daraus,  dafs  man  eine  möglichst  directe  Linie  zwischen 
Herculaner  Thor  und  Forum  festhielt   und  deshalb  auf  den  rechten 
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Winkel  verzichtete^  welchen  der  regelmälsige  Bebauungsplan  ver- 
langt haben  würde.  Die  Strafse  hatte  eine  militärische  Wichtigkeit, 
welche  der  verbauten  schmalen  Gasse  von  jetzt  abgeht.  Damit 
kommt  die  Inschrift  vor  die  Mündung  der  Strafse  zu  stehen  und 
fesselt  das  Auge  vom  Forum  her:  aUe  diese  Aufschriften  sind  in 
bedeutender  Höhe  angebracht;  wer  vor  der  Anzeige  des  Comman- 
danten  an  der  Ecke  des  Forums^  von  der  S.  500  die  Rede  sein  wird, 
Stande  konnte  bequem  die  hier  zu  besprechende  Anzeige  erschauen, 
einen  andern  Pfeiler  schwerlich  so  deutlich :  auf  alle  Fälle  ist  durch 
solche  Erwägungen  die  Wahl  des  Pfeilers  bestinmit  worden.  Die 
Inschrift  publicirt  u.  A.  von  Mommsen  Unterit.  Dial.  p.  185,  Fabretti 
n.  2796  lautet: 


ekmk.  amvianud.  ett 
anter.  tiurA.  XII.  tnl. 
verusarinu,  puf. 
faamat.  tnr.  cuidirits,  v 


hoc  vico  iter 

inter  turrim  duodecimam  et 

I 

portam  Sarinam?  ubi 
tendä  Mara9  Adirius  Vf 


Die  dritte  mit  der  vorhergehenden  bis  auf  Kleinigkeiten  überein- 
stimmende Inschrift  befindet  sich  an  dem  zweiten  Tuffpfeiler  (von 
S.  aus]  der  casa  di  Sallustio,  befand  sich  also  einstens  am  Pomerium 
bei  der  Strafsenspaltung,  wo  man  1.  zum  Thor,  r.  durch  den  Vicolo 
di  Sallustio  zu  der  grofsen  Treppenanlage  zwischen  Thor  und  Thuim 
gelangte.     Sie  lautet  (Mommsen  a.  O.  p.  185a,  Fabretti  n.  2795): 


eksuk.  amvtanud.  ethois 
anter.  tiurrl.  XII,  im.  ver 
sarinu.  puf.  faamat 
mr.  aadlrüs.  v 


hoc  vico  iter 

inter  turrim  duodecimam  et  portam 

Sarinam  f  ubi  tendit 

Maras  Adirius  Vf 


Die  Uebersetzung  weicht  in  verschiedenen  Stücken  von  der  jetzt 
gebräuchlichen  ab  und  bedarf  zuvörderst  einer  grammatischen  Recht- 
fertigung. Bücheier  schrieb  mir  1875 :  »Die  Deutung  eituns  als  eunt  ist 
absolut  unmöglich.  Das  Praesens  kann  in  der  betreffenden  Form 
nur  t  haben,  das  s  kommt  ausschliefslich  den  Tempora  praeterita 
und  den  ihnen  verwandten  modalen  Tempora  wie  Praesens  Con- 
junctivi  zu:  es  müfste  unbedingt  eitunt  heifsen  oder  vielmehr  eitut, 
eitet.  Eher  könnte  ich  mir  gefallen  lassen  iere^  als  Perfectum,  nur 
dafs  dies  nach  der  Analogie  lauten  würde  eitens.  Es  ist  noch  eine 
andere  Deutung,  eunto,  vorgeschlagen  worden,  ebenso  unmöglich, 
da  uns  das  Umbrische  und  Lateinische  hier  anderes  lehren,  eituns 
scheint   überhaupt   keine  Form    eines  Verbums    zu    sein,    und  die 
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supponirte  Bedeutung  dieses  Verbs  ^  lat.  itare  ist  um  so  bedenk- 
licher, als  der  t^Vocal  eine  Kluft  zwischen  diesem  und  jenem  reifst 
und  das  Wort  dem  oskischen  eitu-a  ^  pecunia  so  nahe  steht  wie 
siatuendus  und  statua,  !&uvsiv  und  Ib&la.  Ich  nehme  ettuns  für 
ein  Nomen  =  itunus;  dabei  kann  im  Wesentlichen  die  gewöhnliche 
Deutung  aufrecht  erhalten  werden^  wenn  man  es  gleichstellt  mit 
ikis  oder  ttiner,  mit  7rpooo8o<; amvianud  als  Trottoir  zu  er- 
klären^ ist  grammatisch  unbedenklich;  doch  zweifle  ich,  dals  die 
Erklärung  richtige  wegen  des  Suffixes  -anum,  das  nicht  sowol  die 
Sache  selbst,  die  zu  beiden  Seiten  des  Weges  ist,  als  etwas  dazu 
gehöriges  Weiteres^  Unterschiedliches^  Complexartiges  auszudrücken 
scheint  [iranspadana,  suburbanum^  montani  u.  s.  w.)  Dann  komme 
ich  auf  die  Bedeutung  des  griech.  ap.<po8o;  -o8ov  -ooiov ,  das  übliche 
Wort  für  platea  und  vicus,^ 

Der  Sprachgebrauch  der  lateinischen  Inschriften  stimmt  zu  der 
gegebenen  Erklärung,  vgl.  CIL.  I  lt66  porticum  qua  in  arcem  eüur, 
eh.  1291  itiis  actusque  est  in  hoce  delubrum  Feroniai  ex  hoce  loco  eqs., 
eb.  1215  y  eb.  1393  iter  debetur  u.  a.  Die  Deutung  amvianud  als 
eico  wird  Kap.  XXII  sachlich  belegt  werden.  Dagegen  machte  mir 
Bücheier  einen  beachtenswerten  Einwand,  den  ich  nicht  unerwähnt 
lassen  darf.  Er  schrieb :  »Sie  übersetzen  zwar  ubi  habitat ,  interpre- 
tiren  aber  thatsächlich^  '  wo  commandirt'  oder  höchstens  '  sich  zeit- 
weilig befindet' .  Wenn  die  Zusammenstellung  von  faamat  und  fa- 
tnilia  u.  s.  w.  richtig  ist  —  und  sie  ist  so  wahrscheinlich,  dafs  sie 
allgemein  angenommen^  auch  schwerlich  eine  plausiblere  zu  finden 
ist  —  so  kann  das  oskische  Wort  nicht  mit  Ihrer  Erklärung  vereinbart 
werden  9  so  ist  festzuhalten  an  der  mit  famel  u.  s.  w.  allein  con- 
gruenten  Uebersetzung ^  'wo  er  sein  Haus  und  sein  Gesinde  hat*, 
was  für  einen  Commandanten  doch  nicht  zutrifft.a  Der  Einwand 
ist  nicht  stichhaltig:  sobald  der  Bürger  das  sacramentum  geleistet 
hat^  scheidet  er  aus  dem  Verband^  dem  er  angehört^  zeitweilig  aus^ 
und  findet  nunmehr  ein  neues  Heimwesen  unter  den  Fahnen.  Wenn 
Aemilius  Paullus  bei  Liv.  XLIV  39  sagt  te^itorium  suum  cuique  mi- 
liti  domus  ac  penates  su?it,  so  sind  diese  Worte  nach  allem^  was  wir 
von  dem  Geist  italischer  Heeres  Verfassung  wissen,  dem  Buchstaben 
gemäfs  zu  verstehen  (vgl.  Tempi,  p.  51).  Und  somit  können  wir 
die  geforderte  Uebersetzung  ohne  den  mindesten  Anstand  uns  an- 
eignen.    Dals  aber  der  Truppeutheil^  sei  es  nun  Cohorte  oder  Cen- 
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turie^   mit  dem  Namen  seines  Anführers   benannt  wird^   entspricht 
bekanntlich  dem  allgemeinen  römischen  Gebrauch. 

In  den  nämlichen  Gesichtskreis  gehört  eine  vierte  Inschrift. 
Sie  steht  auf  Tuff^  und  zwar  dem  Eckpfeiler  der  reg.  7 ,  ins.  6  im 
Vicolo  dei  Soprastanti  den  Thermen  gegenüber.  Als  sie  angemalt  ward, 
existirten  die  Lesche^  das  Gefängnifs  und  die  an  den  Jupitertempel 
anschliefsende  Begrenzungsmauer  des  Forums  noch  nicht.  Sie  war 
also  an  der  NWEcke  des  Forums  frei  zu  lesen.  Corssen  hat  aus 
der  einen  Inschrift  gleich  zwei  gemacht  und  sie  zuerst  nach  einer 
Abschrift  Schöne's,  Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  XXII  p.  298  fg.,  Ephem. 
II  p.  173  n.  31,  an  zweiter  Stelle  darunter  n.  32,  nach  einer  Ab- 
schrift de  Petra's,  ohne  die  Identität  zu  bemerken,  ergänzt  und  er- 
klärt. Die  sehr  willkürlich  behandelte  Originalcopie  Schöne's  hegt 
mir  vor.'  Während  dieser  bereits  1867  die  Inschrift  entdeckt  und 
die  Existenz  von  5  Zeilen,  sowie  eine  Anzahl  von  Buchstaben  rich- 
tig erkannt  hatte,  las  de  Petra  sie  erst  1873,  und  zwar  nur  4  Zeilen, 
aber  mehr  Buchstaben.  Fiorelli,  descr.  p.  437,  giebt  sie  dann  voll- 
ständiger und  erkennt  6  Zeilen;  endlich  hat  Zwetajeff,  bull.  delF 
inst.  1876  p.  59  die  Entzifferung  zum  Abschluis  gebracht.  Büche- 
ier, im  Besitz  einer  vortrefflichen  Photographie,  welche  derselbe  Zwe- 
tajeff  hat  anfertigen  lassen,  schickt  mir  eine  den  dortigen  Text  be- 
stätigende Abschrift.  Und  somit  kann  ich  noch  während  des  Drucke» 
eine  der  historisch  interessantesten  Inschriften  Pompeji's  in  gesicher- 
ter Gestalt  diesen  Untersuchungen  einverleiben  und  zugleich  eine 
Erklärung,  die  ich  bereits  vor  Jahren  aufgestellt  hatte,  nunmehr 
ohne  Widerspruch  zu  furchten  im  Einzelnen  ausführen. 

eksftk.  amv[t]anud.  hoc  vico 

ettuns.  an[t.  tr]tlbu  Her  ante  domum 

ma,  kastnktieis.  tut.  ^  Mali  Castnciei  et 

mr.  spurnAs  l  Marae  Spumii  X.  ßl. 

puf,  faamat  ubi  tendit 

V.  sehs  tmbrtr.  v  Vibius  Seim  imperat<tr  Italicorum? 

In  Betreff  der  Lesung  und  Ergänzung  bemerke  ich:  Z.  1  Zw. 
und  Bü.  bis  auf  einen  Buchstaben  sicher.  —  Z.  2  giebt  auch  Fior. 
die  4  ersten  Buchstaben.  Am  Ende  fehlt  ein  Strich  von  «,  Zw.  er- 
gänzt ani  triibu  oder  triibü  und  vergleicht  ant  kalla  der  Wegebau- 
inschrift (Kap.  XXII  2),  sowie  die  S.  168  erklärte  Inschrift  der 
Palaestra.     Für  anter  ^   woran  man  nach  Analogie  der  S.  498  ange- 


§.  4.     Die  Thürme.  501 

führten  denken  könnte,  fehlt  der  Raum.  —  Z.  3  de  Petra  ma,  ha- 
strikt,  Fior.  ma,  kastrikiie. .  s.  ini,  Zw.  und  Bü.  sicher.  —  Z.4  Schöne 

tnr.  s ts.  /,  de  Petra  und  Fior.  mr,  spurikis.  /,    Zw.  und  Bü. 

sicher.  Auffallig  erscheint,  dftfs  bei  dem  zweiten  Namen  das  Pa- 
tronymikon  stehen  soll,  das  beim  ersten  fehlt;  es  mufs  wol  mehrere 
des  Namens  in  Pompeji  gegeben  haben.  Hinter  ini  ist  ant  irübü 
zu  suppliren.  —  Z.  5  alle  Gewährsmänner  übereinstimmend.  —  Z.  6 
Schöne  t?.  [s]  vas  imb.  (r]ii{s){v),  Petra  und  Fior.  v.  sehs  imbrar,  Zw. 
f?.  seAs  imbr[ir)  v;  derselbe  bemerkt,  dafs  von  den  drei  letzten  Buch- 
staben nur  die  untere  Hälfte  erhalten  ist.  Bücheier  schreibt  mir; 
t>sehs  sicher,  vielleicht  imbratur  abgekürzt  durch  brir,  die  blofsen  Con- 
sonanten  ohne  Vocale  (vgl.  Ritschi  PLME  ind.  p.  122),  endlich  t?  oder  / 
=  Vitelum  {lialorum)  oder  entsprechende  Form?«  Und  so  sehe  ich  denn 
eine  Ansicht  gebilligt,  von  deren  Richtigkeit  ich  früher  mit  unzuläng- 
lichen Mitteln  den  genannten  Gelehrten  nicht  zu  überzeugen  ver- 
mochte. In  der  That,  der  oskische  Stadtcommandant  des  J.  89 
mufs  in  dieser  Inschrift  stecken.  Dafs  das  Gentile  mit  sehs  als 
Sehius  oder  Seitis  abschliefst,  wird  auch  von  Zwetajeff  anerkannt. 
Der  letzte  Buchstabe  mit  sicherem  Punct  davor  kann  nicht  Patrony- 
mikon  sein ;  denn  solches  müfste,  ob  man  das  dritte  Wort  als  Cog- 
nomen  oder  als  Titel  deutet,  nach  unerbittlichem  Sprachgebrauch 
demselben  vorangehen.  Der  Maler  mag  irrig  sehsimbrtr  für  sehs. 
imbrtr.  geschrieben  haben.  Die  bekannte  Münze  des  Papius 
Mutilus  giebt  ja  freilich  embratur,  aber  auf  die  Verschiedenheit  des 
Anlauts  kann  in  diesem  Fall  nichts  ankommen.  Im  Uebrigen,  da 
der  vorletzte  Buchstabe  r  ist  und  der  drittletzte  nur  i  oder  t  sein 
kann,  hat  man  folgende  Wahl :  entweder  man  ergänzt  mit  Zwetajeff 
imbrir  und  verzichtet  auf  die  Erklärung,  oder  man  schlägt  dankbar 
den  von  Bücheier  gewiesenen  Weg  ein.  Wer  den  jammervollen  Zu- 
stand unserer  Ueberlieferung  über  den  Bundesgenossenkrieg  erwägt, 
wird  sich  keinen  Augenblick  darüber  verwundem,  einem  unbekann- 
ten Imperator  des  drangvollen  Jahres  89  in  Pompeji  zu  begegnen. 
Aber  es  ist  keineswegs  sicher,  ob  in  dem  v  wirklich  vitelum  zu 
suchen  ist.  Dieselbe  Chiffre  kehrt  bei  dem  Commandanten  am  Her- 
culaner  Thor  und  dem  zwölften  Thurm  wieder  (S.  498) ,  dagegen 
bei  dem  Commandanten  des  zehnten  und  eilften  Thurms  o.  Ich 
sehe  nicht  recht  ein,  was  die  Nennung  des  Patronymikons  in  diesen 
militärischen  Inschriften  bedeuten  sollte,  und  möchte  lieber  eine 
Angabe    der  Legion    darin    erkennen.      Auf   andere   Spuren   frem- 


502  Kap.  XXL 

der    Hiilfsvölker    wird     noch    in    der    Folge    aufmerksam    gemacht 
werden. 

Zur  sachlichen  Erläuterung  mögen  wir  von  einer  kürzlich  ver- 
öffentlichten griechischen  Inschrift  ausgehen^  deren  Kenntnifs  ich 
Hücheler's  hülfsbereiter  Theilnahme  verdanke.  Im  Juliheft  der 
Revue  archeologique  1876  p.  41  —  44  behandelt  Perrot  die  folgende 
von  Herrn  Martin,  Lieutenant  zur  See,  copirte  Inschrift: 

TOTZENTniAN  tou;  ev  t<J)  av- 

<j>0  A  n  I T  E  T A  cp68(p  tst«- 

XO  A  I A  n  OTOT  x&a^  ^^^  ^0^ 

nr  P  r OTTOTT  H  riip^oo  Too  TTr 

ZAFAOHZTT  ;  d^a^  tu- 

X  H  Z  E  n  ZTOT  yr^^  ?«>;  too 

THZETETHPI  rr,;  eistr^pf- 
AZ  a? 

Aus  Smyma:  gravee  sur  un  hloc  quadrofigulaire  de  trachyte  du 
pays.  Der  einsichtige  Herausgeber  berücksichtigt  die  pompejanischen 
Dipinti  nicht,  fafst  aber  die  hochwichtige  und  meines  Wissen» 
ganz  vereinzelt  dastehende  Inschrift  im  Wesentlichen  richtig  auf.  Er 
läfst  es  unentschieden,  ob  dieselbe  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts angehört,  als  Smyma  von  Antigonos  und  Lysimachos  erbaut 
wurde  Strab.  XIV  646,  oder  dem  Anfang  des  zweiten,  als  Antiochos 
der  sog.  Grofse  seine  Angriffe  gegen  die  tapfere,  Freiheit  liebende 
Kürgerschaft  richtete,  Liv.  XXXIII  38  XXXV  42  XXXVII  54 
Pol.  XXI  22.  Auf  beide  Epochen  kann  die  feste  Organisation,  von 
welcher  hier  die  Rede  ist ,  bezogen  werden ,  freilich  auch  auf  die 
dazwischen  liegende  Zeit  des  Seleukos  CIGr.  11  3137.  Femer 
pflichte  ich  Perrot  darin  bei,  dafs  der  Stein  am  Eingang  eines  Vicus 
eingemauert  war,  sehe  aber  keinen  Grund,  um  die  Inschrift  als 
blofses  Bruchstück  zu  betrachten.  Ihren  Sinn  werden  wir  am  besten 
feststellen,  indem  wir  die  vorher  gegebene  Erklärung  der  pompeja- 
nischen Dipinti  einer  zusammenhängenden  Controle  unterziehen. 

In  beiden  Städten  werden  die  Mauerabschnitte  durch  Thünne 
begrenzt,  welche  in  Smyma  durch  Individualnamen ,  in  Pompeji 
durch  Ziffern  bezeichnet  sind.  Man  wird  die  Abweichung  schwer- 
lich auf  Rechnung  des  Volkscharakters  setzen  dürfen.  Namen 
heften  sich  an  städtische  Bauwerke  im  Lauf  der  Zeiten  und  würden 
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sich  wol  auch  an  die  pompejanischen  Thürme  geheftet  haben  ^  falls 
eine  längere  Tradition  sie  dem  Volk  vertraut  gemacht  hätte.  Aber 
sie  wurden  eilig  im  Hinblick  auf  drohende  Gefahren  errichtet,  und 
so  kam  die  umständliche  gemütlichere  Namengebung  der  geschäfts- 
mälsigen  Bezifferung  gegenüber  nicht  zu  ihrem  Recht.  Die  Inschrift 
von  Smyma  bezieht  sich  nun  offenbar  auf  eine  feste  ständige  Glie- 
derung der  Bürgerschaft  und  erläutert  die  von  Aeneias  3  gegebenen 
Anweisungen:  ix  TrpoacpaToo  82  ^yT^^^P^^^^  cpoßou  aauvtaxtcp  ttoXsi 
Ta^fiata  av  ti<;  eJ;  aovTaEiv  xal  cpuXaxr|V  tt^;  roXsü);  tou?  iroXita;  xataan^oai, 
st  ixarTQ  ^oX^  (iipo;  ti  tou  T&i'/OM^  xXi^pcp  OLTzoZzii&ity ,  ecp'  (p  iX&ou^at 
£'j&u;  al  cpuXal  cpoXaEouaiv  ....iv  sJpijvTg  oe  xal  (SSs  ypr^  ouvTetaj^&ai 
,  Too?  roXfta;.  irpÄrov  fiiv  ^up.7|<;  ixiorrj;  airoSei^ai  ^up.ap}(7|V  av8pa  tov 
i:ri£ix£(yraTov  ts  xal  cppovi[xo>TaTOV,  irpo?  ov ,  iav  xt  airpoo8ox7jTu);  vuxto? 
Yevr^Tat,  oüvat>poio&T|aovTat.  j(pT^  hk  ta?  i^T^'^^'^^^^  ^ofxa?  ttjC  aYopa?  £?? 
Tr|V  ayopav  ayeiv  toü;  ^\i\i.apyai<;,  tou  84  ösaTpou  ra?  iYYüTatü)  [>up.a<;  eU 
To  ftea-pov,  et;  ts  ton;  aXXa;  ixaoToftsv  ^yT^'^*'^*  süpuj((i)pia<;  a&pot'Css&at 
TOüc  p\j\i.ip'/aL^  [iSTa  täv  iEsvsYxa[xiva>v  zap'  auToü;  tÄ  oTiXa.  Wie  also 
bei  uns  in  Preufsen  am  Eingang  einer  jeden  Ortschaft  eine  Tafel 
den  Landwehrbezirk  nach  Regiment^  Bataillon  und  Compagnie  an- 
giebt^  so  bezeichnete  in  Smyma  eine  Steinschrift  am  Eingang  jeder 
Gasse  den  Mauertheil^  welchen  die  Bewohner  zu  schützen  berufen 
waren.  Derartige  Einrichtung  mag  wol  geeignet  sein^  den  kriegeri- 
schen Geist  wach  zu  halten  und  den  Bürger  tagtäglich  an  seine 
schwersten  und  schönsten  Pflichten  zu  erinnern.  Damit  verband 
sich  ein  praktischer  Zweck:  Strafsenschilder  nach  unserer  Weise 
fehlen  den  Alten,  jene  Steinschriften  vertraten  bei  den  Inspectionen, 
Revisionen  und  ähnlichen  militärischen  Vorkommnissen  ihre  Stelle. 
Es  hält  schwer,  dies  bestimmt  zu  detailliren:  aber  man  kann  viele 
Fälle  denken  (z.  B.  in  Bezug  auf  den  Wachtdienst  Aen.  22,  12), 
in  denen  es  nützlich  und  bequem  war,  die  Organisation  der  städti- 
schen Streitkräfte  Jedem  übersichtlich  und  greifbar  vor  Augen  zu 
haben,  namentlich  wenn  Auswärtige  an  der  Vertheidigung  theil- 
nahmen,  denen  jeder  Winkel  der  Stadt  nicht  ohne  weiteres  vertraut 
war.  Von  Söldnern  machten  die  Hellenen  späterer  Zeit  ausgiebigen 
Gebrauch:  sie  wurden  einzeln  von.  den  Bürgern  nach  ihrem  Ver- 
mögen geworben  und  bei  ihren  Werbherren  einquartiert,  Aen.  13. 

Man  wird  sich  die  Frage  vorzulegen  haben,  ob  nicht  am  Ende 
die  pompejanischen  Pinselschriften  nach  der  Analogie  der  Stein- 
schrift  von   Smyma  zu   deuten,    also   die  Vici  militärisch  für    die 
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Bewachung  und  Yertheidigung  der  Mauer  o]:]ganisirt  und  in  doi 
mit  puf  faamat  bezeichneten  Manne  der  {)üfiap/rj;  oder  ij^fsMffj^ 
zu  erkennen  wäre.  Ich  habe  diese  Möglichkeit  im  Vorhexgehmki 
als  ausgeschlossen  behandelt  und  muTs  nun  zeigen  weshalb.  Isis 
ersten  Anzeige  sind  der  10.  und  11.  Thurm  genannt,  in  den  badn 
folgenden  der  12.  Thurm  und  ein  Thor.  Es  spricht  eine  graitl 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  Pompeji  gerade  12  Thärme  ziUk; 
denn  vom  Herculaner  bis  zum  Stabianer  Thor  sind  ihrer  zehn,  oi 
elfter  liegt  am  Fufs  der  Arx  neben  der  Theaterporticus,  und  bei  dtt 
steilen  Abfall  des  Stadthügels  und  der  Nähe  des  Meeres,  wekk- 
die  Operationen  des  Belagerers  erschweren  mu&te,  genügt  e 
zwölfter,  etwa  zur  Deckung  des  Seethors  bestimmter^  für  die  Strech.j 
von  der  Arx  bis  zum  Herculaner  Thor.  Derart  wird  die  8ti4 
S  Thore  und  12  Thürme  enthalten,  und  da  nun  nach  den  Anzeigtt 
je  zwei  Thürme  oder  Thor  und  Thurm  eine  Einheit  in  dem  Syst» 
der  Yertheidigung  bilden,  so  würde  den  10  Phylen  oder  Cohorta. 
in  welche  die  Bürgerschaft  zerfiel,  jeder  ein  bestimmter  Mane^ 
abschnitt  angewiesen  sein.  In  dem  Umkreis  der  Mauer  komnei 
überhaupt  nur  zwei  Strecken  in  Frage,  an  denen  ein  10.  II.  H 
Thurm  und  ein  Thor  auf  einander  folgend  gesucht  werden  könnOf 
d.  h.  die  Strecke  zwischen  Vesuv-  und  Herculaner  Thor,  in  dö« 
Nähe  die  Inschriften  angemalt  sind,  oder  die  Strecke  zwisches 
Nuceriner  und  Samo-Thor.  Allerdings  heifst  das  Thor  veru  saiinttt 
und  wenn  man  dies  portaSama  übersetzt,  so  wird  am  natürlichsten 
an  eins  der  beiden  letztgenannten  Thore  zu  denken  sein.  Alkin 
dann  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  jede  rationelle  Erklärung  der  In- 
schriften zu  verzichten.  Von  den  Orten,  wo  die  Inschriften  angesnk 
sind,  ist  die  Entfernung  nach  jenen  zwei  Thoren  gerade  so  grols, 
als  sie  in  Pompeji  überhaupt  sein  kann  und  die  Annahme,  dafs  dieVici 
der  NWEcke  mit  der  Bewachung  und  Yertheidigung  des  SOWinkeb 
betraut  gewesen  wären,  schlägt  den  Forderungen  der  Theoretiker  wie 
der  Natur  der  Sache  gleichmäfsig  ins  Gesicht.  Hieraus  folgt,  da& 
der  10.  11.  12.  Thurm  westlich  vom  Vesuvthor  zu  suchen  imd  d»fr 
veru  sarinu  das  herculanische  sei.  Sachlich  würde  es  ganz  an- 
gemessen sein,  dies  Wort  mit  porta  Saliniensis  oder  Salaria  zu  über- 
setzen im  Hinblick  auf  die  salinae  Herculeae  (Colum.  X  141- 
CIL.  IV  128.  161 1;  ;  jedoch  wird  der  Umschlag  von  /  in  r  immer 
stutzig  machen,  wenn  er  auch  in  anderen  Wurzeln  nachgewiesen 
werden  kann.     Wie  dem  auch  sei,  so  müssen  die  betreffenden  Loca- 
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litäteii  in  der  Nähe  der  Inschriften  angesetzt  werden.  Alsdann  fallt 
aber  jede  Möglichkeit  fort,  dieselben  auf  die  Organisation  der  Vici 
und  die  mit  puffaamat  eingeführten  Namen,  auf  die  afiyoSapjrai  oder 
vtcomagistri  zu  beziehen.  Bücheier  selber  räumte  ein^  aufser  Stande 
zu  sein,  ta^t;  oder  etwas  Aehnliches  nach  der  Analogie  der  Inschrift 
Ton  SmjTna  aus  eltuns  heraus  zu  interpretiren.  Endlich  pafst  die 
vierte  Inschrift  am  Forum  schlechterdings  nicht  in  diesen  Gesichts- 
kreis. Demzufolge  werden  wir  durch  den  neuen  und  interessanten 
Fund  uns  nicht  von  der  durch  topographische  Rücksichten  gefor- 
derten Erklärung  abbringen  lassen.  Wir  müssen  vor  allem  zur  Klar- 
heit zu  gelangen  suchen,  wie  es  Anno  89  in  Pompeji  und  wie  in 
einer  armirten  Festung  überhaupt  aussah. 

Mit  der  Hreschelegung  und  der  Erstürmung  eines  Mauertheils 
ist  das  Schicksal  der  Stadt  noch  nicht  entschieden.  Eine  kunstmäfsig 
und  energisch  vertheidigte  Stadt  gleicht  vielmehr  einem  Kriegs- 
schiff, wie  es  die  vollendete  Technik  der  Gegenwart  herstellt.  Mag 
auch  eine,  feindliche  Kugel  die  Panzerwand  durchschlagen  und  das 
Wasser  durch  den  Leck  eindringen,  so  ist  das  Schiff  noch  nicht 
kampfunfähig ,  geschweige  denn  verloren :  der  untere  Raum  wird 
nämlich  in  eine  Anzahl  hermetisch  verschlossener  Abtheilungen  ge- 
schieden und  wenn  auch  die  Steuerfähigkeit  durch  das  eindringende 
Wasser  leidet,  so  kann  ein  mannhafter  Capitän  dem  schweren 
Schaden  zum  Trotz  seinen  Straufs  siegreich  zu  Ende  fechten.  Der 
Vergleich  trifft  gar  nicht  übel  zu.  Die  doppelte  Mauer  entspricht 
der  zwiefachen  Schiffswand,  Thürme  und  Thorburgen  den  Schiffs- 
rippen.  Ist  die  Hauptwehr  durchbrochen,  so  kommen  die  Notwehren 
zur  Anwendung,  von  denen  Philo  p.  92 — 93,  Veteres  Mathem. 
Paris  1693,  ausführlich  handelt.  An  geeigneten  Puncten  sind  Fall- 
gruben angebracht,  um  die  eindringenden  Feinde  zu  verderben  (vgl. 
Aen.  39].  Die  hinter  der  Mauer  gelegenen  .Häuser  bilden  eine  zu- 
sammenhängende, mit  Geschütz  ausgerüstete  Yerschanzung.  Philo 
schreibt  (der  Thevenotsche  Druck  ist  nach  der  besten  Hand- 
schrift Vat.  gr.  1164,  saec.  XI,  deren  Varianten  Schöne  mir  mit- 
theilt, verbessert)  imDETSov  8i  iort  xal  xai;  xa&r|XOüaat;  Tupo;  7o  tsT- 
•/Q^  oJxiai?  irpo[xa^tt)va; ,  xal  toT;  a[x?p68oi;  ixa-epcDftsv  TuuXa;  xa- 
Taaxeoaoreov,  xal  i%  täv  TrXaYiwv  Toi)ra)v  ora?  Troirjtiov,  8{  iv  toI?  ts 
axovTiot;  xal  rot;  Ctßovai;  xal  toI?  ßouiropoK;  oßsX(9xoi^  eorat  totttsiv 
e?;  xa  rXaYia  toü;  e??  ra  afi^ooa  ßtaCofiivou;.  xal  ra;  bTafjL^va;  oJxia; 
xpo?  TOt?  supu;(tt>poi;  xal  toI;  a[xcp68oi;  i^T^^^^^*^  ojxotü);  xaraaxsuaoriov 
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eoTtv  •  xal  xaia  ta?  Tifxrasic  Toiv  oixiuw  d^opioreov  eoTtv,  ooa?  te  Ao^j^a; 
xal  TO?£U[xaTa  TrpoaY^xet  xat  Xi&oo?  \uer(iko\i^  xal  j^eipoTuXij&ei?  xaÖ*  exagrr^v 
8j(stv  87jp.oa(a  re  sJ?  Sxaaiov  afx^oöov  Soxiov  ioxl  Xi&oßoXov  Sixo  jivÄv 
xal  xaTa;raXTa<;  ouo  -piairiödtfioo;  xal  toT;  jjli^  xsxT7j{jivoi;  Zrszka  jir^og 
oova{jivoi;  xaraoxeuaoao&ai  07|pLoaia  Soriov  ioriv.  ixxoi7ta<;  ts  xal 
ecpooiac  tac  irpoor^xouoa?  7rot7]Teov,  a?  yfr^aoycai  SoXivot?  Xa}j.7r7rjp3iv, 
Tva  üTTO  Tou;  Trooa;  [xovov  cpafvwat  xal  [xt^  xata^avsTc  7:ota>at  tou; 
ecpoosuovra;  toI<;  uirsvavtioi;.  toutoi?  8e  xal  tote  djicpoSop^jaic  oov&7J{iaTa 
xal  uiroauv&rijjtata  Trapa  tcov  axpaTTjYÄv  Siooo&ai  oeT,  to  jjisv  ^(ovTjev  to 
Se  äcpcDVov.  osi  8s  xexXsis&ai  toic  TcuXac  xa&aTr&p  xal  rd^  tt^;  zoXso»; 
xal  td;  T<üv  dp.^oott>V;  iv'  idv  tivs;  täv  :roXs}jLta>v  vüxto?  r^  r^iiipa; 
ejxßaXovTs;  eJ;  rf^v  ttoXiv  7rap&}jL7cs3a>3i  xal  xaioiXdßwvTai  xtva?  toitou;, 
irpcoTOv  jiev  xal^  xaTaTraXtai;  xal  toic  XiOoßoXot?,  ext  oe  ToSsofi-aoi  xal 
Toi;  Xi&otc  TrdvToftev  -uTTcofisvot  xaxd  ird&watv  *  jistd  os  raora  ix^oiicooi 
xal  ßor^ftÄatv  ol  roXitat  xal  arpaTWütai  sx  täv  sxxoitwov  xal  xcov  dfjif  oSoiv 
ouvTSTaYJiivot  xal  fjYSjiova;  e)rovTec  £7riTift«ivTa{  re  toT;  roXe^toi;,  orav 
i);roXajjLßdvu>aiv  xaipov  stvai,  xal  edv  ti  otaacpdXXcuvTai,  ej^waiv  su  da^oAs; 
aTToj^oopeTv  sj^ovtcov  tcov  dfxooowv  TruXa;,  oT  ts  iratos?  xal  ai  8ouA.ai  xot 
ai  ^uvalxs;  xal  ai  ^rapösvoi  lUTrccDaiv  diro  tcdv  ars^tüv  xal  TrdvTE?  owi 
xard  TT^v  roXtv  ivsp^ot. 

Aus  dieser  interessanten  Schilderung  entnehmen  wir  zunächst 
die  Thatsache,  dafs  die  Vici  an  beiden  Enden  durch  Thore  abgesperrt 
sind.  Dies  ist  noch  gegenwärtig  in  manchen  Städten  des  Orients 
der  Fall.*  Innerhalb  Pompeji's  sind  Thore  gleichfalls  in  einer  Aus- 
dehnung verwandt 9  die  unseren  Anschauungen  wenig  geläufig  ist: 
das  Forum  hat  deren  ^  ebenso  das  Trottoir  vor  den  Septa  (S.  iSSj 
und  vor  dem  Hause  des  Faun  am  OEnde.  Es  mag  wol  sein^  dafs 
in  der  Kaiserzeit  manche  Vici  des  Nachts  verschlossen  wurden  — 
ich  habe  die  Sache  nicht  sorgfältig  genug  untersucht  — jedoch  be- 
zweifle ich ,     dafs    in    älteren    Zeiten ,    wie  Philo    es    voraussetzt, 


*  Vgl.  die  klassische  Schilderung,  welche  Edward  William  Lane,  aceottni  <f 
the  manners  and  customs  of  the  modern  JSi/yjßtians  tcrttten  in  J^gypt  during  the  gean 
J 833  — 35,  London  1846,  von  Kairo  giebt:  eines  der  lehrreichsten  Bücher,  um 
das  Leben  in  Pompeji  zu  veranschaulichen.  Es  heifst  p.  1  to  i?ui  right  and  lefl 
of  the  great  thorough-fares  are  hystreets  and  guarters.  Most  of  the  bystreeUt  an 
thorotigh-fares  and  have  a  large  wooden  gate  at  each  end,  closed  at  night  and 
ktpt  hy  a  porter  icithin,  tcho  opens  to  any  persons  requiring  to  he  admitted.  Tht 
quarters  mostly  consist  of  several  narrotc  lanes ,  having  hut  one  general  entranff 
with  a  gate,  which  is  also  clos^l  at  night,  hxtt  several  have  a  hystreet  patsing 
through  them. 
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die  Vici  in  Italien  Thore  besafsen.  Unter  allen  Umständen  aber  waren 
dieselben    im  J.  89    armirt    und    die    Häusermassen    zwischen    dem 
Intervallum    und    den    Hauptstrafsen    stellten    gewisser    Mafsen    die 
zweite  Schutzmauer  des  Platzes  dar.    Sollte  auch  diese  durchbrochen 
w^erden,   so  galt   es  noch  einen  letzten  Yerzweiflungskampf  um  das 
Innere  der  Stadt.     Die  Circulation  in  einer  Festung  ist  notwendiger 
Weise  eine  äufserst  beschränkte.     Aeneias  22,  8  verlangt,    dafs   alle 
Aufgänge   zur  Mauer  unter  Verschlufs   gehalten   würden:    a^aftov  5e 
Sjia  TouToi;  jjLT^os  ta?  avaßaasi?  sttI  to  tet^o;  eoTropou;  eivat  iXka  xXsiora;, 
iva  jxr^Sevl  iy^(ivr^tai  TrpoxaTaXajjLßavsiv  ird  tou  tsij^oü?  ßouXojxevcp  evSouvat 
ToT^  iroXsjxtoi;,   aXX*  cSai  cpuXaxs;,    ouc  äv  au  ßouXst,  sE  avaY>t7]c  im  tou 
TSij^ou;  otatsXouvTS?  xat  [xt^  xa-aßaivovTS?,  av  ts  tivs;  l^co&ev  t^;  tcoXscdc 
Xa&cuaiv  uTcspßavTs;,  jxtj  ^aStco;  oia  Ta;(ea>v  xaTaßaivcoaiv  Ätto  tou  T2i;(ouc 
et?  TTjV  iroXtv,  iiv  jjlt^  fteXcaaiv  Itz    oXXt^Xwv  xaTaTCTjOüivTSc  xivSuvsusiv  xal 
jjLTJTe  XaftsTv  jjlt^ts  cp&aaai.    Der  Fallgruben  an  den  Thoren  ward  schon 
gedacht.     Endlich   sind   die  Hauptstrafsen,    wo    man   ihrer  fiir  die 
Bewegung  der  Truppen  nicht  bedarf,    durch  Gräben   abgeschnitten^ 
Aen.  2  äptaTov   os  tÄ;   ijrpsiou^   ouaa;  eupujrtopi«?  ev  tq  ttoXsi,    iva  \iri 
att>p.aTu>v   £i;   aura;   oeig,    TucpXouv  Ta^psuovTa    xal   (o;   fjLaXioTa   ÄßaTouc 
TToiouvTa  ToT;  vecoTSpiCsiv  ßouXo}x£voi;  xai  irpoxaTaXajxßovsiv  out«;.    Diese 
Bemerkungen  werden  genügen,   um   die  pompejani sehen  Dipinti  zu 
erklären.     Es  sind  Wegweiser,    angebracht   an  der  Ecke  derjenigen 
Vici,  welche  an  der  Ausmündung  auf  das  Intervallum  passirbar  waren^ 
und  angebend  den  Truppentheil  und  den  Mauerabschnitt,  zu  dem  die 
Vici  hinfiihrten.    Ohne  eine  derartige  Nachhülfe  war  die  Orientirung 
in  den  verschanzten  Vierteln  für  die  Einheimischen  schwierig,  für  die 
Bundesgenossen  geradezu  unmöglich  (vgl.  Plutarch.  Pomp.  62).    Und 
dafs  Ordonnanzen,  Patrouillen,  Verstärkungen  prompt  sicher  geräuschlos 
ihr  Ziel  erreichen,  ist  eine  der  elementaren  Forderungen  intelligenter 
Kriegführung.    Von  den  Strafsen  nördlich  der  Nolanerstrafse,  welche 
zur  Mauer  sich  verhält  wie  die  Sehne  zum  Kreisabschnitt  und  natur- 
gemäfs  die  Reserve   der  Vertheidiger  aufnimmt,   war  —  so   scheint 
es  —  jede  zweite  abgeschnitten  und  unzugänglich   gemacht.     Offen 
ist  der  Vico  del  Fauno,  der  zwischen  den  zehnten  und  elften  Thurm 
und    zur  Abtheilung  des  T.  Fisanius   führt.     Offen    ist   femer  der 
Vico   della  FuUonica,    der   zur   Abtheilung   des   Adirius  führt.     Er 
mündet  genau  ausgedrückt  zwischen  dem  elften  und  zwölften  Thurm 
und  nicht  wie  die  Inschrift  sagt,  zwischen  dem  zwölften  Thurm  und 
dem  Thor;    allein  offenbar  ist  die  Sache  so  zu   verstehen,    dafs   die 
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fraglichen  Abtheilungen  nicht  blos  die  Mesopyrgien,  sondern  auch 
die  Thünne  selbst  besetzt  halten,  und  damit  trifil  der  Vico  gerade 
auf  den  Punct,  an  dem  die  Stellung  des  Adirius  an  diejenige  des 
Fisanius  anschliefst.  Endlich  ist  offen  der  Vico  di  Sallustio,  welcher 
auf  die  grofee  S.  461  besprochene  Treppenanlage  mündet.  Man  darf 
wol  annehmen,  dafs  alle  auf  die  Thürme  und  Thorburgen  münden- 
den Strafsen  verrammelt  und  stark  verschanzt  waren  und  dafs  diese 
Verschanzungen  einerseits  die  Thürme  deckten,  andererseits  für  den 
Fall  ihrer  Erstürmung  als  Notthürme  an  die  Stelle  treten  sollten: 
die  Forcirung  eines  Interturrium  hatte,  wie  leicht  ersichtlich^  weniger 
zu  bedeuten  und  erforderte  lediglich  frische  Mannschaft ,  um  die 
Eindringlinge  hinaus  zu  werfen. 

Die  letzte  Inschrift  zeigt  den  Weg  zum  Praetorium.  Aeneias  22,  1 
schreibt  tov  [x^v  aTpanj^ov  yj  tov  tou  oXou  r^'^s,\k6vai  xat  tou;  jjät  aüToü 
T&Taybai  SeI  Tcspt  Ta  ap/sTa  xat  rr^v  ayopav,  4av  oyupoTTjTo;  fietexiQj  21 
8s  jjlt],  7:poxaT£tXT/>pevai  tottov  Tr^^  ^roXeco;  ^pofxvoraTov  Tc  xat  im  irXstTrov 
iravtajrou  *rf|;  7coXsu>;  6pcu{j.3vov.  Trspl  8i  ro  orpa'njYiov  axT^vouv  xat  SiarsXiTv 
ast  TOV  aaXTTiYXTr^v  xat  tou;  opoiiox-jjpDxa;,  tv*  iav  ti  SiiQ  aT^jAT^vai  t, 
irapaYYsIXai  il  STotjxou  (>7rap)ru>ai ,  xat  ot  t«  aXXoi  cpiiXaxe;  to  jiiUov 
aiaÖcüvrai  xat  01  Trspioooi,  ottou  äv  ovts;  Tiij^coat  xaTa  Trspiootav  tt,: 
-ircXsu);.  Der  Vico  de'  Soprastanti,  den  die  Inschrift  bezeichnet,  ist 
etwa  110  M.  400'  osk.  lang  und  mündete  auf  das  Intervallum.  Wie 
letzteres  vor  der  unter  den  Kaisem  erfolgten  Occupation  aussah, 
ist  nicht  mehr  zu  sagen ;  aber  schon  die  Nähe  des  Seethors  beweist 
unwiderleglich,  dafs  die  der  Fontana  del  Gallo  gegenüber  liegende 
Häuserreihe,  welche  jetzt  officiell  reg.  7  ins.  16  heifst,  die  Stelle 
der  ehemaligen  Stadtmauer  einnimmt.  Im  Unterschied  von  den 
oben  behandelten  Inschriften  besagt  diese  Folgendes:  »man  gelangt 
durch  diese  Gasse  vor  das  Haus  des  Castricius  und  vor  das 
Haus  des  Spumius,  wo  der  Feldherr  sein  Quartier  hat.«  Die  Ergän- 
zung ZwetajefFs  a?i[t  tr]iibü  erscheint  mir  sicher;  desgleichen  er- 
scheint mir  durch  die  Palaestra  die  Bedeutung  gesichert,  die  nicht 
auf  ein  unbestimmtes  domus,  sondern  concret  auf  eine  domm 
irspCoTuXo;,  ein  mit  einem  Säulenhof  versehenes  Haus,  einen  Palast 
hindeutet.  Wir  vermögen  die  beiden  in  der  Inschrift  erwähnten 
Paläste  mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  nachzuweisen. 
Am  SEnde  des  fraglichen  Vico,  an  der  Ecke  des  Intervallum,  liegt 
ein  Peristylhaus,  das  später  umgebaut  ist,  aber  seiner  Anlage  nach 
sicher  in   oskische  Zeit  hinaufreicht.     Es   hat  eine  Hinterthür  auf 
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den  Vico,  den  Haupteingang  bei  der  Fontana  del  Gallo.  Ueber  die 
Construction  bemerkt  Fiorelli  Rel.  p.  46 :  essa  e  una  delle  piü  antiche 
che  vi  sHticontrano ,  ma  oltrepassato  tatrio  poche  tracce  conserva  delle 
aue  primitive  costruziojii,  che  re staurate  queste  in  piü  tempi,  subirono 
notetole  tüodifichcy  perdendo  in  molti  siti  il  carattere  della  loro  vetusta 
Cisisteyiza,  Nebenbei  bemerkt,  fand  man  in  diesem  Hause  ein  Bild 
der  Niobe  auf  Marmor  gemalt,  Descriz.  p.  304  fg.  Man  darf  das 
Haus  ohne  Bedenken  dem  Maius  Castricius  zuschreiben.  Der  Vico 
del  Gallo  scheidet  dasselbe  von  dem  altertümlichen  Peristylhaus, 
welches  unter  N.  36  S.  440.  41  beschrieben  wurde;  vgl.  Fiorelli 
Rel.  p.  45,  Descr.  p.  246.  Eine  Hinterthür  mündet  der  Fontana 
del  Gallo  und  der  Fa^ade  des  Castricius  gegenüber,  die  Hauptthür 
mündet  auf  die  Seestrafse  unweit  des  Thores.  Es  unterliegt  mir 
keinem  Zweifel,  dafs  dies  Haus  dem  Maras  Spumius  gehörte.  Man 
würde  sich  vergeblich  bemühen,  einen  angemessenem  Platz  für  das 
Praetorium  ausfindig  zu  machen.  Es  liegt  am  Intervallum,  an  der 
Hauptstrafse,  in  der  Nähe  des  Thors  und  in  der  Nähe  des  Marktes. 
Die  Inschrift  zeigt  für  die  von  NO  her  Kommenden  den  kürzesten 
Weg  zum  Feldherrn.  Dafs  selbiger  mit  seinem  Stab  und  seiner 
Wache  zwei  Häuser  einnimmt,  ist  in  der  Ordnung. 

Die  Erinnerung  an  den  Widerstand  gegen  Rom,  welche  diese 
Mauerschriften  wach  hielten,  konnte  in  den  folgenden  Jahren,  als 
Veteranen  und  Pompejaner  mit  einander  haderten,  den  Gegensatz 
herausfordern. ,  Daher  möchte  ich  die  lateinische  Inschrift  CIL.  IV 
31  erklären,  welche  in  weifser  Farbe  unterhalb  der  zuletzt  bespro- 
chenen angebracht  ist:  C'CACOS.  Mit  gutem  Grunde  hat  Zange- 
meister p.  2  die  magistratische  Qualität  des  Namens  mit  einem 
Fragezeichen  bedacht :  es  mrd  ein  Soldatenwitz  sein,  an  xaxo;  oder 
cacare  anknüpfend,  den  die  Römer  dem  feindlichen  Anführer  an- 
gehängt haben. 

Ferner  beziehe  ich  hierher  das  an  5  Säulen  der  Vorhalle  vor 
den  Curien  (S.  306)  wiederholte  Wort  vaamunim  =  Vamoniorum  (?). 
An  die  Weihung  oder  Schenkung  von  Gentilen  vermag  ich  mit 
Corssen  n.  33  nicht  zu  denken;  denn  die  Pinselschrift  dient  einer 
vorübergehenden  Bestimmung,  sie  hat  nicht  den  Zweck,  dauernd 
erhalten  zu  bleiben.  Ebenso  wenig  giebt  das  bürgerliche  Leben  eine 
ansprechende  Deutung  des  Wortes  an  die  Hand.  Wol  aber  begreift 
man,  dals  die  Halle  für  irgend  einen  militärischen  Zweck,  etwa  von 
einem  bestimmten  Truppentheil  occupirt  und  durch  Aufschrift  kennt- 
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lieh  gemacht  werden  konnte.  Wenn  darunter  VICTOR  hinzuge- 
fügt ist  CIL.  IV  674,  so  tri£ft  die  oben  gegebene  Erklärung  auch 
hier  zu.  Uebrigens  hält  Bücheier  die  Form,  nach  dem  SufHx  zu 
schlie&en  {vadi-monium^  ßa-manium),  für  einen  Nominativ  neu- 
trius.  Endlich  glaube  ich,  dafs  auch  noch  andere  Inschriften 
(Fabr.  2797  ^.]  auf  die  Zeit  der  Belagerung  zurückgehen;  allein  es 
wird  von  glücklichen  Funden  der  Zukunft  abhängen,  ob  wir  zu 
einem  reicheren  und  genaueren  Yerständnifs  derselben  gelangen 
werden. 

§.  5.    Mauerbau. 

In  der  Geschichte  der  Mauer  von  Pompeji  sind  drei  Haupt- 
phasen zu  unterscheiden,  welche  sich  im  Grofsen  und  Ganzen  bei 
«ämmtlichen  Städten  Italiens  wiederholen.  Die  erste  umfa&t  die 
Errichtung,  die  zweite  die  Verstärkung  und  Ausbesserung,  die  dritte 
<len  Verfall.  Die  letzte  gehört  der  langen  Friedenszeit  von  der 
Gründung  der  Monarchie  bis  auf  den  Beginn  der  Völkerwanderung 
an.  Der  Umschwung  vollzieht  sich  langsam  und  in  der  Stille.  Aus 
dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  und  den  Anfangen  des  Kaiser- 
reichs sind  noch  zahlreiche  Zeugnisse  über  Festungsbauten  erhalten. 
In  derjenigen  Periode  aber,  aus  welcher  die  gröfste  Fülle  inschrift- 
lichen Materials  vorliegt  und  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stralsen-, 
Thermen-,  Basiliken-,  Tempel-  und  Ahnlichen  Bauten  erwähnt  wer- 
den, verstummen  die  Nachrichten  gänzlich,  um  erst  nach  Constantin 
wieder  aufzutauchen  (I.  N.  2450,  5018,  51S8].  Damals  erblickten  die 
Italiker  ihren  Graben  in  Rhein  und  Donau,  in  den  Castelleu  da- 
hinter  ihre  schützenden  Thürme  (Herod.  II  11,  5).  Für  Pompeji 
setzten  wir  die  Entfestigung  um  den  Beginn  oder  in  die  ersten 
Deceunien  unserer  Zeitrechnung.  Hier  fällt  sie  vergleichsweise  früh. 
Saepinum  ist  um  Christi  Geburt  befestigt  (I.  N.  4922),  die  Mauer 
von  Herculaneum  (eb.  2410),  Asisium  (Wilm.  2103),  Venusia  iL  N. 
723)  unter  Augustus  oder  seinen  nächsten  Nachfolgern  hergestellt 
worden.  Aber  selbstverständlich  hängt  die  ganze  Friedensströmung 
von  verschiedenartigen  localen  Bedingungen  ab  und  äufsert  sich 
bald  früher,  bald  später.  Auch  in  der  Neuzeit  wurden  die  strate- 
gisch uniiächtigen  Festungen  zuerst  angegeben,  und  unter  ihre  Zahl 
g^ehörte  vom  Staudpunct  des  Reiches  aus  ohne  Zweifel  Pompeji. 
Was  nun  die  zweite  Phase  in  der  Geschichte  der  Mauer  betrifft,  so 
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wei  von  ihr  Kunde  gebende  Inschriften  voranzuschicken^  eine 
sehe  und  eine  oskische. 

t.     CVSPIVSTF-M-  LORE  IVs.  M-    F 
DVOVIr-      DD.  SMVRVM.       eT 
PLVMAM.    FAC.  COER.  E  IDEMQ  PRO 

IS  6  Bruchstücken  zusammengesetzte  Inschrift  steht  am  voll- 
rsten  CIL.  IV  p.  189,  vgl.  Schöne  Bull,  dell'  Inst.  1867,  p.  7, 

I  p.  41.  Die  Schriftzüge  sowie  das  Material  (S.  20)  weisen  in 
usteische  Zeit  zurück  und  hierauf  führt  auch  der  Umstand, 
ie  beiden  Duumvirn  mit  den  Aedilen  vereint  I.  N.  2177  Quat- 
n   genannt  werden.     Es   handelt  sich  um   den  Aufbau   eines 

Mauer  nebst  der  dazu  gehörigen   Zinnenkrönung  (pluma  = 

bisher  unbekannt),  welcher  durch  die  Kämpfe  nach  Caesar's 
.reranlafst  sein  mag.  Wir  erlangen  hiermit  eine  urkundliche 
ir  dafür,  dafs  die  Mauer  nicht  etwa,  wie  m^n  gemeint  hat, 
Sulla  geschleift,  sondern  \'ielmehr  noch  über  zwei  Menschen- 
ing  in  vertheidigungsfähigem  Zustand  erhalten  ward.  Dafür 
:  auch  die  Anlage  des  Amphitheaters:  unter  dem  allgemeinen 
.  der  Sicherheit  haben  die  Städte  späterhin  sich  nicht  gescheut, 
Werke  aufserhalb  der  Enceinte  zu  errichten  und  damit  einem 
ren  Feind  eine  natürliche  Citadelle  in  die  Hände  zu  spielen; 
[npejaner  haben  dasselbe  —  schwerUch  ohne  bedeutende  Opfer 

—  unter  einen  bedrohten  Mauerwinkel  zur  Deckung  vor- 
ben.  Desgleichen  spricht  die  Pflasterung  der  Mauerstrafse 
mug  für  ihre  fortificatorische  Wichtigkeit.  Von  einer  älteren 
ration  meldet  die  oskische  Inschrift  Mommsen  Unterit.  Dial. 
,  Fabretti  2787: 


f.  impidiis.  v 

Vibius  Popidttts  Vibii  ßl 

med.  tue 

nieddix  tuticus 

aamauaffed 

fieri  iussit 

mdu 

idein 

j)rufafted 

prohavit 

er  jetzt  in  Paris  betindliche  Stein  war  neben  dem  schönen 
ler  Stadtgöttin,  dessen  S.  245  Erwähnung  geschah,  eingesetzt, 
aus  technischen  Gründen  kann  er  sich  auf  nichts  Anderes 
jn,  als  auf  den  Bau  des  Nolaner  Thores.  Dasselbe  ist,  wie 
beschrieben,    nachträglich   bedeutend  verstärkt  worden.     Im 
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ZusammenliaDg    hieimit   wird   Popidius    den    stattlichen  Thorbogen 
errichtet  haben:   wann?  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  bestimmen. 

Der  Unterschied  zwischen  einem  älteren  und  jüngeren  Bestand- 
theil  an  der  Mauer  ist  nie  verkannt  worden  und  hat  nie  verkannt 
werden  können.  Aber  die  Folgerungen,  welche  man  hieraus  zog, 
bewähren  sich  durchgängig  nicht.  Der  allgemeinen  Baugeschichte 
entsprechend  sondern  wir  zwei  grofse  Epochen:  die  erste  hat  mit 
Lehm  und  Quadern^  die  zweite  mit  Kalk  und  Lavabruchstein  gebaut. 
Innerhalb  jener  kommen  drei  Varietäten  vor :  reiner  Tuff-  oder  reiner 
Samostein  oder  als  die  Regel  aus  beiden  combinirter  Quaderbau. 
Bei  dieser  genügt  es  gleichfalls  drei  Constructionen  hervorzuheben: 
optis  incertum  von  Lava,  Verwendung  alten  Materials,  Ziegelbau. 
Der  älteren  Epoche  gehören  ungefähr  drei  Viertel  des  sichtbaren 
Mauerrings  nebst  dem  Stabianer  Thor  an,  der  jüngeren  ein  Viertel 
einschliefslich  der  übrigen  Thore  und  sämmtlicher  Thürme.  Das 
geflickte  Aussehen  ist  nun  gewifs  nicht  auf  die  vermeintlichen 
Breschen  zurückzuführen,  welche  Sulla  gelegt  haben  soll,  sondern 
auf  das  hohe  Alter,  welches  diesem  Werke  eignet.  Verschiedene 
Ursachen  wirkten  zusammen,  um  sein  Aeufseres  umzugestalten. 
Erdbeben  oder  Regen,  der  die  innere  Böschung  aufweichte,  konnten 
einen  partiellen  Einsturz  veranlassen  (wie  zu  Gereonium  im  J.  217 
collapsa  ruinis  pars  moenium  erat  Liv.  XXII  1 8) ;  die  Verstärkung 
der  Thoreingänge,  die  Hinzufugung  der  Thürme  zwangen  bedeutende 
Strecken  einzureifsen  und  zu  erneuern.  Den  Alten  kam  es  aber  gar 
nicht  in  den  Sinn,  frühere  Constructionen  ängstlich  nachzuahmen; 
sie  restaurirten  nach  der  Bauweise,  welche  jeweilig  im  Schwung 
und  ihnen  die  bequemste  war;  sie  errichteten  das  Herculaner  Thor 
mit  dem  Ziegelbruchstein  der  Kaiserzeit  und  mauerten  zusanunen- 
gelesene  Quadern  mit  dickem  Puzzolanmörtel  auf  (S.  463).  Unter 
den  verschiedenartigsten  Bedingungen  sind  diese  Restaurationen  ent- 
standen. Je  nachdem  der  politische  Horizont  rein  oder  umwölkt 
erschien,  die  finanziellen  Bedürfnisse  der  Stadt  oder  die  Neigungen 
ihrer  Magistrate  es  erlaubten,  ward  die  Mauer  mit  gröfserem  oder 
geringerem  Eifer  erneuert.  Die  Herstellung  fiel  oftmals  unter  die 
gemeinnützigen  Leistungen,  welche  die  Beamten  aus  eigenem  Ver- 
mögen zu  entrichten  hatten.  So  bauen  in  Grumentum  die  Aedilen 
des  J.  57  ein  Stück  Mauer  von  200,  diejenigen  des  J.  51  ein  Stück 
von  1200  Fufs  CIL.  I  604,  617.  In  Tegianum  baut  Jemand  einen 
Thurm    aus    eigner    Tasche,     ein    Stück    Mauer    von    gesammelten 
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Geldern  eb.  1259.  In  Arpinum  wird  in  einem  Jahr  ein  Thurni,  in 
einem  anderea  380  Fufs  Mauer  gebaut  eb.  1177.  79.  Die  Duumvirn 
von  Telesia  errichten  nach  heschlul's  des  Stadtrats  zwei  Thiirme  an 
Stelle  der  ihnen  obliegenden  Spiele  eb.  12 IS.  Die  erwähnten  Zeug- 
nisse gehören  sämnitlich  in  die  Revolutionszeit,  als  Italien  mehr 
denn  zwei  Menschenalter  lang  in  beständiger  Unruhe  schwebte  und 
eine  Reihe  schwerster  Krisen  und  Kämpfe  durchlebte.  Ihr  vorauf 
ging  ein  Jahrhundert  tiefsten  inneren  Friedens,  dessen  Bestand 
durch  die  Triumphzüge  der  aus  fernen  Landen  heimkehrenden 
Sieger  auf  ewig  verbürgt  erschien.  Unterdessen  sprengte  Rom 
seinen  Festungsgürtel  und  ward  eine  offene  Stadt.  Auch  in  Pompeji 
sind  analoge  Erscheinungen  wahrnehmbar.  Die  ältere  und  die 
jüngere  Epoche  der  Mauer  sind  durch  eine  weite  Kluft  getrennt. 
Ein  Jahrzehnt  oder  ein  Menschenalter  reicht  nicht  hin,  sie  zu  über- 
brücken, den  jähen  Uebergang  vom  Quader-  zum  Hnichsteinbau  zu 
erklären.  Sicherlich  hätte  wachsame  Obhut  die  Befestigung  in  ganz 
anderer  Weise  in  Stand  gehallen  und  langsam  vervollkommnet,  als 
wir  gegenwärtig  vor  uns  sehen.  Wie  hoch  man  im  zweiten  Jahr- 
hundert die  technischen  Anforderungen  für  den  wirksamen  Schutz 
einer  Stadt  spannte,  lehrt  die  im  J.  174  von  den  römischen  Cen- 
soren  aus  mächtigen,  horizontal  geschichteten  l^löcken  erbaute  Ring- 
mauer von  Auximum  (Liv.  XU  27),  welche  bis  auf  die  Gegenwart 
allen  Unbilden  getrotzt  hat.  Es  mag  wol  sein,  dafs  das  Gufswerk 
von  Lava  den  Widderstöfsen  eine  gröfsere  Widerstandskraft  entgegen- 
setzt als  die  zerbrechliche  Tuffquader :  aber  auf  alle  Fälle  sind  die 
Thürme  eilfertig  gebaut,  und  wenn  man  die  gewifs  höchst  zweck- 
mäfsigen  Regenspeier  anbracrhte,  so  waren  dieselben  doch  für  die 
alten  Theile  der  Mauer  gerade  so  nützlich  als  für  die  neuen,  auf 
welche  man  sie  beschränkte  (S.  400) ;  es  war  durchaus  löblich  nach 
athenischem  Vorbild  die  Mauer  zu  verputzen  (Demosth.  III  29),  aber 
auch  hier  kam  man  über  Stückwerk  nicht  hinaus.  Die  Thatsache 
findet  eine  einleuchtende  Erklärung  aus  der  Zeitlage.  Seitdem  die 
italischen  Waffen  drei  Welttheilen  Gesetze  dictirten,  zogen  die  Pom- 
pejancr  es  vor,  ihr  Geld  in  Unternehmungen  anzulegen,  die  der 
Annehmlichkeit  des  Lebens  dienten,  statt  um  die  ferne  Möglichkeit 
einer  Belagerung  Sorge  zu  tragen.  Als  dann  die  römische  Revolu- 
tion immer  weiter  griff  und  schliefslich  das  ganze  Land  in  ihren 
Strudel  hinab  rils,  da  galt  es  die  Versäumnisse  eines  Jahrhunderts 
in  kurzer  Frist  wett  zu  machen.  Wir  dürfen  uns  den  Jlergang  ver- 
Nissen, Pompejanische  Stiulicii.  «^«^ 
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gegenwärtigen  durch  die  Schilderung,  welche  Herodian  von  d^ 
Lage  der  grofsen  Festung  Aquileia  238  n.  Chr.  giebt  VIII  2, 4 
{T£i)ro;)  itaXaiöTarov  ex  too  irXsiaTou  ^pou;  ^rpoTspov  ftsv  xarspi^piino, 
äre  [Asti  Tr|V  'l^uj[xaiujv  ap/TjV  jir|XSTi  tü)v  sv  'IxoiXta  icoXscuv  ij  tei/wv 
Tj  ottXcdv  osTjÜciaoiv ,  jjLfiTaiXri'^'jittiv  OS  avTi  7uoXs[i.tt)v  eipi(5VT|V  ßai^siav  xat 
TTj;  Trapa  'Piojiaioi;  iroXtrsia;  xotvtoviav  ttXtjV  tots  Tj  XP^^^  ^«stfe  to 
TäI^o;  avav£ü5aaat)ai  la  t  epsiTria  avotxooofX7|aai,  Trup^oo;  ts  xai  irAkU^^ 
eYsTpat. 

Die  älteren  Theile  der  Mauer  reichen  zeitlich  weit    zurück.     In 
technischer  Beziehung  fallen  sie  vor  die  Einführung  des  Kalkmörtels: 
hätte  man  denselben  bereits  gekannt,   so  würde  man  wahrscheinUch 
sich  seiner  z.  H.  für   die   inneren  Wände   des  Stabianer  Thores   be- 
dient haben.     In   fortificatorischer    Beziehung  fallen    sie  jenseit  der 
Entwicklung   der    Poliorketik   und   des   Thurmbaus.     Die   Rücksicht 
auf  beide  Factoren   verbietet    sie   jünger    zu    setzen    als    das    vierte 
Jahrhundert.     Es    fragt  sich ,    ob   eine   obere  Altersgrenze   ausfindig 
gemacht  werden  kann.     Natürlich   ist    nicht  daran  zu   denken,  dtls 
die  Mauer   in   einem   einzigen   Jahr   begonnen    und   beendet  worden 
wäre:     einer    derartigen    Annahme    widerstreitet    der    Umfang    des 
Werks  verglichen  mit  den  Mitteln  der  ältesten  Gemeinde.    Dagegen 
spricht  sich  in  dem  Ganzen  ein  so  einheitlicher  Plan  aus^   dals  so- 
wol  der  Mauerzug  auf  einmal  festgesteckt,   als  auch  die  Ausfuhrung 
der  verschiedenen  Strecken  in  ziemlich   kurzen  Zwischenräumen  er- 
folgt sein  mufs.     Hieran  darf  uns  der  Wechsel   des  Materials  nicht 
irre  machen.     Die  Annahme,   als  ob  die  aus  Kalkstein  bestehenden 
Theile  älter  wären  als  die  aus  TufFquadern,  läfst  sich  mit  dem  gege- 
benen   Thatbestand    schlechterdings    nicht    vereinigen.     Im  Grofsen 
und  Ganzen  sind  beide  von  vorn  herein  planmäfsig  neben  einander 
verwandt  worden.    Wenn  ich  selber  früher  (Tempi,  p.  70)  von  einer 
nachträglichen    Erhöhung    der    Kalksteinmauer   durch    Tuff  geredet 
habe,  so  wird  dies  schon  durch  die  S.  463  mitgetheilte  Beobachtung 
widerlegt.     Der  Grund  dieser  Combination  verschiedenartigen  Mate- 
rials ward  S.  14  angegeben.  Man  hüte  sich  vor  dem  Einwand,  da& 
die  dort  gesammelten  Zeugnisse  der  entwickelten  Theorie  des  späten 
Altertums  angehören  [vgl.  Xen.  An.  III  4,7j.  An  dem  ältesten  datirt^ 
Mauerwerk,   das  der  italische  Boden  trägt,    ist  bereits  der  nämliche 
einleuchtende  Grundsatz  befolgt  worden:   die  vier  unteren  Schichten 
der  servianischen  Mauer   3,04  M.  hoch    sind    von   Peperin,    darüber 
laufen  acht  kleinere  Schichten,  jede  0,592  M.  2'  hoch,    von   brock- 
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li^m  Tuff  (Ann.  dcir  Inst.  1871  p.  Ol;.  Freilich  liaben  weder  die 
Römer  noch  die  Pompejaner  die  Auswahl  des  Materials  mit  der- 
jenigen Pedanterie  und  Strenge  durchgeführt,  welche  uns  Neueren 
vertraut  ist.  Hierauf  ward  S.  'M  hingewiesen  und  die  Beschreibung 
bietet  weitere  Belege  in  Fülle.  Es  wäre  verlorene  Mühe,  falls  man 
sieh  darüber  den  Kopf  zerbrechen  wollte ,  warum  einzelne  Strecken 
ganz  aus  Tuff,  andere  ganz  aus  Kalkstein  errichtet,  oder  warum 
einzelne  Steine  der  einen  Gattung  unter  die  andere  geraten  sind. 
Einerseits  läfst  sich  der  Zufall  nicht  berechnen  und  andererseits 
kennen  wir  die  Mauer  viel  zu  oberflächlich,  um  die  Geschichte  ihrer 
Erbauung  und  ihrer  Herstellungen '  schreiben  zu  können.  Leider 
bleiben  wir  auch  im  Unklaren  darüber,  ob  ein  Graben  den  ge- 
sammten  Umkreis  begleitete:  war  derselbe  vorhanden,  so  gewinnt 
die  Vermutung  an  Wahrscheinlichkeit ,  dafs  die  Mauer  eine  durch- 
greifende A'eränderung  erlitten  hat. 

Der  Lagerwall  veranschaulicht  die  älteste  Befestigung  der  Städte: 
die  aus  dem  Graben  ausgehobene  Erde  wird  aufgeschichtet  und  mit 
einer  Pallisadenreihe  nach  aufsen  eingefasst;  denn  die  AngrifFsseite 
mupK  glatt  und  steil  aufsteigen,  während  die  Stadtseite  zweckmäfsiger 
Weise  allmälig  abgeböscht  wird.  Der  te7'reus  mnrus  auf  der  flöhe 
der  Carinen  in  Rom  (\'arro  I^L.  V  18)  wird  derart  zu  verstehen  sein; 
def^leichen  die  hölzerne  Mauer  von  Aeclanum ,  welche  Sulla  im 
Hundesgenossenkrieg  zerstörte  (App.  b.  civ.  I  51).  Der  nächste  Fort- 
schritt ,  den  die  Italiker  machten ,  bestand  in  der  Ersetzung  der 
Pallisaden  durch  eine  Mauer  von  Stein.  Wann  und  wie  früh  der- 
selbe erfolgte,  ist  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  nicht  zu 
sagen:  er  liegt  in  der  Befestigung,  welche  den  Namen  des  Servius 
Tutiius  trägt,  bereits  zu  Tage.  Nach  allem,  was  wir  von  Pompeji 
und  seinen  Monumenten  wissen,  erscheint  es  recht  unwahrscheinlich, 
dafs  ursprünglich  ein  llolzwall  dasselbe  umgab  und  dieser  nach  und 
nach  durch  Stein  ersetzt  wurde  (Kap.  XXIII).  Dagegen  würde  es 
eine  sehr  annehmbare  Vermutung  sein,  den  ältesten  Wall  nach  dem 
Vorbild  des  servianischen  zu  denken,  d.  h.  ohne  innere  Mauer. 
Die  Höhe  von  7 — 8  M.,  die  Construction  stimmt  bei  beiden.  Im 
fünften  Jahrhundert,  als  die  Angriffe  der  Samniten  Campanien  be- 
drohten, mag  man  die  äufsere  durch  eine  höhere  innere  Mauer  ver- 
stärkt haben.  Damit  ward  der  alte  Agger  in  eine  freistehende 
Mauer  umgewandelt  nach  den  leuchtenden  Vorbildern,  welche  die 
Atliener,    die  Meister  des  Festungsbaus,    seit  den  Perserkriegen  ge- 
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schaffen  hatten.  Unter  solcher  Voraussetzung  würde  das  geflickte 
Aussehen  auch  der  älteren  Hestandtheile  sich  gar  ungezwungen 
erklären.  Vorläufig  bleiben  wir  hier  stehen:  wenn  die  Ausgrabung 
weiter  gediehen  sein  wird,  dürfen  wir  bestimmter  Aufklärung  über 
den  Grund  oder  Ungrund  dieser  Vennut ung  sowie  andere  Fragen 
ähnlicher  Art  entgegensehen. 


Kap.  XXII. 

Die    Strafsen. 

MazoiB,    les   ruineR   de   Pompei    I  p.  25,  20.    pl.  3,  !.">,  35,  37.    II  p.  35— 39. 

pl.  2  —  8. 
Breton,    Pompeia^  p.  '6U — 33,  477. 
Ov  erb  eck,  Pompeji«*  p.  54  —  57. 
Bergier,   Histoire   des  grandn   chemins    de  Vempire  Romain,    über«,  in  Gmer. 

Thes.  ant.  rom.  X. 
E.  Cnrtius,    zur  GeBchichte   des  AVegebauB  bei   den   Griechen,   Abh.  d.  Berl. 

Akad.   1854,  p.  211-   303. 
Guhl  und  Kon  er,   das  Leben  d.  Gr.  u.  Römer  I  p.  70  II  p.  53  —  57. 
Hirt,  Geschichte  der  Baukunst  III  p.  404  —  418 
Krünitz,  oekonomisch   technologische  Encyklopftdie  LXII  LXIII. 
Beckmann,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Erfindungen  II  p.  335  —  364. 
Krause,  Deinokrates  od.  Hütte,  Haus  u.  s.  w.  p.  152 — 164. 

§.  1.    Zur  Geschichte  der  Pflasterung. 

Dem  Morgenländer  erscheinen  alle  europäischen  Städte  ein- 
förmig und  gleicliartig ;  umgekehrt  genügt  es  uns,  eine  einzige  Stadt 
des  Orients  gesehen  zu  haben ,  um  den  dort  ausgebildeten  Typus 
alsbald  in  den  übrigen . wiederholt  zu  finden.  Zu  den  wichtigsten 
Kennzeichen,  welche  den  städtischen  Typus  des  Orients  und  Occi- 
dents  so  bestimmt  und  scharf  von  einander  scheiden ,  gehören  die 
Strafsen:  in  jenem  sind  sie  ungepflasteit,  in  diesem  gepflastert. 
Den  Giund  der  merkwürdigen  Abweichung  könnte  man  in  äufseren 
Umständen  suchen:  in  dem.  Gegensatz  des  Klima,  der  Abwesenheit 
geeigneter  Steinarten*  u.  s.  w.     Fn  Wirklichkeit   liegt  er  tiefer.    Er 


*  Die  Hauptfitrafse  von  Alexandria  ist  nach  europäischer  Art  gepflastert:  die 
Steine   wurden    mit    schwerfn    Koslen   aus   Triest    bezogen.      Künlich    ging  die 
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liegt  in  der  freiheitlichen  Entwicklung,  welche  das  Abendland  auf 
der  Basis  der  municipalen  Institutionen  Roms  eingeschlagen  hat. 
Im  Orient  ist  mit  der  Freiheit  auch  die  Cultur  zu  Grabe  getragen 
worden:  das  römische  Vorbild  fand  keine  Nachahmer.  Die  gepfla- 
sterte Stra&e  ist  von  dem  Begriff  der  modernen  Stadt  ebenso  unzer- 
trennlich, wie  sie  es  am  Ausgang  des  Altertums  von  dem  Begrifl* 
eines  wolgeordneten ,  civilisirten  Municipiums  war.  Und  wem  wir 
unsere  Muster  entlehnt  haben,  zeigen  die  beiden  in  deutscher 
Sprache  eingebürgerten  Fremdwörter  genugsam.*  Die  Verbreitung 
des  Strafsenpflasters  ist  spät  und  äufserst  langsam  von  statten  ge- 
gangen; sie  verdeutlicht  den  allmäligen  Aufschwung,  «welchen  die 
heutige  Cultur  genommen  hat.  Für  Nordeuropa  bildet  Paris  den 
Ausgangspunct :  Philipp  August  ordnet  1184  die  Pflasterung  an,  die 
aber  1641  noch  immer  nicht  ganz  durchgeführt  war.  Dijon  ward 
von  1391  bis  1424,  Augsburg  1415,  London  1417  bis  1605,  Berlin 
im  Laufe  des  siebzehnten,  Cordova  bereits  um  die  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  gepflastert.  Die  Verfeinerung  der  Sitten,  Handel  und 
Gewerbe,  alles  was  zum  bürgerlichen  Leben  der  Neuzeit  gehört,  geht 
mit  dieser  Neuerung  Hand  in  Hand.  Der  Alltagsmensch  wird  es  für 
unglaublich  halten,  dafs  ehedem  die  Gassen  Berlins  durch  Schweine- 
ställe eingeengt  waren,  oder  dafs  ein  König  von  Frankreich  in  der 
schönen  Weltstadt  an  der  Seine  den  Hals  brechen  konnte,  weil  ein 
Schwein  seinem  Pferde  zwischen  die  Beine  lief.  Um  den  Schmutz 
und  die  Kohheit  zu  fassen,  welche  einstens  in  städtischen  Mauern 
herrschten,  müssen  wir  nach  Osten  wandern  oder  in  abgelegene 
Felsennester  des  Apennin,  welche  der  Fluch  scheufslicher  Misregie- 
rung  zu  Zwingburgen  der  Barbarei  gestempelt  hat.  Im  vorigen 
Jahrzehnt  waren  in  Rom  selber  lehrreiche  Studien  zu  machen: 
die  schreiende  Misachtung  gegen  die  Forderungen  öffentlicher  Hy- 
giene, die  brutale  Verletzung  von  Schicklichkcit  und  Anstand,  welche 
das  päpstliche  Regiment  aufrecht  erhielt,    lieferten  den  wirksamsten 


Nachricht  durch  die  Zeitungen ,  dafs  die  Engländer  anfangen ,  Backsteine  aus 
Japan  zu  hulen.  Ich  füge  diese  Bemerkung  hier  an,  weil  mir  während  des 
Drucks  Zweifel  ausgesprochen  worden  sind  an  der  Möglichkeit  eines  Vertriebs 
von  Baumaterial,  wie  ich  ihn  S.  4  und  sonst  annehme.  Uebrigens  sind  nach 
deutschen  Nord-  und  Ostseeküsten  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  bereits  verschie- 
dentlich Backsteine  aus  Holland  importirt  worden. 

*  st  rata  publica ,  heristraza  seit  Karl  dem  Orofsen  erwähnt,  Waitz,    Verfas- 
sungsgesch.  IV  p.  25  fg. 
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Cjegciihatz  zu  der  grull?eii  A  eigaiigeiilieit  wie  zu  der  Zeit,  in  der  vir 
leben,  und  verliehen  dem  hier  modernden  Mittelalter  einen  mit 
Siinien  greifbaren  Ausdruck. 

Das  alte  Rom  hat  die   städtische  Civilisation   in   unserem  Siuue 
wenn  nicht  geschaffen,   so   doch   zum   ersten  Male  vollkommen  und 
in  manchen  Stücken  noch  unerreicht   ausgebildet.     In  wie  weit  der 
(Jenius    von  Latium    die   unvergänglichen  x\nlagen   für  das  gemeine 
l^este  schöpferisch  gestaltet,    in   wie  weit   er  fremde  Keime  in  sich 
aufgenommen  inid  grofs  gezogen    hat,    wird  die   monumentale  For- 
schung der  Zukunft  lehren.    Als  Lehrmeisterin  tritt  Rom  uns  nicht 
nur  in  denjenigen  Landschaften  entgegen,  welchen  sein  Schwert  die 
Gesittung    brachte,    sondern    auch    in    der    hellenisirten    Stadt   der 
Osker,  die  doch  in  so  vielen  anderen  Puncten  ihm  um  Jahrhunderte 
voraus  geeilt  war.    Von  gemeinnützigen  Rauwerken,  deren  Ursprung 
sich  nicht   über   die  Hauptstadt   hinaus   verfolgen   läist,    haben  wir 
das  Schlachthaus  bereits  kennen  gelernt.    Aehnlich  steht  es  mit  der 
Pflasterung  der  Strafsen.    Der  Gedanke,  den  Roden  mit  einer  künst- 
lichen Steindecke  zu  versehen,   wird  in  frühen  Zeiten  und  an  man- 
chen Orten   gefafst  worden   sein:    solches   erwähnt  z.  R.  Ilerodot  11 
1 38  von  dem  Tempelzugang  in  Rubastis  und  kommt  ähnlich  bei  den 
Griechen  vor.     Dagegen   wäre   es  wünschenswert  zu   wissen,   wann 
und  von  wem  zuerst   dieser  Gedanke   zur  Erleichterung   und  Siche- 
rung des  Verkehrs  ausgenutzt  worden  sei.     Eine  späte  Quelle  nennt 
die  Phoenizier  als  Erfinder,    Isidor  Or.  XV  16  primum  autem  Poeiti 
dicuntur  lapidibus  das  stravisae ;  postea  Romani  eas  per  omtwm  paene 
orbetn   dtspostierunf  pi*opter  rectitudifiem    ithierum   et    ne  plehs  esset 
otiosa.     Auch  erzählt  Josephos  ant.  VIII  7,  4,  dafs  König  Salomo  die 
Ilauptstrafsen    seines   Landes    gepflastert    habe,      twv    ooäv  .  .  .  li; 
ayouGa;  si;  '  kpoaoXojia    ßaaiXsiov   o'jaav    \l{)i3^   xatearptöas   {leXavi,   irpo? 
re  t6    paaTTjV   sivai   tou   ßaoiCouoi   xat   Tupo;    to    8r|Xoüv   xo    a£io){ia   tou 
TrXouToii   xat   Tr^;  7;Y£|xov(a?.     Und    was    von   Pflasterung  an   Teropel- 
stralsen    bekannt   ist   (Curtius   a.  ().  p    239) ,    deutet    gleichfalls    auf 
phoenizische  Anregung  hin.     Es  mag  sein,    dafs  die  Römer  die  Er- 
findung von  den  Karthagern  überkommen  haben.*   Rei  den  Helleneu 
konnten  sie  in  älteren  Zeiten  in  dieser  Hinsicht  nicht  in  die  Schule 
gehen ;    denn   der   Natur    der   Sache   nach   kann   sich   der    Wegebau 


*  So  z.  B.  ist  Sulunt  gepflastert.      Auch   giebt    es    noch  jetzt  in  Syrien  mit 
Trottoirs  und  Pflasterung  ausgerüstete  Städte,  vgl.  Krause  a.  a.  O.  p.  16). 
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Aöheren  Stils  nicht  in   kleinen   auf  den    Sechandcl   gerichteten   Re- 
publiken entfalten,   sondern  nur  in  gröfseren  continentalen  Reichen. 
Insofern  würde  es  nahe  liegen,  den  Anstofs  auf  die  weltbewegenden 
Umwälzungen  des  Hellenismus  zurückzuführen.     In  der  That  ist  die 
einzige    griechische    Stadt,     deren    Pflasterung    frühzeitig    bezeugt 
wird*,  Smyrna,  von  den  Königen  Antigonos  und  Lysimachos  erbaut, 
Strab.  XIV  646  eori  o'y]  [)i)}xoTO}iia  öia^popo?  ii:    sui^eiuiv  e{;  8üva[xtv  xal 
ai  bSot  XiftooTpcoTot  xtX.    Allein  man  weifs  nicht  bestimmt,  ob  Smyrna 
von  allem  Anfang  so  ausgerüstet  ward  oder   erst  nachträglich  unter 
römischer  Anregung  C.  I.  Gr.  II  8148,    ähnlich  wie  die  Juden  unter 
Kaiser  Claudius  Jerusalem  zu  pflastern  beabsichtigten   Joseph,   anti- 
quit.  XX  9,  7.    Dafs  die  hellenischen  Architekten  keine  feste  Theorie 
des  Strafsenbaus  ausgebildet  haben,  dafür  gewährt  das  Compendium 
Vitruv's    einen    negativen    Beweis:     der    gute    Mann    erzählt    dem 
Augustus    viel    seltsame    und    überflüssige    Dinge ;    von    denjenigen 
Nutzbauten,    in    welchen    die   Römer    das    höchste    leisteten,    von 
Brücken,    Straften,    Wasserleitungen  schweigt  er  geheimnifsvoU  wie 
das  Grab.     Eine  Entlehnung  ist  demnach  nicht  direct  nachweisbar, 
und  wenn   man   das    hohe   Alter    der    ersten   römischen    Pflasterung 
erwägt,    so   mögen  wol  die  Lavabrüche  des  römischen  Gebiets  jene 
bewundernswerte  Technik  ins   Leben   gerufen    oder  ihre   bestimmte 
Ausprägung  veranlafst  haben.     Auf  jeden  Fall  fand  die  phoenizische 
Erfindung  eine  ihrer  würdige  und  von  unserem  Standpunc  t  aus  ihre 
eigentliche   Heimat.     Ihre   Anfänge   sind    gar  bescheiden;    aber   sie 
verdienten  mit  demselben  Recht  in  der  Chronik  aufbewahrt  zu  wer- 
den, wie  die  Siege  über  Etrusker  und  Samniten.    Im  J.  296  pflastern 
die    Aedilen    den    Gangsteig   vom    Thor    bis    zum   Marstempel    mit 
Peperinplattcn   [suiiro  quadrato  Liv.*X23,    man  wählte  durchweg  für 
Gangsteige   weicheren  St^in),   im  J.  293  den  Fahrdamm  vom  Mars- 
tempel bis  Bovillae  mit  Lava  (silice  Liv.  X  47).    Wenn  Diodor  XX  36 
schon  312  den  gröfseren  Theil   der  Via  Appia   von  Rom  bis  Capua 
gepflastert  sein  läfst  (tr^;   a^'    iaüiou   xXr^Hsiarj;  Airnia?   oSou   to  TcXiov 
(A£po;  XtJ>oi;    arspsoT?   xatia-piüaev   airo  'PoJfxr^?   H^XP^   Kanür^;  xtX.),    so 
hat  er  oder  sein  Gewährsmann  die  eigene  Zeit  vor  Augen   (der  Irr- 
tum kehrt  wieder  Aur.  Vict.  34  Procop.  bell.  Goth.  I  14).    Späterhin 

*  AVenn  Valerius  Mnximus  III  7,  5  ext.  dem  Epaminondas  die  cura  stemm- 
(Jarum  in  oppido  viarum  übertragen  läfst,  so  wendet  er  ungenau  römischen  Sprach- 
gebrauch auf  die  Verhältnisse  Thebens  an,  wie  der  belehrende  Vergleich  mit 
Plut.  reip.  ger.  praec.  p.  811  zeigt. 
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ist  allerdings  das  Hostreben  darauf  gerichtet,  die  (-haussiruiig  durch 
einen  festen  Steindamm  zu  ersetzen  (vgl.  I.  N.  1128,  4764.  Wilm. 
1)32  Nerva  viam  a  I'ripuntio  (ul  Forum  Appi  ex  glarea  silice  sterfiefi- 
dam  sua  pecunia  incohavit  .  .  .  Traian  im  J.  100  cotusummavit] ,  Aber 
es  wäre  höchst  irrig  zu  glauben,  dafs  dies  jemals  in  Italien  conse- 
quent  durchgeführt  worden  wäre,  und  vollends  in  der  Periode  der 
Saniniterkriege  konnten  die  liömer  derartigen  Luxus  sich  entfernt 
nicht  erlauben.  Die  römische  Pflasterung  setzt  aufserdem  die  Be- 
kanntschaft des  Kalkmörtels  voraus,  und  wenn  wir  dessen  erste  Ein- 
führung sehr  wol  vor  296  und  312  v.  Chr.  annehmen  dürfen,  so 
kann  er  doch  nur  allniälig  zur  umfassenden  Verwendung  gelangt 
sein  (S.  45  fg.).  Während  des  Kampfes  um  die  Weltherrschaft  mit 
Karthago  trug  die  römische  Politik  einen  maritimen  Charakter  und 
verwandte  die  Staatsmittel  auf  Sicherung  und  Erweiterung  ihrer 
Seemacht.  Zwar  hatte  der  Bauernfreund  Flaminius  die  grofse  Nord- 
chaussee nach  Ariminum  angelegt;  aber  wie  wenig  der  Strafsenbau 
den  im  Samniterkriege  erhaltenen  Impulsen  gefolgt  war,  lehrt  der 
Umstand,  dafs  die  Strecke  von  der  Porta  Capena  bis  zum  Mars- 
tempel im  Anschlufs  des  293  begonnenen  Werkes  erst  ISO  nach- 
geholt wurde  (Liv.  XXXVIII  28  cemorea  .  .  .  viam  silice  sterftendam 
a  porta  Capcim  ad  Mariis  locacerunf .  Dann  macht  174  die  Censur 
des  Q.  Fulvius  Flaccus  und  A.  Postumius  Albinus  Epoche:  sie 
pflastern  selber  den  ('livus  Capitolinus  sowie  das  Emporium  und 
geben  die  Pflasterung  der  städtischen,  die  Chaussirung  der  länd- 
lichen Stralsen  an  Unternehmer  in  Verding  (Liv.  XLI  27  cettsores 
das  sternemlas  silice  in  urbe,  glarea  extra  urbetn ,  substrue/idas  mnr- 
ginarulasque  primi  omnium  locavcruntf  pontesque  multis  locis  fadeiidot,). 
Der  spöttische  Antrag  des  alten  Cato,  das  Forum  mit  Stachel- 
schnecken zu  pflastern  (Plin.  XIX  24),  gehört  in  diesen  Zusammen- 
hang. Dergestalt  stammt  die  Neuerung,  welche  in  unseren  Augen 
die  Unterscheidung  von  Dorf  und  Stadt  bedingt,  aus  den  siebenziger 
Jahren  des  zweiten  Jahrhunderts  und  bietet  Rom  das  erste  sicher 
datirte  Heispiel  einer  mit  Steinpflaster  versehenen  Stadt.  Wenn 
man  liest,  dafs  die  Könige  von  Frankreich  der  Kosten  wegen  lauge 
Zeit  hindurch  Abstand  nahmen ,  das  gleiche  Project  in  ihrer  Resi- 
denz zur  Ausführung  zu  bringen,  so  wird  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dafs  die  Römer  erst  ein  Mensch enalter  nach  dem  haunibalischeu 
Kriege  daran  gingen.  Die  näheren  Nachrichten  über  die  Beendi- 
gung    des     wichtigen    Unternehmens    fehlen.       Die    Stüdteordnuug 
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( 'aesars  setzt  sie  klärlich  voraus :  alle  Wege  innerhalb  der  bebauten 
Fläche  sowie  der  Bannmeile  sind  mit  Lava^  die  Trottoirs  mit  Peperin 
gepflastert.  * 

Von  Rom  aus  hat  sich  die  Bewegung  über  Italien  fortgepflanzt. 
Die  oben  erwähnten  Censoren  pflastern  bereits  174  eine  Strafse  in 
Pisaurum  (Liv.  a.  O.  Pisauri  viani  siltce  sternendam:  vielleicht  ist 
die  Flaminia  gemeint).  Ferner  werden  Wegebauten  erwähnt  aus 
Praeneste  CIL.  I  1138,  Venusia  eb.  1265  u.  a.,  ohne  dafs  doch  die 
Natur  derselben  bestimmt  erkannt  werden  könnte.  Erst  die  In- 
schriften der  Kaiserzeit  zeigen  uns,  wie  eifrig  die  Städte  sich  ab- 
mühen, die  Pflasterung  innerhalb  ihrer  Mauern  und  ihres  Weich- 
bildes durchzuführen.  Aus  der  reichen  Fülle  beschränke  ich  mich 
auf  wenige  Beispiele.  So  wird  in  Casinum  57  n.  Chr.  die  Strafse 
vom  Campaner  Thor  bis  zum  Forum  auf  Gemeindekosten  gepflastert 
I.  X.  4246;  desgleichen  in  Cereatae  Marianae  eine  Strafse  eb.  4488; 
in  Marruvium  eb.  5501;  in  Allifae  eb.  4764.  In  Aquinum  hat  ein 
Privatmann  aus  eignen  Mitteln  den  Markt  gepflastert  I.  N.  4346; 
ein  anderer  in  Capua  gar  die  Landstrafse  vom  Volturnus -Thor  bis 
zum  Vicus  der  Diana  von  Tifiita  eb.  3633.  Aus  Cales  heifst  es 
von  einem  Augustalen  viam  ab  angiporto  aedis  Iuno7iis  Lucinae  tisque 
ad  aedem  MattUae  et  clivom  ah  latm  ad  gisiarios  portae  Stellatinae 
et  viam  patulam  ad  portam  laevam  et  ab  foro  ad  portam  domesticam 
aua  pecunia  stravit  I.  N.  3953;  dafs  dies  von  einer  Steinpflasterung 
zu  verstehen  sei,  lehrt  die  voraufgehende  Inschrift  3952,  nach  welcher 
die  beiden  Bürgermeister  stratam  ad  portam  summam  et  in  clivis  ad 
portam  geminam  et  intra  portum  Martialem  ad  angiportum  Matutae 
aenatwi  comulto  reßcieiidam  curavere  idemque  probatere.  In  Asisium 
hat  ein  rühriger  Arzt  für  denselben  Zweck  37000  Sesterzen  geschenkt 
Wilm.  2486.  Zu  Ehren  des  Kaisers  Augustus  und  der  Stadt  Falerii 
bekunden  die  vier  Vorsteher  der  Augustalen,  dafs  sie  oiam  Augustam 
ab  via  Annia  extra  portam  ad  Cereri^  ailice  sternendam  etiraf^nt 
pecunia  sua  pro  ludis  Wilm.  793.  Reichlich  ein  Jahrhundert  später 
im  J.  119  haben  die  Anwohner,  Händler  und  Gilden  vom  Ochsen- 
markt in   eben   derselben    Stadt   eine  CoUecte   veranstaltet,    um   die 


*  Letzteres  wird  Z.  53  ausdrücklich  gesagt,  weil  die  Leistung  dem  Anlieger 
zufällt.  Bei  dem  Fabrdamm  wird  das  Material  nicht  erwähnt,  weil  der  Staat  ihn 
herstellt  und  der  Anlieger  ihn  nur  in  Stand  zu  halten  hat.  Aber  die  im  Text 
gezogene  Folgerung  crgiebt  »ich  von  selber. 
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Neue  Strafse  quer  über  den  Markt  von  der  Höhe  der  Langgasse  big 
zum  Hogeu  am  Capitol  mit  Steinpflaster  zu  versehen  Wilni.  794. 
Man  sieht,  es  ging  langsam,  harbarius  Pompeianus,  der  333  Statt- 
halter von  Campanien  war  (Cod.  Theod.  I  2,  6),  hat  in  Abella  die 
Neuerung  zuerst  eingeführt  I.  N.  1946  ..  .  dvüatem  Bellam  nuda 
ante  soll  deformilate  sordentem  siUdhus  e  montibus  excisis  non  e 
diruik  monumetUis  advectis  consternendam  ornandamque  curavit, 
cur ( ante.  ,  ,J  Proculo  patrono  et  curatore  Abellanorum.  Wie  weit 
die  Städte  in  Italien  und  den  Provinzen  das  Heispiel  Roms  über- 
haupt nachgeahmt,  wie  die  schwere  Zeit,  welche  über  die  alte  Welt 
hereinbrach,  Stillstand  gebot  und  allen  kaiserlichen  Verfügungen 
zum  Trotz  die  für  die  Ewigkeit  gegründeten  Steindämme  mit  Schult 
bedeckte,  bis  die  erleuchtete  Regierung  arabischer  Fürsten  Spaniens 
und  später  der  neu  erwachte  Hürgersinn  italienischer  Städte  die  ver- 
schollene Kunst  wieder  ans  Licht  rief,  wie  dann  endlich  die  Städte 
des  civilisirten  Europa  ihre  Strafsen  sämmtlich  in  das  altrömische 
Kleid  gehüllt  —  dies  alles  böte  den  anziehendsten  StoflT,  wenn  ein- 
mal der  Syndicus  von  Reims,  Nicole  Hergier,  einen  Nachfolger 
finden  sollte. 

Mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Pflasterung  in  Pompeji  wie  in 
anderen  alten  Städten  zu  kämpfen,  welche  Umwälzung  des  büiger- 
lichen  Lebens  sie  im  Gefolge  hatte,  vermögen  wir  nur  zum  Theil 
noch  aufzuweisen.  Die  oekonomische  Entwicklung  hat  im  Altertum 
einen  wesentlich  anderen  Verlauf  genommen  als  in  der  Neuzeit, 
und  dies  äufsert  sich  namentlich  auch  in  Hezug  auf  den  Städtebau. 
Unsere  Landstädte  haben  gepflasterte  Strafsen,  mögen  sie  auch  ihren 
Erwerb  hauptsächlich  im  Ackerbau  suchen  und  auf  der  wirtschaft- 
lichen Stufe  von  Dörfern  stehen.  Die  antiken  Städte  waren  seit 
Alters  mit  manchem  Comfort  ausgerüstet,  von  dem  kein  deutscher 
Pfahlbürger  sich  träumen  läfst,  besafsen  blühenden  Handel,  aus- 
gebildete Industrie  —  aber  ungepflasterte  Strafsen.  Dazu  waren  sie 
eng  und  dicht  gebaut;  denn  in  Festungen  wird  mit  dem  Raum 
gegeizt.  In  seltenen  Ausnahmsfallen  lagen  sie  auf  ebener  Fläche^ 
meistens  auf  coupirtem  Terrain.  Kunstmäfsige  Strafsen  müssen 
nivellirt  werden;  dabei  kamen  die  Häuser  oft  mehrere  Fufs  über 
dem  Fahrdamm  zu  liegen.  Die  Pflasterung  bringt  es  mit  sich,  dafe 
Fahr-  und  Gangweg  streng  geschieden  wird :  da  nun  dem  Anwohner 
einerseits  die  Pflicht  der  Herstellung  des  Gangwegs,  andererseits 
ein  besonderes  Recht  der  Benutzung  zukommt,   so  schnitt  eine  der- 
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artige  Mafsregel  tief  in  alle  bürgerlichen  Verliältnisse  ein.  Und  gar 
die  Kosten !  Unser  modernes  Pflaster  ist  bekanntlich  nur  ein  küm- 
merliches Abbild  jener  mit  höchster  Sorgfalt  an  einander  geprefster 
I Javapolygone,  die  einen  römischen  Fahrdamm  bilden.  In  Pompeji 
war  der  Bau  durch  den  natürlichen  Felsboden  erleichtert :  doch  liegt 
nach  Mazois'  Beobachtung  ein  doppelter  Unterbau  unter  den  Platten, 
der  obere,  in  welchen  die  Platten  eingelassen  sind,  besteht  aus 
einem  Gemenge  von  Kalk  und  Kies.  Die  Steine  sind  in  flacher 
Wölbung  genau  an  einander  gepafst  und  wo  die  Polygone  nicht 
absolut  dicht  schlössen,  trieb  man  in  die  Oeähungen  Eisen-  oder 
harte  Steinsplitter.*  Die  Alten  berechneten  die  Arbeit  nach  Quadrat- 
fufs,  wie  aus  Wilm.  790  hervorgeht,  wo  ein  Freigelassener  sich  be- 
rühmt immunia  cum  sim  ex  voluntate  mea  et  impeftsa  mea  clivom 
stravi  laptde,  ab  imo  stisum  lonyum  pedes  trecentos  quadraginta^  latum 
cum  marginibus  pedes  novevi:  ßt  quod  stravi  milia  pedum  tria  müia 
sexaginta,  Leider  erzählt  uns  der  Mann  nicht,  was  er  dafiir  bezahlt 
hat.  Pompeji  besitzt  annähernd  1  Million  Quadratfufs  Lavapflaster: 
die  Herstellung  würde  heutigen  Tages  einige  Millionen  Franken 
erfordern,  und  wissen  wir  auch  nicht  wie  viel,  so  ist  es  doch  un- 
zweifelhaft, dafs  sie  den  Alten  einige  Millionen  Sesterzen  gekostet 
haben  mufs.**  In  Rom  hatten  die  Censoren  174  den  gesammten 
Strafsenbau  in  Accord  gegeben  und  damit  ohne  weiteres  auf  die 
Staatscassc  übernommen.  In  den  Municipien  dagegen  wird  vermut- 
lich die  Bevölkerung  oftmals  zu  Hand-  und  Spanndiensten  heran- 
gezogen worden  sein :  nach  dem  Statut  von  Urso  c.  98  ist  jeder 
männliche   Einwohner  von    14  —  60  Jahren    gehalten,    alljährlich  5, 


*  üeber  die  Technik  des  römischen  Strafsenbaus  vgl.  Bergier  2.  Buch ;  eini- 
ges auch  bei  Oberstlieutcnant  Schmidt,  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altert. freunden  im  Rhein- 
land XXXI,  1861,  sowie  bei  Meyer,  die  röm.  Alpenstrafsen  in  der  Schweiz, 
Zürich  ISGl. 

^'^  Bei  einfacher  Chaussirung  kommt  der  Quadratfufs  auf  1  —  2  Sesterzen  zu 
stehen.  In  Forum  Sempronii  haben  13  Seviri  Augustales  eine  Wegestrecke  von 
1165  Fufs  Länge  nach  Beschlufs  des  Stadtrats  auf  ihre  Kosten  chaussirt  Or.  3950. 
Das  Antrittsgeld  des  Sevir  beträgt  2000  Sesterzen,  Wilm.  2486,  der  hier  gemachte 
Aufwand  26000,  für  den  Fufs  22  V3.  Dasselbe  Resultat  crgiebt  sich  bei  der  123 
durch  Hadrian  vollzogenen  Herstellung  der  Via  Appia  in  der  Beneventaner  Ge- 
gend I.  N.  6287.  Hier  kosten  15750  Passus  1,716100  Sesterzen,  der  Fufs  Länge 
nahezu  22.  Die  Breite  ist  in  beiden  Fällen  unbekannt,  darf  aber  nach  dem  allge- 
meinen Mafsstab,  welcher  für  römische  Kunststrafsen  gegeben  ist,  nicht  über 
20  Fufs  gegriffen  werden,  weit  eher  darunter. 
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jedes  Gespann    3  Tage   au   den   vom  Stadtrat  angeordneten    Hauten 
zu  arbeiten   (Eph.  ep.  II  p.  127).     Was   Pompeji  betrifft,    so  fehlen 
bestimmte   Nachrichten:    allein   der  Strafsenbau   verbunden   mit  der 
Herstellung   von   Brunnen  und  (/loaken   ist   ohne   zwangsweise  He- 
theiligung  der  ganzen  Einwohnerschaft  nicht  zu  begreifen.     In  Rom 
fällt  die  Pflasterung  in  diejenige  Periode,  in  welcher  die  Mauerfessel 
gesprengt  ward.     Die  Umwandlung  der  Strafsen   geht  mit  der  Um- 
wandlung der  Stadt  Hand  in  Hand.     Heide  werden  durch  den  An- 
wachs  der  Bevölkerung,  die  Steigerung  des  Luxus,  den  Aufschwung 
von  Handel    und  Gewerbe   verursacht.     Die   gleichen  Kräfte  habeu 
in  Pompeji  die  gleichen  Wirkungen  hervorgebracht.    Die  Fflasteruni,' 
bezeichnet   eine   Wendung   seiner  Geschichte,    den   Uebergang  von 
der  Festung  zur  offenen  Verkehrsstadt.    Wir  wollen  versuchen,  den- 
selben im  Euizelnen  zu  erläutern,  und  gehen  zunächt  von  den  erhal- 
haltencn  Schriftzeugnissen  aus. 


§.  2.    Landwege. 

Eine  römische  l^oststrafse  fiihrtc  von  Neapel  über  Herculaueum 
und  Pompeji  nach  Nuceria,  avo  sie  in  die  grofse,  von  Capua  nach 
liegium  laufende  Via  Popilia  einmündete.  Bei  der  Saniobrücke 
nach  der  einen ,  bei  Station  Pompeji  nach  der  anderen  Quelle, 
zweigte  von  der  Hauptlinie  eine  Nebenstrafse  nach  Stabiae  und 
Surren  tum  ab.  Die  bezüglichen  Angaben  der  Itinerarien  hat 
Mommsen  I.  N.  p.  311  zusammengestellt;  von  Meilensteinen  ist  nur 
einer  aus  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  erhalten. 


lab.  Peut. 

Neapoli 
Herclanium 
Oplontis 
Pompeis 

Nuceria 


Stabiüs 
templum 
Minervae 
Surrentü 


geogr.  Kav. 

Neapolis 

Merclanium 

Oplontis 

Pompeis 

Samum 

Nuceria 


itin.  Ant. 
I  Neapolis 

XXIV 

'      ^  fStabias        Nuceria 
Minerba 
Surentum 


Die  Anlage  mufs  in  sehr  frühe  Zeit  zurückreichen,  weil  sie  die 
Hafenstädte  des  Golfes  einerseits  unter  sich,  andererseits  mit  Nuceria 
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und  dem  Kinuenlaud  verbindet.  Auch  kommt  ihr  eine  militärische 
Bedeutung  zu^  da  sie  den  Verkehr  nach  den  südlichen  Landschaften 
offen  hält,  falls  die  Uauptstrafse  bei  Nola  gesperrt  werden  sollte. 
Da  diese  Eventualität  in  der  älteren  Kriegsgeschichte  mehrfach  ein- 
getreten ist,  so  hatte  der  römische  Staat  ein  nicht  geringes  Interesse, 
die  Küstenstrafse  in  gutem  Stand  zu  wissen.  Femer  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  derselbe  bei  dem  Abschlufs  der  Bündnisse 
mit  den  oskischen  Städten  sich  das  Becht  des  freien  Durchmarsches 
vorbehalten  hat.  Dies  Recht  verlor  nach  Ertheilung  des  Bürger- 
rechts seine  praktische  Bedeutung  mit  nichten ;  denn  davon  hing  es 
ab,  ob  eine  Gemeinde  für  sich  Wegegelder  erheben  durfte  oder 
nicht  (Marquardt  R.  Alt.  III  2  S.  15S  A.].  In  den  Stadtregistem, 
welche  die  Sammlung  der  Feldmesser  enthält,  wird  deshalb  genau 
angegeben,  ob  und  welcherlei  Wegeservitut  der  einzelnen  Gemeinde 
von  Staats  wegen  auferlegt  war.  In  den  (-olonien  des  Gracchus, 
Sulla  und  (>aesar  sind  Haupt-  und  Nebenwege  sämmtlich  der  Be- 
nutzung geöffnet  (llygin  p.  168  per  hos  (actuarios)  iter  populo  aicut 
per  Viani  publieam  debetur).  In  einigen  Gemeinden  sind  die  Wege 
unbelastet  (it^er  populo  non  debetur).  Endlich  in  anderen  sind  nur 
bestimmte  Wege  in  fest  normirter  Breite  belastet.  Die  Breite  be- 
trägt für  Atella  und  Nola  120,  für  Acerrae  und  Neapel  80,  für  Nu- 
ceria  60  und  sinkt  bis  auf  10  F'ufs  (Feldm.  II  p.  161  Mommsen, 
p.  349  Rudorffj.  Diese  Daten  bieten  mancherlei  Interesse  und 
gehen  zum  Theil  in  eine  Zeit  zurück,  in  welcher  der  Wegebau  noch 
in  den  Windeln  lag.  Hygin  schreibt  p.  194  limiiibtis  latitudines 
secundum  legefn  et  coftstitutimiefn  divi  Auffusti  dabimus,  dedmano 
fnaximo  pedes  XL,  kardini  maximo  pedes  XX,  (tctuariis  limitibus 
omnibus  decimanis  kardinibus  pedes  XII ,  subruncivis  pedes  VIII 
(vgl.  p.  212).  Der  Abstand  zwischen  der  seit  Augustus  üblichen 
Breite  von  40  und  den  Angaben  der  Stadtregister  von  50,  60,  80, 
85^  100,  120  Fufs  ist  sehr  bezeichnend.  Ich  erkenne  darin  eine  alte 
Erfahrung  wieder,  die,  in  einer  Landschaft  ohne  Kunststrafsen  auf- 
gewachsen, ich  gar  oft  beobachtet  und  überall,  in  der  Heimat  wie 
in  der  Fremde,  bestätigt  gefunden  habe:  die  Erfahrung,  dafs  Land- 
wege alten  Stils  ungleich  viel  breiter  sind  als  Chausseen.  Man 
kann  in  der  Entwicklung  des  W^egebaus  drei  Hauptstufen  unter- 
scheiden. Auf  der  niedrigsten  steht  die  Linie  im  Allgemeinen  fest, 
man  fahrt  bald  rechts,  bald  links,  je  nach  Lust  und  Laune  und  hat 
nur    auf  die  Richtung    zu    passen :    so   fuhr   man   nach   Macaulay's 
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Schilderung  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  England  und  fahrt  norh 
heutigen  Tages  durch  ärmliches  Saatfeld  von  Tunis  nach  dem  Hafen 
Goletta.  Dann  wird  der  Weg  abgegrenzt  und  die  Freiheit,  uacli 
Belieben  durch  die  anliegenden  Saaten  zu  fahren,  hört  auf,  aber 
zur  Entschädigung  erhält  der  Wanderer  einigen  Spielraum,  um 
durch  das  Labyrinth  von  Löchern  und  Tjachen^  welche  die  breite 
Hahn  anfüllen,  sich  in  Mufse  hindurch  zu  schlängeln.  In  diese 
Kategorie  gehören  unsere  alten  I^and-  oder  gemeinen  Wege  und 
ihre  Vorgänger  in  Altitalien.  Nach  den  Anführungen  Bergier'g 
schwankte  zu  seiner  Zeit  die  Breite  der  grands  chemifis  royaux  nach 
verschiedenen  Landschaften  zwischen  \\^  und  64  Fufs,  und  das  in 
einem  Culturland  wie  Frankreich!  Als  im  vorigen  Jahrhundert  das 
fremde  Muster  in  Deutschland  allgemeinen  Eingang  fand ,  hat  kein 
Geringerer  als  Justus  Moser  für  den  alten  Schlendrian  eine  I^nze 
gebrochen :  n  es  ist  daher  noch  so  ganz  unräthlich  nicht,  wenn  in 
einigen  Gegenden,  wo  nichts  als  Heide  ist,  breite  Striche  zu  den 
Wegen  ungebaut  liegen  bleiben,  damit  man  das  Spur  desto  öfter 
versetzen,  und  sich  von  der  Unterhaltung  eines  eigenen  Weges  be- 
freyen  könne.  Man  läfst  hier  der  Sonne  und  dem  Frost  ihre  natür- 
liche Wirkung,  und  sparet  sich  für  die  Aufopferung  eines  geringen 
unergiebigen  Raumes  unzählige  Frohndienste.a  (Patriot.  Phant.  II 
p.  421  fg.)  Endlich  dringt  die  kunstmäfsig  angelegte  Strafse  durch 
und  mit  ihr  die  verständige  Ausnutzung  des  Baums:  sie  kann  un- 
gleich viel  enger  sein,  weil  der  Fahrdamm  auch  wirklich  in  fahr- 
barem Zustande  erhalten  wird.  Die  Alten  beschränkten  sich  auf 
eine  weit  geringere  Breite,  als  uns  geläufig  ist :  die  griechischen  Fels- 
wege enthielten  ursprünglich  nur  ein  Geleise,  von  den  foiae  publicae 
popidi  Romani  die  Valeria  7,25  M.,  die  Salaria  6,1  M.  (Promis  Alba 
p.  20) ;  wenn  man  die  Art  und  die  Kosten  der  Herstellung  erwägt, 
begreift  man  leicht  warum.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sieh  zugleicli 
für  das  Altertum  das  einleuchtende  Gesetz,  dafs  durchschnittlich  der 
gepflasterte  Weg  schmaler  ist  als  der  chaussirte,  der  chaussirte 
schmaler  als  der  Landweg.  Hiemach  ist  die  Ungleichheit  der  Be* 
lastung  in  den  Stadtregistern  einfach  zu  erklären,  indem  die  einzelnen 
Wegeservituten  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  ganz  verschieden- 
artigen C/ulturverhältnissen  festgestellt  worden  sind. 

Wir  sehen  die  grofse  Poststrafse,  wie  sie  vor  derjenigen  Periode 
war,  welcher  die  Itinerarien  angehören,  in  stattlicher  Breite  zum 
llercuhmer    Thor    hinansteigen.     Der    gepflasterte   Agger    mifst   am 
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unteren  Ende  vor  der  Fuhrmannsherberge  ca.  18  M.,  vor  dem  Thor 
6  und  sinkt  dazwischen  bis  auf  4,50  M.     Die  Gangsteige  eingerech- 
net,   beträgt  die  geringste  Hreite  ca.  9  M.  30'  röm.     In  älterer  Zeit 
betrug    sie    bedeutend    mehr.     Es    ward   S.   386    bemerkt,    dafs    die 
Denkmäler  an  der  OSeite   im  Zusammenhang   mit   der  nachträglich 
erfolgten  Pflasterung  vorgerückt  worden  seien,  ferner  S.  396  letzteres 
Ereignifs  unter  die  Regierung  des  (Haudius  gesetzt.     An  der  WSeite 
zwischen  der  Villa  di  Dioinede  und  di  Cicerone  ist  ein  Landstreifen 
von  ca.  9  M.  Hreite  und  60  M.   Länge   fiir  Gräber   abgegrenzt.     Im 
Kücken  wird  er  durch  eine  fortlaufende  Mauer  abgeschlossen,    nach 
der    Strafse   durch    eine    vor   den    Denkmälern   her  laufende   Rampe 
von    dem   Gang^stcig    geschieden.      Die   Scaurusinschrift  (S.  391  fg.) 
besagt  ausdrücklich,    dals   das  Grab  auf  Gemeindegrund  steht,    und 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  das  (jleiche  ursprünglich  von  den 
anderen  Denkmälern  ebenso  gilt,    nur  dafs   für   sie   der  Platz  nicht 
durch  Schenkung,    sondern   durch   Kauf  erworben   sein   mufs.     Die 
Villa   di    (-icerone   unterbricht  den   Zusammenhang   der   Denkmäler, 
welche  weiter  am  Pomerium  bis  ans  Thor  sich  fortsetzen:   aber  wie 
S.  393  bemerkt,    sie  hat   die  Stätte  von  oskischen  Gräbern  occupirt 
und  die  Occupation  fällt  in  die  jüngste  l^eriode  der  Stadtgeschichte. 
Auch  an  der  OSeite  liegt  das  Denkmal  des  Aedilen  Terentius  (S.  385) 
auf  ehemaligem  Gemeindegrund,  und  man  darf  hier  einen  analogen 
Vorgang  denken  wie  an  der  WSeite,   wenn   er   auch   minder  scharf 
nachgewiesen   werden   kann.     Wenn    nun    im   Stadtverzeichnifs   die 
ßreite  der  Servitut  für  Nuceria  auf  60,  für  Acerrae  auf  SO,  fiir  Nola 
auf  120'  angegeben  wird,    so  mufs   man  schliefsen,    dafs   eine  ähn- 
liche l^reite    hier    belastet   war,    und    weiter,    dafs   jene    erwähnten 
Gräber  den  Grund  und  Hoden  des  alten  Landwegs  einnehmen.     An 
der  Fuhrmannsherberge,  deren  Alter  S.  387  angedeutet  ward,   kann 
man  ungefähr  seine  Breite  bestimmen:  sie  beträgt  am  unteren  Ende 
ca.   35  M.,  am  oberen  ca.  27,50  M.     Das   erstere  Mafs  bezieht  sich 
auf  ein  Bivium,  wo  die  Breite  immer  bedeutend  wächst ;  das  letztere 
von  100'  oskisch  wird  ziemlich  genau  die  Ausdehnung   der  Servitut 
und  des  alten  I^ndwegs  bezeichnen. 

Durch  den  Umbau  des  Herculaner  Thors  ward  eine  bequeme 
und  directe  Verbindung  zwischen  der  Vorstadt  und  dem  Forum  her- 
gestellt. Dies  geschah  nach  der  Entfestigung  und  der  Occupation 
des  Pomeriums  in  der  Kaiserzeit.  Dafe  man  aber  hierbei  nur  den 
localen,    nicht  den  durchlaufenden  Verkehr  im  Auge   hatte,    zeigen 
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sein,  ovc 

marffo 

agt/er 

marffo 

SHin.  itr 

1 ,23 

Lava,  Tuff 

3,21 

Kalkstein, ' 

luff        1,24: 

1,52 

Lava,  Kalkst. 

4,48 

Tuff 

1,40   : 

1,00 

•     •     • 

3,35 

•    •     • 

1,15   : 

1,27 

Tuff 

6,70 

Lava 

1,40  = 

1,18 

•    •     • 

2,98 

•    •    • 

1,26: 

die  Mafse  der  Strafse  deutlich.  Ich  notire  die  Breite  des  Fahr- 
damms  und  der  beiden  Gangsteige  sowie  das  Material ^  mit  welchem 
ersterer  eingefafst  ist: 


5,08  M.  vor  dem  Chirurgen. 
7,40  M.  vor  Sallustio, 
6,10  M.  vor  Polibiü, 
9,37  M.  am  Bivium, 
5,42  M.  an  der  Nolaneriitr. 


Dafs  eine  Strafse,  welche  bis  auf  10'  röm.  Ureite  sinkt,  den 
hochtönenden  Namen  strada  consolare,  den  man  ihr  verliehen  hatte, 
durchaus  nicht  rechtfertigt,  liegt  auf  der  Hand.  In  der  That  zweigt 
die  Landstr(\f8e  vor  dem  Thor  östlich  ab :  die  Hreite  des  gepflasterten 
Agger  verzeichnen  die  Pläne  zu  ca.  SM.  lieber  die  militärische 
Bedeutung  dieser  Anlage  haben  wir  S.  480  gehandelt.  Durch  das 
Vesuvthor  mündet  die  Strafse  in  die  Stadt  ein  und  folgt  der  natür- 
lichen Senkung,  welche  die  Stabianerstrafse  einnimmt  (S.  5).  Die 
letztere  fällt  stark,  nach  der  Niveaukarte  von  :r2,l7  M.  am  Schnitt- 
punct  der  Nolanerstrafse  bis  15,08  M.  am  Theater.  Die  Mafse 
lauten : 


Sern,  or. 

1,65  nördlich  an  Nolstr., 

1,65  =  6,83  M.  südlich  an  Nolstr., 

0,95  =  7,40  M.  vor  d.  neuen  Bottegen. 

1,15  =  6,95  M.  vor  M.  Lucretius, 

0.95  =  6,91  M.  nördl.  v.  Auguststr., 

2,08  =  8,16  M.  südl.  v.  Auguststr., 

1,72  =  7,52  M.  vor  Princ.  d.  Russia, 

1,53  =  7,36  M.  NEnde  d.  Thermen. 

1,27  =  7,15  M.  SKnde  d.  Thermen, 

2,13  =  8,46  M.  südl.  v.  Abbondstr., 

1,70=  7,95  M.  nördl.  v.  'llieaterjitr. 

Bei  >  lit-gt  das  Trottoir  0,70,  bei  ^  o,85  M.  hoch.  An  letzterer  Stelle  hat  eine 
Mauer  der  Thermen,  welche  der  Restauration  seit  63  angehört  (S.  149),  das 
ganze  Trottoir  occupirt  und  vom  Fahrdamm  noch  0,46  M.  dazu.  An  den  mit  ' 
bezeichneten  Stellen  ist  das  Pflaster  ausgefahren  und  schlecht.  Für  das  SEnde 
der  Strafse  liefs  der  Zustand  der  Ausgrabung  eine  Messung  unthunlich  erschei- 
nen, da  sie  durch  den  ('anal  Fontana's  und  Krdmassen  darum  unkenntlich  war. 

Aus  den  angegebenen  Thatsachen  kann   man    mehrere  Schlüsse 
ziehen:     1,  die   Strafse   hatte   trotz   ihres  im    Ganzen    höchst  regel- 


6em.  occ. 

margo 

agger 

margo 

Platz 

3,35 

Kalkst. 

1,65 

T^ava 

3,53 

Lava 

2,45 

Kalkst. 

4 

Lava 

2,20 

aufgemauert  3,60^ 

Kalkst. 

2,72' 

3,24 

«     •     •    • 

2 

Kalkst. 

4,08* 

Lava 

l.SO 

Tufl" 

4 

•    •     •    • 

1,73 

Lava 

4,10 

Kalkst. 

1 ,93'^ 

Kalkst. 

3,95 

Tuff 

1,25 

Lava 

5,08 

... 

2,30 

•    •    • 

3,95 

liava 
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mäfsigeii  Zuges  iirsprünglich  weder  Pflaster  noch  Gangsteige ;  2,  er- 
hielt sie  in  früherer  Zeit  Gangsteige,  die  man  vorwiegend  mit 
Kalkstein  einfalste;  3,  ward  bei  der  Pflasterung  die  Einfassung 
verschiedentlich  erneuert.  Auf  technische  Einzelheiten  kommen  wir 
gelegentlich  noch  zurück;  hier  fassen  wir  zunächst  die  Datirung 
dieser  Veränderungen  in's  Auge.  An  der  OSeite  wenig  unterhalb 
der  Nolaner  Strafse  findet  sich  im  Rand  des  Gangj^teigs  und  zwer 
nach  Zangemeister's  Angabe  in  zwei  Tuffsteinen  mit  alten  Schrift- 
zügen eingehauen  CIL.  IV  2307 

EX-KQVI  =  ex  kalendis  Quinrtilibtis. 

Dieselbe  Inschrift  findet  sich  an  gleicher  Stelle  ^ebenfalls  wenn 
ich  nicht  irre  in  Tuff)  im  Vico  di  Tesmo  WSeite,  vor  dem  Hause 
no.  18  reg.  9  ins.  2  (Giom.  d.  Scavi  II  p.  44  An.).  Endlich  dasselbe 
Datum  KQ,  auf  einem  Tuffstein  nach  CIL.  FV  1622,  im  Vico  storto; 
der  Stein  liegt  jetzt  im  Pflaster,  kann  aber  —  wenn  es  wirklich  ein 
Tuffstein  ist  —  hierher  nur  bei  einer  leichtfertigen  Reparatur  geraten 
sein.  Der  Juli  erhielt  seinen  heutigen  Namen  44  v.  Chr. ;  folglich 
muTs  die  Herstellung,  sei  es  der  Gangsteige,  sei  es  der  Pflasterung, 
durchschnittlich  vor  diesem  Termin  geschehen  sein.  Verlassen  wir 
vorläufig  die  Stadt,  so  unterrichtet  uns  ein  Cippus  von  Travertin 
über  den  weiteren  Verlauf  der  Poststrafse:  er  steht  unmittelbar 
aufserhalb  des  Thores  an  der  OEcke  und  trägt  die  Inschrift  Henzen 
5163,  Fiorelli,  descr.  p.  2S: 

L    AVIANIVS    L-  F    MEN 

FLACCVS     PONTIANVS 
Q     SPEDIVS    Q-F    MEN 

FIRMVS  n  VIRIDVIAM 

AMILLiARiO  ADGISiARIOS 

QVA  TERRITORIVM  EST 

POMPEIANORVM  •    SVA 

PEC      MVNIERVNT 

Eine  genaue  Datirung  ist  nicht  möglich :  von  den  beiden  Duum- 
vim  wird  nur  der  Name  des  letzteren  CIL.  FV  595  beiläufig  erwähnt. 
Man  wird  sich  bescheiden  müssen,  die  Inschrift  den  ersten  Decen- 
nieu  unserer  Zeitrechnung  zuzuweisen.  Sie  kann  sich  nach  ihrem 
Standort  auf  keine   andere  Strafse   beziehen,    als   die   ostwärts  nach 

Nissen,  Pompejanisclie  Studien.  34 
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dem  Sarno  zu  laufende^  deren  chaussirten^  nicht  gepflasterten  Körper 
man   noch   in   geringer    Entfernung    von    der   Stadtmauer    erblicken 
konnte  (S.  465).     Die  Duumvirn   haben  gebaut  vom  Meilenstein  bis 
zur  Station  der  Fuhrleute:    jener  ist  in   der  Nähe   der  Inschrift  zu 
suchen^    die   Station   an   der  Grenze    des  Stadtgebiets.     Es  handelt 
sich  ohne  Zweifel  um  die  in  den  Itinerarien   angeführte  Poststrafse 
und  die  Fuhrleute  müssen  an  der  Station  gesucht  werden,  d.  h.  am 
Sarnus,   wo   nach   dem  Geographen   von  Kavenna  die  Wege  nach 
Nuceria  und  Stabiae   sich  theilten,    oder  wol   richtiger   die  Grenze 
des  Stadtgebiets  angesetzt  werden  muTs.    Weiter  gewährt  das  Denk- 
mal darüber  volle  Gewifsheit,  dafs  die  Strafse  ausgemessen  war.   Iii 
der  That  sind  seit  Alters  nicht  nur  die  von  römischen  Beamten  an- 
gelegten   viae  publicae  populi  JRomani  im    engeren    Sinn,    sondern 
wahrscheinlich  überhaupt  alle  Hauptwege,    auf  denen  eine  Staats- 
servitut   lastete,    mit  Meilensteinen   versehen  gewesen.      Es  bedarf 
keiner  näheren  Ausführung,  dafs  dies  durch  militärische  Rücksichten 
einfach  geboten  war.     Auch  wird  die  Messung  für  eine  Strecke,  auf 
welcher  unseres  Wissens  niemals  eine  Staatsstrafse  im  älteren  Sinne 
gelaufen    ist,    von    Polybios    ausdrücklich    bezeugt    Strab.   VI  2S5 
IloXußio;  o'  ttTTo  'zr^^  'laTruYia;  (iSfi-iXiasöat  cpr^ol  xat  slvai  {i.iXia  irsvraxoaw 
e^TjXOVTtt  8üo  &U  ^r^vav   ttoXiv  ,   ivrsuUsv  S'  sJ;  AxuXr^tav   exarov  £j38o|iT,- 
xovta  oxToi.     Von  Gaius  Gracchus   erzählt   Plutarch  c.  7  Siajj^tpTjsa; 
xata  jjLtXiov  o5ov  Traaav . . .  xiova^  XiÖtvou;  orjjjLsIa  tou  {liTpou  xatSTrT|3äv. 
Derartige  Meilensteine  scheinen  nur  eine  Ziffer  enthalten   zu   haben 
und    dadurch    der  Beachtung    der  Epigraphiker  entgangen   zu  sein. 
Nach  der  vorliegenden  Inschrift  hat  die  Gemeinde  von  Pompeji  die 
Aufsicht  wie   die  Instandhaltung,    soweit   ihr  Gebiet   reicht.     Und 
zwar  ist   ein   alter  Hauptweg   der  Gemeinde    kunstmäfsig   chaussirt 
worden.      Hiermit    war    bereits    in    den  Zeiten    der   Autonomie  der 
Anfang  gemacht,    wie  aus  einer  zweiten  oskischen  Inschrift  hervor- 
geht.    Dieselbe,    12.  August    1851    aufgefunden,    stand    auf  einem 
Travertincippus  innerhalb  des  Thorgangs   am   Fufs  der  Mauer,   ge- 
nauer im  westlichen  Winkel,    den  die  Mauer  mit  der  inneren  Ein- 
fassung des  Thores  bildet  (vgl.  Fiorelli,  descr.  p.  28).     Sie  ist  u.  a. 
publicirt  und  erklärt  worden  von  Fabretti  2785,  Corssen,  eph.  ep.  II 
p.  166,  neuerdings  facsimilirt  von  Fiorelli,   descr.  a.  O. ;   aufserdem 
benutze  ich  einen  von  Schöne  gefertigten  Papierabdruck.  Zweifelhafte 
Buchstaben  sind  unterstrichen. 
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m  •  siuttiis  m-  ti*  püntm  •  m 
a]idilü'  ekak'  vtam-  tereM[na 
t](en8'  ant'  pünttram*  stqf[i 
anam  •  vlu  •  teremnatust  •  per 
5.    X-  iussuviapümpaiiana-  ter 
emnattens'  perek-  IIL  ant-  kalt 
la  •  iüveis  •  meeUkiieis  •  ekass  •  vi 
ass '  inl '  via  •  iüvim  •  hil  •  dekkvia 
rim .    medikeis .   pümpaiianeis 
10.  serevkid'  imaden-  uupsens-  iu 
8ii  •  aidilis '  prüfattens 

Die  Lesung  und  Ergänzung  macht  geringe  Schwierigkeit: 
Z.  1  kann  das  erste  Praenomen  dem  Raum  nach  nur  m  sein,  den 
Vatersnamen  des  zweiten  Aedilen  liest  Fiorelli  jetzt  n  gegen  Schöne 
u.  a.,  nach  dem  Abruck  m  sicher;  Z.  5  X  zur  Hälfte  verstümmelt 
aber  ganz  sicher;  Z.  6  am  Ende  erkennt  Fiorelli  Spuren  des  t ;  Z.  9 
ist  möglicher  Weise  dekkviarim  zu  lesen;  Z.  11  giebt  Corssen  irr- 
tümlich prüfattens.  Die  Erklärung  der  Inschrift  hängt  mit  der 
Geschichte  des  Wegebaus  eng  zusammen.     Ich  übersetze: 

Mattes  Sittius  Mali  fil,  Numerius  Pontitds  M.  ßl, 
aediles  hanc  viam  termina- 
verufit  ante  pontem  Stabi- 
anum.    via  terminata  est  passibus 
5.  deceni,    iidem  viam  Pampeianam  ter- 
minaveinAnt  passibtis  tribus  afite  cau- 
lam  lovis  Milickii.    hasce  vi- 
as  et  viam  loviam  et  decuria- 
lem  medicis  Pompeiani 
10.  auspicio  substrue?idas  curarunt,  ii- 
dem aediles  probai'unt. 

Der  Ausdruck  viam  terminare  kommt  in  den  zahllosen  Inschrif- 
ten, welche  Wegebau  und  Limitation  behandeln,  meines  Wissens 
niemals  vor.  Unser  Denkmal  mufs  deshalb  einer  Stufe  des  Wege- 
baus angehören,  die  in  denjenigen  Epochen,  aus  welchen  unsere 
Quellen  reichlich  fliefsen,  längst  und  vollständig  überwunden  war. 
Via  stammt  von  der  gleichen  Wurzel  wie  vehere  und  bedeutet  Fahr- 

34* 
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weg:  Varro  LL.  V  35  tU  qua  agebaut ^   actus y   sie  qua  vehebani  vtae 
dictae;    eb.  22  via  .  .  .  quod  ea   vehendo   teritur.     Das   römische  wie 
das  heutige  Recht  unterscheidet  Fufs-  und  Fahrweg,    wie   Ulpian 
definirt  Dig.  VIII  tit.  3,  l   (=  Instit.  II  3)    iter  est    ius  etifidi  ambu- 
landi  homini,    non  etiam  iumentum  agendi,    actus  est  ius  agefidi  tel 
iumentum  vel  vehiculum :   itaque  qui  iter  habet,  actum  non  habet,  qui 
actum   habet,    et  iter  habet  etiam  sine  iumento,    via  est  ius  eundi  et 
agendi  et  ambulandi:    nam   et  iter  et  actum  in  se  via  continet  ,vgl. 
eb.  fr.  7).      Viam  terminare  heifst  einen  Baum  abgrenzen,    auf  dem 
man  gehen    und  fahren   darf.     Die  oskischen   Aediien    haben  zwei 
Wege  terminirt:    einen  aufserhalb,   einen  innerhalb   der   Stadt  {tia 
Pompeiana).     Als  Endpunct   der  ersten  Termination  nennen  sie  die 
Stabianerbrücke ,   als   Endpunct    der  zweiten   die  Umfriedigung  des 
Zeus  MJeilichios.    Um  die  Längenausdehnung  einer  Linie  zu  bestim- 
men,  bedarf  es  zweier  Puncte:    folglich  muls  der  Stein  selbst  nacb 
zwei  Seiten  hin  den  fehlenden  Punct  abgeben   und  an  der  Scheide- 
grenze beider  Wege  stehen.    Man  hat  perek  durch  cippis  übersetzen 
wollen:    allein  terminare  cippis  ist   nie  gesagt  worden   und  hat  nie 
gesagt  werden  können,   weil  cippus  eben  terminus  ist  und  terminare 
so  viel  heilst  wie  cippos  ponere.    Vielmehr  mufs,  nachdem  die  Lauge 
des  Baums  qua  ire  agere  licet  bestimmt  worden,    auch   etwas  über 
die   Breite    desselben    gesagt  werden    und  mufs  perek  offenbar  ein 
Mafs    bezeichnen.     Im    römischen    Wegebau   wird   nach    Fufs   und 
Schritt  gerechnet,  nicht  nach  Ruthen ;  mit  pedes  ist  perek  etymolo- 
gisch unvereinbar,    es  mufs  vielmehr  Schritt  bedeuten.     In  Betreff 
der  Ableitung  schreibt  mir  Bücheier:    »es  kann  griech.  icX(E  =  pr^jia 
verglichen  werden,  wofern  dies  zu  der  in  Curtius'  Grundzügen  imter 
no.  103   besprochenen  Wurzel   gehurt,    die  auflallig  genug  auch  in 
anderen  Wörtern  italisch  t^eils  mit  /,  theih  mit  r  lautet  (lat.  triplic-, 
umbr.  tribrig-  aus  tripric-),  so  dafs  dem  lat.  sim-plec-s  u.  s.  w.  oskisch 
perek'  entsprechen  könnte,   aus  perk-   erweitert.     Liefse   sich  aber 
nicht,   da  durch   das    Umbrische  für  perka-  (also  osk.  *  pereka]  die 
Bedeutung  ^Stab,  Ruthe'  feststeht,   zunächst  freilich  nur  als  Amts- 
zeichen für  Magistrat  und  Büttel,   dies  Nomen  auch   für  jene  oski- 
sche  Form  festhalten?    könnte  nicht  ein  wenn  auch  anfangs  durck 
Absehreiten  bestimmtes  Mafs  mit  dem  Namen  'Mafsstab'  bez«chnet 
worden  sein,  etwa  wie  wir  alles  auf 'Meter   reduciren?«  leh  meine, 
dafs  die  zweite  Erklärung  den  Vorzug  verdient  und  dafs  die  Bemer- 
kung Bücheler's  das  Ziel  trifft.     Die  Anlage  sowol  wie  der  Umbau 
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der  Strafsen  Pompeji's  ist  mit  einer  so  feinen  Berechnung  des  Raums 
ausgt^fiihrt,  dafs  jeder  Gedanke  an  ein  naturalistisches  Messen  durch 
Abschreiten  fortfällt.     Wenn  ich  pasms  übersetze,    so  geschieht  dies 
nur,   weil   ein   anderes  Wort   für  die  Bezeichnung   der  fünffüfsigen 
Länge    nicht   zur   Hand    ist.     Demnach    wird    die    Breite    der    Via 
aufserhalb  zu  10  Schritt  oder  50  Fufs  =  13,75  M.  bestimmt,  der  Via 
innerhalb   zu   3  Schritt  oder    15  Fufs  =  4,125  M.      Der  Begriff  ma 
umfafst  iter  und  actuSy  und  sämmtliche  Strafsen  Pompeji's  enthalten 
einen   Raum   für  den   actus  und    zwei    halbe  Räume    für    den  itus, 
d.  h.  semitae  und  via,  Fahrweg  und  Gangwege.    Viani  Pompeiwiam 
ierminare   heifst  deshalb    nicht    einen   Raum    für    die   Anlage   einer 
städtischen  Strafse  abgrenzen,    sondern  es  heifst  iter  und  actus  von 
einander  trennen,    auf  einem  Raum,    auf  dem  bisher  promisctie  ge- 
fahren und  gegangen  war,  einen  Fahrweg  abgrenzen.     Wie  das  ge- 
schah,   kann   man  an   der  Gräberstralse   vor  dem  Herculaner  Thor 
mit  Augen  sehen,   allwo  in  ununterbrochener  Reihe   die  Terminal- 
cippen  von  der  Fuhrmannsherberge  und  der  Villa  des  Diomedes  bis 
zum   Thor  im  Trottoirrand   stehen.     In  der  Stadt  kommen    sie   am 
Fortunatempel  vor   und  hängen   mit   dein   privaten  Charakter  dieses 
Heiligtums    zusammen.      Durchgängig    aber  hat  man   sie  hier  ver- 
mieden,  weil   sie  durch  den  hohen  Rand  des  Trottoirs  ersetzt  wer- 
den   und    den    Verkehr    der    Fufsgänger    unnötig    gefährdet   haben 
würden.     In    der  Gräberstrafse    hat    man    nachträglich    den    Margo 
durch  zwischen   die  Cippen  gelegte   Steine   ausgefüllt.     Weiter  ver- 
dient Beachtung ,    dafs    auch    an    dem   Stück   Landstrafse    zwischen 
Herculaner  und  Vesuv  Thor  zu  Anfang,  so  weit  es  sichtbar  ist,  die 
Cippen  fortlaufen.    Sobald  man  sich  nun  vergegenwärtigt,  dafs  gele- 
gentlich   bei    Wegebauten    der   Neuzeit    der   mittlere  Damm    durch 
Prellsteine  von  den  Gangsteigen  geschieden  wird,    so  begreift  man, 
worum  es  sich  hier  handelt. 

Unsere  alten  Landstrafsen  dehnten  sich  in  gewaltiger  Fläche, 
ohne  Fahr-  und  Gang  weg  zu  scheiden.  Die  Strafsen  meiner  Vater- 
stadt waren  vor  zwei  Decennien  allerdings  durch  Rinnsteine  limitirt, 
entbehrten  jedoch  der  Gang^vege  und  es  setzte  viel  böses  Blut,  als 
die  Lorbeeren  des  Pariser  Praefecten  Haufsmann  unserem  Pascha 
die  Ruhe  raubten,  bis  er  auf  Kosten  der  Bürgerschaft  zu  anderen 
zwecklosen  Dingen  auch  ungangbare  Trottoirs  hatte  herstellen  lassen. 
Eine  Mafsregel  kann  unter  Umständen  vernünftig,  unter  Umständen 
unvernünftig   sein.     In   Aletrium   vor   2000  Jahren   hatte  Betilienus 
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Varus  den  Stadtrat  vorher  befragt,  als  er  sie  dorten  durchsetzte, 
nach  CIL.  I  1166  haec  quae  infera  scripta  sont  de  senatu  sefitentia 
facienda  coiravit:  semiias  in  oppido  otnni^.  In  Rom  hat  im  J.  174 
laut  der  S.  520  angeführten  Notiz  der  Staat  die  gesammten  Kosten 
für  die  Herstellung  des  agger  einschliefslich  der  margines  über- 
nommen. In  Aeclanum  haben  zwei  Duumvim  ein  Trottoir  auf  ihre 
Kosten  hergestellt  CIL.  I  1231  de  senatum  sententia  crepidinem  de 
sua  pequnia  faciendam  curarunt  (vgl.  Or.  3844  viam  cum  crepidimbm 
.  .  .  straverunt).  Durch  Caesar's  Stadtrecht  ist  allen  römischen 
Städten  auferlegt  worden,  ihre  Strafsen  mit  Trottoirs  zu  versehen, 
und  wie  wir  in  der  Folge  betrachten  werden,  sie  haben  auch  ge- 
horcht. Hierin  wie  in  allen  Dingen,  die  Wege-  und  Strafsenban 
betreffen,  steht  die  Neuzeit  durchaus  auf  den  Schultern  der  Römer. 
Böckh  Staatshaushaltung  d.  Ath.  I^  p.  284  denkt  vom  Strafsenban 
der  Hellenen  sehr  hoch:  gewifs  offenbart  sich  in  demselben  der 
Geist  dieses  wunderbaren  Volkes  in  anziehender  Weise.  Aber  wer 
möchte  sie  darob  schelten,  dafs  sie  in  vielen  technischen  Dingen 
von  späteren  Jahrhunderten  übertroffen  worden  sind?  Gangwege  an 
der  Landstrafse,  Trottoirs  in  den  Städten  haben  sie  nicht  gekannt; 
es  fehlt  ihnen  für  letzteres  ein  sprachlicher  Ausdruck  (avBpoPauov 
auf  einer  kretischen  Inschrift  aus  claudischer  Zeit  C.  I.  Gr.  H  2570, 
avSpoßaafi.o;  Hesychios,  über  Ansätze  zu  Gangwegen  in  Athen  vgl. 
§  5)"^.  Ich  glaube,  um  das  Leben  in  den  Strafsen  Athens  an  einem 
Bilde  der  Gegenwart  sich  zu  veranschaulichen,  darf  man  weder  an 
Florenz  noch  an  München  denken,  sondern  an  Kairo  oder  Tunis. 
Und  wer  jemals  von  einem  beladenen  Kameel  an  die  Wand  gedrückt 
worden  ist,  wird  allen  sonstigen  Vorurtheilen  zum  Trotz  die  Ver- 
dienste der  Bömer  und  Franzosen  um  die  Scheidung  von  it^r  und 
actus  als  einen  Fortschritt  der  Civilisation  preisen. 

Die  oskischen  Aedilen  haben  nicht  blos  zwei  Fahrwege  abge- 
grenzt, sondern  dieselben  auch  gebaut.  Das  Wort  uupsetis  wird  mit 
operati  sunt  und  imud-en  (in  ima)  als  Ablativ  mit  angehängter  Prae- 
position  erklärt.    Damit  gelangt  man  auf  das  suhstruere  der  Censoren 


*  Wenn  ich  anders  mich  richtig  informirt  habe.  Nach  der  lehrreichen  und 
anmutigen  Darstellung,  welche  E.  Curtius  vornehmlich  der  poetischen  Seite  des 
Gegenstands  gewidmet  hat,  vermifst  man  nämlich  noch  eine  Untersuchung,  welche 
erstens  die  technischen  Fragen  behandelte,  zweitens  den  entscheidenden  Gesichts- 
punct,  d.  h.  den  volkswirtschaftlichen  in  den  Vordergrund  rückte,  und  endlich  die 
historische  Entwicklung,  die  zweifelsohne  stattgefunden  hat,  verfolgte. 
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von  174:    von  Pflasterung   imd  kunstmäfsiger  Chaussirung  sterne^^e 
silicey  glarea  ist  hier  noch   nicht  die   Rede.     Auch   Bücheier  weifs 
keinen  anderen  Rat:  »für  imaden  —  schreibt  er  —  mufs  ich  an  der 
bisherigen  Erklärung  festhalten;  en  am  Schlufs  entspricht  zweifellos 
einem  praepositionellen   ex  oder  de,   ab  (z.  B.  bant.  Gesetz  eisuc-en 
=  ab  eo  y   von  dem  Tag  ab  gerechnet) ,    so   dafs   der  Ablativ  imad 
übrig  bleibt.    Und  hier  scheint  die  Gleichung  mit  lat.  ab  ima  (parte) 
um  so  richtiger^  als  bei  Angabe  eines  mehr  technischen  und  detail- 
lirten  Wortes  wie  stlice  auch  nicht  uupsens  (fecerunt)y  sondern  wenig- 
stens aamatiaffens  (fac,  curarunt)  erwartet  würde.«    Die  via  Pompeiana 
kann  nun  nach  dem  Standort  des  Steins  schlechterdings  keine  andere 
sein  als  die  Stabianer  Strafse.     Ich  habe  bereits   Tempi,  p.  195  die 
Vermutung    ausgesprochen,    dafs    die    kaila   lüveis    Meelikiieis   das 
altertümliche  Heiligtum   des  Aesculap   sei^   welches  S.  175  fg.  vom 
technischen  Standpunct  aus  behandelt  wurde.     Nunmehr  stelle  ich 
die  Vermutung  als  erwiesene  Thatsache  hin.    Bücheier  Jenaer  Liter. - 
zeit.   1S74  p.  610  bringt  kaila  und  lat.  caelum  und  caulae,  mit  dem 
Begriff   des    letzteren  gleich  TrspCßoXo?  zusammen    (Lachmann   Lucr. 
p.  374).    Die  Erklärung  trifft  auf  das  vorliegende  Heiligtum  in  glück- 
lichster Weise  zu :    man  hat  früher  an  cella  gedacht,   was  sachlich 
und  sprachlich  gleich  unmöglich  ist;   denn  eine  Stralse   steht  über- 
haupt   zur    Cella    eines   Tempels    in    keiner    denkbaren    Beziehung. 
Aber  als  Hof  oder  Gehege  läfst  es   sich  sehr  gut  bezeichnen.     Die 
oskischen  Aedilen  haben  also  den  Clivus  vom  Thor  bis  zum  Heilig- 
tum hergestellt:    da  bei  derartiger  Steigung  und  an  einem  Ort,   wo 
der  Verkehr  sich   zusammen   drängt,    eine   gute   Strafse  namentlich 
erwünscht  ist,  so  werden  entsprechende  Leistungen  besonders  häuflg 
erwähnt  und  an  den  Clivi  am  Thor   wird   naturgemäfs   der  Anfang 
mit  der  Pflasterung  und  kunstmäfsigem  Bau  gemacht.    Freilich  wird 
die  Folge  zeigen,  dafs  es  sich  hier  um  eine  weit  bedeutendere  Lei- 
stung handelt.      Die  Richtigkeit  des   Gesagten    ist    zunächst  durch 
Messung  zu  constatiren:    der  Fahrdamm  der  Stabianerstrafse  muls 
15'  osk.  breit  sein.     Für  das  hier   unmittelbar  in  Frage  kommende 
Stück    besitze    ich    keine    eigenen    Messungen:    nach    den    Plänen 
schwankt    die   Breite    zwischen  3,50  und   7  M.,    letzteres    vor  dem 
Odeon,  dessen  Bau  75  v.  Chr.  eine  Erweiterung  herbeiführen  mufste. 
An   dem  von  mir  gemessenen   Stück  herrscht  ein  Schwanken  zwi- 
schen 3,24  und  5,08  M. ;  die  letzte  Angabe  kommt  nicht  in  Betracht, 
da  hier   eine  flexura  ist ;    die  kleineren  Angaben  rühren  vom  Vor- 
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rücken  des  Trottoirs  in  jüngster  Zeit  her.  Somit  bleiben  zwei  An- 
gaben von  3/J5  M.,  zwei  von  4,  eine  von  4,08  und  eine  von  4,10  M. 
übrig.  Nun  steht  für  die  städtische  Entwicklung  Pompeji's  das  all- 
gemeine Gesetz  fest  (§  3),  daüs  die  StraCsen  im  Laufe  der  Zeit  immer 
enger  werden  und  deshalb  ist  immer  das  gröfste  Mafs  als  das  ur- 
sprüngliche anzusehen.  Hier  aber  finden  wir  4,10  M.  oder  15'  vor 
denjenigen  Räumen  der  Stabianer  Thermen,  welche  jedenfelk  in 
uskische  Zeit  zurück  reichen  (S.  155),  während  alle  übrigen  Häuser 
einer  viel  jüngeren  Zeit  angehören.  Folglich  treffen  die  perek  ///der 
Inschrift  als  Normalmafs  der  Stabianer  Strafse  genau  zu.  An  den- 
jenigen Strafsen,  deren  Umgebung  noch  unversehrt  aus  ofikischer 
Zeit  erhalten  ist,  werden  wir  ein  ganz  minimales  Schwanken  kennen 
lernen;  au  der  Abbondanza  z.  H.  laut  sechs  Messungen  zwischen 
4,05  und  4,10  M.  Hier  genügt  es  zum  Beweise,  dafs  die  Termini- 
rung  der  Stiafsen  in  oskischer  Zeit  vorgenommen  ward,  das  Frag- 
ment einer  entsprechenden  Inschrift  Mommsen  U.  D.  p.  182  no.  23 
Fabr.   2790  mitzutheilen : 

p.  mal  ....  P.   Mut  .   .  . 

atdi  lis  ckak  vtam  aediles  hatte  viam  .    . 

tcremnat\ten8 terminaverant  .  .  . 

.  .  mens.  mu.  pat[et  perek  ...  ....  via  patet  passtis  .  .  . 

Die  Aedilen  sind  nur  die  Vollstrecker  höherer  Weisung.  Bücheier 
erinnert  mit  Recht  daran,  dafs  in  Bom  die  Censoren  den  Wegebau 
leiten  und  vergleicht  serev-ki-d  [seretku  wie  lat.  porticu)  mit  servare 
de  caelo.  Gegen  seine  Uebersetziing  auctoritate  medicis  habe  ich 
nichts  zu  eriimem:  da  mir  aber  kaum  zweifelhaft  erscheint,  dafs 
für  den  vorliegenden  Act  Auspicien  erfordert  wurden ,  möchte  ich 
die  altertümliche  Fassung  vorziehen.  Indem  wir  den  städtischen 
Strafsenbau  in  den  nächsten  Abschnitten  zusammenhängend  dar- 
stellen und  damit  von  der  via  lovia  und  decurialis  handeln  wollen, 
kehren  wir  zu  unserer  Poststrafse  zurück. 

Unsere  Kenntnifs  von  dem  Verhältnifs  Pompeji'«  zu  seiner  Um- 
gebung ist  leider  äufserst  mangelhaft.  Wir  wissen  nicht,  wie  weit 
der  Sarnus  mit  dem  Hafen  entfernt  war  und  bleiben  deshalb  auch 
über  den  Zug  der  Hauptwege  im  Unklaren.  Man  könnte  vennuten, 
dafs  es  nur  eine  Brücke  über  den  Sarnus  gab,  bei  welcher,  wie  es 
der  Geograph  von  Kavenna  angiebt,  die  beiden  Wege  nach  Nuoeria 
und   Stabiae   sich  theilten.     In    solchem   Falle   würde   der   Bau  der 
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römischen  Duumviru  sich  auf  das  nämliche  Stück  beziehen^  das  die 
oskischen  Aedilen  bereits  terminirt  und  hergestellt  hatten.  Allein 
die  Annahme  ist  aus  zwei  Gründen  unbedingt  zu  verwerfen :  1 ,  sagt 
die  Inschrift  viam  munierunt,  nicht  viam  restituerunt ;  2,  differiren 
die  Richtungen  nach  Nuceria  und  Stabiae  um  volle  90  Grad,  und 
da  die  Ueberbrückung  des  Sarno  keine  sonderliche  Schwierigkeit 
verursachte,  so  kann  der  Verkehr  mit  den  Nachbarstädten  nicht  der- 
artige Umwege  gemacht  haben,  wie  sie  die  Beschränkung  auf  eine 
einzige  Brücke  bedingt  haben  würde.  In  der  That  ergiebt  sich  aus 
dci*  gesammten  Anlage  der  Stadt,  dafs  die  Stabianer  Strafse  in  directer 
Richtung  nach  Norden  (S.  5)  wie  nach  Süden  als  Landweg  sich 
fortsetzen  mufste,  und  es  scheint  durch  die  Ausgrabung  auch  die 
Richtung  einer  Strafse  direct  auf  Stabiae  gesichert  zu  sein  (vgl. 
Fiorelli  descr.  p.  26,  2S  .  Durch  das  Gesagte  gewinnt  die  oskische 
luschrift  volles  Licht:  die  Aedilen  haben  die  Hauptstrafse ,  den 
Kardo  von  Stadt  und  Stadtgebiet  chaussirt  vom  Sarnus  bis  auf  die 
Höhe  des  Zeus  MeiUchios  oder  was  dasselbe  ist,  bis  auf  die  Höhe 
der  Arx.  Sie  führte  übrigens  nicht  blos  an  die  Stabianer  Brücke, 
sondern  stellte  wahrscheinlich  zugleich  die  wichtigste  A'erbindungs- 
linie  mit  dem  Flufshafen  dar.  Insofei-n  begreift  man,  warum  hier  so 
früh  mit  dem  kunstmälisigen  Wegebau  begonnen,  und  warum  der 
Weg  nach  Stabiae  anderthalb  Jahrhunderte  vor  demjenigen  nach 
Nuceria  chaussirt  ward.  Eine  genaue  Datirung  ist  nicht  möglich: 
die  Inschrift  kann  in  die  erste  oder  in  die  letzte  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gehören,  und  von  Abwägung  aller  Möglichkei- 
ten oder  W^ahrscheinlichkeiten  nehmen  wir  billig  Abstand. 

Dagegen  wird  ein  allgemeiner  Rückblick  auf  die  Entwicklung  des 
antiken  Wegebaus  hier  gestattet  sein.  Die  alten  Landwege  waren  sehr 
breit:  Pindar,  Isthm.  V  22  deutet  auf  100  Fufs  als  die  gewöhnliche 
Breite  hin,  die  Tafeln  von  Herakleia  reden  von  einer  Plekatompe- 
dos,  die  Stadtregister  der  Feldmesser  von  100  und  120  Fufs;  ersteres 
Mafs  haben  wir  vor  dem  Herculaner  Thor  wirklich  angetroffen,  und 
wenn  die  oskischen  Aedilen  auf  der  Hafenstra&e  dem  (ictu^  50  Fufs 
zuweisen,  so  mögen  sie  wol  den  gleichen  Betrag  für  den  itus  übrig 
gelassen  haben.  Ich  habe  an  heimatliche  Erscheinungen  erinnert, 
um  die  Thatsache  zu  verdeutlichen:  aber  man  darf  den  Vergleich 
nicht  ausdehnen  wollen  auf  die  bestimmenden  Factoreu,  welche  der 
Thatsache  zu  Grunde  liegen.  Bei  einer  Wirtschaft,  wie  wir  sie  aus 
der  solonischen  oder  der  Decemviralgesetzgebung  erschliefsen  können. 
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in  der  die  Baumzucht  entwickelt  ist  und  das  Heredium  des  Bürgers 
zwei  Morgen  umfafst^  kommt  auf  eine  Ruthe  Landes  mehr  oder  we- 
niger gar  viel  an.  Hellas  vor  den  Perserkriegen,  Italien  vor  dem 
Einfall  der  Kelten  waren  ungleich  viel  dichter  bevölkert  als  Eng- 
land im  siebzehnten  Jahrhundert  und  die  cimbrische  Halbinsel  in 
der  Gegenwart.  Es  müssen  wirtschaftliche  Gründe  gewesen  sein, 
welche  die  Alten  bestimmten,  ihren  Wegen  eine  so  aufserordentliche 
Ausdehnung  zu  gewähren.  Man  kann  dies  wol  verstehen.  In  frühen 
Zeiten  lag  die  Feldmark  einer  Gemeinde  geschlossen  beisammen, 
von  einem  Gürtel  von  Wald  und  Weideland  eingefafst  und  be- 
grenzt. Jedem  Geschlecht  und  jedem  Stamm  war  sein  Antheil  zu- 
gewiesen ,  der  in  eine  Menge  kleiner  Parcellen  zerfiel :  auf  wenigen 
Hauptwegen  drängte  sich  der  Verkehr  der  Ackerbürger  zwischen 
Stadt  und  Feld,  der  Zug  der  Heerden  von  der  Stadt  auf  die  Weide 
zusammen.  In  civilisirten  Landen  sind  alle  Wege  frei,  aber  diese 
Errungenschaft  datirt  aus  junger  Zeit.  Greifen  wir  in  das  vorige 
Jahrhundert  oder  noch  weiter  zurück,  so  schrumpft  die  Wegefreiheit 
der  Gegenwart  immer  mehr  zusammen.  Der  Reisende  hat  nach  der 
Weisung,  die  Krünitz  ihm  1794  giebt,  sich  im  Voraus  zu  erkun- 
digen, welchen  Weg  ihm  der  Landesherr  durch  sein  Territorium  vor- 
schreibt. Die  Gemeinde  führt  ihre  Wege  nicht  bis  an  die  Grenze, 
damit  Fremde  von  ihren  Anstalten  keinen  Nutzen  ziehen  möchten, 
und  hieraus  leitet  derselbe  Gewährsmann  ein  Haupthindemifs  des 
Verkehrs  her.  Im  Altertum  war  die  Isolirung  von  Hause  aus  viel 
schroffer  und  consequenter  ausgebildet,  als  unsere  Vergangenheit  sie 
bekundet.  Die  Gemeinde  sperrt  ihre  Wege  gegen  die  Fremde,  das 
Geschlecht  die  seinigen  gegen  die  Masse  der  Bürger  ab.  Und  wie 
der  Wanderer  im  Innern  Sardiniens  noch  heutigen  Tages  einen 
Viandante  braucht,  der  ihn  durch  die  Wildnifs  sicher  von  Ort  zu 
Ort  geleitet,  so  bedurfte  er  damals  eines  Gastfreundes,  der  ihn  vor 
Unbill  schützte  und  ihm  die  Pfade  des  Weges  wies.  Gegen  die 
Sonderung  der  Gemeinden  kämpfen  die  universalen  Mächte  Kirche 
und  Staat  an:  bei  den  Hellenen,  wie  Curtius  mit  Glück  und  Liebe 
geschildert  hat,  vorzugsweise  die  Kirche,  bei  den  Italikern  der  Staat 
Von  beiden  geht  der  kunstmäfsige  Strafsenbau  aus.  Sie  bahnen 
Wege,  welche  nicht  mehr  den  Zweck  haben,  die  Ackersleute  mit 
ihren  Gespannen,  die  Hirten  und  Heerden  aufzunehmen,  sondern 
den  Zweck,  weite  Femen  untereinander  zu  verbinden.  Mure  ver- 
gleicht aufs   Treffendste  die  Geleise  der  griechischen  Felsenstrafsen 
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mit  den  Schienen  unserer  Eisenbahnen.  Auch  die  ältesten  Anlagen 
der  Römer  sind  erstaunlich  schmal:  die  Via  Tiburtina  ursprünglich 
nur  4,S5  M.,  die  Militärstrafsen  im  Rheinland  18 — 20,  die  Hergstralsen 
in  den  Alpen  5  Fufs  breit.  Hellenische  Priester,  römische  Staats- 
männer ziehen  ihre  Fäden  durch  das  Land  und  auf  diesen  exterrito- 
rialen Linien  rücken  die  Pioniere  des  Kosmopoiitismus  vor.  Die 
Schranken,  welche  frühere  Jahrhunderte  errichtet,  fallen  eine  nach 
der  anderen.  Gaius  Gracchus  erschliefst  in  seineti  Gründungen  alle 
Feldwege  der  öffentlichen  Benutzung,  Sulla  und  Caesar  thun  ein 
Gleiches,  und  die  Wegefreiheit  kennzeichnet  im  Grofsen  und  Ganzen 
das  monarchische  Italien  im  Unterschied  von  dem  republikanischen. 
Inzwischen  hatte  die  Wirtschaft  ihren  Charakter  gewechselt:  der 
Kleinbetrieb  war  durch  den  Gutsbetrieb  ersetzt,  der  Ackerbau  aus 
den  Mauern  der  Städte  verdrängt,  die  Cultur  intensiv  gesteigert 
worden.  Die  alten  Landwege  pafsten  nicht  mehr  in  die  Zeit.  Kaiser 
Augustus  schrieb  für  den  Hauptweg  40,  den  Kardo  20  und  die 
Nebenwege  12  Fufs  vor,  d.  h.  dieselbe  Weite,  welche  die  Neuzeit 
befolgt  hat.* 

So  verschwinden  denn  die  Landwege  und  machen  den  Chaus- 
seen viue  munitae]  Platz.  Wer  den  Spuren  der  Vergangenheit  in 
Italien  nachgeht,  wird  nur  im  Osten  an  den  tratture  delle  pecore  — 
den  grofsen  Schafstrafsen,  welche  von  den  Bergmatten  der  Abruzzen 
auf  die  Winterweide  Apuliens  führen  —  sich  ein  Bild  machen  kön- 
nen, wie  denn  etwa  der  Decumanus  maximus  einer  altitalischen  Ge- 
meinde ausgesehen  hat.  Und  doch  im  Angesicht  der  stolzesten 
Trümmer,  welche  von  dem  Reichtum  und  der  Macht  des  weltbe- 
herrschenden Volkes  zeugen,  vor  den  Thoren  Roms  wie  in  den  gar- 
tengleichen Fluren  Campaniens  können  wir  ein  Bild  antiken  Mit- 
telalters wachrufen.  Wir  träumen  —  aber  es  ist  kein  Gaukelspiel, 
wenn  die  Phantasie  von  der  Ruinenpracht  zurückschweift  zu  den 
weiten ,  sandigen  Wegen  eines  dünnbevölkerten ,  verkehrsarmen 
Landes:  wir  können  durch  Mafs  und  Zahl  erweisen,  dafs  die  Via 
Appia  und  Salaria,    die  Gräberstrafse  Pompeji's   und  wie  sie  immer 


*  Krünitz  LXII  p.  496  führt  die  Gründe  aus ,  weshalb  die  Breite  weder  zu 
grofs  noch  zu  klein  sein  darf;  er  verlangt  für  eine  Hauptchaussee  nicht  unter  24, 
wenigstens  IS  rhein.  Fufs.  Die  sächsischen  sind  indefs  nach  ihm  nur  14 — 21, 
die  braun  Schweigischen  IS — 20'.  Eine  reiche  Sammlung  von  Verordnungen  giebt 
derselbe  B.  LXIII. 
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heifsen    mögen,   jene  so    vornehm    und   städtisch   dreiu   blickenden 
Strafsen,     dafs     sie    alle    aus    einfachen    Sand  wegen    hen'orgegan- 

gen   sind. 

Die  Limitation  hatte  dem  kunstmäfsigen  Wegebau  aufs  wirk- 
samste vorgearbeitet,  die  Limites  waren  rationell  gezogen  und  liefen 
in  schnurgeraden  Linien  fort :  man  brauchte  nur  die  Breite  eine^ 
Decumanus  oder  Kardo  auf  die  Hälfte  zu  reduciren  und  zu  bestei- 
nen,  dann  war  die  Chaussee  fertig.  Unter  den  Argumenten^  welche 
im  vorigen  Jahrhundert  gegen  die  Vertheidiger  unserer  alten  Land- 
wege ins  Feld  geführt  worden  sind,  figurirt  der  Gewinn  an  Grund 
und  Boden  nicht  an  letzter  Stelle.  Darnach  werden  wir  zu  der  Vor- 
stellung geneigt  sein,  dafs  das  Terrain,  welches  durch  Chaussirung 
eines  Landwegs  gewonnen  ward,  im  Altertum  ebenso  wie  in  der 
Neuzeit  gegen  eine  Entschädigung  zu  den  anliegenden  Grundstücken 
hinzugeschlagen  ward.  Indessen  so  einfach  ging  die  Sache  nicht. 
Die  Wege  waren  res  publica  und  der  i^esitz  dem  Volk  durch  die 
feierlichste  Weihe  der  Religion  verbürgt,  durch  welche  einst  die 
Götter  ihre  Zustimmung  zur  Errichtung  des  Gemeinwesens  ertheili 
hatten.  Wenn  man  Landstreifen  von  ihnen  abschnitt,  die  praktisch 
überflüssig  geworden  waren,  so  konnten  solche  nur  durch  Gesetz  in 
das  Eigentum  eines  Privatmanns  übergehen,  und  vor  Veräufserung 
zu  rein  profanen  Zwecken  scheute  der  fromme  Sinn  älterer  Zeiten 
zurück.  Er  fand  eine  andere  Lösung  der  F'rage.  Plato  in  den 
Gesetzen  XII  958 rf  (übersetzt  von  Cicero  II  27,  67)  heilst  dieTodten 
aufserhalb  des  nährenden  Bodens  bestatten,  auf  dafs  dem  Leben  sein 
Recht  nicht  verkümmert  werde.  Nach  altattischer  wie  altrömischer 
Sitte  b^rub  der  Bürger  seine  Angehörigen  an  der  Grenze  seines 
Besitztums  (Dig.  X  tit.  1,  13,  Feldm.  p.  140.  303,  16),  innerhalb 
desselben  nur  an  steinigen,  unfruchtbaren  Stellen  (Feldm.  p.  140,  3. 
Solche  Gräber  sind  der  grofsen  Oeffentlichkeit  abgewandt  und  be- 
kunden die  Sonderstellung  der  Geschlechter  gegenüber  der  Gesammt- 
heit.  Aber  seitdem  die  Staatseinheit  die  Autonomie  der  Geschlech- 
ter gesprengt  und  alle  Bürger  in  dem  Bewufstsein  einer  umfassenden 
Gemeinschaft  geeinigt  hat,  tritt  auch  die  Verehrung  der  Todten  aus 
den  engen  Grenzen  des  Hauses  über  in  das  Gebiet  des  Staates.  Man 
bestattet  sie  nicht  mehr  an  den  Ackerrainen,  sondern  allen  Blicken 
ausgesetzt  an  den  Wegen  des  Volkes.  Dies  ist  in  den  historischen 
Zeiten  Athens  und  Roms  die  vornehme  Art  des  Begräbnisses,  wie 
die  lex  de  sepulcrh  Feldm.  p.  271  es  bezeichnet:  fnanumentum  pluri- 


§.    3.       HaUPTSTK  ASSEN.  541 

niis  est  constitutum  rationibus,  est  lumm  quod  ad  itinera  publica 
propter  testimonium  perennitatis  est  constif^utum.  Aus  den  Streifen, 
welche  bei  der  Chaussirung  der  alten  Landwege  abfielen,  verschenkt 
der  Staat  an  verdiente  Bürger  den  Platz.  Oder  auch  er  verkauft 
ihn;  denn  durch  die  Entwicklung  von  Handel  und  Gewerbe  kam 
ein  Stand  in  die  Höhe,  der  über  reiche  Geldmittel,  nicht  aber  über 
Grundbesitz  verfügte,  und  daher  von  der  älteren  Form  der  Bestat- 
tung ausgeschlossen  war.  Adliche  und  Liberten  treffen  wir  an  den 
Gräberstrafsen  an:  der  kleine  Ackerbürger  dringt  hier  nicht  her. 
Das  von  den  Griechen  überkommene  Beispiel  (Curtius  a.  O.  p.  260  fg.) 
hat  in  Italien  Nachahmung  gefunden,  aber  erst  spät  jene  allgemeine 
Verbreitung,  die  als  charakteristisches  Merkmal  antiker  Cultur  gilt. 
Vor  dem  Herculaner  Thor  lernten  wir  oskische  Gräber  kennen,  die 
aus  einer  Zeit  datiren,  als  man  hier  mit  der  Chaussirung  den  An- 
fang gemacht  hatte.  Aber  es  liegt  bis  jetzt  kein  Anhalt  vor,  dafs 
die  Osker  bereits  zum  Verbrennen  und  damit  zum  Denkmalluxus 
übergegangen  wären.  Die  Einführung  des  Verbrennens  ist  ein  Be- 
weis von  dem  mächtigen  Anwachs  der  Bevölkerung  in  römischer 
Zeit.  Wollte  man  nach  alter  Sitte  jeder  Leiche  tottov  xa&apov,  lo- 
cum  purum,  d.  h.  einen  von  keiner  religio  befleckten  Raum  zuthei- 
len,  so  war  der  XJeberschufs  an  den  alten  Landwegen  bald  verge- 
ben. Und  dazu  kam  die  avaritia  vel  terrena  cupido,  welche  die 
Limites  vorrückte  und  die  Gräber  der  Vorfahren  profanirte:  wie 
ängstlich  der  antike  Mensch  unter  den  Kaisem  sich  gegen  sie  zu 
sichern  suchte,  ist  bekannt ;  wie  sehr  er  sie  zu  fürchten  Grund  hatte, 
lehrt  uns  das  Beispiel  Pompeji's.  Seit  Nero's  Regierung,  wie  es 
scheint,  sind  die  Possessoren  bis  an  den  Band  der  Strafse  vorgedrun- 
gen, und  wenn  auch  die  Gemeinde  einen  Procefs  gegen  sie  ange- 
strengt und  gewonnen  hat,  so  ward  die  Occupation  doch  nicht  rück- 
gängig gemacht«     Mit  der  alten  Zeit  ging  es  hier  klärlich  zu  Ende. 

§.  3.    Hauptstraf sen. 

Die  Alten  unterscheiden  in  ihren  Städten  Haupt-  und  Neben- 
strafsen:  die  ersteren  sind  natui^emäfs  breiter  und  fuhren  daher 
auch  den  Namen  irXaTeiai,  die  letzteren  lungekehrt  den  Namen 
crrsvuyTcoi.  Eine  lehrreiche  Schilderung  von  der  Anlage  Thurii's  444 
V.  Chr.  giebt  Diodor  XII  10  ttjV  5e  iroXiv  SisXojxsvoi  xata  fjiv  fXTjXO^ 
eJ?    Tsrcapa?    TtXaisia;,    tov    xaXousi    tT|V   |iiv   jAiav  ^HpaxXeiav,    tTiV   S4 
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'AcppoStaiaöa,    iriv  Ss    O^^ofiiriaoa,   'cr^v  5s  Atovosiaoa,    xari  5s  to  icXaro; 
5i£TXov  e{;  tpsT;  nXaTsta;,  wv  f^  [jlsv  (üvop.a3&7j  'Hp(i>a,  r^  5s  Boupta,  y;  oi 
öoupiva.    üiro  5s  toutcjv  twv  aisvcoiraiv  irsirXripcoiiivcüv  toi;  o^xtai^  r^  roAi; 
icpatvsTo  xaXu);  xaTS3xsuaa&ai.     Die  Römer  haben  platea  als  Fremdwoit 
entlehnt    und    atsvwTro;  mit  angiportus  übersetzt.     So  Mtruv  I  6,  1 
moenibus  circumdatis  secuntur  intra  murum  arearum  divisiones  platea- 
rumque  et  angiportuum  ad  caeli  regionem  directiones.     I  7,  l  ditim 
angiportis  et  plateis  constitutis  arearum   electio  ad  opportunitatem  et 
usum  communem  civitatis  est  explicanda  aedibus  sacris  foro  reliquisque 
locis  communibus ,    Auch  bei  den  Komikern  findet  sich  dieser  Sprach- 
gebrauch^   indem  das  Haus  regelmäfsig  auf  die  platea  mündet  und 
mit    der    Rückseite  [hortus]    an    den    angiportus  stöfst:    platea  wird 
erwähnt  bei  Plautus  Amph.  1011,  Captivi  795,  Mil.  gl.  609,  Trinum. 
840.    1006,    bei   Terenz   Andr.  796,    Eun.  344.    1064,    Adelph.  574, 
Phorm.  215;    angiportus    oder    angiportum    bei    Plautus    Asin.  741, 
Mosteil.  V  1,4,    bei  Terenz   Eun.  S45,    Adelph.  576,    Phorm.  891. 
Das  Fremdwort  wird  synonym  mit  via  gesetzt,  z.  B.  Ter.  Eun.  906 
und  1064,    Caes.  bell.  Alex.  2  viis  atque  angiportis  .  .  .plateis.    In 
der  Blütezeit  wird  es   von  den  Schriftstellern  gemieden  und  kommt 
inschriftlich    selten    vor,    Henzen    5242,  6610,    6611,    auch   in  den 
Rechtsquellen  nur  in  einem  Erlafs  von  398  Cod.  Th.  XV  l,  39.   Die 
Definition  Isidors  stimmt  gut  zu  der  Diodorischen  Beschreibung  Or. 
XV  2  plateae  perpetuae  ac  latiores  civitatum  viae  sunt:  iuxta  proprie- 
tatem    linguae    Graecae   a   latitudine  nuncupatae.      Für   Nebenstrafse 
findet  sich  femer  bei  den  Griechen  die  Bezeichnung  a{Xf  o5ov  Hype- 
rides  bei  Poll.  IX  36,    a[icpd5tov  Luc.  rhet.  praec.  24,   otjx^ooov  äji^o- 
5ap;^rj;  bei  Philo  und  in  Inschriften  (S.  502).     Während  das  lateini- 
sche ambitus,  wie  später  zu  erörtern  sein  w4rd,  den  Streifen  bedeutet, 
auf  den  die  Traufe  fällt,    nennen  die  Osker  dem  späteren  griechi- 
schen Sprachgebrauch  völlig  entsprechend  die  Seiteugassen  amtianum 
(S.  499).      Aber    die    Hauptstrafsen    bezeichnen   sie   gerade   wie  die 
Römer  als  viu  =  via.     Es  ward  S.  532  bemerkt,   dafs  via  sowol  iter 
als  actus  in  sich  schliefst,  und  dafs  das  Fahren  oder  Befahren-wer- 
den  das  charakteristische  Merkmal   dieses  Begriffes   ausmacht.     Dies 
tritt  auch  im  griechischen  aYuidi  zu  Tage,  das  dem  Homer  geläufig, 
aus  dem  späteren  Gebrauch  verschwunden  ist  (Pausan.  V  15,  2).  In 
Rom  werden  nur  wenige  Strafsen  ausdrücklich  unter  der  gedachten 
Benennung  angeführt,   wie  via  lata,    via  sacra,  via  noca,    via  tecfa; 
aus  den  Municipien  eine  via  nova  in  Benevent  I.  N.  1432,  via  patula 
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in  Cales  eb.  3953,  via  quae  est  iuncta  foro  in  Ostia  Wilm.  1724, 
via  Augusta  und  via  nova  in  Falerii  eb.  794,  793.  Für  Neben- 
gassen kommt  auch  bei  klassischen  Schriftstellern  sowie  inschriftlich 
zu  Cales  I.  N.  3952.  53  der  Name  angiportum  vor.  Varro  LL.  V 
145  definirt  angiportum  sive  quod  id  angustum  sive  ab  agendo  et 
portu,  VI  41  qua  vix  agi  polest,  Jmic  angiportum;  Festus  ep.  p.  17 
angiportus  est  iter  compendiarium  in  oppido,  eo  quod  sit  angustus 
portuSy  id  est  aditus  in  portum,  Müller  erinnert  an  den  Sprach- 
gebrauch der  zwölf  Tafeln,  nach  welchem  laut  Fest.  p.  233  portutn 
pro  domo  positum  omnes  fere  cotisentiunt.  Nach  Ulpian  bedeutet  es 
geradezu  Sackgasse  und  dieser  Sprachgebrauch  ist  von  uns  ange- 
nommen worden,  Dig.  L  tit.  16,  59  portus  appellatus  est  conclusus 
locus  quo  importantur  merces  et  inde  exportantur:  eaque  nihilo  viinus 
statio  est  conclusa  atque  munita,  inde  angiportum  dictum  est.  Die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  Nebenstrafsen ,  die  sich  bis  in  die 
Gegenwart  fortgepflanzt  hat,  lautet  dagegen  vicus.  Etymologisch 
hängt  vicus  mit  otxo;,  skr.  ve^a,  zend.  v(g,  slaw.  rV,  goth.  veihs 
zusammen  und  aus  der  Bedeutung  Haus  hat  sich  diejenige  von 
Quartier,  Dorf,  Flecken  entwickelt.  In  der  Stadt  bezeichnet  ricus 
nicht  eigentlich  den  Weg  oder  die  Strafse,  auf  der  man  geht  und 
fährt,  sondern  die  daran  gel^enen  Häuser,  das  Quartier:  VaiTO 
LL.  V  145  in  oppido  vici  a  via,  quod  ex  utraqice  parte  viae  sunt 
aedificia;  Festus  p.  371  [vici  appellari  incipiunt)  cum  id  genus  aedi- 
ficiorum  definitur^  quae  continentia  sunt  his  oppidisy  quaeve  (cod.  quae) 
itineribus  regionibusque  distributa  inter  se  distanty  nominibusque  dissi- 
milibus  discriminis  causa  sunt  dispartita.  Sehr  deutlich  tritt  dieselbe 
Anschauung  im  griech.  ap.cpoSov,  osk.  amvianum  (=  ambivianum 
S.  499)  zu  Tage.  Der  Durchgang  durch  einen  Vicus  ist  kein  un- 
bedingt öflFentlicher :  der  strenge  Sprachgebrauch  unterscheidet  da- 
zwischen quolibet  loco  .  .  ,  in  publico  privatove  vel  i?i  vico  Dig.  III 
tit.  2,  2,  5.  Die  Bewohner  eines  Vicus  besitzen  eine  eigene  Orga- 
nisation und  daraus  leitet  Isidor  XV  2  geradezu  das  Wort  ab  vicus 
dictus  a  vicinis  habitatoribus  .  .  .  vicuSy  ut  praedictum  est,  ipsae  habi- 
tatianes  urbis  sunt,  unde  et  vicini  dicti,  viae  ipsa  spatia  angusta  quae 
inter  vicos  sunt.  Aus  Pompeji  besitzen  wir  ein  Verzeichnifs  der 
magistri  vici  et  compiti  der  Jahre  47,  46  v.  Chr.  CIL.  IV  60,  und 
in  den  Wahlaufrufen  werden  die  vicini  nicht  weniger  als  elfmal 
erwähnt.  Namen  von  vici  sind  uns  aus  Rom  und  verschiedenen 
Städten  in  grofser  Zahl  bekannt. 
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2,0«  =  9.27 

1,90  =  S.50 
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Tor  AtrivB  X.  2. 
Tor  AtnoB  X.  4. 
Tor  Fnlloska, 
Ecke  d.  Vkolo. 
Tor  HO.  !•♦, 
Tor  Atrium  N.   S. 
rm  Atriam  X.  lo. 
TOT  Atrium  X.  11« 


2,«S  =    7,6S 

An  der  mit  *  bezeichneten  Stelle  fpring:t  no.  10  Tor  um  0,|h  gegen  no.  11    Ca^^'' 
und  Pollux;  ;  desgleichen  an  der  WSeite  no.  24  vor  um  0,41  M.  gegen  no.  23. 

In  der  unteren  Hälfte  betragt  demnach  die  Breite  der  Meicitf^ 
Htrafte  i^SV^— 35»  2',  in  der  oberen  28 — 32*  2'*  der  Fahidamm  ai» 
Ende  \h,  dagegen  constant  IG — IG^j'^^^*  Das  Mittelstück  vordeB 
Thermen  ist  augenscheinlieh  bei  der  Errichtung  dieses  Gebäudes  i^ 
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römischer  Zeit  verbreitert  worden.  Endlich  mag  das  Südstück  die 
sog.  Schulstrafse ,  damals  als  das  Pomerium  bebaut  wurde,  enger 
gemacht  sein:  jedoch  läfst  der  Zustand  der  Ausgrabung  eine  schär- 
fere Beobachtung  hier  nicht  zu.  Den  directen  Gegensatz  zu  dieser 
Kegelmäfsigkeit  bieten  die  grofsen  Durchfahrtstnifs^n,  welche  Laden 
an  Laden  in  fast  ununterbrochener  Folge  an  einander  gereiht  und 
zugleich  nach  dem  Zustand  des  Pflasters  den  erheblichsten  Wagen- 
verkehr aufweisen.  Nach  den  S.  528  gemachten  Angaben  schwankt 
<lie  Stabianerstrafse  zwischen  6,83  imd  8,46  M.,  der  Fahrdamm  zwi- 
schen 3,24  und  4,10  M.  Die  nämliche  Erscheinung  treffen  wir  in 
der  Nolanerstrafse  an.  Es  mufs  schon  hier  auf  den  Grund  hinge- 
wiesen werden,  welcher  die  Ungleichheit  in  den  Fluchtlinien  dieser 
sonst  so  regelrecht  gezogenen  und  ebenmäfsig  verlaufenden  Straften 
erklärt,  und  zugleich  auf  die  Methode  um  die  ursprüngliche  Breite 
zu  bestimmen.  Mit  der  erst  nachträglich  erfolgten  Anlage  der  Gang- 
steige und  der  Pflasterung  geht  nämlich  Hand  in  Hand  das  stete 
Vorrücken  der  Häuser.  Die  Strafsen  waren  meistens  ursprünglich 
viel  breiter.  Dies  folgt  aus  dem  Umstand,  dafs  alle  Kalksteinatricn 
hinter  die  später  übliche  Fluchtlinie  etwas  zurücktreten.  Und  vor 
diesen  altertümlichen  Ueberresten  werden  wir  demnach  die  eigent- 
liche Weite  zu  suchen  haben.  Um  diese  wichtige  Thatsache  fest  zu 
stellen,  füge  ich  die  Belege  bei: 
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An  zwei  Stellen  erkennt  man,  dafs  die  Polizei  in  oskischer  Zeit 
gegen  das  Vordringen  der  Privatleute  eingeschritten  ist;  in  der  Ab- 
bondanza-,  vor  no.  20  und  24  an  der  S-  und  in  der  Theaterstrafse 
desgleichen  an  der  WSeite  liegen  im  Trottoir  die  Spuren  des  Fun- 
damentes deutlich  zu  Tage,  nach  denen  jene  Häuser  früher  im 
schiefen  Winkel  um   l — 2  Meter  weiter  nach   der  Strafse   zu  vorge- 
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Sprüngen  sind.  Die  stattlichen  Tufl^ilaster  vexraten  eine  ganz  über- 
einstimmende Technik  [S.  82)  und  zeigen^  dafs  diese  Feststralse 
nach  einem  einheitlichen  Plan  regulirt  worden  ist:  da  sie  Ais  und 
Forum  mit  einander  verbindet ^  so  lag  es  nahe,  mit  der  Straf sen- 
Ordnung  hier  energisch  vorzugehen.  Dafs  dies  in  der  Periode  der 
Autonomie  geschah^  wird  durch  die  an  den  Pfeilern  erhaltenen  oski- 
sehen  und  altlateinischen  Dipinti  erwiesen.  Auch  treffen  wir  das 
nämliche  Mals  für  die  Breite  des  Fahrdamms  hier  an,  das  die  Bau- 
inschrift für  die  Terminirung  der  StabianerstraGse  angab.  Wagen- 
spuren sind  nirgends  vorhanden;  doch  ist  die  Pflasterung  sowie  die 
Absperrung  der  Straise  an  der  Einmündung  in  die  StabianerstraC»e 
wahrscheinlich  erst  nach  Ertheilung  des  Bürgerrechts  erfolgt  [S.  114-. 
Die  Mafse  lauten: 
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margo 

99m,  mer. 
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4,07 
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2,50  s 
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2,05 
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7,30  „  an  der  Beuge, 

2,15 

Kalkst. 

9,90 

Tuff 

2,19-  = 

14,23  „  Ecke  der  Thenn. 

In  der  ganzen  oberen  Hälfte  beträgt  die  Breite  demnach  constant 
30—32',  die  Gangsteige  7 — 9',  der  Fahrdamm  15'  osk.  Den  Grund, 
warum  sie  in  der  unteren  Hälfte  um  ca.  H/j  M.  sinkt,  werden  wir 
8.  551  kennen  lernen.  Wenn  sie  dagegen  an  den  Thermen  so  an- 
sehnlich sich  erweitert,  so  ist  offenbar  ähnlich  wie  an  dem  Schnitt- 
punct  der  Nolanerstrafse  mit  dem  Kardo  hier  seit  Alters  ein  freier 
Platz  gewesen.  Die  Abbondanza-,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von 
Läden  eingefafst,  ist  augenscheinlich  die  vornehmste  Kaufstralse  der 
Stadt  gewesen  und  nach  verschiedenen  Funden  auch  wol  als  Strafte 
der  Goldschmiede  benannt  worden.  Wir  haben  S.  364  £g.  gesehen, 
wie  sie  das  Comitium  von  der  Area  Jovis  schied  und  weiter  durch 
das  Seethor  ausmündete.     Was  das  WStück  betrifft,  so  mifist  es 


2,83                 4,46  2J0  »  9,99  M.  Cerest.  Eingang, 

2,80                 2,75  2,70  =  8,25    „    Basilica  Ende, 

d.  h.  36 Va  und  30'   osk.      Ueber  die  Verbauung    von  Strafse    und    Thor   ygl- 
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Yüh  der  gröfseien  Ollälfte,  die  nach  dem  Samothor  läuft,  liegt 
nur  der  Ad  fang  zu  Tage: 

Strada  de'  Diaduroeni. 

1.38  Tuff  3,75        Tuff  1,55  =»  6,68  M.  WEnde, 

1.39  ...  3,85        ...  1,77  =  7,01    „    Diadumeni, 
1,32        ...          4,üü        ...  1,77  =  7,09    „    CitarisU. 

Vor  der  casa  de'  Diadumeni  läuft  ein  erhöhter  Gang  0,85  hoch,  1,59  M.  breit: 
rechnet  man  denselben  zur  ursprQnglichen  Strafaenbreite  hinzu,  so  stellt  sich  die- 
selbe auf  mindestens  8,60  M. 

Wir  wenden  uns  zu  der  letzten  Hauptstrafse ,   welche  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  bekannt  ist,   der  Fortuna-  oder  Nolanerstrafse : 
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Jens.  d.  Vico, 

Ton  hier  ab  sind  detaillirte  Mause  nioht  möglich ,  da  alles  voll  Erde  liegt.  Kurs 
Tor  der  HolzbrQcke  verengt  sich  die  Strafse  auf  6,30  M. ,  indem  junges  Mauer^ 
werk  N.  1,20,  SSeite  0,65  vorspringt.  Andere  Mafse  sind  8,45  M. ,  8,10  M., 
kurz  vor  dem  Thor  7,80  M.     Im  Trottoir  viel  Kalkstein. 

Die  Bestimmung  der  lex  lulia,  nach  welcher  dem  Hauseigentümer  die  Unter- 
haltung der  Stxafse  zukommt,  wird  durch  die  sehr  verschiedenartige  Beschaffen- 
heit der  hier  behandelten  anschaulich  erläutert.  An  den  beiden  mit  *  bezetch* 
neten  Stellen  ist  da«  Pflaster  schauderhaft,  dazwischen  ein  Stück  ganz  tadellos, 
anscheinend  neu.    Neu  desgleichen  an  der  mit  '^  bezeichneten  Stelle. 

Also  schwankt  der  Fahrdamm  zwischen  3,53  und  4,92  M.,  die 
Gesammtbreite  zwischen  6,30  und  8,66  M.  Und  zwar  sinkt  sie  am 
Tiefißten  vor  Ziegelbauten  spätrömischer  Zeit,  wenige*  vor  oskischen 
Tufifa^aden,  am  höchsten  steht  sie  vor  dem  Haus  des  Schiffs,  das 
doch  auch  um  0,45  M.  nachträglich  vorgerückt  ist.  Es  wäre  nun 
vwa  bedeutendem  Interesse,  die  ursprüngliche  Breite  in  der  Kalk- 
steinperiode zu  ermitteln;  denn  bei  der  augenscheinlichen  Begel- 
mäffligkeit   des  StraDsenzugs   kann  es  nicht   dem  mindesten  Zweifel 
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unterliegen,  dafs  ein  Nornialmafs  für  denselben  fest  gesetzt  gfweni 
ist.     Um   dies   zu   finden ,    darf  man   nicht  etwa   ein  Mittel  vAm 
wollen,    sondern   hat  von    den   vorhandenen  Kalksteinatrien  uünr 
gehen.     Nun  ist  N.  30  vorgerückt  um  0,60  M.,  damit  gelangen if 
fiir  das  WEnde  auf  mindestens  7,78  M.     Verläfslicher  ist  das 
zwischen  Fortunatempel,   für  welchen   bei   dem   preeären  C 
seiner  Entstehung  ohne  Zweifel  ängstlich  die  alte  Linie  des  Pmi-J 
besitzes    eingehalten   ward,    und   dem   Haus   des   Schiffs  vor 
Erweiterung:    es  beträgt  4,62  für  den  Fahrdamm  und  9,11  M.  i»* 
gesammt,   d.  h.   33 Yg'  osk.    oder  wie  man  ohne  Bedenken  abrnnJa 
darf,   33  \V  osk. 

Eine  fünfte  und  letzte  Hauptstrafse  ist  zwischen  dem  Thor  m 
Capua   und  demjenigen   von  Nocera   vorauszusetzen.     Dieselbe  wiii^ 
wol  die  jenseit  des  Kardo  maximus  gelegene  OHälfte  der  Stadt  W- 
biren  und  könnte  noch  am  ersten   einen  kleinen  Tempel  enthilt«r 
während   ich  im  Uebrigen   die   der  künftigen   Ausgrabung  gestelhi 
Prognose   (Tempi,  p.  67)  zu  modificiren  aufser  Stande  bin.     Werfet 
wir  nun    auf  die   Gesammtheit   der   Hauptstrafsen    einen   Blick,  » 
verraten  sie  im  Grofsen   und  Ganzen  das  nämliche  Mafs.     Dies  i* 
nicht  so  zu  verstehen,    als   ob  der  gleiche  Betrag   an   Fufsen  tob 
einem  Ende  bis  zum  anderen  haarscharf  inne  gehalten  worden  Triii«; 
denn  solches  hätte  überhaupt  nur  auf  völlig  ebener  Fläche,  wo  ni^ 
gcnds   eine   Schwierigkeit   des  Terrains    in    den  Weg   trat,   durch- 
geführt werden  können.     Dagegen  ist   ohne  Zweifel   ein  Mittelmifc 
genau  befolgt  worden   und   zwar  sinkt  dasselbe  nirgends   unter  25 
und  steigt  nirgends  über  36 ^/y.    Das  Vorrücken  der  Häuser  hat  d» 
ursprüngliche  Verhältnifs  verdunkelt;  aber  es  ist  mir  überaus  wahr- 
scheinlich ,   dafs   die  Schwankung  in   alter  Zeit   sich  innerhalb  weit  ^ 
engerer  Grenzen  bewegte   und   dafs  33*/^'  durchaus  als  die  normale 
Breite  anzusehen  ist.    Dieselbe  nimmt  mit  bewufster  Absicht  an  den 
Enden,  vor  der  Mauer  und  den  Thoren  ab:   man  verengt  die  Mün- 
dungen um  einige  Fufe,  um  sie  den  Vorschriften  der  antiken  Theorie 
entsprechend,    bei  einer  Belagerung  leichter  verrammeln  zu  könnea 
(S.  507).     Ferner  mag  hie  und  da  die  Rücksicht  auf  die   fest  nor* 
mirte  Gröfee  der  zu   assignirenden  Areen   die  Strafsen  um  ein  pitf 
Fufs  eingeengt  haben.    Aber  durchweg  scheinen  dieselben  ursprüng- 
lich nicht  unter  30'  gesunken  zu  sein.     Dies  wird   durch  den  Uo' 
stand   bestätigt,    dafs   die  Osker  den  Fahrdamm  zu  15'  tenninirteny 
und  damit  den  gleichen  oder  wenig  höheren  Betrag  für   die  Gtng' 
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ige  übrig  liefsen.  Die  Mercurstrafse  mit  ihrem  Fahrdamm  von 
bewahrt  noch  wie  es  scheint  das  alte  Normalmafs  von  SSW- 
ischen  der  Termination  in  oskischer  und  der  Pflasterung  in  rö- 
scher Zeit  mufs  das  Vorrücken  stark  geübt  worden  sein;  am 
rksten  wird  es  seit  dem  Erdbeben  von  63  geübt,  so  dafs  die 
eite  gelegentlich  auf  22'  röm.  fällt.  Dieser  Erscheinung  wird 
iter  eine  zusammenhängende  Betrachtung  gewidmet  werden.  Hier 
nächst  drängt  sidi  die  Frage  nach  der  Benennung  der  Haupt- 
afsen  auf. 

Die  oskische  Inschrift  enthält  die  einzigen  bekannten  Strafsen- 
men  von  Pompeji.    Da  sie  nun  die  Termination  von  zwei  Strafsen 
?ldet,    so  liegt   es   nahe,    auf  diese   auch  die  Chaussirung  zu  be- 
iränken.     Man  könnte  also  meinen,    dafs   die  Stabianerstrafse  bis 
m  Thor  den  Namen  via  lovia,  vom  Thor  bis  an  die  Brücke  über 
n    Sarnus    den    Namen    via    decumana  —   denn    so    erklärten    die 
•rachforscher  —  in  dem  Sinne  von  via  lata  führte.    Was  mir  trotz 
liger  Bedenken   diese   Auffassung  zu   empfehlen   schien,    war   die 
wägung  des  Kostenpunctes  und  der  Vergleich  mit  den  Leistungen 
r  Kaiserzeit.     Allein  Bücheier  belehrt  mich  eines  besseren:    »Die 
Schrift  redet  von  vier  Strafsen;    die   erste  aufserhalb  der  Stadt  ist 
menlos,    es  ist  eben  die  Strafse  nach  Stabiae,    die   zweite  ist  die 
rafse  stadtwärts  via  Pompeiana.     Ich   will   zugeben,    dafs   auf  has 
IS,    um   eben   diese   zu  bezeichnen,    et- et  folgen  könnte  statt  der 
:)fsen  Copulation,    obwol  mir  kein  epigraphisches  Beispiel  der  Art 
Tgekommen  ist,    gebe  auch  zu,  dafs  osk.  inim  genau    so   wie   lat. 
griech.  xai  gedoppelt  werden  konnte;  aber  ich  leugne  hartnäckig, 
fs  in  diesem  Falle   die  Wiederholung   von   via   und   an    der  Stelle 
oglich  war,    und  behaupte,    dafs  zu  jenen  zwei  Haupt-  noch  zwei 
idere  (Quer-?)   Strafsen  genannt  werden,  die  locia,    die  allerdings 
a  natürlichsten  zu  dem  vorgenannten  Terminus  der  via  Pompeiana 
Beziehung   gesetzt   wird,    und   eine   vierte   die  dekkviaris.      Dies 
ird    gewifs    nicht  richtig  mit  decumana-  übersetzt,    mufs   vielmehr 
irehaus   formell  mit  decuriaKs    gleichgestellt   werden,    Strafse    der 
curia  oder  decuriae ,    da   durch  die   umbrische  Tafel  II  b  1  so  viel 
ststeht,  dafs  dekvia  eine  die  staatliche  Verbindung  von  gentes  vor- 
jreitende,  in  dekuries  (=  Versammlungen  derselben)  zum  Ausdruck 
>mmende   Gemeinschaft,    eine    Zehnheit    bedeutet,    welche   wieder 
»getheilt    wird    in   pumpedius    oder    Fünfereien:     und    dafs    hierin 
imniter  mit  den  Umbrern  stimmten,  schliefs'  ich  aus  der  Capuaner 
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Inschrift  eph.  epigr.  II  p,  163,  14  pumpertas  pustmas  klutainum  = 
corporis  i^quincuriae]  postremi  gentis  Cluatiae.  Ob  nun  die  bis- 
strafse  oder  welche  sonst  gemeint  ist,  darüber  hab'  ich  kein  üitheil; 
auch  brauchen  die  viae  lovia  et  decurialis  nicht  zusammen  gehangen 
zu  haben  mit  den  terminirten  viae^  wenigstens  sprachlich  liegt  kein 
Grund  dagegen  vor,  wenn  Jemand  sie  beliebig  in  der  Stadt,  »m 
Forum  u.  s.  w.  ansetzen  will.  Die  Möglichkeit  endlich  ist  sprach- 
lich gegeben,  die  via  iüeiia  ini  dekkmarim  für  Eine  Straise  zu  halten 
dafs  also  3,  nicht  4  im  Ganzen  erwähnt  wären) ;  doch  begünstigt 
die  Natur  der  Sache  und  die  Natürlichkeit  des  Atisdrucks  eine 
solche  Meinung  keineswegs.  Die  ma  lovia  hat  gewifs  von  einem 
Juppitertempel  ihren  Namen,  die  dekkviaris  wol  von  einem  ^prJTpwv, 
um  den  griechischen  Namen  zu  gebrauchen  (et^'a  wie  in  Rom  der 
ticus  curiarum) ;  sollte  es  Ihnen  nicht  möglich  sein^  Genaueres  dar- 
über zu  ermitteln?« 

Die  S.  497  fg.  behandelten  Wandschriften  liefern  den  Beweis, 
dafs  die  Osker  die  ^ebenstrafsen ,  ]>ecumani  sowol  als  Kardines, 
mit  dem  Namen  amvianum  bezeichneten.  Ihre  normale  Breite  be- 
trägt 16^3'»  d.  h.  gerade  die  Hälfte  der  für  die  tiae  ermittelten. 
Es  fragt  sich,  ob  aufser  den  angeführten  5  irgend  eine  unter  die 
nämliche  Kategorie  gerechnet  werden  kann.  Durchlaufende  Stra&en, 
viae  petpetuae  mit  Isidor  zu  reden,  sind  nicht  vorhanden;  aber  in 
der  That  wird  die  Isisstrafse,  welche  das  Burgviertel  liniitirt,  in  auf- 
fälliger Weise  vor  den  übrigen  vici  ausgezeichnet.     Sie  mifet: 

eem.  aept.    margo        agger      margo      9em.  mer. 

0,56        Lava         4,08        Tuff  1,08  =  5,72  M.  Palaestra  OE., 

1,02         ...  3,33         .  .   .  0,98  =  5,33    „    Igistpi.  Bing. 

I,u0        ...  4,10        .  .  .  0,74  =  5,81    „    OEnde, 

ferner  ihre  Fortsetzung,  der  vico  del  Citarista: 

1,16        Tuff  3,00        Tuff  J,10  =  5,26M.  WEnde, 

1,67         ...  2,97         ...  J,2o  =  5,84    „    Mitte, 

0,68         .  .  .  2,86        ...  1,23  =  4,77    ..,    OEnde. 

Wirklich  also  hat  der  Fahrdamm  in  dem  bezeichneten  Stück 
constanit  die  von  den  Oskem  normirte  Breite  von  15'  —  wenn  sie 
vor  dem  Isistempel  sinkt,  so  rührt  dies  ja  einfach  von  dem  Vor- 
rücken desselben  seit  63  um  0,45  M.  her  (S.  170)  — ;  allein  von  einer 
eigentlichen  via  scheint  doch  nicht  die  Bede  zu  sein.  Dafs  der  Be- 
trag von  I6Y3'  hier  um  ca.  5'  wächst,   ist  derart  ausgeglichen  iror- 
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den^  (lafs  man  die  Hauptstrafse  entsprechend  enger  machte:  die 
Abbondanza  sinkt  von  8,77  auf  7,30  M.  Somit  werden  wir  uns 
darauf  beschränken  müssen  zu  fragen,  ob  und  inwiefern  die  Namen 
der  Wegebauinschrift  auf  die  uns  bekannten  piae  zutreffen. 

In  Thurii  sind  die  4  Strafsen,  welche  die  Stadt  der  Länge  nach 
durchziehen,    nach    Göttern    benannt,    nach    Herakles,    Aphrodite, 
Olympos,  Dionysos;  dagegen  die  3  Querstrafsen  heifsen 'Hpoja  d.  h. 
die   Herrenstrafse ,    Boupta   doch   wol  Bürgerstrafse ,    endlich   OoupTva 
unbestimmter  Bedeutung,  Thurinische  Strafse.     Es  ist  dies  das  eiti- 
zige  Beispiel,    das    uns  bekannt  ist,   von  dem  System  der  Namen- 
gebung  in  einer  antiken  Stadt.    Im  Uebrigen  werden  wenige  Strafsen- 
namen überliefert  (Curtius  a.  O.  p.  296)     und   zwar  deshalb,    weil 
Strafse  und  Quartier  im  Altertum  zusammen  fallen,    wie  es   beim 
ajAf  oSov  und  vicus  hervortritt,  oder  richtiger  weil  der  ganze  Strafsen- 
zug  lediglich  die  politische  Gliederung   des   Gemeinwesens  wieder- 
giebt.     Wir    halten    Pompeji    für    älter    als    Thurii;    aber    es    steht 
unumstöfslich  fest,  dafs  die  oskische  Stadt  unter  dem  Einflufs  helle- 
nischer  Technik   und   hellenischer   Religion   gegründet    worden  ist, 
und    es    liegt  nahe    zu  vermuten,    dafs  in  Thurii    ganz    allgemeine 
Anschauungen  der  hellenischen  Welt  zum  Ausdruck  gelangt  sind. 
Deshalb  wird  der  Versuch  gestattet  sein,  das  dort  verwandte  Princip 
der   Namengebung  auf  Pompeji    zu    übertragen.     Alsdann    ist    die 
Nolanerstrafse  der  Venus   Pompeiana  oder  Venus  Jovia  oder  Juno 
geweiht    (S.  329,  337  fg.) :    der  Kopf  der    Stadtgöttin    nimmt    den 
Schlufsstein  des  Thorbogens  ein,    die  Strafee  ist  nach  der  Sommer- 
sonnenwende  orientirt  'Tempi,  p.  167),   gleichwie  ihr    Tempel    auf 
der  Arx  nach  der  Winterwende.     Hieraus  folgt,    dafs  die  vom  See- 
zum  Samo-Thor  laufende  Hauptstrafse  der  Stadt  die  in  der  Inschrift 
genannte  via  lovia  sein  mufs.    Der  Schlufs  findet  alsbald  seine  Be- 
stätigung.    Der  Venustempel  ist   lang   100'   (S.  90),    der  Juppiter- 
tempel  lang  1331/3'  (S.  362);  Verhältnifs  3  :  4.    Die  Venusstrafse  ist  — 
wie  Kap.  XXIH  2   erörtert  werden  soll  —  lang   3000'   und  zerfällt 
in  einen  hinteren  Abschnitt  von  1200',    einen   vorderen  von   1800'. 
Die  Juppiterstrafse  ist  lang  4000'  und  zerfallt  in  einen  hinteren  Ab- 
schnitt von  1600',  einen  vorderen  von  2400'.    Dergestalt  stehen  die 
beiden  Strassen  sowie  die  beiderseitigen  Abschnitte,   in  welche  die- 
selben durch  den  Kardo  maximus  zerlegt  werden,  in  dem  nämlichen 
Verhältnife  zu  einander,   wie  die  beiden  Tempel,    3:4.     Eine  porta 
lovis  wird  auch  aus  Capua  erwähnt  Liv.  XXVI  14,  eine  regio  lovia 
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in  Nola  I.  N.  19S9.  Gehen  wir  weiter.  Ich  habe  ursprünglich  der 
Voraussetzung  gehuldigt  —  die  S.  549  angeführten  Worte  Büchelers 
spiegeln  sie  wieder  — ,  dafs  via  Pompeia)ia  in  der  Inschrift  so  viri 
bedeute  als  via  urhajm ,  um  eben  das  Stück  des  Kardo  vom  TIiot 
bis  zum  Peribolos  des  Zeus  Meilichios  von  dem  aufserhalb  der 
Mauern  laufenden  Stück  zu  unterscheiden.  Die  Annahme  ist  ent- 
schieden unzulässig;  denn  die  S.  529  behandelte  lateinische  lusehiifi 
lehrt,  dafs  die  Hafenstrafse  mit  demselben  Recht  pompejanisch  ge 
nannt  werden  konnte  und  mufste,  als  die  von  Thor  zu  Thor  lau- 
fende. Die  Notwendigkeit  zwingt  uns  via  Pompeiuna  als  IndividiuJ- 
namen  zu  fassen.  Also  wie  in  Thurii  die  mittlere  Querstrafse  den 
Namen  der  Stadt  führt,  so  ist  genau  das  Gleiche  in  Pompeji  der 
Fall.  Dann  ist  es  freilich  sehr  einfach,  die  irXaTeia  'Hpepa  und  den 
letzten  Namen  der  Wegebauinschrift  viu  dekkviaris  zusammen  zu 
bringen.  Bücheier  fordert  vom  sprachlichen  Standpunct  aus  die 
Uebersetzung  via  dectiriulis:  für  decumana,  was  Corssen  u.  a.  hier 
hereinbrachten,  steht  ja  auch  in  der  Weihinschrift  von  Agnone 
dekma/miüts  =^  in  dedmanis.  Die  Th eilung  nach  Decurien  wird  in 
der  italischen  Verfassung  auf  den  Adel  angewandt,  auf  Senat  und 
Kitterschaft.  Via  dectirialvi  wird  nichts  anderes  bedeuten  als  'Hp<pi» 
Ritter-  und  Senatorenstrafse ,  und  kann  nichts  anderes  bezeichnen 
als  die  Mercurstrafse ,  welche  S.  544  fg.  als  die  vornehmste  unter 
allen  hingestellt  ward.  Freilich  sind  ja  auch  die  städtischen  Zünfte 
nach  Decurien  abgetheilt  und  von  den  Gildehäusern  derselben  fanden 
wir  das  hier  in  Frage  kommende  Stück  am  Forum  besetzt:  aber  da 
es  zu  mislich  ist ,  von  der  Kaiserzeit  aus  auf  die  Organisation  der 
Osker  zurück  zu  schliefsen,  nehmen  wir  von  einer  näheren  Er>ni- 
gung  dieses  Verhältnisses  Abstand. 

Prüfen  wir  zuvor  dies  Ergebnifs  an  der  oskischen  Inschrift,  der 
wir  so  wertvolle  Aufschlüsse  verdanken.     Die  Aedilen  haben  tenni- 
nirt  die  Hafen-  und    die  Pompejaner  Strafse  bis  auf  die  Höhe  der 
Arx.     Sie    haben  gebaut    die   Hafen-,    Pompejaner,   Juppiter-  und 
llitterstrafse.    Die  topographische  Ordnung,  wie  sie  vom  Standpunkt 
des  Steins  aus  eingehalten  werden  mufs,  stimmt  zu  unseren  Ansätzen 
vollkommen.     Die  Termination  der  städtischen  Strafsen   war  bereit* 
früher  vollzogen    und   in   der  That   berichtet  das  S.   536   angeführt^ 
Ikuchstück  von  einer  solchen.     Wenn    nun  aber  in  einem  einzigei* 
Jahr  vier  Hauptstrafsen    chaussirt  werden  —  ein  Unternehmen,  dji* 
nach  späteren  Preisen  an  300000  Sesterzen  gekostet  haben  würde — 9 
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so  dürfen  wir  die  Leistungen,  welche  Augustalen  und  ähnliche 
Kleinbürger  der  Kaiserzeit  in  ihrer  gemütlichen  Redseligkeit  auf- 
zählen, nicht  zur  Vergleichung  heranziehen.  Dies  würde  aber  auch 
der  Natur  der  Sache  widersprechen.  Sobald  eine  Gemeinde  den 
l^eschlufs  gefafst  hatte,  auf  ihren  Strafsen  iltis  und  actus  zu  schei- 
den, so  mufste  sie  den  Beschlufs  planmäfsig,  gleichmäisig  und  rasch 
zur  Ausführung  bringen.  Und  derart  sind  die  beiden  Städte  ver- 
fahren, aus  denen  uns  historische  Kunde  von  der  unscheinbaren  und 
doch  so  bedeutsamen  Neuerung  zugekommen  ist.  Sie  ward  zu  Rom 
unter  der  Censur  von  174,  zu  Aletrium  unter  der  Censur  des  Beti- 
lienus  Varus  durchgeführt  (S.  534).  Von  einer  näheren  Datirung 
für  Pompeji  sehen  wir,  wie  S.  537  bemerkt,  ab. 

Nach  dieser  Probe  spricht  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dafs  die  Strafsen  in  Pompeji  nach  demselben  Princip  benannt  waren 
wie  in  Thurii.  Von  den  Langstrafsen  fällt  die  'HpaxXsia  allerdings 
fort  —  es  müfste  anders  das  nördliche  InteiTallum  verglichen,  wer- 
den — ,  aber  die  'A^poStaia^  entspricht  der  via  Veneria,  die  '0Xü[i7:ta<; 
der  via  lovia,  und  endlich  könnte  man  auch  recht  gut  die  Aiovuaia; 
in  der  Isisstrafse  —  etwa  via  Liberalis  —  wieder  erkennen.  Am 
merkwürdigsten  ist  die  Unterscheidung  der  zweiten  und  dritten 
Breitenstrafse  als  Öoopia  und  9oopIva.  Bücheier  antwortet  mir  auf 
meine  Frage,  dafs  der  Unterschied  nur  eine  Art  Descendenz  oder 
Affiliation,  die  öoopiva  etwa  als  Clientin  der  9oop(a  bezeichnen 
könne.  Das  Suffix  werde  verwandt,  um  etwas  vom  Stammwort  Her- 
kommendes zu  benennen,  wie  /otp-ivTj  die  Borsten  des  /oTpo;,  porc- 
i?ia  das  Fleisch  des  porcuSy  far-ina  das  Mehl.  Er  vergleicht  Varro 
LL.  YUI  83  Romanorum  liberti  debuerunt  dici  ut  a  Faventia  Faven- 
iinus,  a  Reate  Reatinus,  sie  a  Roma  Romanus,  sowie  die  bekannte 
Angabe  Sueton's  Claud.  24  in  älteren  Zeiten  libertinos  dictos  no7f 
ipsos  qui  manu  emitterentur ,  sed  ingenuos  ex  his  procreatos.  Dann 
wird  das  Suffix  in  Italien  auch  zur  Bildung  des  Ethnikon  verwandt 
'AxpaYavTtvo^  ^PyjyTvo;  TapavTtvo;,  besonders  häufig  im  lateinischen. 
Strabo  VI  264  spricht  vom  ©oüpTvo;  otvo;,  und  während  die  Römer 
diese  Form  sowol  adjectivisch  als  substantivisch  brauchen,  be- 
schränken sich  die  Griechen  zur  Bezeichnung  des  Substantivs  durch- 
aus auf  ot  Öoupioi.  Ohne  Zweifel  ist  ursprünglich  durch  öoopta  und 
Oouptva  ein  politischer  und  socialer  Unterschied  ausgedrückt  gewesen, 
der  im  Lauf  der  Zeiten  sich  allmälig  verlor.  Man  würde  nach  die- 
ser  Analogie   die   fünfte    Hauptstral'se ,    welche  vermutlich   zwischen 
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dem  Campaner   und  Nuceriner  Thor  lief,   via  PompeianensU  taufen 
können,    vgl.  Varro  LL.  VIII  83  naminantur  liberum  orii  a  publid» 
servis  Homanenses,   sowie   neben  einander  gebrauchte   Doppelnamen 
Caerites  und  Caeretani,  Laurentes  und  Laurentim,   Ligures  und  U- 
ffustiniy  ßavennates  und  Ravennaienses,   Veientes  und  Veientani  u.  b. 
Sie   scheint  die   ärmsten  Quartiere  der  Stadt  zu   durefanehen:   ein 
Atrium  von  600   oder    750  D'  Grundfläche,   wie  es   S.  455  %.  be- 
schrieben ward,  ist  nirgends  sonst  nachweisbar.    Sie  wird  als  Gegen- 
stück zur  via  decurialis,   als  via  plebeia  aufzufassen  sein.     Ich  habe 
S.  133  eine  Notiz   angeführt,   nach  welcher  in  gracchischer  Zeit  zu 
Capua   Senat  und  Plebs,   jedes  für  sich   ein  abgesondertes   Forum 
hatte.     Dies   war   auch    in  alten   Tagen  in   Pompeji  der  Fall:   die 
Area  Jovis  bildete  das  Forum  des  Patriciats^    die  Area  Cereris  das- 
jenige   der  Plebs.     Späterhin    unter    römischer  Herrschaft    ist   der 
Gegensatz  ausgeglichen  und  das  öffentliche  Leben  auf  ein  einziges 
Forum  concentrirt  worden.    Man  mag  auch  damals  die  via  decurialü 
als  via   Auguata  und   die  via  plebeia  etwa  als   via  nova  umgenannt 
haben.      Wir   wissen    nicht,    welche   Wohnungen    ursprünglich  die 
Stelle  der  Gildehäuser  einnahmen,   noch   wie   es  im  alten  Plebejer- 
viertel  aussah.     Aber  die  Thatsache,   dafs   die  Hauptstralsen  unter- 
italischer Städte  nach  den  verschiedenen  Ständen,  nach  senatui,  po- 
pulus  und  plebs  benannt  waren,  verdient  unter  allen  Umständen  die 
eingehendste  Erwägung  des  Geschichtsforschers. 

|.  4.    Die  Vici. 

Fiorelli  hat  zuerst  im  J.  1858  auf  die  planmäfsige  Anlage  von 
Pompeji  hingewiesen  und  die  Ansicht  aufgestellt,  dasselbe  sei  durch 
zwei  Lang-  und  zwei  Breitstrafsen  in  9  Regionen  getheilt  gewesen. 
Das  nördliche  Drittel  soll  von  W.  nach  O.  VI  V  IV,  das  mittlere 
VII  IX  III,  das  südliche  VIII  I  II  enthalten.  Diese  Benennung 
ist  seitdem  von  der  Leitung  der  Ausgrabungen  adoptirt  and  in  den 
officiellen  Sprachgebrauch  eingeführt  worden.  Gegen  die  praktische 
Zweckmälsigkeit  der  Neuerung  erheben  sich  schwere  Bedenken; 
denn  einzelne  Kegionen  fallen  dabei  drei-  bis  viermal  so  grob  aus 
als  andere,  und  in  der  Anordnung  der  Nummern  sich  zurecht  zu 
finden  hält  recht  schwer.  Theoretisch  ist  j^e  Eintheilung  nicht  zu 
rechtfertigen:  die  Mercurstraise  wird,  obwol  die  breiteste  aller 
Strafsen,    als  blolser  kardo  lineariua  behandelt,   während   sie  offen- 
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kundig  «bensowol  eine  Scheidung  vollziebt^  wie  die  Nolaner-  oder 
Stalrianerstrafse ;  ob  sie  durch  Thore  ausläuft  oder  nicht,  ist  für  die 
Abgrenzung  der  Stadtviertel  gleichgültig.  Theoretisch  kann,  wie 
Tempi,  p.  68  fg.  nachgewiesen,  nur  von  einer  Zwölftheilung  die 
Bede  sein,  die  zugleich  für  die  praktische  Orientirung  in  der  Stadt 
weit  einfacher  und  angemessener  sein  würde.  Auch  gegen  die 
Namengebung,  welche  der  neueste  von  Fiorelli  seiner  Beschreibung 
helgefugte  Plan  bietet,  mufs  ich  mich  offen  aussprechen.  Die  No- 
lanerstrafse  figurirt  hier  als  decumanus  maior,  die  Abbondanza  als 
decumanus  minor  und  die  Stabianer  als  cardo:  die  beiden  ersteren 
Bezeichnungen  sind  unlateinisch  und  überhaupt  heifst  in  technischer 
Sprache  jede  der  Länge  nach  laufende  Strafse,  ob  actuarius  oder  li- 
nearius,  decumanus  y  jede  der  Breite  nach  laufende  kardo.  Ein  di- 
recter  Rückschritt  gegen  die  alte  Benennungsweise  liegt  endlich 
darin,  dafs  alle  Nebenstrafsen  jetzt  als  tme  mit  fortlaufenden  Num- 
mern benannt  werden  sollen;  denn  via  heifst  die  Fahrstrafse,  und 
der  Augenschein  lehrt,  dafs  in  mancher  derselben  weder  gefahren 
worden  ist  noch  gefahren  werden  konnte,  und  wenn  sie  auch  in 
gewissem  Sinne  als  öffentliche  Strafsen  behandelt  worden  sind,  so 
ist  ihre  rechtliche  Stellung  im  Grofsen  und  Ganzen  doch  verschie- 
dener Art.  Der  althergebrachte  Gebrauch,  von  Vici  zu  reden,  traf 
vollkommen  das  richtige.  In  den  S.  497  fg.  erklärten  oskischen 
Wandschriften  werden  der  Yico  di  Sallustio,  della  FuUonica,  del 
Fauno,  endlich  der  Vico  de'  Soprastanti  oder  degli  Augustali  mit 
dem  Namen  amvtanum  bezeichnet.  Für  die  römische  Periode  ist 
durch  CIL.  IV  60  sowie  durch  die  häufige  Erwähnung  der  vicini  in 
den  Wahlprogrammen  der  Ausdruck  vtcus  bezeugt.  Wenn  dagegen 
im  Vico  del  Conciapelle  ein  Graffito  steht,  VIA  III  lautend  (descr. 
p.  30),  so  wird  sich  wol  kaum  erraten  lassen,  was  der  Schreiber 
dabei  im  Sinne  hatte :  um  als  Basis  für  die  Entzifferung  des  Namen- 
systems der  Stadt  zu  dienen ,  ist  diese  Inschrift  unter  keinen  Um- 
ständen geeignet. 

Die  bis  jetzt  ausgegrabene  WHälfte  der  Stadt  wird  durch  die 
Hauptstrafsen  in  sechs  Bezirke  geschieden.  Jeder  einzelne  Bezirk 
wird  durch  parallele  Vici  eingetheilt  und  zwar  regelmä&ig  durch 
drei.  Das  Limitationsschema  ist  also  dies,  dafs  auf  drei  linearii 
immer  ein  actuarius  folgt  (Tempi,  p.  68).  Man  kann  die  Unter- 
scheidung zwischen  den  viae  und  eici  auf  zwei  Gesichtspuncte  zu- 
rückführen:  1,  die  viel  setzen  sich  wol  von  einem  Bezirk  nach  dem 


Aem.  occ. 

margo 

aygei- 

0,73» 

Kalkst. 

1,S5 

0,8S 

•      •      • 

1,T2 

0,85 

•      •      • 

1,S0 

0,95 

•      •      ■ 

2,10 
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anderen  fort,  aber  im  Unterschied  von  den  viae  pef'petuae  sind  &ie 
zunächst  nur  für  den  einzelnen  Bezirk  berechnet;  2,  haben  sie  eir:i.e 
viel  geringere  und  zwar  nur  die  halbe  Breite.  Wir  suchen  diease 
Sätze  im  Einzelnen  zu  beweisen  und  beginnen  mit  den  in  de^r 
N Hälfte  regelmäfsig  verlaufenden  Kardines. 

Vico  di  Sallustio. 

margo    seni.  or. 

Kalkst.  1,08  =  3,66  M.  am  SEnde, 

...  1,66  =  4,26    .,  gleich  darauf, 

...  1,52  =  4,17    „  vor  Atrium  N.  29, 

.  .  .  1,25-2=  4^05    „  Thür  d.  Chirurgen. 

Von  hier  ab  bis  zur  Mauer  ist  die  Strafse  nicht  gepflastert.  Das  Trottoir  bei  ' 
ist  ungangbar  und  mit  Gufswerk  zum  Schutz  des  Hauses  gegen  die  Traufe  \»  ^- 
deckt.     Das  Trottoir  bei  '-  durchweg  0,75  M.  hoch. 

Vico  di  Fansa. 

sinkt  auf  3,52,  mifst  vor  Atrium  N.  21  4,13  M.,  weiter 

1,15        Lava         2,06        Lava  1,37  =  4,5S  M.  zw.  Atr.  N.  20  u.  24, 

1,17         .  .  .  2,04         .  .  .  1,34  =  4,55    .,    vor  Atr.  N.  H», 

1,20         .  .  .  2,07         ...  1,18  =  4,45    ,.    NP^nde. 

Vico  della  FuUonica. 

U,77         Kalkst.      2,20        Kalkst.      1,40  =  4,37  M.  Trag.  Dichter, 
1,03        Lava  2,34        Lava  1,10  =  4,47    „    Atr.  N.S; 

«jinkt  bei  dem  Vicoletto  di  Mercurio  auf  3,02,  dann,  da  die  Gangsteige  von  Gu.  Mit- 
werk für  den  Tropfenfall   occupirt  sind ,   auf  2,30  M. ,   verbreitert  sich  auf  3^    7.5 
und  weiter  4,12  M.  und  bleibt  so  bis  ans  Ende.     Die  obere  Hälfte  scheint  ni^irlir 
gepflastert  zu  sein. 

Vico  del  Fauno. 

0,41        Lava         2,70        Lava         1,70  =  4,81  M.  SEnde, 
0,50         .   .  .  2,95  ^       ...  1,12  =  4,57  M. ; 

ungefähr  da,  wo  das  zweite  Peristyl  im  Hause  des  Faun  beginnt,  hört  da^ 
Pflaster  und  die  Einfassung  des  Gangsteigs  auf.  Die  Breite  sinkt  auf  4,0\ 
3,96  M.,  steigt  auf  4,56,  an  der  Ecke  4,60  M.  In  der  obern  Hälfte  4,6S.  4,3»^. 
vor  Atrium  N.   17  4,64  M. 

Der  folgende  Vico  del  Labirinto  ist  am  SEnde  für  Wagen  gesperrt  und  d^^ 
WGangsteig  vom  Faun  mit  Gufswerk    zum   Schutz  gegen  die  Traufe  occup* 
Breite  4,10,  4,06.  4,09,  4,20  M. 

Der  Vico  degli  Scienziati  ist  breit  zu  Anfang  4,02,  dann  4,15,   vor  Atr^** 
N.  5  und  dem  folgenden  Hause  4,93,  4,95,  4,98  M. 

Legen    wir    nunmehr    die    vor    den    alten    Atrien    gefunde^ 
Malsc   zu  Grunde,    so   ergiebt   sich   ein   äufserst  einfaches  Sche^^ 
nämlich  von  W.  aus  gezählt: 
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K.  I      K.  II      K.  III  actuarius  K.  I       K.  II     K.  III 

unt.  Hälfte  4,13  4,47  0,75  4,81  4,20  4,95 

ob.   Hälfte        4,26  ^,5S  4,12  8,93  4,68 

oder  oskisch      '16;  15  I6V4  SS»/.,  KVs  151/4^  18 

151/2  162/3  15  .321/2  n  (18i/3)  (I8V3) 

(1.  h.  die  Mittelbreite  des  Vico  oder  kardo  linearius  beträgt  16'-^^, 
diejenige  der  Mercurstrafee  oder  kardo  actuarius  das  Doppelte  3373'. 
Im  Einzelnen  finden  zivischen  den  Strafsen^  femer  zwischen  der 
durch  eine  Gasse  getrennten  oberen  und  unteren  Hälfte  derselben 
kleine  Abweichungen  statt,  die  sich  gegenseitig  ausgleichen^  so  dafs 

die  Gesammtsurame  genau  S  X  -0- =  133^3'  sich  stellt. 

Die  beiden  Bezirke  westlich  von  der  Mercurstrafse  oder  via  de- 
ciu^lis  und  südlich  von  der  via  Veneria  nehmen  eine  abgesonderte 
Stellung  ein,  da  öffentliche  Gebäude  und  Plätze  den  gröfseren  Theil 
derselben  ausfüllen.  Deshalb  scheint  auch  das  System  der  3  linearii 
hier  aufgegeben,  jedenfalls  nicht  in  der  sonstigen  Weise  conse- 
quent  durchgeführt  zu  sein.  Es  ward  S.  365  bemerkt,  dafs  die  an 
der  WSeite  des  Forums  sowie  die  nördlich  vom  Cerestempel  laufende 
Porticus  aus  Strafsen  hergestellt  sind;  femer  S.  221,  dafs  der  west- 
lich vom  Cerestempel  laufende  Vicus  seit  63  vom  Anbaus  occupirt 
ward.  Desgleichen  sahen  wir  S.  205,  wie  der  Vicus  hinter  der  Ba- 
silica,  und  S.  307,  wie  der  Vicus  zwischen  den  Curien  verbaut  wor- 
den ist. 

Der  Bezirk  zwischen  Venus,  Juppiter,  Herren-  und  Bürgerstrafse 
wird  nach  der  ersteren  nur  durch  einen,  dagegen  nach  den  übrigen 
durch  je  3  Vici  limitirt.  Gegenwärtig  sind  es  an  der  Stabianer- 
strafse  nur  zwei;  indessen  ist  der  Durchgang,  welcher  von  dieser 
nach  dem  Vico  delle  Terme  hinter  den  alten  Badezellen  hinfuhrt, 
wahrscheinlich  ein  ehemaliger  Vicus  gewesen :  damit  kommt,  wie  es 
durchaus  angemessen,  ja  notwendig  ist,  diese  älteste  Anlage,  an 
welche  der  grofse  Thermenbau  der  Osker  sich  anschlofs,  an  einer 
Strafse  zu  liegen.     Die  Mafse  lauten: 

Vico  del  Panattiere. 


gem.  sept. 

margo 

agger 

margo 

SBtn.  tn€T. 

0,50 

Kalkst. 

1,60 

Tuff 

0,88  =  2,98  M. 

WEnde, 

1,27 

Tuflf 

2,07 

■      •      • 

1,19  =  4,53    „ 

Atrium  N.  40, 

0,58 

•      •      • 

2,03 

•      •      • 

1,40  =  4,01    „ 

Gavius  Huf  US, 

0,58 

•      •      • 

2,08 

•      •      » 

0,93  =  3,59    „ 

OEnde.. 
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Vico  degli  Augustali. 

1,14  TuflF  2,76  Tuff  1,40  =  5,30  M.  Macellum, 

0,96  Lava  2,07  Kalkst  1,04  =  4,07    .  Jens.  d.  V.  Storto, 

1,13  ...  2,11  ...  1,3S  =  4,62    ,.  Atrium  X.  6, 

0,95  !  .  .  2,12  Tuff  1,43  =  4,50    „  OEnde. 

Vico  del  Balcone. 

0,68  Kalkst.  1,63  Kalkst.  1,22  =  3,53  M.  Macellum, 

1,50*  ...  1,23  ...  0,49  =  3,22  „    Atrium  N.  39, 

0,64  ...  2,10  Tuff  0,5b  »  3,32  „    Atmm  K.  41. 

0,45  Lava  1,93  Lava  0,92  »  3,30  „    vor  Lupanar. 

Hier  ist  der  Agger  uaurpirt  und  das  Fahren  unmöglich  gemacht ;  auch  das  Hsoi 
mit  dem  Balkon  schiebt  sein  Trottoir  ca.  0,50  M.  auf  den  Fahrdamm  hinaus. 

Vico  degli  Scheletri. 

0,64  Kalkst.  1,75  durch  das  Chaicidicum  occupirt.    Atrium  N.  7. 

0,50  Lava  1,90  Lava  0,3S  =»  2,78  M.  Jens.  d.  Vico, 

0,42  Kalkst.  2,00  Kalkst.     0,60  »  3,02    „    Jens.  d.  folg.  Vico, 

0,48  Tuff  2,05  Tuff  0.54  =  3,07    .,    OEnde. 


Mm.  sept.  margo 

0,91  Kalkst. 

0,77  .  .  . 

1 ,03  Lava 
0,90 


Vico  Storto. 

Offger      margo     sem,  tu  er. 

2,04  Kalkst.  0,94  =  3,89  M.  NEnde, 

1,90  ...  0,.5O  9=  3,17    „    Jen»,  d.  Vico, 

1,70  Lava  0,89  =  3,(i2    . 

1,65  .  .  .  0,95  =  3,50    „  Vico  d.  Aug. 


Vico  di  Eumachia. 

1,71        Tuff  1,94        Kalkst.      0.6S  =  4,33  M.  Chaicidicum, 

0,94        Kalkst.     1,98*      Lava         0,94  «  3,86    „    Jens.  d.  Vico, 
0,64        .  .  .  1,70        .  .  .  0,84  =  3,18    ,.    Jens.  d.  folg.  Vico. 

Bei  *  ist  das  Pflaster  defect,  Steine  fehlen. 


Vico  deUa  Maschera. 

Tuff  0,47  =«  2,50  M.  SEnde, 

Lava  0,70  =  3,28    „    vor  d.  Vico, 

.  .  .  0,94  =  3,39    „    Jens.  d.  Vico, 

...  1,35  -=  6,31    «    NEnde. 

Vico  delle  Terme. 

Lava         1,20  =  4,38  M.  SEnde. 
Kalkst.      1,15  «:=  5,32    „    Sirico, 
...  0,60  s=  3,30    „    Lupanar. 


0,44 

Tuff 

1,59 

0,44 

... 

2,14 

0,45 

Lava 

2,00 

0,76 

Kalkst. 

4,20 

0,64 

Kalkst. 

2,54 

1,62 

Lava 

2,55 

0,78 

... 

1,92 

Bei  diesen  acht  Vici  ist  die  Schwankung  viel  gröfser  als  in  dei 
nördlichen  Bezirken:  der  Fahrdamm  sinkt  auf  1^59  und  steigt  au 
2,55  M.^   die  Gesammtbreite  auf  2,78  und  5,32  M.     Bei  genauere 
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BetiachtuDg  yerschwindet  die  Regellosigkeit.  Der  erste  Mco  giebt 
für  den  Fahrdamm  ziemlich  constant  l^j^  osk.  und  vor  dem  alten 
Atrium  N.  40  streift  er  mit  16^^'  die  postulirte  Gröfse  sehr  nahe. 
Beides  trifft  in  gleicher  Weise  auf  den  Vico  degli  Augnatali  zu: 
las  gröfeere  Mafs  vor  dem  Macellum  kommt  natürlich  nicht  in  Be- 
dacht, da  man  bei  dessen  Erbauung  darauf  Bedacht  genommen 
[laben  wird,  die  Gasse  für  den  Andrang  der  kauflustigen  Menge  zu 
verbreitern.  Die  beiden  nächsten  Decumani  sinken  allerdings  auf 
12,  sogar  auf  10';  aber  wenn  der  Fahrdamm  2,05  und  2,10  M.,  d.  h. 
wieder  772'  osk.  miiGsty  so  kann  man  mit  allem  Fug  schliefsen,  dafs 
früher  ein  gleicher  Betrag  für  die  Gangsteige  hinzukam.  Durch  ihre 
Absperrung  am  Forum  wurden  diese  Vici  in  Sackgassen  verwandelt : 
die  Gangsteige  wurden  durch  das  Vorrücken  der  Fa^aden  beschnit- 
ten und  auf  einen  schmalen  Rand  zum  Schutz  gegen  die  Traufe 
beschränkt,  der  Verkehr  der  FuTsgänger  auf  die  Strafte  gedrängt, 
auf  der  das  Fahren  fortan  aufhörte.  Das  Gleiche  gilt  von  den  fol- 
genden Vici.  Der  erste  mifst  hinter  dem  Chalcidicum  4,33  M.,  I5Y4'. 
Der  zweite  hat  wieder  einen  Fahrdamm  von  2  und  2,14  M.,  d.  h. 
also  7Y2'  osk.;  der  Zuwachs  am  Ende  ist  bedeutungslos,  da  die 
Gasse  am  Brunnen  sich  erweitert  und  ein  Compitum  bildet.  Uebri- 
gens  scheinen  wirklich  diese  beiden  Vici  etwas  enger  als  I6Y3'  ge- 
macht zu  sein,  um  den  dritten  auf  etwa  19'  zu  bringen.  Der  letztere, 
der  Vico  delle  Tenne,  ist  bei  dem  Neubau  der  Thermen  seit  63  an 
dem  Trottoir  der  OSeite  beschnitten  worden  (S.  149). 

Der  sechste  Bezirk  zwischen  Herren-,  Bürger-,  Juppiterstrafse 
und  Intervallum  ist  nach  demselben  Princip  limitirt.  Der  erste  Vico, 
V.  de'  Dodici  Dei  ist  zu  Anfang  2,92,  weiterhin  3,45  M.  breit; 
der  zweite  ist  neuerdings  wieder  verschüttet,  dagegen  der  dritte  auf 
beider  Kosten  erweitert.  Dieser,  die  Str.  de'  Teatri,  milst  zu  Anfang 
5,88,  am  SEndc  gar  6,60  M.,  davon  der  Fahrdamm  3,20,  resp. 
3,7  7  M.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Decumani,  welche  von 
der  Bürgerstrafse  auslaufen.  Ein  gepflasterter  Vico  führte  südlicli 
vom  Odeon  in  die  Portiken  der  Gladiatorenschule  ein  (S.  258] .  Ein 
zweiter  Vico  ist  wahrscheinlich  in  den  Gang  nördlich  vom  Odeon, 
den  sog.  corridoio  de'  teatri  umgewandelt  worden  [S.  240)..  Dann 
folgt  die  durch  gröfsere  Breite  ausgezeichnete  Isisstrafse,  die  viel- 
leicht als  via  aufzufassen  und  nach  Dionysos  dem  Gott  des  Theaters 
benannt  war  [S.  553). 

Endlich  ist  durch  die  jüngsten  Ausgrabungen  der  Anfang  eines 
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siebenten  und  achten  Bezirks  ostlich  Ton  der  P^mpejaner  Stnfse 
>»lo&  gelegt  worden.  Beide  scheinen  durch  ein  regelmäßiges  System 
von  je  '{  linearen  Decumani  und  Kardines  in  je  16  Hinserqudnte 
zu  zerfallen.  Jedoch  ist  ein  abschlielsendes  Urthefl  Toriänfig  nod 
nicht  möglich.  Von  den  Decumani  ist  der  erste,  der  ungepflastnte 
Vico  dt  Marco  Lucrezio,  am  WEnde  3,30,  weiter  vor  Atziam  X.  56 
2,47.  am  OEnde  2,51  M.  breit.  Es  folgt  die  FortsetzuEg  derAngu- 
stalenstrabe  oder 


gem.  itept.    mnryo 

0,74        I^ava 
1.24         .  .   . 


Vico  di  Cuspio. 

agger      margo    tem.  mer. 

•2.65        Tuff  1,03  =  4,42  M. 

2,Sa        ...  I,mi  =  5,07    .    OEnde. 

Vico  di  Balbo. 
Tuff 


0.47        Tuff  2,04        Tuff  0,4S  =  2,99  M.  WEnde, 

0,93         .  .  .  2,10        .  .  .  I,0S  =  4.11    .    Mitte. 

1,20        ...  2,15         .      .  0,90  =  4,25    »    OEnde. 

Der  Vico  int  am  OEnde  und  in  der  Mitte  für  Wagen    gesperrt     Tgl.  Bretoi' 
p.  4T7,. 

Strada  de*  Diadumeni. 

3.75—4,00  M.  6,6S  — 7.09  M.    S.  547. 

Vico  del  Citarista. 

2,b6— 3,00  M.  4,77  —  5,84  M.  (S.  550;. 

Der  folgende  Vico  ist  ungepllastert  und  nur  stellenweise  mit  Trottoir  Tenehea, 
breit  WEnde  2,70,  in  der  Mitte  3.12,  OEnde  3,70  M. 

Vico  del  Conciapelle. 

1.95  7,05  M.  am  OEnde, 

1.27  5,62    „    vor  Kalkstatr.  N.  60, 

1,45  5,65    .,    vor  d.  folg.  Haus, 

1,60  5,64    .,    am  AVEnde. 


1,60 

3,50 

1,SS 

2,47 

1,45 

2,75 

1,60 

2,44 

Die  Addition  der  gröfsten  Breiten  ergiebt  für  diese  7  Strafscn 
34, S9  M.  127'.  Es  ist  möglich,  dafs  die  3  linearii  je  50,  der  denir 
mantis  maximus  33^^'  zu  rechnen  sind;  jedoch  wird  zu  einem  »^ 
schliefsenden  Urtheil  nur  durch  den  Fortschritt  der  Ausgrabung«"^ 
und  nur  unter  Berücksichtigung  der  Gröfse  der  einzelnen  Häusel' 
viertel  zu  gelangen  sein.  Endlich  fuge  ich  noch  die  Mafse  4^ 
diese  beiden  Bezirke  durchlaufenden  und  durch  grofse  RegehnäfoiS' 
keit  ausgezeichneten  Kardo  bei: 
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Vico 

di  Tesmo. 

k«W.  occ. 

margo 

agtjer 

margo 

sem,  or. 

0,81 

Tuff 

2,07 

Tuff 

1,30  =  4,18  M. 

Ecke  V.  d.  Lucrezio, 

0,82 

2,07 

•      •      • 

0,74  =  3,63    „ 

Ecke  V.  d.  Cuspio, 

1,00 

2,07 

•      •      • 

0,93  =  4,00    „ 

Ecke  V.  d.  Balbo*, 

0,93 

2,11 

•     •      • 

1,10  =  4,14    „ 

Atrium  N.  52, 

0,73 

2,04 

•      •     • 

0,65  =  3,42    , 

Ecke  Str.  d.  Diad. 

0,55 

2,13 

Lava 

0,88  =  3,56    „ 

Atrium  N.  54, 

0,30 

2,00 

•      •     • 

0,80  =  3,19    „ 

Ecke  V.  d.  Citar. 

Bei  *   steht  ein  Sperrstein,    welcher  den  Wagenverkehr  für  den  Vico  di  Balbo. 
Bowie  für  diesen  Abschnitt  des  Vico  di  Tesmo  abschneidet. 

Die  gegebene  Uebcrsicht  lehrt,  dafs  die  Scheidung  zwischen 
iius  und  actus  in  den  Vici  ebensogut  wie  auf  den  Viae  durchgeführt 
ward.  Das  Wort  semita  bezeichnet  den  halben  Weg:  Varro  LT^.  V 
35  qua  ibanfy  ab  itu  iter  appellanmt,  qua  id  anguste ,  semita  ut  se- 
miter  dictum;  Isidor  Or.  XV  10  se^nita  itinei'is  dimidium  est,  a  semi 
itu  dictu,  semita  autem  hominum  est,  callis  ferarum  et  pecudum. 
Nach  dem  Vorgang  Roms  hat  Pompeji  gleich  anderen  Landstädten 
in  der  Periode  der  Autonomie  die  Anlage  von  Gangsteigen  begonnen 
und  wahrscheinlich  auch  im  Wesentlichen  beendet.  Da  die  Breite 
des  Fahrdamms  für  Ilauptstrafson  auf  15'  normirt  ward,  so  ist  von 
vom  herein  anzunehmen,  d«ifs  man  mindestens  den  gleichen  Retrag 
für  die  Gangsteige  bestimmte.  In  der  That  bleibt  der  Fahrdamm 
stets  ein  wenig  unter  der  Breite  der  Gangsteige,  natürlich  von  Beu- 
gungen oder  Platzstrafscn  abgesehen.  Wenn  er  die  Breite  der  Gung- 
steige  übertrifft,  so  kann  man  in  einer  Menge  von  Fällen  nachweisen, 
dafs  jene  nachträglich  durch  Vorbauten  eingeengt  worden  sind. 
Für  die  Ncbenstrafsen  besitzen  wir  kein  Zeugnifs,  das  bestimmt  an- 
gäbe, wie  breit  man  den  Fahrdamm  bestimmte.  Immerhin  läfst  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit  schliefsen,  dafs  ihm  die  halbe  Breite,  also 
1^12  osk.  zugetheilt  ward.  Der  Schlufs  wird  durch  Messung  bestä- 
tigt. Im  Vico  di  Sallustio  ergiebt  sie  1,72  —  2,10.  Vico  di  Pansa 
2,04—2,07,  Vico  della  Fullonica  2,20—2,34,  Vico  del  Fauno  2,70  — 
2,95,  Vico  di  Cuspio  2,05—2,83,  Vico  di  Balbo  2,04—2,15,  Vico 
del  Panattiere  1,60—2,08,  Vico  degli  Augustali  2,07—2,12,  Vico 
di  Tesmo  sehr  regelmäfsig  2,04  —  2,13  (unter  7  Messungen  lauten 
drei  2,07),  Vico  Storto  1,05  —  2,04,  Vico  de'  Schcletri  1,75  —  2,05. 
Von  diesen  11  Gassen  trifft  das  Mafs  in  8  Fällen  zu,  in  3  nicht, 
die  vielmehr  um  1  —  3  Fufs  breiter  sind :  indessen  im  Allgemeinen 
kann  l^j^'  für  den  Fahrdamm,  16*^:/  für  die  Gesammtbreite  als  das 
Norraalmafs  angesehen  werden,    welches   die  Osker   bei  der  Reguli- 
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rung  der  Vici  zu  Grunde  legten.     Nun  heifst  es  bei  Isidor  Or.  XV 
1 6  viu  est  qua  potest  ire  vehicuhim  et  via  dirta  a  vehicidorum  inmm. 
nam  duos  acttis  capit  propter  eunfnim  et  vetiientium  vehietdorum  ocnrr- 
siifn.     Hieraus  folgt,    dafs   die  Osker    den    acttis   zu  l^/^    reclmeten. 
Dies  Mafs   von    2,07  M.  ist   von    den  Römern   herabgesetzt  worden 
auf  1,770  M.  oder  iV  röm.     In  den  zwölf  Tafeln  war  8'  vorgesehen 
•Schoell  fr.  p.  13S),    aber  Kaiser  Augustus   normirtc   die  Breite  i\^ 
actuanus  auf  12'   (Feldm.  p.  1G8,  1941,  und  da  dieser  als  öffentliche 
Strafse  dienen  soll,  so  mufs  er  2  acttis  enthalten.    Die  Verengerung? 
der  Strafsen  geht,  wie  öfters  bemerkt,    mit  dem  kunstmäfsigen  liaii 
derselben  Hand  in  Hand. 

Bei  der  Laiulvermessung   unterscheidet   man   als   kleinste  Wege 
die  suhnindrif    welche  8'  Breite  haben.     In    der  Stadt   nennen  wir 
die  kleinsten  Strafsen  angiportus.    Sie  müssen  in  derjenigen  Periode, 
in   welcher   Pompeji   aus    lauter   winzigen    Kalkstein atrien    bestand, 
eine   ganz    andere  Bedeutung  eingenommen  haben,    als  gegenwärtig 
nach  dem  colossalen  Anschwellen  der  Häuser  ersichtlich  ist.    Wenn 
nämlich  eine  Insula  quadratischer  Gestalt  assignirt  ward,  so  bedurf- 
ten die  Atrien,  welche  in  der  Mitte  zu  liegen  kamen,  einen  Ausweg 
auf  den  Vicus.     Wie  S.  543  bemerkt,  heilst  a7igiporUis  bei  den  Ju- 
risten Sackgasse,    und  diese  i^edeutung  trifft  für  Pompeji  genau  xu. 
Die   charakteristischen   Merkmale   lassen   sich   folgender  Mafsen  zu- 
sammenfassen :    1 ,  wie  die  Via  die  ganze  Stadt,   der  Vicus  den  ein- 
zelnen Bezirk,  so  limitirt  der  Angiportus  nur  die  Insula;  2,  er  dient 
nur  dem   itus ^    hat   kein    Pflaster   und   geringe   Breite;     3,  er  wird 
frühzeitig   zu   den   anliegenden  Häusern   hin  zugeschlagen.     Die  ur- 
sprünglichste   Gestalt    hat    der    neben    dem  Atrium  N.  60  laufende 
Angiportus  bewahrt:  er  zeigt  den  natürlichen  Erdboden.    Ein  zwei- 
ter  läuft   von   der   Stabianerstrafsc   aus   die   reg,   l    ins.   3   halbirend 
(n.  8    auf   Fiorelli's    Plan).     Der    Gang   ist    breit:     an    der   Strafee 
2,75  M.    10',    vor   dem   Eintritt   zum   Pcristylhaus  3,05  M.   11'  und 
setzt  sich  in  der  Porticus  fort,   deren  Breite  2,50  M.  beträgt.    E**^ 
dritter    an    der   Abbondanzastrafse   von  2,32  —  2,50  M.   Breite  wat»» 
S.  441   beschrieben.     Ein  vierter,   1,35  M.  breit,  läuft  zwischen  de*^ 
südlich  von  der  l^asilica  gelegenen  case  dt  Championnet.    Ein  fiinf^^ 
geht  d(*n  Thermen  gegenüber   ab   und   mündet  auf  das  Peristyl  **^^ 
casa  della  parete  nera  (Overbeck  PI.  60).     Ein   sechster  von  1,21» 
2,S3  M.   Breite  westlich  vom  Forum  ward  S.  439  beschrieben.   ^^' 
wird  10'  als  durchgehende  Normalbreite  ansetzen  können.    Die  V  * 
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handenen  sind  nur  ein  geringer  Bruchtheil  derjenigen,  welche  ur- 
sprünglich hestanden  hahen  mögen,  llechtlich  müssen  diesolhen  im 
Gemeinbesitz  der  auf  ihre  IJenutzung  angewiesenen  virini  gewesen 
sein.  Gingen  nun  die  berechtigten  Häuser  in  eine  Hund  über,  so 
erhielt  der  Angiportus  den  (/harakter  von  reinem  Privatgrund,  auf 
dem  keinerlei  städtische  Wegeservitut  lastete.  Der  Besitzer  konnte 
denselben  alsdann  nach  15elieben  bebauen  oder  als  itei'  jnncatum 
beibehalten.  ])erart  verschwanden  die  alten  Sackgassen  in  den  IV- 
ristvlen  und  Gärten  der  Paläste.  Die  noch  vorhandenen  —  wol  mit 
Ausnahme  des  an  erster  Stelle  genannten  —  befinden  sich  im  pri- 
vaten 15esitz  und  werden  daher  auch  unter  Privatverschlufs  gehalten. 
Dieser  Hergang  kann  zugleich  dienen,  um  die  Wandlung  zu  erklä- 
ren, die  mit  den  Vici  vor  sich  gegangen  ist. 

Seit  dem  Ausgang  der  Kepublik  drängt  die  stä<ltische  Entwick- 
lung darauf  hin,  den  Wagonverkehr  innerhalb  der  Mauern  zu  be- 
schränken, theilweise  ganz  zu  verbannen.  ])as  Fahrverbot,  welches 
Caesar  für  Rom  erliefs,  hat  uns  S.  113  fg.  in  seinen  Beziehungen 
auf  den  Cultus  beschäftigt.  Wir  sahen  S.  300  fg.,  wie  die  Strafsen 
am  Forum  abgesc^hnitten  und  verbaut  wurden :  ebenso  die  Strafse 
hinter  der  15asilica  S.  205,  westlich  vom  (-erestempel  S.  221.  Aufser- 
«lem  sind  noch  eine  ganze  Reihe  von  Vici  dur(;h  die  Anwohner 
eigenmächtig  für  Wagen  gesperrt  worden:  so  der  Vico  del  Labirinto 
(S.  550),  di  llalbo  (S.  500),  Abschnitte  des  Vico  diTesmo;  im  Vico 
del  IJalccme  nicken  die  Häuser  das  Trottoir  auf  den  Fahrdamm  hin- 
aus, diesen  auf  1,23  M.  verengend  und  für  Wagen  unpassirbar 
machend.  Hiermit  hängt  auch  zusammen,  dafs  die  Gangsteige  dem 
Verkehr  entzogen  werden,  indem  man  einen  Ablauf  aus  Gufswerk 
auf  ihnen  anbringt,  um  die  Hauswand  gegen  Nässe  zu  schützen 
und  die  Traufe  auf  das  Pfiast(»r  abzuleiten:  der  arlus  hört  gänzlich 
auf  und  der  itus  wird  auf  den  Fahrdamm  verwiesen.  In  der  That 
nehmen  diese  Gassen  eine  andere  rechtliche  Stellung  ein  als  die 
grofsen  ])urchgangsstrafsen.  Seit  Gaius  Gracchus  hat  die  römische 
]^ditik  allerdings  die  Wegefreiheit  auf  ilu*  Panier  geschrieben,  uml 
in  der  sullanischen  Ccdonie  IVmpeji  sind  selbstverständlich  die  Viae 
dem  allgemeinen  Verkehr  römischer  lUirger  geöffnet  gewesen.  Ferner 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Pflasterung  der  Vici 
unter  Controle  der  städtischen  lk»amten  st4in<l  und  durch  Caesar's 
Sta<ltrecht  veranlafst  ward :  dies  wird  z.  W,  für  den  Vico  di  Tesmo 
inschriftlich  direct  bezeugt.    Allein  ein  durchlaufender  ^'erkehr  kann 
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sich  hier  nicht  bewcf^t  haben,    weil  nur   für   einen  achis,   nicht  für 
deren   zwei   der  Ilaum   ausreicht,    oder  mit  anderen    Worten,   weil 
keine  Wagen  einander  ausweiclien  können.    Die  rechtliche  Stellung 
der  Vici  läfst  sich  aus  den  Angaben  der  Feldmesser  ableiten.   Hygin 
p.  120    bemerkt:    adiectum  ius  ut  et  limites  id  est  decumam  et  cor- 
dines  aperti  populo  essefit,    et  statuerunt  decima^ios  et  cardines  maxi- 
mos  patentiores  ceteris  esse,   quintarios   autem   et  sttbruncivos  miftime 
patetites,  non  mintis  tarnen  quam  qua  rehiculo  iter  agi  possit.   Femer 
p.  Iü9   {linearii  limites)  in  Italia  ititieri  publico  serviunt  sub  appeüa- 
tione  subnmdvorum ,   habent  latitudinem  pedum  octo:    hos  condit^n'ea 
colofitarum  fructus  asportandi  causa  publicaterunt.     Also  wie  in  der 
Feldmark   die   linearii  mit  keiner  öffentlichen   Fahrservitut  belastet 
sind,    sondern  nur  für  die  Abfuhr  der  Feldfrüchte  dienen,    so  kann 
Jedermann  durch  die  städtischen  Vici  hindurchgehen  [itineri  ptihUco 
serviunt)  y  aber  nur  die  vicini  haben  die  Berechtigung  zu  fahren.    In 
Pompeji   wiederholt   sich   aber    dieselbe  Erscheinung,    die    wir  auN 
Rom    kennen:    die   städtischen   Grundstücke   fallen   nach   und  nach 
in  wenige  Hände.    Wie  Crassus  halb  Rom  (Plut.  2),  Cicero  mehrere 
Inseln  oder  wie  er  ad  Farn,  XIV  1,  5  sagt,    einen  cu'us  besais,   so 
lehren  CIL.  IV  138,  1136,    dafs  Nigidius  Mains  eine  ifistda  Arriatm 
Polliana  ynd  .Julia  Felix  zwei  Bäder,  Tabernen,  Hinter-  und  Ober- 
zimmer in  grofser  Zahl  vermieten  konnte,  und  desgleichen  lehren  die 
Häuser  des  Pansa,    des  Faun,    des  (Jitiiristen ,    wie  die  Paläste  sich 
über  eine  ganze  Insula  ausdehnten.     Sobald  nun    das    ins  agendi  in 
einem  Vicus  auf  einen   einzigen   beschränkt   war,    oder   auch   wenn 
sich  -die  vicini  zu  einem  entsprechenden  Heschlufs  vereinigten,  so  ist 
nicht  abzuseilen,    mit   welchem   Recht   die  Gemeinde   hätte  wehren 
sollen,  dafs  der  betreffende  Possessor  die  Wagen  nicht  mehr  zulassen 
wollte  und  seinem  Verbot   durch    die  Aufrichtung   von  Sperrsteinen 
Nac^hdruck  verlieh.     Im  ersten  Fall  erlischt  die  Servitut  nach  Gaius 
I)ig.  VHI  ü,  l    seroittites  praediorum  confunduntur  si  idem  utriusqHe 
praedii  dominus  esse  coeperit;    und    der   zweite   ergiebt   sich   ebensi» 
einfach,    wenn   von  Seiten  der  berechtigten  vicini  keine  Einsprache 
gegen  die  Sperre  erhoben  wird.    Ich  habe  S.  506  unentschieden  ge- 
lassen,    ob  einige  Vici,    wie  in  den  orientalischen  Städten,    Nachts 
durch  Thore  verschlossen  waren.     Solcher  Annahme   steht  rechtlich 
nichts   im  Wege:    I)ig.  VIll  4,  14   i/er  ?iihil  prohibet  sie  cotistitui  ui 
quis  interdiu  dtimta^icat    eat:    quod  fere  circa  praedia  urlnina   etiam 
fiecessarium  est.     Jedoch  scheint  sie   mir   den   europäischen  Verhält- 
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nissen  namentlich  älterer  Zeit  nicht  zu  entsprechen.  Oben  ward 
darauf  hingewiesen,  dafs  eine  Anzalil  Vici  völlig  abgeschnitten  und 
verbaut  worden  sind.  Dasselbe  gilt  von  dem  nördlichen  Intervallum 
seit  seiner  Occupation  nach  63  (S.  484).  Indessen  handelt  es  sich 
überall  um  öffentliche  Anlagen  und  das  Einschreiten  resp.  die  Er- 
mächtigung des  Stadtrats,  welcher  die  Verbauung  veranlafst  oder 
mindestens  genehmigt  hat.  Den  itus  in  den  Vici  zu  untersagen, 
war  kein  Possessor  befugt.  Und  wenn  auch  die  ganze  Entwicklung 
darauf  hindrängte,  die  unverhältnifsmäfsig  grofse  Zahl  von  Strafsen 
zu  beschränken,  so  ist  sie  doch  in  Pompeji  nicht  zu  dem  Resultat 
gelangt,  die  Vici  in  derselben  Weise  einzuschlachten,  wie  sie  es  mit 
den  Angiportus  wirklich  gethan  hat. 

§.  5.    Strafsenbau. 

Es  erübrigt  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  kurz 
zusammen  zu  fassen  und  von  allgemeinen  Gesichtspuncten  aus  dar- 
zustellen. Wir  unterscheiden  4  Hauptperioden  in  der  Geschichte 
der  Strafsen  Pompeji's.  Die  erste  Periode  reicht  von  der  Gründung 
bis  ins  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  Sie  zeichnet  sich  aus  auf  der 
einen  Seite  durch  die  winzige  Kleinheit  der  Wohnhäuser,  auf  der 
anderen  durch  die  Menge  und  Breite  der  Strafsen.  Von  ihrer  Be- 
schaffenheit können  wir  nur  mit  Mühe  uns  ein  Bild  machen,  da  es 
schwer  hält  das  saubere  zierliche  Kleid,  das  sie  gegenwärtig  tragen, 
in  Gedanken  abzustreifen.  Indessen  wir  wissen  durch  inschriftliche 
Zeugnisse,  dafs  sie  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  gepflastert  und 
etwa  ein  Jahrhundert  vorher  mit  Gangsteigen  versehen  wurden. 
Die  Pflasterung  ist  fast  ganz  durchgeführt,  doch  fehlen  einige 
Strecken,  und  namentlich  der  Vico  mit  der  Gerberei  zeigt,  wie  die 
Stadt  vordem  ausschaute.  Der  Eindruck  sticht  so  grell  von  dem 
übrigen  Bilde  ab,  dafs  wir  dabei  verweilen  müssen.  Die  Mafse  des 
Vico  del  Conciapelle  wurden  S.  560  angeführt.  Der  Damm  ist  un- 
passirbar.  Man  war,  wie  es  scheint,  bei  der  Katastrophe  damit 
beschäftigt,  ihn  fahrbar  zu  machen  und  hatte  an  beiden  Enden  mit 
der  Pflasterung  begonnen.  In  der  Mitte  machte  dies  einige  Schwie- 
rigkeit: zu  beiden  Seiten  steigen  hier  senkrecht  die  aus  Samo- 
quadern  bestehenden  Unterbauten  des  Trottoirs  auf,  1 — 1,50  M.  hoch. 
An  der  tiefsten  Stelle  vor  dem  Kalksteinatrium  führt  eine  Brücke 
aus  gleichem  Material  hinüber:  die  Oeffnung  1  M.  h.,  0,80  M.  br., 
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an  dem  Deckstein  HO,  wol  ein  Hauzeichen.  Der  Unterbau  de? 
Trottoirs  ist  durch  Vorlager  im  Hohlweg  gestützt.  Man  gedachte 
vermutlich  die  Tiefe  in  angemessener  Weise  durch  Gufswerk  bis  zu 
einer  bestimmten  Höhe  auszufiillen  und  darüber  ein  Pflaster  zu 
legen.  Dies  Jieispiel  lehrt  gleich  vielen  anderen,  dafs  der  Grund 
bei  der  ursprünglichen  Anlage  der  Stadt  nicht  planirt  ward.  Die 
Häuser  folgten  vielmehr  den  natürlichen  Erhebungen  des  Terrains 
und  die  IStrafsen  wurden  tief  eingeschnitten,  um  den  Abflufs  des 
Wassers  aufzunehmen.  Die  Ausdrücke  tsjxvciv  0000;,  pup.oTO}isiv, 
pojiOTojiia  deuten  auf  diese  allgemeine  und  in  der  Natur  der  Sache 
begründete  Praxis  hin.  Die  regelmäfsige  Senkung  des  Stadtbodens 
erleichterte  für  Pompeji  die  (Janalisation  ungemein.  Freilich  darf 
man  bei  aller  Anerkennung  der  in  der  Folgezeit  gemachten  Forl- 
schritte auch  dann  keinen  höchsten  Mafsstab  anlegen :  ein  Cloakeu- 
system  wie  das  alte  Rom  hat  die  Stadt  niemals  besessen.  Durch- 
gängig hatte  jedes  Haus  seinen  Abflufs  auf  die  Strafse,  und  nur  wo 
ein  sehr  bedeutender  Wasserconsum  statt  fand,  wie  am  Forum  und 
den  Stabianer  Thermen,  hiuf(»n  die  Abzugsleitungen  unter  dem  Pfla- 
ster. Da  der  Fahrdamm  flach  gewölbt  ist,  sammelt  sich  das  Wasser 
an  den  beiden  liändern;  doch  müssen  die  Strafsen  oft  recht  uak 
gewesen  sein  und  die  bekannten  hohen  Schrittsteine,  welche  von 
einem  Gangsteig  zum  anderen  hinüber  fuhren,  werden  nicht  blos 
bei  Regenwetter  gute  Dienste  geleistet  haben.  Hierauf  bezieht  sich 
die  Vorschrift  Dig.  XLIII  10,  l  ot  aaruvojiixot  eirtfjLsXstaDcoaav  tcüv  xati 
TTiQV  TToXtv  ootüv,  OTTO);  äv  op.aXi30tt)3iv  xai  TOt  [>sufxaTa  [ir^  ßXairr^  ta; 
oixia^  xal  -^i^opoLi  waiv  o5  av  oi-j.  Natürlich  kam  alles  auf  eüieu 
starken  Fall  der  Gossen  an.  Die  lex  lulüi  legt*  dem  Hauseigen- 
tümer die  Pflicht  das  Pflaster  in  Stand  zu  halten  auf  und  schärft 
nachdrücklich  ein  für  den  Abflufs  zu  sorgen  Z.  21  aedilis  curato  uti 
quorum  ante  acdificmm  erit  quarnque  mam  hoc  lege  qtiemque  Uteri 
oportehitj  ei  otnncs  cam  viam  arbitratu  eins  tueantur  neve  eo  laco 
aqua  consistat  ^  quo7nimis  commode  j^opulus  ea  via  utatur.  Wie  die 
Strafsen  vor  der  Terminirung  und  Anlage  von  Gungsteigeu  aus- 
gesehen haben,  ist  kaum  zu  sagen:  es  mag  wol  die  Gosse  an  tief- 
ster Stelle  gelaufen  sein,  wie  man  solches  gelegentlich  in  alten 
Städten,  z.  li.  Hamburg,  noch  jetzt  wahrnimmt. 

Warum  die  Strafsen  in  älterer  Zeit  breiter  waren  als  in  späterer, 
begreift  man  sofort,  wenn  man  die  Heschaöbnlieit  all  jener  kleinen 
Kalkstein atrien  ins  Auge  fafst,  die  wir  Ka]).  XX  beschrieben  haben. 
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Sie  sind  erstaunlich  eng  und  zwingen  ihre  Insassen,  für  eine  Menge 
der  verschiedenartigsten  Hautirungen  die  Strafse  auszunutzen.  Hierin 
liegt  überhaupt  ein  wesentlicher  Unterschied  des  niedrig  und  hoch 
entwickelten  städtischen  Lebens  begründet.  Hei  letzterem  dient  die 
Strafse  der  Bewegung,  sie  vermittelt  den  Verkehr  von  Personen  und 
Gütern.  Hei  ersterem  wird  die  Fortbewegung  von  der  ruhenden 
Thätigkeit  übertroffen,  welche  den  öffentliclien  Hoden  als  angestamm- 
ten Hesitz  betrachtet  und  dem  rastlos  fortstürmenden  Getriebe  einer 
Weltstadt  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  stellt.  Wozu 
d^r  Hewohner  einer  mittelalterliclien  Festung  die  Strafse  theils 
gegenwärtig  noch  benutzt,  theils  bis  vor  kurzem  benutzte,  kann  ich 
tagtäglich  vor  Augen  sehen.  Da  werden  z.  H.  Pferde  beschlagen, 
Wagenräder  gefertigt.  Jedermann  läfst  da  sein  Hrennholz  sägen  und 
i>palten,  der  Färber  hängt  seine  Zeuge  zum  Trocknen  aus,  der 
Töpfer  pflanzt  seine  Geschirre  zum  gleichen  Zweck  auf,  endlich 
pflegte  man  ehedem  auch  auf  der  Strafse  zu  schlachten.  Die  Polizei- 
ordnung Papinians  Dig.  XLIII  10  lehrt,  dafs  viele  Züge  dieses 
Hildes  direct  auf  die  Kleinstädte  des  Altertums  übertragen  werden 
dürfen.  Indem  sie  dem  Walker  zu  trocknen,  dem  Wagner  Bäder 
auszustellen  erlaubt,  bemerkt  sie  vorsorglich  tiOsaUwaav  Ss  xal  outoi 
ulaTs  |jLTj  xtt)X'J£tv  SfxaEav  ßaoiCstv:  in  der  That,  Wagenverkehr  stört 
dies  Kleinleben  in  unberechtigter  Weise. 

Die  Strafsen  zerfallen  ihrer  Anlage  nach  in  viae  vici  angiportus, 
d.  h.  Haupt-,  Neben-  und  Sackgassen.  Die  viae  messen  im  Durch- 
schnitt 33 Y;/,  die  vici  IG^/s'^  die  angiportus  10'.  Jedoch  hat  man 
der  Beschaffenheit  des  Terrains  Kechnung  getragen  und  das  Schema 
in  den  einzebien  Hezirken  mannichfach  modificirt:  in  welcher  Weise 
und  aus  welchen  Gründen,  kann  nur  durch  eine  abschliefsende  Be- 
trachtung des  Gesammtplans  ermittelt  werden.  Wir  sahen  S.  80  fg., 
dafs  die  Städte  des  Altertums  in  historischen  Zeiten  nach  dem  Prin- 
cip  gemeinsamer  Wände  erbaut  sind.  l'enier  ergab  die  Unter- 
suchung der  Kalksteinatrien,  dafs,  soweit  die  erhaltenen  Ueberreste 
reichen,  in  Pompeji  keine  andere  Hauweise  geherrscht  haben  kann. 
Dies  Resultat  steht  scheinbar  in  Widerspruch  zu  den  Folgerungen, 
die  sich  für  das  älteste  Rom  aus  einer  Bestimmung  der  zwölf  Tafeln 
ergeben  (Schoell  fr.  p.  13G  fg.).  Dieselben  normircn  die  Breite  des 
ambitus  zu  Vj^^  die  lk»deutung  des  Wortes  wird  durch  circuitus 
bestimmt.  Varro  LL.  V  22  etiam  ambitus  est  qiiod  circumexmdo  tef^i- 
tur :    iiam    ambitus    circuitus  ^    ab    eoque    XII   tabularum   interpretes 
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amhitiis  parietis  circuitum   esse  describunt.      Festus  ep.   p.  5  atnbilm 
proprie  dicitur  circuttus  aedt/iciorum,  patens  in  latitudinem  pedes  dum 
et  semissem,  in  longitiulinem  idem  quod  aedificium ;  p.  16  [daher  Isidor 
XV  16)  ambitiis  proprio  dicitur  inter  vicinorum  aedißcia  locus  duorum 
pedum    et   semipedis    ad   circumeundi  facultatem   relictus.     Hiernach 
kann  es  keinem  Zweifel   unterliegen,    dafs   zur  Zeit   der  Abfassung 
des  Landrechts,    sei  es  ganz  Rom,    sei   es  ein  Theil  desselben  nach 
dem  entgegengesetzten  Prineip  gebaut  und  dafs   das   einzelne  Haus 
durch  einen  freien  Zwischenraum  von  den  Nachbarhäusern  getrennt 
war.    Es  wird  später  zu  erwägen  sein,  welche  Umstände  den  Ueber- 
gang    von    dieser    oflFenen    zur    geschlossenen    Bauweise    bedingten; 
hier   genügt  es,    den  Unterschied   zwischen  dem  ältesten  Rom  und 
dem    ältesten   Pompeji  hervorzuheben  und   zu   erklären.      Das  eine 
wie  das  andere  war  Festung.     Die  licstimmungen  der  zwölf  Tafeln 
lehren,    dafs  man   in   Rom   den  Raum  gerade  so   sparsam   zu  Rate 
ziehen  mufste  als  in  Pompeji.     Auch  hat  sicherlich  wieder  die  Ver- 
hütung von  Feuersgefahr  noch  die  Rücksiclit  auf  Hygiene  noch  eine 
Erfalirung  ähnlicher   Art,    wie   solche   eine   hoch  gesteigerte  Cultur 
ansammelt,  jenes  Gesetz  veranlafst,  welches  dem  Ambitus  eine  feste 
Breite  von  2Y2'  verlieh.     Vielmehr  ergiebt   sich  eine  viel  einfachere 
Erklärung:    eine  geschlossene  Ansicdlung   nach  Art  Pompeji's  ward 
einzig  und  allein  dadurch  ermöglicht,  dafs  der  Regen  seinen  Abfluß 
in   das   Innere   des   Hauses    erhielt.     Dies    geschieht    beim    Peristyl 
freilich  in  sehr  einfacher  Weise,  dagegen  beim  Atrium,  auf  welches 
die  J5ürgcr Wohnung  bis  in  historische  Zeiten  hinab  beschränkt  blieb, 
nur  durch   eine   eigentümliche   Construction    des   Daches.     Bei  den 
Kalksteinatrien  linden  wir  dieselbe  allgemein  angewandt.    Die  Römer 
nannten  sie  die  tuscanische  und  haben    sie  nachträglich  den  Etrus- 
kern  entlehnt.    In  der  That  zeugt  das  tuscanische  Atrium  von  tech- 
nischen Fortschritten,    die   nur  durch  eine   längere   städtische  Ent- 
wicklung   gemacht     werden    können.       Darnach    erklärt    sich    der 
Unterschied    in    der    Bauweise    der     beiden    Städte:     die    Häuser, 
welche  das   römische  Landrecht   im  Sinne   hat,    fallen  vor  die  Ein- 
führung  der   tuscanischen  Dachconstruction   und   haben   die   Traufe 
auf  den  Ambitus,    die  Pompejaner  konnten  bei  der  Gründung  ihrer 
Stadt  bereits  die  neue  Erfindung  zur  prcaktischeu  Anwendung  bringen. 
Aus  der  verschiedeneu  Bauweise   erklären  wir   andererseits   die  Ab- 
weichung in  der  Anlage  der  Strafsen.     Sie  nehmen  in  Pompeji  einen 
bedeutenden  Theil  des  Areals  ein  und  sind  vielleicht  breiter  als  die 
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römischen.  Gaius  Dig.  VIII  3,  8  schreibt:  cuw  latiiudo  ex  lege  XII 
tabularum  in  porrectum  octo  pedes  habet ,  in  afifractutn ,  id  est  ubi 
ßexum  est,  sedecim  (vgl.  Schoell  fr.  p.  138).  Rechnen  wir  zu  der 
Wegebreite  auf  beiden  Seiten  einen  Ambitus  von  2*/2'  hinzu,  so 
»teilt  sich  die  Breite  des  römischen  Vicus  auf  13'  =  3,85  M.,  wäh- 
rend sie  in  Pompeji  4,58  M.  beträgt.  Das  Minus  wird  durch  die 
Zwischenräume  ausgeglichen,  welche  die  einzelnen  Häuser  Roms 
sondern  und  für  mancherlei  Verrichtungen  ausgenutzt  werden  konn- 
ten, llebrigens  müssen  auch  hier  die  Gangsteige  später  eine  an- 
sehnliche Breite  erlangt  haben,  da  öffentliche  Speisungen  auf  ihnen 
veranstaltet  wurden  (Cic.  Off.  II   17,  58). 

Die  Strafsen  Pompeji's  sind  nach  griechischem  Vorbild  angelegt 
und  mögen  oftmals  die  Schilderung,  welche  Thukydides  II  1,  1  vom 
Schmutz  zu  riataea  giebt,  an  ihrem  Theil  illustrirt  haben.  Von 
Gangsteigen  ist  dabei  keine  Rede ;  jedoch  kann  man  vermuten,  dafs 
auch  in  ältester  Zeit  Ansätze  zu  solchen  vorhanden  waren.  Wenn 
in  Athen  vor  den  Häusern  Hermen  und  Prellsteine  standen  (Thuk. 
VI  27,  K.  F.  Hermann  de  terminis  eorumque  reliffione  apud  Graecos 
p.  3i  fg.,  Göttingen  1816),  so  liegt  die  Annahme  äufserst  nahe,  dafs 
dieselben  den  Zweck  verfolgten,  denjenigen  Theil  der  Strafse,  auf 
dessen  Ausnutzung  der  Anlieger  ein  besonderes  Anrecht  hatte, 
gegen  die  Störungen  des  Öffentlichen  Verkehrs  zu  sichern.  Diesen 
Vorplatz,  welchen  die  Griechen  7rpo^>upov,  die  Römer  fiestibulum 
nannten,  werden  wir  vereinzelt  auch  in  Pompeji  antreffen.  Immer- 
hin ist  von  der  Limitirung  der  Strafse  gegen  Privatgrund  noch  ein 
weiter  Schritt  zur  Scheidung  von  itus  und  actus.  Sie  mag  zuerst 
in  den  Säulenstrafsen  syrischer  Hauptstädte  ausgebildet  sein,  aber 
ihre  consequente  Durchfuhrung  ist  dem  Abendland  eigentümlich. 
Das  erste  datirte  Beispiel  bietet  die  Via  Appia  -S.  519) ;  auf  den 
älteren  Kunststrafsen  der  Römer  findet  sie  sich  noch  nicht  (Promis, 
Alba  p.  21).  Im  zweiten  Jahrhundert  wird  die  Scheidung  in  den 
Städten  Rom,  Aletrium  und  Pompeji  vollzogen.  Darin  äufsert  sich 
der  mächtige  Aufschwung,  den  der  Erwerb  der  Weltherrschaft  über 
Italien  brachte.  Die  Städte  legen  ilircn  halb  bäuerlichen  Charakter 
ab  und  öffnen  ihre  Thore  dem  Handel  und  der  Industrie.  Wenn 
die  Kalksteinatrien  nur  ein  paar  Läden  aufzuweisen  haben ,  so 
wächst  die  Zahl  in  der  Tuffperiode  in  riesigen  Proportionen.  Zu- 
gleich häuft  der  \' erkehr  in  den  Händen  der  regierenden  Familien 
Reichtümer  an,   die  engen  Atrien  der  alten  Zeit  genügen  ihren  An- 
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Sprüchen   nicht  mehr,    der  Palastbau   beginnt.     Dem    neuen  LebeU- 
das  seit  den  punischen  Kriegen    sich    regt,    wird  es  in  Pompeji  2** 
enge.     Bei  jedem  Umbau  suclit  der  Besitzer  sein  Terrain  auf  Koster* 
der  Strafse  zu  vergröfsern,    das  Vorrücken  der   Häuser    reicht  viel — 
leicht   noch  weiter  zurück.      Die  ganze    Strömung   drängt  auf  ein^^^ 
zweckmäfsige  Ausnutzung  des  öffentlichen  Raumes   hin.     Durch  dir"^ 
Anlage  von  (i angsteigen  wird  dem  Verkehr  Luft  geschafft.     Gerader* 
wie  die  Chaussee  schmäler  sein   kann   als   der  Landweg  alten  Stils  ^ 
so  gewinnt  man  auch  innerhalb  der  Stadt  bei  der  Strafseuregulirun|L^ 
an  Platz.     Wenn  die  Osker  den  actus  auf  T'/^'  festsetzten,  su  schei  — 
neu  sie  damit  eine  Verengerung   der   viae  auf  30',    der  rivi  auf  li»'     I 
als  gesetzlich  anerkannt  zu  haben.    Die  Auseinandersetzung  zwischen 
Commune  und  Anliegern   mufs    viel  Staub  aufgewirbelt  haben:  in.— 
dessen   deutet   das   gleichförmige,    namentlich   in   den  Vici  übereiu- 
stimmende  Mafs   darauf  hin,    dafs   man   damit  rasch  zu  Ende  kam- 
Uebrigcns  lehrt  ein  Blick  auf  die  Gerbergasse,  dafs  der  Mangel  eiuer 
Pflasterung  schwere  Nachtheile  im  Gefolge  haben  mufste. 

Die  zweite  Periode  in  der  Geschichte   der  Strafsen    umfafst    «^^*-' 
eben  angedeutete  Entwicklung:    die  Ausbildung   des  Peristylhaus«-*''» 
die  Eröflhung  zahlreicher  Läden,    die  Anlage  von  Gangsteigen,    ^*^ 
kunstmäfsige   Chaussirung    der   Hauptstiafsen.     Der   dritten   Peri«-^^^ 
schreiben    wir   die   Pflasterung  zu.     Sie   beginnt  etwa  mit  der  I^^' 
duction   der  Sullaner  und    war  beim  Erlafs   von  Caesar^s  Stadtre<^*^^ 
(CIL.  I  20(3),  das  ja,   wie  gesagt,  gesetzliche  Normen  für  die  Instar***' 
Setzung   der  Strafsen    giebt,    noch    lange   nicht   erledigt.      Dassel ^*^ 
ward  zu  Anfang  des  J.  15  bekannt  gemacht,  erhielt  aber  erst  geg"^** 
Ende  des  .lahres  Gesetzeskraft.     Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  A*»I^ 
die  S.  521)   angeführten    Inschriften    ex  kaletidis   Quinctilibus  in 
Zwischenzeit  fallen.     Ihre  Bedeutung  kann  füglich   nur  eine  rec 
liehe    sein.     Das   Stadtrecht    legt    nämlich    dem   Anlieger    die    V^^" 
pflichtung  auf,   für  die  Unterhaltung  der  Strafse  zu  sorgen.     UntC^^" 
läfst  er  dies,  so  giebt  der  Aedil  die  Arbeit  in  Verding.     Die  hierf** 
stipulirte   Summe   ist    der   Anlieger    unter   Strafandrohung    gehalt^^^ 
dem   Unternehmer  innerhalb    eines   Monats   zu   zahlen   Z.   42  rfte^  ^^ 
tritjinta  projrumcü  quibus  ipse  aut  procurator  eins  seid  adfributiofiC^'^''^ 
faciam  esac.     Ferner   hat   der  erstcre   auf  eigene  Kosten  den  Gau^^? 
steig  zu  pflastern   Z.   53  quoius  ante  aedificium  semita  üiloco  erit, 
eam  seynitam  eo  aedlficio  papetao  lapidibus  perpetueis  integreü  con^^ 
tientein  coNstrata7n  recte  habeto  arbiti'atu  eiua  aedilis  quoim  inea  par       ' 
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hac  lege  viarum  procuratio  erit.  In  Betreff  der  Zwangsmarsregeln 
gegen  den  Säumigen  wird  für  den  zweiten  Fall  nichts  bemerkt.  Ich 
meine  nun,  dafs  die  betreffenden  Daten  vor  den  Häusern  eingehauen 
sind  zur  Bekundung  des  Termins,  von  dem  ab  die  Zahifrist  lief. 
Wenn  dies  richtig  ist,  so  wäre  die  obere  Hälfte  der  Stabianerstrafse 
sowie  der  Vico  di  Tesmo  45  v.  Chr.  gepflastert  worden.  Ueber- 
haupt  mufs  durch  die  lex  Julia  die  Kegulirung  der  Strafsen  zum 
Abschlufs  gelangt  sein,  wenn  auch  die  Pflasterung  damit  nicht  glei- 
chen Schritt  hielt.  Wir  sahen  ^  dafs  die  Foststrafse  nach  Nuceria 
nicht  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  chaussirt,  dafs  die  Strafse 
vor  dem  Herculancr  Thor  etwa  unter  Claudius  gepflastert  ward. 
Die  Herstellung  der  Strafsen,  welche  vor  den  überbauten  Strecken 
der  Stadtmauer  herlaufen,  hängt  offenbar  mit  der  Occupation  direct 
zusammen.  In  den  Vici  scheinen  die  Anlieger  die  Kosten  der  Pfla- 
sterung übernommen  zu  haben.  Man  schliefst  dies  daraus ,  dafs 
vielfach  niir  einzelne  Strecken  damit  versehen  sind,  während  der 
Rest  ungepflastert  liegen  blieb. 

Die  vierte  Periode  fällt  nach  der  Entfestigung  und  umfafst  die 
letzten  Decennien  der  Stadtgeschichte.  Die  Häuser  rücken  immer 
weiter  vor,  die  Strafsen  werden  immer  enger,  die  Vici  vielfach  für 
Wagen  gesperrt.  Die  Beschränkung  des  Fahrens  hängt  mit  der 
fortschreitenden  Wandlung  des  städtischen  Lebens  zusammen.  Auf 
einer  niedrigen  Stufe  desselben  treibt  der  J^ürger  neben  seinem  Ge- 
werbe Landbau,  und  die  Maueni  cuthalten  eine  nicht  geringe  Zahl 
von  Hausthieren.  Wenn  die  Arbeitstheilung  eine  gewisse  Höhe 
erreicht  hat,  so  fehlt  es  an  Platz  für  Schweineställe  und  llühner- 
höfe,  die  verfeinerten  Sinne  dulden  deren  nützliche  Bewohner  nicht 
mehr  in  unmittelbarer  Nähe.  Die  Ausgrabungsberichte  lehren  in 
anschaulichster  Weise,  wie  sehr  der  Bestand  an  Hausthieren  um  79 
zusammengeschrumpft  war.  In  den  Jahren  1861 — 72  ward  an  Ske- 
letten gefunden:  93  Menschen,  3  Hunde,  7  Pferde,  11  Hühner, 
2  Schildkröten,  l  Ferkelsau  (Fiorelli  Kel.  p.  172).  Da  die  Thiere, 
von  Hunden  abgesehen,  ausnahmslos  dem  Verderben  geweiht  waren, 
80  erscheinen  diese  Zahlen  äufserst  niedrig.  Sie  bestätigen  uns  die 
Thatsache,  dafs  die  Ackerwirtschaft  völlig  aus  der  Stadt  verdrängt 
war.  Für  Rom  hatte  Caesar  ein  Fahrverbot  von  Sonnenaufgang  bis 
zur  zehnten  Tagesstunde  erlassen.  Der  Grund  desselben  mufs  darin 
gesucht  werden,  dafs  in  der  eigentlichen  Geschäftszeit  das  Gedränge 
den  Wagenverkehr  unmöglich  machte.     Dasselbe   Verbot  hat  walir- 
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scheinlicli  für  alle  Muuicipieii  Geltung  gehabt  (S.  114).  Ueber  den 
Umfang  des  Wagen  Verkehrs  auf  den  Hauptstrafsen  Pompeji's  ist 
nichts  Gewisses  zu  sagen.  Langjähriger  Gebrauch  hat  die  tiefen 
Geleise  eingeschnitten,  die  wir  zu  unserer  Verwunderung  hie  und 
da  antreffen;  denn  das  Pflaster  in  einem  so  schauderhaften  Zustand 
zu  belassen,  wie  ihn  einige  Strecken  der  Nolanerstrafse  zeigen,  ver- 
rät eine  liederliche  Wirtschaft.  Aber  unter  Kaiser  Nero  ging  alles 
drüber  und  drunter,  vgl.  die  Widmung  des  römischen  Senats  au 
Vespasian  vom  J.  7 1  quod  vias  urbis  7tegligentia  superiorum  temporum 
rorruptas  inpe?i8a  sua  restituit,  Or.  742. 

Mit  der  Strafsenregulirung  hängt  die  Anlage  einer  Wasser- 
leitung und  öffentlicher  Brunnen  zusammen,  und  gehört  vermutlich 
derselben  Zeit,  d.  h.  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Eine 
genaue  Untersuchung  des  schwierigen  Gegenstandes  ist  von  Seiten 
des  Herrn  Buggiero  zu  hoffen,  vgl.  Overbeck^  p.  207  fg. 
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Die    Anfänge. 

Nissen,  das  Templum  p.  (»2— Sl. 

Fiorelli,  relaziune  p.  VII  fg.   (intruduzione)  p.   10—12  (appendice;. 

ders.,  descriziunü  p.   17  fj^.    30  fg. 

Ov  erb  eck,  Pompeji'**  p.  38 — 41. 

§.  1.    Die  Gründung. 

In  den  vorausgehenden  Untersuchungen  haben  wir  den  Ur- 
sprung der  einzelnen  Monumente  zu  umgrenzen  und  zu  bestimmen 
gesucht.  Die  liaugeschichte  zerfällt  in  zwei  grofse  Perioden,  eine 
Ijchm-  und  eine  Kalkperiode.  Der  letzteren  gehört  die  Masse  der 
erhaltenen  Gebäude  an ,  deren  successive  Entstehung  in  den  drei 
späteren  Jahrhunderten  Pompeji's  im  ürofscn  und  Ganzen  nachge- 
wiesen werden  konnte.  Hei  der  ersten  IVriode  fallt  jede  Möglich- 
keit einer  genaueren  Zeitbestimmung  fort;  denn  einestheils  reicht 
keins  der  erhaltenen  inschriftlichen  Zeugnisse  in  dieselbe  zurück, 
anderen theils  ist  unseres  Wissens  während  des  Lehm-  und  Quader- 
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baus  keine  durchgreifende  oder  wenigstens  keine  erkennbare  Aende- 
rung  der  Technik  eingetreten.  Was  jenseit  der  Einführung  des 
Kalkmörtels  liegt ,  bezeichnet  demnach  die  alte  Zeit,  mit  Cato  zu 
reden,  die  Anfänge.  Ihr  gehört  die  Kingmauer  und  der  von  uns 
gesammelte  Bestand  von  Kalksteinatrien  an ;  auf  sie  läfst  sich  gleich- 
falls die  Existenz  der  drei  wichtigsten  Tempel  zurückfiihren.  Frei- 
lich haben  wir  selber  das  Zugeständnils  vorausgeschickt,  dafs  manche 
jener  Kalksteinatrien  der  Monarchie  ebenso  nahe  stehen  mögen  wie 
den  Samniterkriegen ;  allein  da  sie  alle  den  gleichen  altertümlichen 
und  auf  alle  Fälle  den  nachweisbar  ältesten  Tjrpus  zur  Schau  tragen, 
so  darf  das  gesammte  Material  ohne  Bedenken  für  die  Darstellung 
der  Anfänge  verwandt  werden.  Es  fragt  sich,  ob  wir  ein  deutliches 
Bild  derselben  zu  entwerfen  im  Stande  sind.  Die  Antwort  lautet 
entschieden  im  bejahenden  Sinne,  und  zwar  aus  einem  doppelten 
Gründe.  Die  Anlage  einer  Stadt  erfolgt  nach  dem  Ratschlufs  der 
Götter,  die  Limitation,  d.  h.  die  Vertheilung  des  Eigentums  ist 
unter  ihren  Schutz  gestellt  und  zu  ewiger  Dauer  bestimmt.  Der 
Sieger  kann  die  Stadt  durch  die  Pflugschar  zerstören,  er  kann  auch 
die  alten  Besitzer  verdrängen,  aber  er  kann  das  einmal  gezogene 
Netz  von  Kardines  und  Decumani  nicht  nach  Belieben  verändern. 
Wie  fest  diese  Anschauung  wurzelte,  zeigt  das  Verfahren  bei  den 
Militärassignationen  späterer  Zeit,  bei  denen  aller  öfTentliche  und 
consecrirte  Besitz  streng  respectirt  wurde;  Hygin  p.  120  schreibt 
übid  vei'o  obserrafidum  quod  setnper  auctores  dwisionum  sanxertmtj 
uti  quaectimque  loca  sacra  sepujcra  delnhra  aqtiae  puhlicae  afque  re- 
nales fontes  fossaeque  puhlwae  vicinalesque  essent  it^m  si  qua  con- 
petsrua,  qtiamvis  agri  dividerentur  ^  ex  oninibus  eiusdem  rondicionis 
essent  cuiu^  ante  fuissent.  Nach  diesem  selben  Grundsatz  ist  der 
öffentliche  Boden  innerhalb  der  Stadt  für  jeden  fremden  Eindring- 
ling unantastbar,  mag  er  mit  den  Häusern  schalten  wie  er  will.  In 
der  Thsit  trafen  die  sacralen  Anschauungen  hier  mit  praktischen 
zusammen.  Wenn  einmal  die  Strafsen  abgesteckt  und  für  den  Ab- 
flufs  des  Wassers  ausgehöhlt  waren,  so  mufsten  sie  einer  umfassen- 
den Erweiterung  und  durchgreifenden  Umänderung  der  Häuserviertel 
schwer  zu  bewältigende  Hindernisse  entgegenstellen.  Von  der  fort- 
wirkenden Macht  solcher  Verhältnisse  kann  man  sich  im  heutigen 
Turin  überzeugen:  der  Grundplan  der  Colonie  des  Augustus,  wie* 
Promis  nachgewiesen  hat,  behauptete  sich  unverändert  bis  auf  die 
Gegenwart,  weil  alle  Häuser  Keller  besafsen  und  dadurch  am  regel- 
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losen  Vorrücken  verhindert  wurden.      In  Pompeji   fiel  ein  derartiges 
Hindernifs  fort ;    dagegen  so  lange  es  Festung  war,  setzten  railitäri- 
sche    und    oekonomischc   Rücksichten   der   Occupation   der   StraCscn 
ziemlich  bescheidene  Grenzen.    Demnach  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dafs  die  Mauer  mit  dem  Pomerium,    die  drei  Tempel  mit  ihren 
Arcen,   Forum  und  Arx ,   endlich   auch   das  Strafsennetz  in  die  Zeit 
der  Anfänge  hinauf  reicht.     Ferner   sind   uns    etwa   GO    alte  Häuser 
ziemlich  gleichmäfsig  über  die  Stadt  vertheilt  gegeben,  und  von  der 
Mehrzahl  der  übrigen  können  wir   den   positiven  lieweis   erbrinj^en, 
dafs  sie  aus   eben   solchen  Atrien   hervorgegangen   sind.     Aus  allein 
diesen   Daten    läfst   sich    der    Grundplan    des    ältesten    Pompeji  nii^ 
voller  Sicherheit  wieder  herstellen.     Wir  stützen  uns  dabei  auf  zwe\ 
Annahmen:    erstens  auf  die  Annahme,    dafs   Unbekanntes  nur  Jiii^ 
liekanntem  erklärt  werden  darf,  mit  anderen  Worten,  dafs  <lie  realc*v 
liedingungen  des  Daseins  für  die  Vorzeit,    aus  welcher  eine  direct.<' 
Ueberlieferung  fehlt,   ebenso  volle  Geltung  beanspruchen  als  für  «i"**' 
Jahrhunderte,  welche  durch  das  Licht   zeitgenössischer    Herichte  c*^' 
leuchtet  sind ;    zweitens  auf  die  Annähme,   dafs  die  Monumente  n  m  u 
im  engsten  Anschlufs  an  die  antike  Literatur  erklärt  werden  dürfe  "»^ 
Jedermann  mufs  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzungen    einräume  '•^' 
und  wenn  der  Nachweis   geführt   wird,    dafs    entgegengesetzte  Aii^    »' 
fassungen  denselben  nicht  entsprechen,    so  ist  die  Widerlegung  iL^^^' 
mit    ohne    weiteres    geliefert.       Hekanntlich    hat    Fiorelli    eine   (L      ^^ 
meinigen  diametral  widerstreitende  Theorie  über  die  Gründung  ul^     ^^^ 
Gesdachte  Pompeji's  aufgestellt.-     Im  Verlauf  der   speciellen  Unte^    ^' 
suchungen    haben  wir    schon   öfters   unseren  Standpunct   ihr  gejje^^*' 
über  zu  wahren   gehabt.     Uns   liegt  jetzt   ob,    dasselbe   im  Grofsein:^" 
und  Ganzen  zu  thun.     Je  anregender   manche   Intuitionen  Fiorelli 
sind  und   je   wertvoller   bei   der  ganzen   Lage   dieser   Studien  seil 
Anerkennung  eines  Fortgangs  in  der  liaugeschichte   sein  mufs,  u 
so  mehr,    glaube  ich,    bedarf  die  Ansicht,    zu   der  er  sich  bekam 
hat,  einer  eingehenden  Würdigung  und  Widerlegung. 

Fiorelli  unterscheidet  drei  Ilauptperioden  in  der  Baugeschicht 
welche    mit  den    politischen   Wandlungen   zusammen   fallen   sollei 
eine  altoskische  oder  Kalksteinperiode,    eine   samnitische  oder  Tul 
periode,    eine  römische  oder  Ziegelperiode.     Kr   hat   nun  alle  Re!=—  "^'* 
'des  Kalksteinbaues  verzeichnen  lassen    und   erhält    70  ganze  Häuss^*'' 
und    ir»  lieste   von    Häusern,    deren   Umfang  sich    nicht  genau  U^^ 
stimmen   läfst.     Diese    S()    Häuser   stellen   nach    ihm   das   Maximal 


§.   1.     Die  Gründung.  575 

der  altoskischen  lievölkeiiinj;^  zur  Zeit  des  Einfalls  der  Samniteii 
dar.  Sie  wird  sich,  meint  er.  seit  der  Gründling  verdop])clt  haben, 
und  war  demzufolge  ursprünglich  auf  4I<  Häuser  beschränkt  (p.  l(i 
append.).  Ueber  die  Vertheilimg  .der  Häuser  schreibt  er  ebd.  p.  11: 
mnanzi  tutto  e  da  notarc  die  la  distribuzionc  della  cittä  pm*  iso/e 
non  rimonta  all  epoca  antirlmsiina ,  inmicamlo  ullora  la  eontinnifa 
del  caseggiato  ehe  costifnira  Ihisniu ,  1e  ahiUizioni  essendo  inrece  o 
sparse  isolatamenfey  o  rarrolte  per  gruppi^  o  aUineate  sulla  fronte  dt 
sefiü'eri,  ehe  pin  fardi  diventarono  strade.  Und  merkwürdig:  wenn 
man  den  Flächeninhalt,  der  von  der  Mauer  eingeschlossen  wird,  mit 
der  Zahl  der  ältesten  Häuser  vergleicht,  so  kommen  auf  jedes  der- 
selben 2  römische  Morgen.  Dies  giebt  den  Schlufs  an  die  Hand, 
dafs  Pompeji  nach  italischem  Ritus  in  derselben  Weise  wie  Rom 
gegründet  ward  und  jeder  Bürger  gleich  den  Genossen  des  Romulus 
(»in  hei^edinm  bekam,  das  man  aber  nicht  aufserhalb  der  Ringmauer 
suchen  darf,  stmdern  innerhalb.  Die  älteste  Gemeinde  belief  sich 
auf  weniger  als  150  Familien  oder  750  Köpfe.  Am  Ende  der  oski- 
sclien  Periode  hatte  sie  sich  verdoppelt;  dazu  kamen  500  Samniten, 
so  dafs  wir  um  424  v.  Ohr.  herum  2000  Seelen  erhalten.  Diese 
Zahl  wächst  bis  zum  Heginn  unserer  Zeitrechnung  auf  das  Vier- 
fache und  dazu  hat  Sulla  drei  Cohorten  Veteranen  hier  angesiedelt: 
folglich  sind  wir  um  Christi  Geburt  auf  9S00  Einwohner  gelangt. 
Endlich  hat  noch  eine  letzte  Veraiehrung  bis  zur  Katastrophe  auf 
12000  stattgefunden.  Nach  diesen  Grundsätzen  hat  Fiorelli  tav.  II 
einen  Plan  der  altoskischen,  tav.  IH  einen  Plan  der  durch  die  Sam- 
niten erweiterten,  tav.  l\\\  einen  Plan  der  durch  die  Römer  aus- 
gebauten Stadt  gegeben.  Der  letztere  in  drei  Farben  ist  von  Over- 
beck^  p.  40  wiederholt. 

Ich  verweile  nicht  bei  Detailfragen  und  beschränke  mich  darauf 
hinzudeuten,  dafs  das  Verzeichnifs  der  ältesten  Häuser  weder  voll- 
vollständig noch  genau  ist  (S.  402) ;  dafs  zur  Zeit  der  Gründung  die 
niedergerissene  Stadtmauer  nicht  bebaut  sein  konnte  (S.  485)  ;  dafs 
man  in  Oampanien  bis  auf  Aiigustus  nicht  nach  römischem  Mafs 
gerechnet  hat  (S.  75) .  Ich  mache  auch  nur  mit  einem  Worte  dar- 
auf aufmerksam,  dafs  die  schemati sirende  Eintheilung  Fiorelli's  jeder 
äufseren  Begründung  entbehrt  und  in  offenem  Widerspruch  zu  einer 
Reihe  zweifelloser  Daten  der  Haugeschichte  steht  (S.  30).  Ich  will 
statt  dessen  die  allgemeinen  Principien  erörtern  und  fragen^  ob  es 
möglich  ist,   aus   diesen   oder  ähnlichen  Gedanken  heraus  die  Ent- 
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Wicklung  Pompeji'»  zu  begreifen.  Meine  Ansieht  hatte  ich  Tempi. 
]).  63  dahin  ausgesprochen:  »dafs  der  Gnindplan,  von  unerheblichen 
Modificationen  abgesehen,  noch  gerade  jetzt  so  vorli^t,  wie  er  bei 
der  Gründuug  festgesetzt  wurde.c^  Hiergegen  macht  Fiorelli  zwei 
Gesichtspuncte  geltend,  auf  denen  seine  entgegengesetzte  Theorie 
ruht.  Er  schreibt  introduziofie  p.  VIII :  a  me  per  contrario  sembra^ 
che  il  numet*o  delle  abitazioni  fosse  in  origine  molto  mifiore  di  qmlla 
che  al  presente  $i  vede,  poiche  $e  quelle  prime  dimore  avessero  riem^ 
piuta  tutta  Varea  circoscritta  dal  muro  di  cinta,  sarebbe  stata  impos— 
sibile  Vampliaziofie  del  caseggiatOy  conseguenza  necessaria  del  naiurafer 
accresdmento  di  popolazione ,  in  un  periodo  di  tempo  che  senza  tenur 
di  errore  pub  reputarsi  di  sei  secoli.  Inoltre  credo ,  che  se  nuori 
edjfizi  avessero  sostituiti  quelli  prima  esisteniif  un  avafizo  qualmst  di 
tali  anfichissiine  mura  pur  sarebbe  rimasto  alle  radici  di  esse,  awhe 
quando  /osse7'o  rrollate  pei^  violenti  scosse  di  tremttöto ;  imperocche 
?w?i  ()  supponibile  la  rimozione  dei  basamenti  di  massi  qtuidratigol&ri. 
per  dar  luogo  a  fondazioni  poco  solide  e  tanto  mono  durecoli.  I/ionde 
pa7*7m,  che  le  costi^zioni  alle  cui  radici  non  s^incontrano  questi  mnssiy 
non  debbajw  attribuirsi  a  restauri  o  a  trasformazioni  posteriori,  na 
si  bene  ad  ampliamenti  della  cittä  arvenuti  in  tempi  meno  antichi. 

Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Altertum  ist  bekannter 
Mafsen  ein  äufserst  schwieriges  Problem.  Ich  huldige  nicht  jener 
verbreiteten  Ansicht,  nach  welcher  die  antike  Menschheit  schon  seit 
dem  haimrbalischen  Kriege  in  steter  Abnahme  begriffen  gewesen 
sein  soll,  und  meine,  dafs  hier  eine  arge  Verwechslung  zwischen 
der  Wehrkraft  und  der  Hevölkerungsziffer  getrieben  worden  ist- 
Aber  eine  Progression,  wie  Fiorelli  sie  annimmt,  hat  sicher  nicht 
stattgefunden :  es  würde  sich  Beispielshalber  mit  I^eichtigkeit  be- 
weisen lassen,  dafs  die  Hcvölkerung  Italiens  in  den  letzten  ^^^ 
Jahrhunderten  der  Republik  nicht  um  das  Vierfache  gewachsen  sein 
kann ;  indessen  da  wir  es  hier  mit  reinen  Fictionen  zu  thun  haben, 
wird  eine  derartige  lietrachtung  überflüssig.  Immerhin  mag  ^*^ 
Einwohnerzahl  Pompeji's  unter  den  Kaisern  reichlich  das  Doppelte 
betragen  haben,  wie  in  der  Periode  der  Gründung  und  der  osk^' 
sehen  Unabhängigkeit.  Den  ansehnlichen  Zuwachs  erkennt  na«" 
daraus,  dafs  die  Wohnungen ' sich  in  die  Höhe  und  in  die  We^te 
ausdehnen.  Wenn  die  Kalksteinatrien  nur  ein  Erdgeschofs  besitzen» 
so  ist  in  römischer  Zeit  nahezu  die  ganze  Stadt  um  ein,  stellenwciJ^ 
zwei  Stockwerk  erhöht   gewesen.     Der  Hochbau   ist   der  Weg,  «"* 
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dem  Festungen,  sei  es  im  Altertum,  sei  es  im  Mittelalter  oder  in 
der  Neuzeit  für  den  Zuwachs  der  Bevölkerung  Raum  schaffen.  Seit 
dem  hannibalischen  Krieg  haben  die  Pompejaner  so  gut  wie  die 
Kömer  ihn  boschritten,  möglicher  Weise  auch  noch  früher.  Was 
die  Erweiterung  der  Fläche  betrifft,  so  sehen  wir  die  Westseite  der 
Mauer  nebst  Pomerium  usurpirt  und  die  Altstadt  durch  Ansiedlungen 
vei^röfsert,  deren  Umfang  nicht  deutlich  erkennbar,  aber  nach  den 
vorhandenen  Spuren  keineswegs  gering  gewesen  sein  kann.  Die 
Ausdehnung  der  Stadt  in  der  Fläche  ist  vorzugsweise  nach  ihrer 
FiUtfestigung  und  seit  der  Entwicklung  des  Weltverkehrs  durch  die 
Monarchie  erfolgt.  Der  gleiche  Hergang  läfst  sich  an  sehr  vielen 
antiken  und  modernen  Städten  nachweisen :  er  ist  ganz  allgemeiner 
und  typischer  Art.  Umgekehrt  die  Vorstellung,  welche  Fiorelli  sich 
von  dem  Wachstum  Pompeji's  gebildet  hat,  spottet  jeglicher  Erfah- 
rung. Die  Alten  gründeten  Städte  und  umgaben  sie  mit  Mauern, 
um  Schutz  zu  finden  gegen  feindlichen  Angriff.  Die  Gröfsc  der 
Anlage  richtete  sich  nach  der  Zahl  der  Einwohner;  denn  diese 
geben  die  regelmäfsige  Besatzung  ab  und  müssen  zum  Mindesten 
ausreichen,  den  Platz  gegen  einen  Handstreich  zu  schirmen.  Vor 
Erfindung  des  Schiefspulvers  galt  im  Allgemeinen  der  Satz,  den 
Machiavelli  in  den  Worten  zusammenfafst :  quanto  minore  era  una 
rosa,  meglio  si  difendeva.  Die  Mauern  von  Pompeji  messen  reich- 
lich 2^2  Kilometer:  ein  Umfang,  der  in  Gründungen  historischer 
Zeit  auf  3000  Vertheidiger  berechnet  ist.  Fiorelli  reducirt  die  letz- 
teren auf  150:  eine  Ziffer,  die  ungefähr  für  die  Bewachung  von 
Wall  und  Thoren  in  Friedenszeiten  ausreichte  die  aber,  wenn  die 
Festung  armirt  war,  nicht  ausreichte,  die  erforderliche  Postenkette 
aufzustellen,  geschweige  denn  an  eine  Vertheidigung  denken  liefs. 
Pompeji  liegt  nicht  in  stiller  Bergeinsamkeit  auf  einem  abschüssigen 
Felsplateau,  das  der  Ansiedlung  ihre  Ausdehnung  von  selber  an  die 
Hand  gab.  Sondern  in  der  Ebene,  am  Meer,  den  feindlichen  An- 
griff herausfordernd,  sollen  150  Osker  im  grauen  Altertum  auf  den 
Einfall  gekommen  sein,  ihre  Kohlgärten  mit  einer  gewaltigen  Ver- 
schanzung zu  umgeben,  damit  sie  im  Lauf  der  Zeiten  zu  einer 
regelmäfsigen  Stadt  könnte  ausgebaut  werden !  Man  mag  nach  Lust 
und  Laune  die  einzelnen  Züge,  welche  der  Plan  des  altoskischen 
Pompeji  enthält,  weiter  ausmalen:  das  Gcsammtbiid  wird  um  so 
grottesker,  je  näher  man  dem  Detail  nachgeht. 

Nissen,  Ponpfjanincb«»  Stadien.  37 
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Man  fragt,  wie  Fiorelli  und  Overbeck  mit  ihm  derartige  Hypo- 
thesen   als    im    Bereich    des    Möglichen    liegend    haben    betrachten 
können.     Darauf  wird  uns  eine  technische  Antwort  zu  theil:    wenn 
die   Stadt  von   Anfang  an   in  der  späteren   Weise   bebaut  gewesen 
wäre,   so   könnten   davon   nicht  die  Spuren   verloren   gegangen,  es 
müfsten  überall  die   alten   massiven  Quaderfundamente   nachweisbar 
sein.     Dies  Postulat  ist  das  einzige,  welches  der  bekämpften  Theorie 
einen  gewissen  Schein    von  Berechtigung  giebt,    freilich   nur   einen 
trügerischen.      In    welchem    Umfang    methodische    Untersuchungen 
über  die  Fundamentirung  pompejanischer  Gebäude   angestellt  wor- 
den, ist  mir  nicht  bekannt;  sie  würden  wie  alle  technischen  Unter- 
suchungen dankenswert  sein,    die  Mühe   der  erforderlichen  Ausgra- 
bungen aber   vielleicht  nicht  lohnen.     Eine .  mir  vorliegende  Notiz 
Schöne's  besagt,    dafs  für  Fundamente   ausnahmslos  Lava  verwandt 
worden  sei.     Meine  Beobachtungen  stimmen  damit;  bei  Füllmauem 
der  jüngsten  Periode  habe  ich  auch  vereinzelt  Tuff  bemerkt.    Unter 
allen  Steinarten,    die  in  Frage   kommen    konnten,    verdiente   I^ava 
weitaus  den  Vorzug:   wegen  ihrer  Härte,  Trockenheit,  und  weil  sie 
ohne  weitere  Mühe  an  Ort  und  Stelle   oder  doch   in   nächster  Nähe 
zu    brechen    war.     Mit    irgend    welchen    Schwierigkeiten    hatte   die 
Fundamentirung  wol  kaum   zu   kämpfen ,    da  nur  eine   dünne  Erd- 
schicht den  Lavastrom  deckte,    auf  dem  die  Stadt  liegt:    der  natür- 
liche  Fels   tritt  ja    an    verschiedenen    Stellen   zu   Tage   (S.  5).     Bei 
den  meisten  Quadermauern  steckt  die  Grundschicht  zur  Hälfte  oder 
zum   gröfseren  Theil   im  Boden :    ob   darunter   eine   massive   Funda- 
mentschicht steckt,  die  im  Lavafelsen  eingelassen  ist,  läfst  sich  von 
vom  herein  weder  bejahen  noch  verneinen;  es  müfste  nachgegraben 
werden,    was   meines   Wissens   bis  jetzt  noch   nicht  geschehen  ist. 
Aber  die  Annahme  ist  positiv  irrig,  als  ob  alle  jene  Kalksteinfa^aden 
auf  massiven   Fundamenten   ruhten.      In   einem   Falle   (S.  433),   wo 
die  Mauern  eingestürzt  sind  und  nähere  Betrachtung  gestatten,  kann 
man    ausdrücklich    das    Gegen  theil    constatiren.      Und    dafs    solches 
häufig  gesrhehen,    kann  man  mit  allem  Fug  aus  Vitruv's  Vorschrift 
schliefsen,  der  TI  7,  5  die  gesprungenen  und  beschädigten  Steine  für 
die  Fundamente  verwandt  wissen  will.    Das  Argument  Fiorelli's  hat 
nach  dem  Gesagten  seine  Kraft  verloren.    Aber  man  könnte  dasselbe 
auch  ruhig  gelten  lassen ;  dann  würde  man  einfach  zu  dem  Schlüsse 
genötigt,    dafs  in  ältester  Zeit  der  massive  Bau  selten  und  vielmehr 
Farbwerks-  und  Holzbau  die  Regel  gewesen  wären.     Es  ist  bereits 
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S.  51  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  der  reine  Quaderbau,  wie 
Fiorelli  ihn  sich  denkt,  in  Pompeji  überhaupt  nicht  vorhanden  ist. 
Immerhin  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  sehr  viele  massive  Wände  nie- 
dergelegt worden  sind,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen :  die  Vergröfserung 
der  Häuser  und  ihr  Vorrücken  gegen  die  Strafse,  wovon  theils 
schon  die  Rede  war,  theils  noch  im  Folgenden  die  Rede  sein  wird, 
gaben  neue  und  bestimmende  Momente  an  die  Hand,  welche  den 
Vortheil,  den  man  aus  der  Jicnutzung  der  Fundamente  ziehen 
konnte,  reichlicli  aufwogen.  Es  mag  schlicfslich  darauf  hingewiesen 
werden,  wie  sehr  die  bekämpfte  Ansicht  aller  Erfahrung  wider- 
spricht: wo  wäre  eine  Stadt  zu  finden,  in  der  Brand  und  Erdbeben, 
den  durchgreifendsten  politischen  und  socialen  Umwälzungen  zum 
Trotz  nach  600  Jahren  die  ersten  Häuser  sämmtlich  noch  erkennbar 
wären,  die  bei  ihrem  Ursprung  gegründet  wurden? 

Die  pragmatische  Untersuchung  scheidet  die  Städte  in  zwei 
Klassen :  die  einen  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gleichsam  durch 
einen  Naturprocefs  dem  Boden  entwachsen,  die  anderen  in  ungleich 
kürzerer  Zeit  nach  einem  einheitlichen  Plan  in's  Leben  gerufen. 
Als  Typen  der  ersten  nenne  ich  die  althellenischen  und  die  altdeut- 
schen Städte,  als  Typen  der  zweiten  die  Gründungen  Alexander's 
und  seiner  Nachfolger  sowie  die  römischen  Kolonien.  Die  letzteren 
zeichnen  sich  durch  Regel-  und  Zweckmäfsigkeit  aus  und  tragen 
nach  unserem  Gefühl  ein  modernes  Gepräge;  die  ersteren  heimeln 
uns  mit  ihrem  krausen  Grundplan,  ihren  engen  krummen  ver- 
schlungenen Gassen  und  Gäfschen  an  und  erwecken  die  Vorstellung 
ungemessen  hohen  Alters.  Indessen  läuft  die  Romantik  oftmals 
irre.  Eine  Fülle  von  Städten  blitzte  ehedem,  als  die  Römer  sie 
bewohnten,  von  Sauberkeit  und  Ordnung,  die  sie  nur  nach  einem 
unermefslichen  Rückgang  der  (Jultur  gegen  das  mittelalterliche  Ge- 
wand eintauschten ,  an  dem  der  Maler  sich  entzückt.  Das  republi- 
kanische Rom  würde  einem  solchen  die  reichste  Ausbeute  verliehen 
haben :  aber  dem  antiken  Geist  widerstrebte  die  tumultuarische  Bau- 
weise; Livius  suchte  eine  Erklärung  für  die  Ausnahme  in  der 
Zerstörung,  welche  die  Barbaren  auf  diese  Stätte  getragen.  Und 
nicht  anders  steht  es  in  Pompeji:  dasjenige  Viertel,  welches  dem 
Besucher  das  gröfete  malerische  Interesse  einflöfst  —  die  Gassen 
zwischen  Fortuna-  und  Abbondanzastrafse  —  hat  am  meisten  durch 
das  Erdbeben  gelitten  und  entfernt  sich  am  weitesten  von  der  regel- 
mäßigen Anlage,  welche  die  Kalksteinatrien  in  den  Vici  der  Nord- 

37* 


580  Kap.  XXIII. 

hälftc  bewahrt  haben.     Man   denke  sich   den  Procefs,    der   mit  der 
Niederreifsung  der  Mauer  anhebt,    einige  Jahrhunderte   länger  fort- 
schreitend,  so  würde  schliefslich  der  Plan  der  altoskischen  Festung 
bis    zur    völligen   Unkenntlichkeit    entstellt    worden    sein.      Dafs  es 
anders   kam,    dafs  Pompeji   vor  der  Tieendigung  der  Restaurationen 
verschüttet  ward,    dürfen   wir   als   einen   unschätzbaren   historischen 
Gewinn    betrachten.     Niemand  der  Augen    zum   Sehen   hat,    kann 
auch  nur  einen  Moment  darüber  im  Zweifel   sein,    dafs  Pompeji  in 
die   Klasse   der   regelmäfsigen  Städte  gehört.     Fiorclli  erkennt  aus- 
drücklich   ihre   Limitation    an    und    benennt    die   Hauptstrafsen  als 
Kardo  und  Decumauus:    dies  Zugeständnifs  ist  freilich   mit  seinem 
Plan   aus   altoskischer   Zeit  unvereinbar,    welcher  weder   an   antike 
Feldmessung  noch   an  Regel   und  Ordnung   erinnert,    noch   irgend 
einen  denkbaren  Zweck  verrät.     Femer  erkennt  Fiorelli  das  gleich- 
mäfsige  Alter  der  gesammten  Stadt  an:  hier  giebt  es  keinen  älteren 
Kern,  um  den  spätere  Ansiedlungen  sich  gereiht  wie    die   aoru  um 
die  TToXi?;    und  obwol   die   Aschendecke   noch  die  reichliche  Hälfte 
verhüllt,  so  streift  die  Erwartung,  dafs  wir  einstens  durch  die  Kennt- 
nifs  eines  Alt-Pompeji  überrascht  werden  möchten,   kaum   noch  die 
Grenze  des  Möglichen.    Sowie  die  Acten  uns  gegenwärtig  vorliegen, 
darf  man  sagen,    dafs  Pompeji  zwar  nicht  an   einem   Tage  erbaut, 
wol  aber  an  einem  Tage  gegründet  und   in  verhältnifsmäfsig  kurzer 
Frist  ausgebaut  worden  sei.     Das  Ergebnifs   der  monumentalen  Be- 
trachtung wird  durch  andere  Umstände  vollkommen  bestätigt. 

Um  das  relative  Alter  einer  Stadt  zu  bestimmen,  gewährt  ihr 
Name  in  vielen  Fällen  einen  sicheren  Anhalt.  Die  Etymologie  des- 
selben ist  klar  und  durchsichtig  bei  jungen  Gründungen,  wie  z.  B. 
denjenigen,  die  von  den  Macedoniem  und  Römern  ausgegangen  sind; 
die  Etymologie  ist  dunkel  und  vieldeutig,  wenn  die  Gründung  in 
eine  Epoche  hinaufreicht,  wo  die  Sprache  von  fluctuirenden  Dialekten 
abhängig,  noch  nicht  durch  die  Literatur  geläutert  und  gefestigt  ist. 
Der  Name  Pompaiia  gehört  in  die  erste  Kategorie :  Solin  II  5  bringt 
ihn  mit  pompa  zusammen,  und  es  ist  nicht  möglich,  seine  enge 
Verwandtschaft  mit  irsixireiv  ttojittti  zu  leugnen  (vgl.  Tempi,  p.  63). 
Er  kann  nichts  anderes  bedeuten  als  die  Colonie  und  ist  mit  den 
zahlreichen  Benennungen  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen,  welche  den 
l^egriff  Stadt  variiren,  z.  J^.  TJrmnum,  Saepinum^  Bovianum,  VüeUia, 
Castrum  novum,  Novaim,  Novaria,  Norba  [nov-urbs] ,  via  iroAic,  Neu- 
stadt u.  s.  w.     Wenn    aber  im   südlichen  Campanicn   eine  Stadt  als 
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Colonie  bezeichnet  ward,  so  mufs  sie  jünger  sein  als  ihre  Nach- 
barinnen und  wird  wahrscheinlich  zu  denselben,  insoweit  sie  die 
nämliche  Sprache  redeten,  in  einem  besonderen  Verhältnifs  gestanden 
haben.  In  der  That  führt  hierauf  das  einzige  historische  ZeugniTs, 
welches  wir  über  <lic  Anfänge  von  Pompeji  besitzen.  Strabo  be- 
richtet V  247  "Oaxoi  0£  el^ov  xal  TaoTTjV  [cppoupiou  '  FlpaxXeiou  axpavj 
xal  TTjV  i^sErj;  IIo|i7rr|iav  ijv  irapappsi  o  üapvo;  TroTajjLO?,  stra  Tüppr^vot 
xat  UzkaT(Oiy  [Utol  raüta  5s  üaovlTai*  xat  oütoi  o  i;£7r£oov  sx  Ttbv 
Toirtov.  NtoXTj;  8s  xal  Nouxspta?  xal  'A/sppcov,  o[xu)vo[xoi>  xatoixia;  ttj; 
Ttspl  Kpi(iti>va,  dmvstov  ianv  fj  Iio{jL7rrj(a,  irapa  t(j)  ^apv({>  iroTa^jim  xal 
6s;(0(JLiv((>  xa  cpopTia  xal  sxirijjLirovTi.  uirspxstTai  ö4  täv  tottciiv  toütcdv  opo; 
70  Ous3ouiov  xtX.  Die.  drei  Städte ,  welche  hier  in  Verbindung  mit 
Pompeji  gebracht  sind,  werden  in  derselben  Reihenfolge  noch  ein- 
mal p.  249  aufgezählt.  Ohne  Zweifel  wird  man  von  der  Ansicht 
ausgehen  müssen,  dafs  in  Strabon's  Worten  zunächst  ein  geographi- 
sches Zeugnifs  zu  suchen  sei.  Hei  Nuceria  ist  die  Sache  klar.  In 
Betreff  Nola's  erregt  die  Angabe  schon  ein  gew^isses  Hedenken, 
welches  jedoch  beseitigt  wird,  da  ihm  Pompeji  wirklich  um  etwa 
5  Kilometer  näher  liegt  als  Neapel,  und  die  Griffelschriften  (CIL.  IV 
1512.  1936]  den  Verkehr  mit  den  Nolanern  ausdrücklich  bestätigen. 
Aber  Pompeji  für  den  Hafen  von  Acerrae  auszugeben^  ist  geogra- 
phisch genommen  geradezu  sinnlos:  Acerrae  liegt  von  Neapel 
15  Kilometer  entfernt,  von  Pompeji  ungefähr  das  Doppelte;  keine 
Inschrift  bezeugt  den  Verkehr  der  beiden  Städte;  der  natürlichen 
Anziehung  folgend,  welche  grofse  Centren  ausüben,  mufste  jene 
Binnenstadt  nach  Neapel  und  Puteoli  hin  gravitiren  oder  nach  dem 
ihm  gleichfalls  näheren  Capua.  Demnach  hat  Strabo  sich  geirrt, 
falls  er  lediglich  die  Gegenwart  im  Auge  hatte.  Allein  man  darf 
seine  klassische  Schilderung  von  Altitalien  nicht  ohne  zwingenden 
Ghrund  des  Irrtums  zeihen,  und  hier  bietet  sich  die  einfachste  Erklä- 
rung von  selber  dar,  die  Erklärung,  dafs  jene  Worte  noch  zu  den 
Nachrichten  gehören,  welche  er  über  die  ältere  Geschichte  Pompeji's 
beibringt.  Gewifs  heifet  sirivsiov  nicht  die  Colonie,  allein  einen 
strengen  Sprachgebrauch  rücksichtlich  der  Benennungen  xatoixia 
•^poupiov  u.  s.  w.  hat  Strabo  nicht  eingehalten  und  schreibt  p.  215 
von  Dikaearchia,  der  bekannten  Gründung  von  Kymc,  in  gleicher 
Weise:  *rjV  ok  irporspov  jjlsv  sirivstov  Küjiatciiv  ii:  ocppooc  tSpujiivov,  xaxa 
Bs  TiQV  Avvfßa  oTpaTstav  aovcpxiaav  'P(ii[xaToi  xal  (jLSTO)v6p.a3av  IIoTtoXou;. 
Wir  halten  uns  demnach  befugt,  die  Zusammenstellung  der  genannten 
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Städte  aus  historischen  Verhältnissen  zu  erklären.  Und  zwar  mufs 
von  einer  sehr  alten  Zeit  die  Rede  sein,  da  Acerrae  bereits  332 
V.  Chr.  römisches  l:5ürgerrecht  erhielt  und  seitdem  eine  engere  Ver- 
bindung mit  ioderirten  oskischen  Städten  nicht  eingehen  konnte. 
Solcher  Annahme  steht  auch  durchaus  Nichts  entgegen,  da  in  der 
strabonischen  Chorographie  die  älteren  griechischen  Berichterstatter 
von  Antiochüs  und  Ephoros  ab  fleifsig  benutzt  sind  und  die  ange- 
zogenen Worte  jedenfalls  einer  griechischen  Quelle  entstammen. 
Wir  würden  auch  ohne  alle  Schwierigkeit  erklären  können,  warum 
von  dieser  Seite  her  Pompeji  einer  eingehenderen  Erwähnung  ge- 
würdigt wurde,  als  manche  viel  ansehnlichere  Stadt  des  Binnen- 
landes. In  früheren  Jahrhunderten  befand  sich  die  ganze  Nordküsto 
des  Golfs  mit  den  besten  Häfen  Campaniens  im  Besitze  der  Helle- 
nen. Nichts  war  natürlicher,  als  dafs  die  Eingeborenen  einen 
eigenen  Zugang  zum  Meer  sich  offen  zu  halten  strebten.  Dieser 
Wunsch  fand  seine  naturgemäfse  Kealisirung,  wenn  die  nächst  ge- 
legenen Biiinenstädte  sich  zu  einer  gemeinsamen  Coloniegründunf; 
vereinigten.  Wenn  wir  demnach  Pompeji  von  Acerrae,  Nola  und 
Nuceria  gegründet  und  zwar  als  Rivalin  von  Neapel  und  Dikaearchia 
gegründet  ansehen,  so  erkärt  sich  die  relative  Ausführlichkeit  un- 
gezwungen, welche  ihr  der  griechische  Chorograph  widmet.  Dafe 
andere  W^egc  zur  Verfügung  ständen  sein  Zeugnifs  zu  retten,  möchte 
ich  bezweifeln.  Dafe  der  Vorgang,  welcher  hier  vorausgesetzt  wird, 
der  historischen  Analogie  in  keiner  Weise  widerstreitet,  bedarf  keiner 
näheren  Ausführung.  Ueber  die  Speculationen,  welche  Gelehrte  der 
Kaiserzeit  an  die  Wanderungen  des  Herkules  anknüpften,  glaube 
ich  in  diesem  Zusammenhang  kein  Wort  verlieren  zu  dürfen.  Aber 
eine  Nachricht,  welche  gleich  der  strabonischen  die  Bürgschaft 
hohen  Alters  an  der  Stirn  trägt,  darf  nur  im  äufsersteu  Notfall  preis- 
gegeben werden.  Und  da  nun  der  Grundplan  der  Stadt  von  einer 
offenkundigen  Trichotomie  beherrscht  wird,  so  wird  die  früher  aus- 
gesprochene Ansicht,  nach  welcher  die  drei  Tribus  auf  die  Herkunft 
aus  den  drei  südcampanischen  Mutterstädten  zurückzufuhren  sind, 
so  lange  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  bis 
sie  durch  eine  bessere  Erklärung  der  Verfassung  widerlegt  sein  wird. 
Strabo  setzt  die  Gründung  vor  die  Herrschaft  der  Etrusker,  und 
wenn  man  in  einer  runden  Ziffer  einen  Anhalt  sucht,  so  wird  die 
Jahreszahl  600  von  der  Wahrheit  sich  nivht  allzu  weit  entfenien. 
Wenn  ich  aber  früher  hierin   eine   untere  Zeitgrenze  gesucht  habe 
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(Tempi,  p.  62),  möchten  Andere  und  vielleicht  mit  mehr  Recht  ge- 
neigt sein^  eine  obere  Grenze  zu  erkennen.  Freilich  ist  es  mit  Zeit- 
bestimmungen auf  dem  Gebiet  althellenischer  und  altitalischer  Ge- 
schichte ein  mislich  Ding.  So  lange  die  Gelehrten  um  Troia  streiten 
und  der  Kampfruf  ertönt  hie  Bunar  Baschi,  hie  Hissarlik^  darf  man 
für  das  wichtige  Problem^  wann  denn  eigentlich  der  Steinbau  bei 
den  Griechen  allgemeinen  Eingang  gefunden^  kein  geneigtes  Gehör 
erwarten.  Erst  wenn  die  Beschwörer  ermatten  und  des  Priamos 
Schatten  in  das  Reich  der  Nacht  hinabtaucht,  wird  es  nicht  an 
treuen  Arbeitern  fehlen,  welche  eine  Antwort  auf  die  gestellte  Frage 
suchen.  So  alt  wie  der  Mythus  der  antiken  und  modernen  Reisen- 
den ihn  macht,  ist  der  hellenische  Steinbau  sicherlich  nicht.  Auch 
versteht  sich  von  selber,  dafs  seine  Entwicklung  sich  über  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  erstreckt.  Es  mag  wol  ähnlich  damit  ge- 
gangen sein  wie  in  unserer  eigenen  Vergangenheit.  Der  Steinbau 
beginnt  im  Dienste  der  Kirche,  tritt  dann  über  in  den  Dienst  des 
Staates  und  schliefslich,  nachdem  der  Wald  immer  weiter  gelichtet, 
verschwinden  auch  die  Holzhäuser  der  Bürger.  Eine  inhaltsreiche 
Thatsache  ergiebt  die  Lecture  Herodot's,  die  wir  im  Zusammenhang 
unserer  Untersuchung  nicht  verschweigen  können,  dafs  nämlich  die 
lonier  erst  im  sechsten  Jahrhundert  angefangen  haben  ihre  Städte 
zu  ummauern  (vgl.  z.  B.  I  14,  141,  163).  Wenn  Weltstädte  wie 
Milet  und  Phokaea  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  noch 
der  Mauer  entbehrten,  so  scheut  man  vor  dem  Gedanken  zurück, 
sie  bereits  vor  diesem  Termin  in  Pompeji  anzunehmen.  Und  wie 
S.  515  bemerkt,  es  scheint  kein  Anhalt  für  die  Vermutung  vorzu- 
liegen, dafs  sie  hier  erst  nachträglich  aus  Erd-  und  Pfahlwerk  um- 
gebaut worden  sei.  Indessen  würde  es  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
unstatthaft  sein,  derartige  Bedenken  als  Unterlage  von  Schlüssen  zu 
verwenden.  Athen  war  vor  480  ummauert  (Wachsmuth,  die  Stadt 
Athen  I  p.  494),  während  jeder  aufmerksame  Leser  Herodot's  zu 
dem  entgegengesetzten  Glauben  verführt  wird.  Wir  haben  kein 
Recht  die  Tradition  zu  verdächtigen,  welche  die  grofsartigen  Befe- 
stigungen Roms  den  letzten  Königen  zuschreibt.  Und  endlich  mufs 
der  rationelle  Städtebau  älter  sein  als  Hippodamos  von  Milet,  der 
als  dessen  Erfinder  angesehen  ward.  Wenn  man  die  Zahl  und  die 
Bedeutung  der  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert  an  den  Kü- 
sten Siciliens  und  Italiens  gegründeten  griechischen  Colonien  über- 
schlägt, so  wird  man  leicht  erkennen,  dafs  hier  eine  eigene  Theorie 
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des  Städtebaus  sich  bilden  muliste,  welche  dann  im  fünften  Jahr- 
hundert ihre  Rückwirkung  auf  das  in  engen  beschränkten  Verhält- 
nissen zurückgebliebene  Mutterland  ausübte.  Eine  Eigentümlichkeit 
der  hellenischen  Geschichte  vor  den  Perserkriegen  ruht  ja  überhaupt 
darin,  dafe  ihr  Schwerpunct  aufserhalb  des  Mutterlandes  in  die  Co- 
lonistenländer  fällt.  Mit  unverhohlenem  Spott  schildert  Herodot  den 
bäuerlichen  Gesichtskreis,  der  den  Althellenen  eignete,  und  er  hatte 
Recht.  Alle  weltbewegenden  Fortschritte,  diq  Ausbildung  von  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaft,  von  Geschichte  und  Philosophie 
sind  von  den  Colonien  ausgegangen.  Was  aber  den  Städtebau  be- 
trifft, so  mufste  der  Westen  aus  dem  Grunde  der  kleinasiatischen 
Küste  den  Vorsprung  abgewinnen,  weil  er  in  einer  jüngeren  Periode 
colonisirt  ward.  Es  handelte  sich  hier  nicht  mehr  um  blofse  Bur- 
gen oder  Factoreien,  sondern  um  Niederlassungen  grolsen  Stils. 
Wenn  bei  der  Ankunft  der  Hellenen  die  Phoenizier  ihre  zahllosen 
Factoreien  aufgaben  und  ihre  Kräfte  in  Motye,  Solunt  und  Panor- 
mos  concentrirten  (Thuk.  VI  2),  wenn  andererseits  durch  die  Ver- 
einigung verschiedener  Stämme  Anlagen  wie  Gela,  Selinunt,  Akragas 
mit  einem  Schlage  geschaffen  wurden,  so  kann  Niemand  darüber  in 
Zweifel  sein,  dafs  hierdurch  die  mächtigsten  Impulse  gegeben  waren. 
Gerade  wie  die  Städte  Amerika's  nach  rationellen  mathematischen 
Principien  angelegt  sind  und  hierin  von  den  europäischen  sich 
unterscheiden,  so  trugen  auch  die  Städte  der  Italioten  und  Sikelioten 
ein  modernes,  die  althellcnischen  ein  mittelalterliches  Gepräge. 
Und  dafs  die  ersteren  das  unmittelbare  Vorbild  für  die  italische 
urbs  dargeboten  haben,  wird  vom  Standpunct  universaler  Geschichts- 
betrachtung aus  immer  die  wahrscheinlichste  Annahme  bleiben. 
Ohne  dies  schwierige  Problem  im  Vorbeigehen  entscheiden  zu 
wollen,  so  lagen  ja  für  die  Gründung  Pompeji's  die  griechischen 
Vorbilder  in  nächster  Nähe*. 


*)  Ich  brauche  kaum  darauf  hinzuweisen,  dafs  diese  Anschauungen  sich  von 
den  früher  von  mir  Tempi,  p.  87  fg.  entwickelten  entfernen.  Es  liegt  dem 
Thema  dieses  Buches  fern,  von  neuem  auf  die  Ursprünge  der  altitalischen  Cultur 
einzugehen.  Im  Interesse  dieser  Studien  möchte  ich  überhaupt  den  Wunsch 
aussprechen,  dafs  die  zahllosen  Aufschlüsse,  welche  die  Ruinen  für  historische 
Zeiten  bieten,  zunächst  gehoben  würden ;  denn  darin  steckt  ein  reeller  Gewinni 
dessen  Wert  über  Cursschwankungen  erhaben  ist. 
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Die  theoretische  Grundlage  in  den  Schriften  der  römischen 
Feldmesser  geht  auf  alexandrinische  Gelehrsamkeit  zurück  (Cantor 
p.  85  fg.).  Aber  so  gut  man  zu  bauen  verstanden  Imt,  bevor  Vitruv 
sein  Compendium  schrieb,  reicht  auch  die  Limitation  um  viele  Jahr- 
hunderte höher  hinauf.  Sie  ist  mindestens  ebenso  alt  als  die  Ein- 
führung eines  fest  nonnirten  Längenmafses ,  und  damit  vermögen 
\nr  auf  inductivem  Wege  ihre  Existenz  in  der  römischen  Königs- 
zeit nachzuweisen.  Die  Bestimmung  des  römischen  Fufses  auf 
0,296  M.,  die  Canina  berechnet  hat,  wird  nicht  blos  durch  Mafs- 
stäbe  und  Messungen  in  Pompeji  bestätigt  (S.  390,  86  u.  a.).  Wich- 
tiger ist  die  von  Lanciani  an  der  Serviusmauer  gemachte  Beobach- 
tung, nach  welcher  laut  mehr  als  hundert  an  verschiedenen  Orten 
angestellten  Messungen  die  Schichthöhe  derselben  0,592  M.  d.  h.  2' 
beträgt  (Ann.  d.  Inst.  1871  p.  54).  Daraus  ergiebt  sich  die  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  bedeutsame  Thatsache,  dafs  die  Tiänge  des  römi- 
schen Fufses  von  Anfang  an  unverändert  gleich  geblieben  ist.  Auch 
an  dem  oskisclien  Mafs  Pompeji's  ist  keinerlei  Wechsel  wahrnehm- 
bar :  es  tritt  uns  in  den  ältesten  wie  den  jüngsten  Bauwerken  con- 
staiit  entgegen.  Woher  der  oskische  Fufs  von  0,275  M.  und  der 
römische  von  0,296  M.  stammen,  ist  eine  offene  Frage :  ihre  Lösung 
fordert,  dafs  die  vorhandenen  Ruinen  einer  umfassenden  metrologi- 
schen Prüfung  unterzogen  weiden.  Für  Culturgeschichte  sind  auf 
diesem  Gebiet  unschätzbare  Aufschlüsse  zu  suchen,  und  die  Wande- 
rung der  Mafse  erscheint  nicht  minder  der  Aufmerksamkeit  würdig 
als  die  Wanderung  des  Alphabets. 

Es  mag  sein,  dafs  Babylon  das  eigentliche  Vorbild  und  Urbild 
der  italischen  Städte  abgiebt.  Jedenfalls  die  älteste  derselben,  deren 
Grundrifs  wir  in  annähernder  Vollständigkeit  übersehen,  Pompeji, 
ist  mit  der  nämlichen  Sorgfalt  und  Berechnung  angelegt,  welche 
Ilcrodot  von  der  Weltstadt  am  Euphrat  so  rühmend  hervorhebt. 
In  abschliefsender  Weise  wird  sich  der  Nachweis  freilich  erst  dann 
führen  lassen,  wenn  der  mehrfach  erwähnte  neue  Plan  Tascone's, 
welcher  die  Originalmafse  beigeschrieben  enthält,  veröffentlicht  sein 
wird.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  eine  allgemeine  Betrachtung, 
für  welche  ich  den  gleichfalls  von  Tascone  herrührenden  Plan  in 
Fiorelli's   Descrizione    zu   Grunde    lege.      Die   von   mir  berechneten 
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Zahleu  mögen  sich  von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  entfernen: 
doch  kann  die  l^ürgschaft  für  ihre  Exactheit  nicht  übernommen  noch 
auch  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  billiger  Weise  gefordert 
werden.  Die  Stadt  wird  durch  zwei  •  Längendurchmesser  in  drei 
Drittel  zerlegt.  Die  beiden  Durchmesser,  die  Via  Veneria  und  Via 
Jüvia,  verhalten  sich  zu  einander  wie  3:4.  Die  Mauer  eingerech- 
net, scheinen  sie  3  resp.  4000'  =  825  resp.  1100  M.  lang  zu  sein. 
Ich  hatte  Tempi,  p.  71  die  Via  Veneria  zu  687,  6  M.  2500'  ge- 
messen und  habe  S.  91  hieran  festgehalten:  es  scheint  aber,  dafs 
die  benutzten  Pläne  um  den  sechsten  Theil  des  Betrages  in  der 
Länge  verkürzt  waren.  Durch  den  Kardo  maximus  wird  die  Stadt 
in  eine  West-  und  Osthälfte  zerlegt,  die  Abschnitte  der  beiden  De- 
cumani  verhalten  sich  wie  2:3.  Man  kann  die  Westhälfte  der  Via 
Veneria  zu  1200,  die  Osthälfte  zu  1800,  die  Via  Jovia  vom  Seethor 
bis  zur  OEcke  des  Kardo  1600,  von  hier  bis  zum  Samothor  2400' 
rechnen  (also  Intervallum  und  Mauer  in  beiden  Fällen  einbegriflfen  . 
Die  Via  Pompeiana  oder  Kardo  maximus  ist  lang  2750'  und  zerfällt 
in  drei  Drittel,  von  denen  das  nördliche  ein  wenig  gröfser  als  die 
beiden  anderen  ist.  Die  Via  Decurialis  mifst  2000',  den  halben 
Betrag  des  Decumanus  maximus;  zählt  man  aber  die  Mauer  hinzu, 
so  steigt  er  auf  2150'  oder  591  M..,  wie  von  Breton  ^  p.  233  für  den 
kleinsten  Durchmesser  angegeben  wird.  Sie  theilt  die  Westhälifte  in 
zwei  Theile,  von  denen  der  äufsere  yngefähr  den  halben  Inhalt  des 
inneren  umfafst.  Den  Flächeninhalt  (la  superficic  tottUe  deU  area 
dt  Pompei  delimitata  dal  muro  dt  cinta)  giebt  Fiorelli  Kel.  p.  10 
App.  auf  646,826  DM.  an  =  8,564,300  D'  osk.  .  Zieht  man  Mauer 
und  Intervallum  ab,  so  bleiben  ungefälir  8,000,000  D'  für  die  be- 
baute Fläche  übrig.  Hiervon  geht  etwa  der  zehnte  Theil  für  die 
loca  publica  ab  d.  h.  für  Arx,  Forum,  Cerestempel  und  die  fünf 
Viae.  Der  Rest  vertheilt  sich  unter  die  zwölf  Quartiere  ungefähr 
folgender  Mafsen : 

nördliches  Drittel  1,  400,000        2,  500,000        3,  600,000        4,  300,000 
mittleres  Drittel  100,000  600,000  900,000  1100,000 

südliches  Drittel  100,000  300,000  1100,000  1200,000 

In  jedem  Quartier  geht  der  zehnte  Theil  des  Raumes  für  die 
Vici  ab.  Endlich  geht  von  jeder  Insula  ein  bestimmter  Betrag  und 
zwar  wol  auch  ein  Zehntel  für  die  loco  communi  errichteten  Wände 
ab.     Die  Anordnung  ist  sehr  regelmäfsig.     Dafs  die  Vici  nicht  von 


§.  4.     DiB  Limitation.  587 

einem  Eude  der  Stadt  uach  dem  anderen  sich  fortsetzen^  wie  es  in 
den  Colonien  des  Augustus  z.  B.  in  Turin  der  Fall  ist^  findet  in 
zwei  Umständen  seine  Erklärung.  Erstens  macht  die  ovale  Gestalt 
der  Grundfläche  eine  einfache  Centuriation  unmöglich:  von  der  Via 
Pompeiana  laufen  nach  beiden  Seiten  9^  von  der  Via  Decurialis 
6  Decumani  aus.  Zweitens  sind  verschiedene  Limitationsformen 
neben  einander  verwandt  worden.  Das  Heispiel  von  Turin  lehrte 
dafs  ihre  Anwendung  nicht  auf  äufserc^  sei  es  fortificatorische  oder 
ähnliche  Rücksichten  zurückgeht  ^  sondern  aus  einem  Unterschied 
in  der  Verfassung  erklärt  werden  mufs  (Rhein.  Mus.  XXV  p.  422). 
Das  nördliche  Drittel  ist  strigirt  und  behauptet  damit  den  beiden 
anderen  gegenüber  eine  abgesonderte  Stellung.  Nach  den  Plänen 
nalim  ich  früher  an,  dafs  auch  das  südliche  Drittel  in  seiner  gröfse- 
rcn  Osthälftc  strigirt  wäre  (Tempi,  p.  6S)  :  allein  die  neuesten  Aus- 
grabungen haben  diese  Annahme  berichtigt  und  erwiesen,  dafs  das 
ganze  Viertel  südlich  von  der  Via  Veneria,  östlich  von  der  Via 
Pompeiana  glcichmäfsig  in  Centurien  getheilt  ist.  Daraus  folgt  fer- 
ner, dafs  die  Zahl  der  Insulae  nicht  120  beträgt  (Tempi,  p.  76), 
sondern  30 — 50  mehr.  In  Turin  stellen  die  Insulae  Uuadrate  von 
240'  röm.  dar  und  enthalten  mithin  2  römische  Morgen  oder  ein 
Heredium  des  Romulus.  Auch  in  Pompeji  erkennen  wir  in  den 
Insulae  bestimmte  Landmafse  nach  dem  Dccimalsystem  der  Osker 
ausgedrückt.  Im  nördlichen  Drittel  sind  die  neben  einander  liegen- 
den Strigen  ziemlich  genau  gleich ,  und  zwar  enrtialten  die  an  der 
Via  Veneria  36  oder  40000  D',  die  am  Intervallum  den  anderthalb- 
fachen Betrag  54  oder  60000  D'.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Centurien  östlich  von  der  Via  Pompeiana.  Es  scheint,  dafs  die  4 
zusammen  gehörenden  Centurien  der  beiden  Tribus  je  180,000  D' 
ausmachen  etwa,  von  N.  anfangend,  folgender  Mafsen : 

reg.  IX  ins.  4  ca.  380ü  DM.  =  500ÜÜ  D'. 

3  ca.  3100  40000 

2  ca.  3200  41000 

1  3706,  02  (Fior.  Rel.  p.  59)  =  49000 
reg.      I  ins.  4  ca.  ShOO  50000 

:{  37TS,  06  (Fior.  Rel.  p.  70)  =  50000 

2  ca.  3100  40000 
I  -f  5  ca.  3100                •  40000 

Mit  dem  Fortschritt  der  Ausgrabungen  wird  es  möglich  werden, 
einen  ziemlich   zuverlässigen  Plan   der  Assignation   von  Pompeji  zu 
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entwerfen.  Gegenwärtig  liefse  sich  der  Versuch  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  nur  an  dem  nördlichen  Drittel  anstellen.  Hier  zerfallen  die 
Strigen  ganz  regelmäfsig  in  zwei  Häuserreihen,  die  einander  den 
Rücken  zukehrend  auf  die  Kardines  münden.  So  enthielt  die  Striga 
mit  Atrium  N.  2  ursprünglich  etwa  15,  die  darauf  folgende  am 
Intervallum  25,  die  letzterer  an  der  WSeite  der  Via  Decurialis  gegen- 
über Hegende  30  Häuser.  Wir  haben  Kap.  XX  den  Flächeninhalt 
der  alten  Atrien  berechnet,  soweit  er  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit berechnen  liefs,  und  erhielten  nach  der  Gröfse  geordnet 
folgendes  Ergcbnifs : 

I  zu     750  D'    Atrium  N.  00. 


1 

»  1000 

N.  33. 

2 

»  1250 

N.  56.  57. 

4 

»  1500 

N.  14.  16.  18.  23. 

5 

>»  1750 

N.  15.  20.  22.  43.  58. 

6 

»  2000 

N.  3.  4.  10.  17.  19.  26. 

1 

n   2250 

N.  55. 

4 

»  2500 

N.  13.  25.  30.  40. 

3 

»  2750 

N  6.  7.  47. 

1 

•  3000 

N.  9. 

1 

«  3750 

N.  2. 

2 

»  4500 

Nolanerstr.  no.  44.  46*. 

1 

»  7500 

N.  1. 

*  Es  sind  gemeint  die  auf  das  Haus  des  Faun  folgenden  casa  del  ffrnppo  dei  vasi 
di  vetro  und  casa  col  focolare  dt  ferroy  beide  in  der  Folge  erweitert ,  doch  ihrer 
Anlage  nach  der  oskischen  Zeit  angehörend.  Das  erste  netto  80  x  56  =  4480  O', 
hat  ein  kleines  Atrium  von  1750  D',  das  auf  den  Vicolo  del  Labirinto  mündet, 
annectirt.     Das  zweite  Haus  ist  dem  ersten  an  Inhalt  gleich. 

Der  Schlufs  liegt  nahe,  dafe  die  Gröfse  der  Atrien  in  genauem 
Verhältnifs  zu  den  Ackerlosen  steht,  welche  den  Bürgern  bei  der 
Gründung  Pompeji's  zugetheilt  wurden.  Und  da  die  Atrien  um 
250  D'  zunehmen,  so  mag  wol  dieser  Factor  einer  Ackerfläche  von 
10  oder  20000  D'  d.  h.  l  oder  2  Vorsus  entsprechen.  Das  Here- 
dium  des  Romulus  ist  gleich  6  Vorsus  und  so  kann,  je  nachdem 
man  rechnet,  das  Atrium  von  750  oder  das  von  1500  D'  als  kleinstes 
Bürgerhaus  angesehen  werden.  Das  Areal  steigt  auf  das  Zehnfache 
im  Haus  des  Chirurgen  und  in  anderen  Häusern,  die  man  gleich- 
falls einer  frühen  Zeit  zuschreiben  darf,  noch  höher.  Des  Weiteren 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  Verfassung  Pompeji's  sogut 
wie  die  solonische  Athens  und  die  servianische  Roms  auf  einem 
timokratischen    Princip    beruhte.      Demnach    wird    die    Gröfse    des 
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Hauses  zugleich  den  Rang  bezeichnen,  der  seinem  Inhaber  im  Staate 
zukam^  d.  h.  die  Classe,  in  der  er  stimmte,  und  das  Treffen  der 
Legion,  in  dem  er  diente.  Das  I^bcn  der  Alten  war  durch  feste 
Schranken  umschlossen,  in  viel  höherem  Grade  an  äufsere  Formen 
gebunden,  als  dem  modernen  Menschen  geläufig  und  verständlich 
ist.  Die  Colonien  wurden  in  militärischer  Ordnung  gegründet,  und 
genau  wie  im  Lager  gaben  Fähnlein  an,  wo  jede  Manii>el  und  Cen- 
turie  ihre  Heimstätte  aufschlagen  sollte.  So  gut  wie  im  I^ager  der 
Soldat  seinen  bestimmten  Platz  angewiesen  erhält,  geschieht  es  in 
der  Stadt  mit  dem  Bürger.  Die  moderne  Freizügigkeit  ist  im  Alter- 
tum überhaupt  niemals  vollständig  erreicht  worden,  obwol  man  durch 
die  Entwicklung  des  Verkehrs  sich  ihr  näherte.  Vollends  in  frühe- 
ren Perioden,  als  die  republikanische  Verfassung  noch  nicht  zu  einem 
blofsen  Schattenbild  herabgesunken  war,  mufs  der  Einzelne  ähnlich 
wie  im  Mittelalter  bei  der  Wahl  seiner  Wohnung  arg  beschränkt 
gewesen  sein.  Ich  habe  bereits  Tempi,  p.  Sl  den  Satz  ausgespro- 
chen, dafs  der  Stadtplan  das  Schema  der  Verfassung  blofslegt.  Aber 
die  zur  weiteren  Ausführung  hieran  geknüpften  Vermutungen  ruhten 
auf  einer  unzureichenden  l^eobachtung  des  Thatbestandes.  Die  süd- 
liche Tribus  ist  nicht  strigirt,  sondern  centuriirt.  Und  der  Abschnitt 
zwischen  Via  Veneria,  Decurialis  und  Pompeiana  kann  unter  keinen 
Umständen  als  das  Ritterviertel  betrachtet  werden  (Tempi,  p.  75  fg.). 
Die  Ritter  werden  vielmehr  an  den  grofsen  Durchgangsstrafsen  zu 
suchen  sein,  die  sie  im  Lager  einnehmen.  Wir  wiesen  S.  542  auf 
die  Komödie  hin,  in  der  das  Haus  auf  die  platea  mündet  und  mit 
dem  hortus  auf  das  angiportum  stöfst.  Es  handelt  sich  in  der  Ko- 
mödie um  die  Wohnung,  die  dem  begüterten  Mittelstand  italischer 
I^ndstädte  zukommt,  und  man  darf  wol  aus  ihr  die  Regel  ableiten, 
dafs  alle  Familien,  welche  auf  einen  Sitz  im  Stadtrat  Anspruch  er- 
heben, ursprünglich  an  den  Viae  wolmen  und  wohnen  müssen. 
Wenn  dies  richtig  ist,  so  hat  man  doch  schon  in  oskischer  Zeit  dies 
Princip  fallen  lassen;  denn  stattliche  Peristylhäuser,  die  ihr  ange- 
hören, finden  sich  auch  in  den  Vici.  Wir  verzichten  auf  alle  wei- 
teren Andeutungen  über  das  Verhältnifs  zwischen  Verfassung  und 
Umitation.  Es  ist  ein  langwieriges  Rechenexempel ,  welches  Pom- 
peji dem  Historiker  aufgiebt.  Aber  ich  zweifle  nicht  daran,  dafs 
die  Gleichung  zwischen  der  militärisch-politischen  Organisation,  die 
wir  aus  der  Ueberlieferung  kennen,  imd  den  alten  Kalksteinatrien, 
welche  nach  und  nach   der  Aschendecke  entsteigen,   gelöst  werden 
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wird.  Und  sobald  dies  gelingt,  dürfen  wir  der  wertvollsten  Auf- 
klärung über  das  politische  Leben  des  Altertums  uns  versichert 
halten. 

Aus    den    angefiihrtcn  Daten   läfst  sich    die   ursprüngliche  Zahl 
der  Häuser  mit  annähernder  Sicherheit  berechnen.     Nach  Abzug  des 
Intervallum,  der  Arcen  und  Strafscn,  der  Vici  und  der  loro  nunmum 
errichteten  Wände  bleiben  zwei  Drittel  des  Gcsammtareals  oder  netto 
5,832,000  D'    zur    Vertheilung   unter   die   IHirger  .übrig.     Nach  der 
obigen  Zusammenstellung  würde  2000  D'  als  Durchschnittsmafs  der 
alten  Atrien   anzusehen   sein.     Allein   diese   Schätzung  trügt;    denn 
erstens  ward  die  Erhaltung  der  gröfseren  Atrien   befördert,    weil  sie 
<len  Peristylbautcn  leichter   eingefügt  werden  konnten   als   die  klei- 
neren, und  zweitens  ist  mit  der  Aufdeckung  des  Plebejerviertels  erst 
der    Anfang    gemacht    worden.      Setzen    wir   den    Durchschnitt  auf 
1500  D'  herunter,    so  reicht  der  Raum  bequem  für  die  Anlage  von 
3000  Hürger-  und   300   Ritterhäuscm   hin.      Die   Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Plan  von  Pom|)eji  und  dem  altrömischen  I^ager,   wie 
P(dybios  es  schildert,    ist  äufserst  merkwürdig,    und  wenn    man   die 
veränderten  Hcdingungen  in's  Auge  fafst,  die  der  Limitation  in  bei- 
den Fällen  gesteckt  waren,  über  jede  Anfechtung  erhaben.     In  bei- 
den theilt  der  Kardo  maximus   den  Wohnraum   in  eine  vordere  und 
hintere  Hälfte:    die   letztere   ist   die   vornehmere.      Den   Kardo  ein- 
gerechnet, verhält  sich  die  hintere  Hälfte  zur  vorderen  wie  2  :  3  (im 
Lager  700  :  1050,   in    Pompeji    1000:2400    resp.    1200:  ISOO).     Die 
durch  zwei  Thore  mündende  mu  pj*i?fcipalis  entspricht  genau  der  via 
Pompeiana.    Die  hintere  wie  die  vordere  Hälfte  werden  beide  durch 
zwei  \'iae  lialbirt:    den  prindpia  sociorum   ist  die  ria  dectaHaiis  und 
der   via  quintinia  die   ria  pleheia  zu   gleichen.      Das   näniliche   Ein- 
theilungsprincip   ist   für  die  Disposition  der    Breite   angewandt,   die 
in  der  Stadt  wie  im  Lrfger  gedrittelt  wird.    Das  Forum  ist  in  beiden 
ein  länglicher  Platz,    der  sich  von  N.   nach  S.  erstreckt:    im  I^ager 
verhält   sich   die  Breite    zur  Länge   wie  1  :  3   (250  :  750),    ebenso  in 
Pompeji.     Endlich  scheidet   in    beiden   das   Intervallum   den    Wohn- 
raum von  der  Befestigung.     Es  ist  ganz  richtig,    dais  der  GruudriA} 
des  Lagers   bei   oberÜächlicher  Betrachtung    anders  aussieht  als  der 
Grundrifs   der  Stadt:    aber   ein    nüchternes    Urtheil   darf  sich   nicht 
durch  den  ersten  Eindruck  der  Sinne  täuschen  lassen.     Die  hervor- 
gehobenen Puncte  betreifen  das  wesentliche,  gleichsam  das  Knochen- 
gerüst  des  Organismus.     Die  Abweichungen   erklären'  sich    aus  der 
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▼erschiedeuartigen  Bestimmung.  Im  Lager  stellt  der  Wall  das  ein- 
zige, in  der  Stadt  nur  das  erste  Schutzmittel  dar;  jenes  hat  eine, 
diese  vier  Angriffsfronten.  Die  gesammte  Anlage  Pompeji's  schliefst 
sich  den  Bedürfnissen  der  Vertheidigung  in  feinster  Berechnung  an. 
Die  Hauptstrafsen  beschreiben  innerhalb  des  Stadtrunds  ein  Viereck, 
so  dafs  von  welcher  Seite  auch  der  Angriff  kommen  mag,  immer 
eine  Via  hinter  der  Mauer  läuft,  wie  die  Sehne  hinter  dem  Ab- 
schnitt des  Kreises:  nach  Norden  die  Via  Veneria,  nach  Süden  die 
Via  Jovia,  nach  Westen  die  Via  Decurialis,  nach  Osten  die  Via 
Plebeia.  Wenn  die  Via  Veneria  im  Westen  durch  ein  Tlior  aus- 
gelaufen wäre,  so  hätte  jede  der  vier  Seiten  zwei  Thore  erhalten 
und  würde  eine  vollendete  Regelmäfsigkeit  erzielt  worden  sein. 
Aber  darum  dafs  die  örtlichen  Verhältnisse  es  wünschenswert  mach- 
ten, das  ITior  von  dieser  Stelle  fort  und  in  den  NW  Winkel  zu 
rücken,  wäre  es  doch  unverständig,  die  Kegel  als  solche  zu  be- 
streiten. 

Die  italische  urbs  ist  von  der  althellenischen  7:0X1;  verschieden 
und  kann  aus  derselben  nicht  abgeleitet  werden.  Sprache  und  Tra- 
dition bezeugen  ihren  eigentümlichen  und  nationalen  Charakter. 
Aber  es  war  kein  glücklicher  Gedanke,  die  Genesis  desselben  in 
einer  hypothetischen  Urzeit  zu  suchen  (Tempi,  p.  97  fg.).  Aller- 
dings haben  die  Italikor  den  Begriff  des  Umplum  mit  einer  logischen 
Consequenz  und  einer  grofsartigen  Einseitigkeit  ausgeprägt,  die  bei 
jeder  erneuten  Betrachtung  einen  verstärkten  Eindruck  machen  wird. 
Aber  die  Geschichte  mufs  mit  den  gegebenen  Factoren  rechnen,  um 
das  Phaenomen,  soweit  sie  es  überhaupt  vermag,  zu  erklären.  Ich 
habe  Tempi,  p.  SB  behauptet:  »dafs  das  Stadtschema  nicht  nach  der 
Trennung  der  italischen  Stämme  entstanden  sein  kann;  denn  so 
wenig  die  Grun<Izüge  der  Verfassung  von  einem  Volk  auf  das  an- 
dere übertragen  sein  können,  so  gilt  das  Gleiche  von  der  äufseren 
Form,  in  welcher  dieselben  ihren  sichtbaren  Ausdruck  erhalten  ha- 
ben.« Der  Satz  ist  im  Allgemeinen  und  im  Besonderen  falsch.  Im 
Allgemeinen,  weil  die  Verfassung  eines  Volkes  von  seiner  ('ultur 
abhängig  ist  und  die  Verfassungsformen  von  Volk  zu  Volk  wandern. 
Im  Besonderen,  weil  die  enge  Verwandtschaft,  die  sich  zwischen 
den  antiken  Politien,  specicU  zwischen  Italikem,  Hellenen  und 
ITioeniziern  offenbart,  rationeller  Weise  nicht  auf  die  Abstammung 
von  Graekoitalikem,  Indogermanen,  Ariosemiten  und  wie  man  jene 
hypothetischen  Urvölker  immer   taufen   mag,   zurückgeführt  werden 
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kann,  vielmehr  auf  Nachbildung  und  Entlehnung  von  Volk  zu  Volk 
zurückgeführt  werden  mufs.  Die  Principien ,  welche  der  Cultur- 
betrachtung  der  Alten  Welt  zu  Grunde  zu  legen  sind,  hat  Victor 
llehn  ins  klarste  Licht  geruckt:  sein  geniales  Ruch  wird  inanchem 
Mitforscher  —  nicht  blos  dem  Verfasser  dieser  Studien  —  eine  be- 
freiende Botschaft  gebracht  haben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dafs  die  servianische  Constitution  griechischen  Vorbildern  nachge- 
ahmt ist,  und  da  die  TAmitation  Pompeji's  eine  timokratische  Glie- 
derung verrät,  so  mufs  ihr  ein  gleicher  IJrspning  zugeschrieben 
werden.  Die  Ueberlieferung  läfst  uns  hinsichtlich  der  Geschichte 
der  C'olonisation  Italiens  in  Stich :  wenn  es  indessen  fest  steht,  dafs 
<lie  älteste  griechische  Mathematik  hier  ihren  Sitz  aufschlug,  so  be- 
darf es  keines  Gedankensprungs,  um  die  Ausbildung  der  kunst- 
mäfsigen  Limitation  an  den  nämlichen  Orten  zu  suchen.  Wenn 
ferner  der  Kalkmörtel  und  die  Strafsenpflasterung  ihren  Weg  nach 
Italien  wahrscheinlich  über  Karthago  genommen  haben  (S.  46,  51S;, 
so  wird  dies  auch  auf  andere  Factoren  der  städtischen  Civihsation 
zutreffen.  Tacitus  stellt  die  geschlossene  Bauart  mit  gemeinsamen 
Zwischenwänden  im  Gegensatz  zu  den  getrennten  Ansiedlungen  der 
Germanen  als  eine  Eigentümlichkeit  der  römischen  Cultur  hin, 
Germ.  10  nullas  Germanorum  populis  urhes  hahitari  fiofum  est ^  m 
pati  quidem  inter  se  iunctas  sedes.  colunt  discreti  ac  diver siy  ut  foriu^ 
ut  Campus  y  ut  nemus  placuü.  vicos  loeant  non  in  nostimm  morem 
conexis  et  cohae^^entibus  aedificiis:  s^uam  quisquc  domum  spatio  rtr- 
rumdat,  sive  adversus  casus  ignis  remedium  sive  inscitia  aedificandi. 
In  Rom  kann  diese  Bauart,  als  die  Decemvirn  ihre  Gesetze  abfafs^- 
ten,  noch  nicht  allgemein  durchgedrungen  gewesen  sein  (S.  568). 
Dies  geschah  wahrscheinlich  bei  dem  Neubau  nach  dem  gallischen 
Brande;  denn  es  mufste  t^ibula  rasa  gemacht  sein,  bevor  die  Stadt 
vom  offenen  zum  geschlossenen  Bau  überging  und  jene  einschrän- 
kenden Bestimmungen  traf,  deren  Tragweite  wir  S.  79  fg.  dargelegt 
haben.  Pompeji  weist  diesen  Typus  städtischen  Siedeins  bereits  in 
seinen  ältesten  Ueberresten  auf:  Fiorelli  auf  seinem  Plan  der  alt- 
oskischen  Periode  erkennt  ausdrücklich  an,  dafs  die  Häuser  ver- 
schiedentlich gemeinsame  Wände  besitzen.  Der  Typus  ist  griechi- 
schen, mittelbar  phoeuizischen  Vorbildern  entlehnt.  Alle  diejenigen 
Factoren,  welche  das  Culturleben  der  Mittelmeerwelt  äufserlich 
kennzeichnen,  Weinstock  und  Oelbaum,  die  ganze  Baumzucht,  die 
Kleidung,  die  Wohnung  sind  von  einem  Volk  auf  das  andere  über- 
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tragen  worden.  Und  ob  auch  die  Forschung  es  liebt,  die  schöpferi- 
schen Anlagen  einzelner  Stämme  zu  preisen  und  in  den  grof^en 
Errungenschaften  der  Vorzeit  ihre  Bethätigung  zu  erkennen,  so  wird 
sie  durch  tieferes  Eindringen  immer  von  neuem  daran  erinnert^  dafs 
die  Cultdr  von  Land  zu  Land  w^andert  und  dafs  die  Völker  nur 
durch  fremde  Anregung  die  Stufen  höherer  Gesittung  zu  erreichen 
befähigt  worden  sind. 
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§.1.    Das  antike  Haus. 

Pompeji  bietet  das  reichste  Material  zum  Yerständnifs  des  an- 
tiken Hauses  und  wird  immer  den  Mittel-  und  Ausgangspunct  einer 
jeden  auf  dies  Ziel  gerichteten  antiquarischen  Betrachtung  bilden 
müssen.  Dieser  Satz  hätte  niemals  bestritten  werden  können^  wenn 
in  philologischen  Kreisen  die  Natur  der  Aufgabe  allzeit  mit  voller 
Klarheit  erkannt  worden  wäre.  Aus  zerstreuten  Nachrichten  der 
Litteratur  ein  allgemeines  Schema  ableiten   zu  wollen,   erscheint  in 
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mehr  als  einer  Hinsicht  ein  verfehltes  Beginnen.  Schemata,  wie 
sie  Vitruv  für  den  griechischen  und  römischen  Palast  aufstellt, 
besitzen  einen  bedingten  Wert  für  diejenige  Epoche,  der  sie  ange- 
hören :  aber  sie  reichen  selbst  fiir  die  einzelne  Epoche  entfernt 
nicht  aus,  um  ein  allseitiges  getreues  Bild  der  Wohnungs Verhältnisse 
zu  entwerfen.  Man  vergifst  gar  leicht,  dafs  zwischen  den  homeri- 
schen I.iedem  und  der  Bauordnung  Kaiser  Zeno's  die  Entwicklung 
von  zwölf  Jahrhunderten  liegt,  in  denen  die  Worte  mit  den  Dingen 
ihre  Bedeutung  gewechselt  haben.  Man  vergifst,  dafs  der  Hausbau 
von  der  jeweiligen  Cultur  abhängig  ist;  denn  in  einer  Burg  wird 
anders  gebaut  als  in  einer  Stadt,  in  einer  Festung  anders  als  in 
einem  offenen  Marktflecken.  Und  endlich  vergifst  man,  dafs  sowol 
der  Plan  als  die  Einrichtung  eines  Hauses  durch  Material  und 
Technik  bedingt  wird.  In  alten  Tagen  war  Jeder  sein  eigner  Bau- 
meister und  holte  aus  dem  Walde  so  viel  Stämme'  als  er  bedurfte; 
auf  das  Blockhaus  folgt  der  steinerne  Bau,  bis  die  Verbreitung  des 
Kalkmörtels  und  die  Ausbildung  des  Handwerks  der  Bauthätigkeit 
denjenigen  Spielraum  gewähren,  welcher  die  Höhe  der  Civilisation 
kennzeichnet.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  bisherigen  Auf- 
stellungen über  das  antike  Haus  einer  durchgreifenden  Revision  zu 
unterziehen  oder  eine  vollständige  Geschichte  desselben  zu  schreiben. 
Das  Thema  dieses  Buches  beschränkt  sich  auf  Pompeji  und  berück- 
sichtigt die  allgemeinen  Fragen  nur  insoweit,  als  die  Lösung  der 
gesteckten  Aufgabe  es  fordert.  Es  kommt  mir  ebenso  wenig  in  den 
Sinn ,  die  zahllosen  Aufschlüsse  herzuzählen  und  zu  besprechen, 
welche  aus  diesen  Ruinen  für  das  private  Leben  des  Altertums  ge- 
zogen worden  sind  oder  gezogen  werden  können.  Vielmehr  richtet 
sich  unser  Interesse  auf  die  Geschichte  der  Stadt.  Vermittelst  der 
technischen  Analyse  lassen  sich  einige  grofse  Thatsachen  feststellen, 
die  eindringlicher  die  Geschicke  Italiens  erläutern,  als  der  beredteste 
Mund  eines  Historikers  vermag.  Zugleich  werden  auf  diesem  Wege 
manche  Schwierigkeiten,  die  sich  der  antiquarischen  Betrachtung 
ergeben  haben,  eine  einfache  ungezwungene  Lösung  finden.  Die 
bisherigen  Behandlungen  verzichten  darauf,  die  Genesis  des  pompe- 
janisclien  Hauses,  wie  wir  es  jetzt  vor  uns  sehen,  zu  verfolgen,  und 
betrachten  es  als  etwas  unwandelbar  Gegebenes.  Allein  der  T}'pus 
der  neronischen  Zeit  ist  das  Product  einer  langen  Entwicklung 
und  bekundet  denselben  Synkretismus,  welcher  der  gesammten 
Cultur   d(r  Kaiferzeit   eigentümlich   ist.      Die  nationalen   Besonder- 
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heiten  sind  grofsentheils  verschwunden,  und  die  italische  Wohnweise 
hat  sich  mit  der  hellenischen  und  orientalischen  ausgeglichen.  Es 
wird  zweckmäfsig  sein,  eine  kurze  Charakteristik  dieser  letzten 
Epoche,  d.  h.  der  antiken  Wohnweise  überhaupt  und  ihrer  Unter- 
schiede von  der  modern  europäischen  vorauszuschicken. 

Um  den  Unterschied  des  antiken  und  modernen  Hauses  zu  ver- 
anschaulichen, pflegt  man  mit  Vorliebe  abstracte  Formeln  anzuwen- 
wenden,  wie  z.  B. :  jenes  ist  Innen-,  dieses  Aufsenbau,  während  bei 
Tempel  und  Kirche  das  umgekehrte  Verhältnifs  stattfinden  soll.  In 
Wirklichkeit  dienen  derartige  Formeln  nur  dazu,  die  richtige  Ein- 
sicht zu  erschweren  und  den  allgemeinen  Zusammenhang  zu  ver- 
dunkeln. Die  Wohn  weise  Pompeji's  besteht  noch  heutigen  Tages 
im  Orient,  Beispiels  halber  in  den  nordafricanischen  Städten.  Der 
Reisende  kann,  ohne  die  Phantasie  anzustrengen,  von  Tunis  und 
Mogador  nach  den  einsamen  Gassen  Pompeji's  sich  versetzt  glauben, 
und  kann  umgekehrt  bei  seiner  Wanderung  durch  die  Ruinen  in 
Gedanken  dieselben  mit  dem  bunten  Gewühl  einer  arabischen  Be- 
völkerung beleben.  Wenn  er  von  seinen  Eindrücken  sich  Rechen- 
schaft zu  geben  versucht,  so  wird  er  alsbald  inne  werden,  dafs  die 
Uebereinstimmung  in  erster  Linie  auf  der  Abwesenheit  desjenigen 
Factors  beruht,  welcher  die  gesammte  Anlage  unserer  Wohnungen 
wie  unserer  Städte  beherrscht,  d.  h.  der  Abwesenheit  des  Glases. 
In  der  Entwicklung  der  Architektur,  ja  noch  mehr  in  der  Geschichte 
der  Civilisation  überhaupt,  nimmt  das  Glas  eine  Bedeutung  in  An- 
spruch, welche  derjenigen  des  Kalkmörtels  nicht  nachsteht.  Die 
ganze  Baukunst  dreht  sich  bekanntlich  um  das  Problem,  dem  ge- 
schlossenen Raum  Licht  und  Luft  zu  vermitteln.  Dies  geschieht 
am  einfachsten  durch  die  Thür,  auf  einer  fortgeschrittenen  Stufe 
durch  Oefihungen  in  der  Decke  und  in  der  Wand.  Aber  trotz  aller 
künstlerischen  und  technischen  Vollendung  hat  das  Altertum  nicht 
diejenige  Lösung  erreicht,  welche  jedem  modernen  Menschen  unge- 
mein natürlich  erscheint,  die  Lösung,  das  Licht  einzulassen  und  die 
Luft  abzuhalten,  mit  anderen  Worten,  den  Innenraum  zu  erhellen 
und  dabei  doch  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen. 
Ohne  Glas  hätte  nun  und  nimmer  in  Nordeuropa  eine  Cultur  er- 
blühen können,  deren  Herrschaft  den  gesammten  Erdball  umspannt. 
Die  Erfindung  verliert  sich  in  grauer  Vorzeit.  Von  hier  bis  zur 
allgemeinen  Anwendung  und  Verbreitung  ist  ein  eben  so  weiter 
W^   wie  von  der  Hieroglyphenschrift  zum  Buchdruck.    Zu  Plinius 
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Zeiten  wird  die  Fabrikation  von  Glas  an  der  campanischen  Küste 
zwischen  Cumae  und  Litemum,  femer  in  Gallien  und  Spanien  be- 
trieben, N.  H.  XXXVI  19'4.  Auch  kam  es  damals  schon  auf,  das- 
selbe fiir  Fensterscheiben  zu  verwenden.  Die  Angabe  Seneca's 
bezüglich  der  Baderäume  wird  durch  den  an  den  Forumsthermen 
nachträglich  vorgenommenen  Durchbruch  von  Dachfenstern  vollauf 
bestätigt  :S.  135,  O verbeck  p.  180.  84.  86).  Desgleichen  befand  sich 
im  Tepidarium  der  Villa  des  Diomedes  ein  Fenster  1,25  X  1,15  M., 
das  in  einem  Holzrahmen  vier  Scheiben  von  je  0,27  M.  im  Quadrat 
enthielt  [Breton  p.  293).  Ferner  bietet  Pompeji  einige  Beispiele  für 
anderweitigen  Gebrauch  in  Privathäusem ,  indem  die  schmalen 
Schlitzfenster  mit  Glas  gefüllt  sind.  Aber  dies  alles  sind  doch  nur 
unscheinbare  Anfänge.  Sie  verdienen  unser  lebhaftes  Interesse,  in- 
sofern sie  auf  europäischem  Boden  das  erste  datirte  Auftreten  jenes 
umgestaltenden  C'ulturelement«  bezeichnen :  für  die  Beurtheilung  des 
antiken  Hauses  kommen  sie  nicht  in  Betracht,  da  sie  keinen  Ein- 
äufs  auf  die  Gestaltung  desselben  in  der  Blütezeit  von  Bom  und 
Hellas  geübt  haben  können.  Es  ist  merkwürdig,  wie  dieser  so 
nützliche  und  jetzt  so  gemeine  Gegenstand  ursprünglich  durchaus 
im  Dienst  des  Luxus  steht.  Dies  gilt  von  der  ersten  Form  seines 
Bekanntwerdens,  den  Glasgefäfsen,  die  von  Cicero,  sowie  der  sweiten 
Form,  den  Glasscheiben,  die  von  Seneca  zuerst  erwähnt  werden. 
Die  Gefäfse  sind  im  Laufe  eines*  Jahrhunderts  zur  allgemeinsten  Ver- 
wendung gelangt;  in  Betreif  der  Scheiben  ist  dies,  soweit  wir  sehen, 
auch  für  die  letzten  Perioden  des  Altertums  nicht  der  Fall  gewesen 
(vgl.  Marquardt,  R.  A.  V  2  p,  336  fg.  342  f.).  In  der  That  machte 
die  Herstellung  von  Tafelglas  ungleich  gröfsere  Schwierigkeiten  als 
die  übrigen  Zweige  dieser  Industrie.  Durch  die  Stürme  der  Völker- 
wanderung hindurch  hat  sie  ihr  Dasein  in  Frankreich  gefristet, 
wohin  sie  direct  von  Karthago  aus  verpflanzt  sein  mag  (Marquardt 
a.  O.  p.  338  A.  68).  Und  nun  stand  ihr  eine  grolsartige  Zukunft 
bevor.  Das  nordische  Klima  gestattete  nicht,  der  Oefihung  im  Dache 
jene  dominirende  Stelle  in  der  Anlage  des  Hauses  einzuräumen,  die 
sie  im  Umkreis  des  Mittelmeers  behauptete.  Das  Impluvium  palste 
für  unseren  sonnenlosen  Himmel  nicht;  aber  die  fenestra,  welche 
ursprünglich  bei  den  Römern  gar  wenig  zu  bedeuten  hatte,  bot  uns 
reichlichen  Ersatz.  »Der  Nachdruck  —  schreibt  Eye  a.  O.  p.  338  — 
mit  welchem  man  es  schon  früh  aufnahm,  die  hohe  Bedeutung,  die 
mau  demselben  einräumte,   und  die  eigentümliche  Entwickelimg,  zu 
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welcher  es  durchdrang,  machen  es  zu  einem  specifisch  nordländi- 
schen  Elemente.  Das  Fenster  wurde  die  eigentliche  Seele  des 
Hauses.«  Jedoch  hatte  es  damit  gute  Wege.  Im  Grofsen  und  Gan- 
zen war  das  Mittelalter  in  der  Kunst  des  Verschlusses  dem  Orient 
um  nichts  voraus:  Gitter  aus  Weidengeflecht  oder  Holzstäben,  Tü- 
cher, geschabte  Homplatten  mufsten  ausreichen,  um  Wind  und 
Begen  abzuhalten.  Die  erste  datirte  Glashütte  in  Deutschland  wird 
aus  dem  9.  Jahrhundert  in  Konstanz  erwähnt ;  eine  andere  zu  Tegem- 
see  um  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts.  Ihre  Thätigkeit  ist  vor- 
zugsweise auf  die  Ausstattung  der  Kirchen  gerichtet:  indessen  blei* 
ben  die  Kirchenfenster  bis  ins  13.  Jahrhundert  sehr  klein  (Otte, 
Handbuch  d.  kirchl.  Kunst- Archäologie  d.  Deutschen  MA.  ^  p.  ßS]. 
AUmälig  dehnt  sich  der  Gebrauch  auf  Klöster  und  Paläste  aus. 
Ein  bedeutsamer  Fortschritt  wird  durch  die  Erfindung  des  weifsen 
durchsichtigen  Glases  gemacht,  das  zuerst  «um  1330  in  Frankreich 
gegossen  sein  soll.  Das  Mittelalter  ging  zu  Ende,  bevor  es  in  den 
Bürgerhäusern  Eingang  fand.  Im  16.  Jahrhundert  erlangen  jene 
kleinen  in  Blei  gefafsten  Scheiben,  die  unseren  Zeitgenossen  so  fern 
liegen  wie  dem  Seneca  die  Badestube  des  Scipio  Africanus,  in 
unseren  Städten  Aufnahme.  Das  18.  Jahrhundert  bringt  Holzrahmen 
un<l  gröfsere  Scheiben,  wie  sie  noch  jetzt  in  älteren  und  kleinen 
Häusern  gewöhnlich  sind.  Endlich  die  Gegenwart  hat  mit  ihren 
Spiegelscheiben  den  Höhepunct  erreicht,  über  den  hinaus  eine  wei- 
tere Steigerung  uns  undenkbar  erscheint.  Der  weite  Abstand  zwi- 
schen dem  modernen  und  dem  antiken  Hause  ist  nach  und  nach 
durch  das  Glas  herbeigefiihrt  worden ;  denn  jenes  ist  zwar  nicht  aus 
diesem  hervorgegangen,  aber  in  den  wesentlichsten  Puncten  durch 
dasselbe  beeinflufst  worden,  und  wir  vermögen  die  einzelnen  Zwi- 
schenstufen zwischen  beiden  theils  nachzuweisen,  theils  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erschliefsen.  Das  Glashaus  der  modernen  Cultur 
ist  im  Begriff,  alle  älteren  Bauweisen  zu  verdrängen,  und  hat  die 
Städte  Aegyptens  und  Syriens,  auf  welche  die  ersten  Keime  seines 
Ursprungs  zurückzuführen  sind,  theihveise  schon  erobert.  *    In  Italien 


*  Ich  meine  nicht  so  sehr  die  nach  europäischer  Weise  angelegten  und  ge- 
bauten Viertel,  die  in  Kairo,  Alexandria  u.  s.  w.  entstanden  sind.  Interessanter 
erscheint  mir  das  unwiderstehliche  Eindringen  des  Glases  in  den  arabischen 
Hausbau.  Lane  schreibt  in  den  dreifsiger  Jahren  a.  O.  p.  29:  another  style  of 
buUding  hon  lately  heen  very  genercUly  adopted  for  hoitsea  of  the  tnore  weaUky. 
The$e  do  not  differ  much  from  those  already  described ,  excepting  in  the  Windows, 
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war   Glas   im   vorigen   Jahrhundert  noch   selten;   jetzt  ist   die  alte 
Bauweise  bis  auf  dürftige  Anklänge  verschwunden. 

Wenn  ich  von  der  Uebereinstimmung  zwischen  Pompeji  und 
orientalischen  Städten  rede,  so  stütze  ich  mich  dabei  nicht  blos  auf 
eigene  Wahrnehmung;  sie  ist  mir  von  verschiedenen  Seiten  her 
bestätigt  worden  und  läfst  sich  mit  groDser  Sicherheit  beweisen. 
Was  zunächst  den  äufseren  Eindruck  betrifft,  so  unterscheidet  man 
in  beiden,  Strafsen  ohne  Läden  und  Strafsen  mit  Läden.  Die  ersteren 
sind  nach  unserem  Gefühl  völlig  erstorben  und  bringen  den  oben 
erwähnten  Satz,  das  Fenster  sei  die  Seele  des  Hauses,  zum  nach- 
drücklichsten Bewufstsein.  Zu  ebener  Erde  dehnen  sich  endlose 
weifsgetünchte  Mauern  hin,  die  nur  von  stets  verschlossenen  Thüren, 
hie  und  da  von  kleinen  mit  Eisenstäben  stark  vergitterten  Guck- 
löchern unterbrochen  werden.  Der  Oberstock  hat  zwar  grofse  vor- 
springende Fenster;  im  Altertum  w^aren  sie  durch  Holzläden  ge- 
schlossen oder  standen  offen,  dagegen  im  Orient  sind  sie  mit 
undurchdringlichem  Gitterwerk,  sog.  Maschrebiyen,  abgesperrt.  Wie 
so  ganz  anders  in  den  stillen  Städten  der  Heimat!  Ob  man  auch 
gelegentlich  äufsem  hört,  dafs  Gras  in  den  Strafsen  wächst,  so  wird 

der  einsame  Wanderer,    dessen  Schritt  in   ihnen   wiederhallt,    doch 

• 

nie  jene  Vorstellung  der  Oede  des  Kerkers  mit  sich  herum  tragen, 
die  unsere  Vorfahren  mit  dem  Begriff  einer  Stadt  verbanden;  denn 
hinter  Geranium  und  Levkojenstöcken  lugen  fröhliche  Köpfe  hervor, 
nicht  blos  um  wie  im  Morgenland  zu  sehen,  sondern  auch  lun  ge- 
sehen zu  werden.  Wenn  die  Germanen  das  Fenster  als  Augenthor 
(goth.  augadaur6y  ahd.  ougatorä,  ags.  edgdure]  bezeichneten,  so 
fafsten  sie  dasselbe  bereits  in  gleichem  Sinne  auf.  Und  dafs  die 
Griechen  in   diesem   Puncte   ähnlich   dachten,    zeigt   der  Chor  der 


ichich  are  of  glass  and  placed  almost  close  together.  Each  window  of  the  harim 
has  outside  a  sliding  frame  of  close  wooden  trellisicork ,  to  cover  the  Uncer  hdf. 
The  ?iumerous  glaas  Windows  are  ill  adapted  to  a  hot  climate.  Der  grofse  Kenner 
arabischen  Lebens  redet  hier  wol  als  laudator  tetnporU  acti.  Wenigstens  bezeu- 
gen der  Architect  Franz-Bey  für  Kairo  und  Socin  für  Syrien,  dafs  die  Maschre- 
biyen immer  mehr  durch  Olasfenster  verdrängt  werden,  vgl.  B&deker  Unter- 
Aegypten,  1877,  p.  201 ,  ders.  Palästina  und  Syrien,  1875,  p.  39.  Uebrigens 
möchte  dem  Glas  noch  eine  bedeutendere  Zukunft  bevorstehen:  durch  Ueber- 
dachung  der  Höfe  lassen  sich  köstliche  Säle  herstellen ,  welche  den  Comfort 
Europa's  mit  den  Anforderungen  des  Klima  in  glücklichster  Weise  ausgleichen, 
wie  ich  z.  B.  in  Tunis  gesehen  habe. 
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Thesmophoriazusen  ^    welcher  die  Nachstellungen  der  Männer  gegen 
das  vermeintliche  Uebel,  d.  h.  die  Frauen  schildert  v.   797: 

xav  ix  &upi8o<;  TrapaxuxcoijjLSv,  to  xaxov  Ct^tsIts  bzaibai, 
xav  aio/üvÖElo'   avaj^oiprjOiQ,  ttoXo  fiotXXov  Tca;  e7cii>u{isi 
auOi;  TO  xaxov  7rapaxu«{/av  losiv. 

Auch  zeigen  mancherlei  Vasenbilder  die  Geliebte  im  Fenster  mit 
dem  Freund  auf  der  Strafse  verhandeln.  In  der  That  mufs  sich  die 
antike  Stadt  in  diesem  Puncte  von  der  orientalischen  durchaus 
unterschieden  haben^  und  nur  der  Umstand,  dafs  die  oberen  Stock- 
werke in  Pompeji  nicht  erhalten  sind,  läfst  die  Differenz  nicht  zum 
Bewufstsein  kommen.  Ich  habe  bisjetzt  nur  die  eine  Seite  im  Le- 
ben der  Stadt  geschildert.  In  den  Verkehrsstrafsen  ist  das  ganze 
Verhältnifs  umgekehrt :  betäubender  Lärm^  unentwirrbares  Gedränge 
empfangt  den  Nordländer^  und  er  staunt,  wie  um  geringfügige 
Dinge  so  viel  Wesens  gemacht  werden  kann.  Er  erkennt  alsbald 
den  Grund  in  der  baulichen  Anlage.  Das  Erdgeschofs  ist  Haus  an 
Haus  von  Läden  eingenommen,  die  in  ihrer  ganzen  Breite  auf  die 
Strafse  öffnen  und  den  freiesten  Einblick  gestatten,  so  dafs  man  sie 
fast  eine  Erweiterung  der  Strafse  nennen  kann.  Hier  sitzen  Händ- 
ler imd  Handwerker  in  voller  Thätigkeit,  Schuster,  Schneider,  Bar- 
biere, Kesselflicker  u.  s.  w.  Bekanntlich  hat  sich  dies  Kleinleben 
noch  in  manchen  Städten  des  Südens  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten.  Jedoch  ist  es  durch  das  Vordringen  des  Glases  in  ent- 
schiedenem Rückgang  begriffen.  Im  Altertum  wie  im  Orient  wer- 
den die  Läden  nämlich  durch  einen  Bretterverschlag  geschlossen, 
stehen  deshalb,  wenn  das  Wetter  es  nur  irgend  gestattet,  sperrweit 
ofien  und  sind  unmittelbar  von  der  Strafse  aus  zugänglich.  Aber 
sobald  man  den  Bretterverschlag  durch  Glasthüren  ersetzt,  wird  die 
Scheidung  zwischen  innen  und  aufsen  vollzogen,  durch  welche  der 
moderne  Laden  im  Gegensatz  zum  antiken  gekennzeichnet  wird. 
Bei  letzterem  bleibt  der  Käufer  draufsen  oder  tritt  mitten  unter  die 
Waaren  und  mitten  in  die  Werkstatt.  Der  heutige  Geschäftsbetrieb 
verlangt  eine  strengere  Raumtheilimg :  der  Ladentisch  liegt  nicht 
mehr  an  der  Strafse,  sondern  wird  hinein  gerückt,  um  den  Innen- 
raum zwischen  Käufer  und  Verkäufer  zu  sondern.  Dem  aufmerk- 
samen Beobachter  des  Landes  wird  es  nicht  schwer  fallen,  durch 
alle  Mittelstufen  hindurch  die  Metamorphose  nachzuweisen,  durch 
welche  eine  pompejanische   taberna  zur  bottega,    zum   vornehmeren 
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magazzino  und  wie  die  französischen  Fremdwörter  sonst  noch  lauten, 
geworden  ist.  Ganz  vereinzelt  —  z.  B.  vor  einem  Jahrzehnt  in 
Benevent,  einer  selbst  für  unteritalische  Verhältnisse  ungewöhnlich 
schmutzigen  Stadt,  die  der  Krummstab  vor  Neuerungen  bei^-ahrt 
hatte  —  mag  er  auch  noch  den  altertümlichen  Bretterverschlag  an- 
treffen. In  älterer  Zeit  standen  auch  die  Kaufläden  unserer  Städte 
offen  und  wurden  durch  Bretter  geschlossen*) ;  aber  der  grofse 
Unterschied  ruht  darin,  dafs  im  Norden  Laden  und  Haus  zusamsien 
gehören  und  als  zusammen  gehörige  Theile  behandelt  sind.  Erst 
der  gesteigerte  Verkehr  unseres  Jahrhunderts  hat  dahin  gefuhrt, 
beide  zu  trennen  und  die  Läden  des  Parterre  selbständig  zu  ver- 
mieten, wie  es  bereits  vor  mehr  als  zwei  tausend  Jahren  in  Pom- 
peji üblich  war.     Soviel  von  der  äufseren  Physiognomie. 

Die  Wohnungen  in  einer  antiken  und  orientalischen  Stadt  zer- 
fallen in  drei  Hauptkategorien:  1.  tabemeie,  Läden  und  Werk- 
stätten, in  der  Regel  mit  einem  zweiten  Wohnraum  dahinter  oder, 
wie  die  vorhandenen  Treppenspuren  zeigen,  darüber  verbunden. 
Die  Benennung  ist  für  Pompeji  verbürgt  durch  CIL.  IV  64,  138, 
1136,  2324.  In  ihnen  hat  das  gesammte  Kleingewerbe  und  der  ge- 
sammte  Detailhandel  seinen  Sitz,  wie  aus  den  Schriftstellern  und 
Funden  gleichmäfsig  erhellt.  Das  aus  den  Tabemcn  vorquellende 
Leben  hat  Martial'V7I  61  in  artiger  Weise  geschildert:  seine  Verse 
werden  dem  Besucher  des  Südens  zahlreiche  Erinnerungen  wach 
rufen  (S.  268) .  Die  berühmten  Worte  des  Horaz  Od.  I  4,  1 3  paUida 
Mors  aequo  pulsat  pede  panpeimm  t^bemas  regumque  turre^  lehren, 
dafs  die  Tabernen  zugleich  der  ärmeren  Klasse  als  Wohnung  dien- 
ten, vgl.  de  arte  poet.  229.  Ganz  entsprechend  definirt  Ulpian 
Dig.  L  tit.  16,  183  tabemae  appellatio  declarat  omne  utile  ad  habt- 
fandum  aed^lcium ,  non  (?)  ex  eo  quod  tabulü  cluditur.  Die  Verbin- 
dung mit  einem  Zimmer  im  Oberstock  tabema  cum  caenaculo  wird 
erwähnt  Dig.  XXXIII  tit.  7,  7 :  desgleichen  tabemae  cum  pergulis 
suis  in  der  Mietsanzeige  CIL.  IV  138,  t^tbet^iae  pergulae  cenacula  in 
der  Mietsanzeige  eb.  1136.  Falls  pergula  einen  erkerartigen  Vor- 
bau bedeutet  (Becker  Gallus  IP  p.  239,  Marquardt  V  1  p.  93,  A.  96), 
so  wird  man  für  Pompeji  an  die   überhängenden  Strafsenzimmer  zu. 

*  Vgl.  Some  account  of  Domestic  Architecture  in  Enffland  frotn  Edward  I  to 
Richard  II,  Oxford  1S53,  p.  154:  old  people  renietnber  the  time  lohen  (he  ehi^ 
pari  of  the  shopa  in  Ihtrham  had  no  Windows  of  glass  .  .  .  the  8hutter$  fcdUng 
down  and  forming  extemal  tables. 
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denken  haben,  welche  die  neueren  Ausgrabungen,  namentlich  durch 
die  casa  del  balcofw  pensile  uns  vor  Augen  gestellt  haben.  Es  soll 
nicht  bestritten  werden,  dafe  eine  pompejanische  Tabeme  mit  Hinter- 
oder Oberraum  eine  gar  bescheidene  Wohnung  abgiebt,  mit  der  eine 
deutsche  Arbeiterfamilie  sich  nicht  zu  behelfen  wissen  würde:  im 
Süden  mindert  der  milde  Himmel  Bedürfnisse  und  Ansprüche,  und 
aufserdem  ist  Gott  sei  Dank  die  sociale  Stellung  des  vierten  Standes 
eine  andere  geworden.  Es  handelt  sich  hier  um  das  Altertum.  Im 
Orient  fallt  eine  derartige  Verbindung  der  Tabemen  mit  dem  Wohn- 
raum, wie  sie  für  die  antike  Stadt  charakteristisch  ist,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  fort,  weil  derselbe  den  Einblick  in  das  Familienleben 
ängstlich  wehrt,  den  der  Italiener  bekanntlich  in  ziemlich  unbe- 
fangener Weise  gestattet. 

Die  zweite  Kategorie  befafst  die  Mietswohnungen  der  oberen 
Stockwerke.  Lane  a.  O.  p.  29  bemerkt  hierüber:  tcheti  shops  occupy 
the  lower  part  of  the  btiüdings  in  a  street  —  as  %8  generally  the  case 
in  the  great  thoroughfares  of  the  metropolis  and  in  some  of  the 
hystreeta  —  the  superstructure  is  umallt/  dirided  into  distinct  lodgings 
and  is  termed  rub'ä.  These  lodgings  are  separate  from  each  other, 
OS  well  OS  from  the  shops  below,  and  let  to  f amilies  who  cannot 
afford  the  rent  of  a  whole  house,  Each  lodging  in  a  rtiVa  comprises 
one  or  ttoo  sitting  and  sleeping  rooms,  and  generally  a  kitchen  and 
lairina.  It  seldom  hos  a  separate  entranre  from  the  street;  one 
entrance  and  o?te  staircase  usuallg  admitting  to  a  ratige  of  severaf 
lodgings,  The  apartmetits  are  similar  to  those  of  the  private  houses 
ßrst  described,  They  are  nerer  let  ready  furtiished;  and  it  is  very 
seldom  that  a  person  who  has  not  a  wife  or  female  slave,  is  allowed 
to  reside  in  them  or  in  any  private  house.  Bei  den  Alten  heifsen 
die  in  oberen  Stockwerken  gelegenen  Zimmer  sämmtlich  cenacula^ 
nach  Varro  LL.  V  162  posteaquam  tn  superiore  parte  coenitare  coepe- 
runt,  superioris  domus  universa  coenacula  dicta,  vgl.  Fest.  ep.  p.  54 
coenacida  dicuntur,  ad  quae  scalis  ascenditur,  Gloss.  Labb.  coenacti- 
lum  uirsp<pov.  Da  nun  das  Parterre  durchaus  der  bevorzugte  und 
begehrte  Theil  des  Hauses  ist  —  ganz  im  Gegensatz  zur  heutigen 
AuffEissung  der  Beletage  — ,  so  bleibt  dasselbe  den  Eigentümern 
und  wolsituirten  Leuten  vorbehalten,  davon  abgesehen,  dafs  die 
Tabemen  den  Platz  an  der  Strafse  beanspruchen.  Daraus  folgt,  dafs 
die  eigentliche  Mietswohnung  auf  die  oberen  Geschosse  angewiesen 
ist.     Sie  führt  geradezu  den  Namen  cenaculum,   Hör.  epist.  I  1,  91, 
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Suet.  Vitell.  7,  Dig.  VII  tit.  1,  13,  8,  XIX  tit.  2,  30,  l ;  cenacu- 
lariam  exercere  heifst  das  Geschäft  an  Aftermieter  einzelne  Logis 
aus  dem  gemieteten  Ganzen  abzugeben  Dig.  IX  tit.  3,  5,  1.  Es 
konnte  nicht  anders  sein,  als  dafs  die  Mietsleute  wie  in  Kairo 
durchgängig  auf  die  Benutzung  gemeinsamer  Treppen  angewiesen 
waren  (vgl.  Becker,  Gallus  I^  p.  15).  Indessen  sind  die  Treppen 
in  Pompeji  ungleich  viel  häufiger,  als  sie  in  einer  modernen  Stadt 
sein  würden:  nicht  nur  haben  nach  Fiorelli*s  Zählung  (S.  378)  31 
Wohnungen  im  Oberstock  einen  eignen  Ausgang  auf  die  Stralse, 
sondern  auch  in  den  Häusern  und  Tabernen  begegnen  die  Treppen 
in  überraschend  grofser  Zahl.  Dies  hat  einen  doppelten  Grund. 
Einmal  konnte  nach  superficiarischem  Recht  der  obere  Stock  in 
anderem  Besitz  sein  als  der  untere  (vgl.  Puchta,  Institut.  II*  p.  236 
A.);  in  solchem  Fall  wird  ein  eigener  Ausgang  vorausgesetzt  und 
hat  für  die  verwickelten  Eigentumsfragen,  die  sich  hier  ergeben, 
Bedeutung  (Dig.  XLIII  tit.  17,  3,  7).  Zweitens  ist  eine  Treppe 
heutigen  Tages  gar  verschieden  von  dem,  was  sie  im  Mittelalter  und 
Altertum  war.  Das  moderne  Haus  stellt  eine  geschlossene  Einheit 
dar  (S.  398) ;  sein  Grundrifs  richtet  sich  nach  der  Anlage  der  Treppe. 
Umgekehrt  ist  dieser  Factor,  von  dem  der  heutige  Architekt  aus- 
gehen mufs,  für  den  antiken  ganz  bedeutungslos.  Die  Treppe  kann 
aus  Flur,  Laden,  Hof,  Hortus  abgehen:  darauf  kommt  für  den 
Hausbau  äufserst  wenig  an.  Ein  Haus  kann  bei  sehr  bescheidener 
Ausdehnung  2—3  Treppen  erhalten:  das  macht  geringe  Schwierig- 
keit. Die  Treppe  ist  im  Grunde  nur  eine  einfache  Leiter:  die 
Alten  vermochten  beide  Begriffe  so  wenig  zu  trennen,  dafs  ihnen 
unterscheidende  Benennungen  gänzlich  fehlen  xXifiaE^  scalae)^  oder 
richtiger,  die  Ausbildung  der  Treppe  in  unserem  Sinn  gehört  über- 
haupt erst  der  Neuzeit  an.  Von  Anfang  an  stellt  eine  bewegliche 
Leiter  (xXifAaE  von  xXivsiv,  die  geneigte,  angelehnte)  die  Verbindung 
mit  den  oberen  Räumen  her.  Alsdann  wird  die  Leiter  fest  gemacht 
und  die  Sprossen  werden  durch  Bretter  ersetzt,  auf  denen  der  Fufe 
ohne  Beihülfe  der  Hand  stehen  kann.  Bis  hierher  und  nicht  weiter 
sind  die  Alten  gelangt:  ihre  Treppen  sind  erstaunlich  unbequem 
und  unbeholfen,  in  den  Privathäusern  durchweg  von  Holz  und  ohne 
Verschalung  zwischen  den  Stufen.  Es  leuchtet  ein,  wie  wenig  der 
Baumeister  um  ihre  Anbringung  zu  sorgen  hatte:  eine  Bodenlucke 
und  eine  daran  gelehnte  Leiter,  damit  war's  gethan.  In  den  Grofs- 
städten  ist  man  ohne  Zweifel  zur  Anlage  massiver  gemauerter  Treppen 
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fortgeschritten  —  auch  Pompeji  bietet  solche  Beispiele  — ;  aber  die- 
selben ruhten  auf  gewölbten  Unterbauten.  Die  Construction  der 
freischwebenden  Treppen  ist  fiir  das  moderne  Haus  charakteristisch : 
sie  erst  hat  es  ermöglicht^  die  oberen  Stockwerke  wohnlich  einzu- 
richten und  den  Hochbau  mit  einem  Grade  des  Comforts  zu  ent- 
wickeln^ von  dem  Martial  und  andere  Römer  ^  die  zur  Miete  zu 
wohnen  gezwungen  waren^  sich  nie  haben  träumen  lassen. 

Endlich  die  dritte  und  wichtigste  Kategorie  der  Wohnungen 
enthält  ganze  Häuser.  Die  Eigentümlichkeit  derselben  beruht  darin, 
dafs  sie  von  oben  Licht  und  Luft  empfangen,  während  das  moderne 
Haus  beides  von  den  Seiten  her  erhält.  Die  Mitte  nimmt  ein  offe- 
ner Hof  ein,  um  den  die  einzelnen  Zimmer  herum  liegen.  Nach 
dem  Hofe  richtet  sich  die  Anlage  des  Ganzen,  während  wie  gesagt 
der  Plan  eines  modernen  Hauses  durch  die  Treppe  bedingt  wird. 
Das  antike  Haus,  wie  wir  es  in  Pompeji  vor  uns  sehen,  stimmt  in 
den  Hauptpuncten,  ja  sehr  auffallend  auch  in  manchen  Einzelheiten 
mit  demjenigen  des  Orients  überein.  Die  Aenderungen,  welche  die 
Araber  an  demselben  vorgenommen  haben,  sind  leicht  kenntlich. 
Sie  entspringen  aus  der  imtergeordneten  Stellung,  zu  welcher  der 
Islam  die  Frau  verurtheilt.  Jedes  Beduinenzelt  hat  zwei  Abthei- 
lungen, ein  Männer-  und  ein  Frauengemach,  dasjenige  des  Schechs 
auch  wol  ein  drittes  Gemach  für  Gesinde  und  Hausthiere.  Als 
diese  Nomaden  die  alten  Culturländer  des  Mittelmeers  eroberten, 
konnten  sie  die  vorhandene  Architektur  nicht  schöpferisch  umge- 
stalten, wol  aber  gründlich  verhunzen.  Der  Leser  wird  aus  den 
nachfolgenden  Daten  sich  leicht  ein  Urtheil  bilden  können.  Ver- 
ständiger Weise  liegt  der  Hausflur  in  der  Hauptaxe  des  Grundplans, 
damit  man  auf  kürzestem  Wege  von  der  Strafse  ins  Innere  gelangt. 
Aber  nein,  bei  den  Orientalen  mufs  der  Flur  notwendig  im  rechten 
Winkel  gebrochen  sein,  damit  ja  beim  zufälligen  Oefihen  der  Thür 
kein  neugieriger  Blick  ins  Innere  dringen  kann;  vgl.  Lane  p.  12 
the  houses  in  general  are  tico  or  three  stories  high  [d.  h.  Erd7  und 
Obergeschofs  s.  Franz-Bey  bei  Bädeker  a.  O.  p.  201];  and  almost 
every  house  thcU  is  siij^<:iently  largCj  encloses  an  open  unpaved  court, 
called  a  hösch,  which  is  eniered  by  a  passage ,  that  is  constructed 
wiih  one  or  tico  turnings,  for  the  purpose  of  preventing  passenger s  in 
the  Street  fr<ytn  seeing  into  it.  In  this  passage  just  xciihin  the  door 
there  is  a  long  stone  seat,  called  masjaba,  huilt  against  the  back 
or  side  xcall,  for  the  porter  and  other  sertants.    Die  Thür  des  antiken 
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Hauses  ist  grofs  und  stattlich^  sie  wird  plastisch  und  malerisch  aus- 
gezeichnet und  ist  derjenige  Theil  der  Fa^ade,  an  dem  die  Kunst 
zuerst  und  vorwiegend  sich  entfaltet  (S.  55).  Salve  leuchtet  dem 
Fremden  in  grofsen  Mosaikbuchstaben  entgegen^  und  sobald  er  die 
Schwelle  überschreitet,  umfafst  sein  Auge  ein  einheitliches  geglie- 
dertes Ganze.  Freilich  geht  es  auch  in  Pompeji  mit  dem  Hausbau 
bedenklich  abwärts,  aber  bei  aller  Entfesselung  der  Individualität 
und  bei  aller  Verwilderung,  wie  sie  seit  der  Monarchie  zu  Tage 
tritt,  ist  man  doch  nicht  auf  eine  ähnliche  Stufe  der  Barbarei  her- 
abgesunken. Hören  wir  Lane  p.  29 :  in  the  plan  of  almost  every 
hotise  there  is  an  utter  want  of  regularity.  The  apartments  are 
gener ally  of  different  heights,  so  that  a  person  hos  to  ascend  or 
descend  one  two  or  more  steps,  to  pass  from  one  Chamber  to  another 
adjoining  it.  The  principal  ahn  of  the  architect  is  to  render  the  house 
OS  private  as  possible,  particularlg  that  pati  of  it  which  ie  inhabited 
by  the  women,  and  not  to  make  any  window  in  such  a  Situation  as 
to  overlook  the  apartments  of  another  house,  Another  object  of  the 
architect  in  building  a  house  for  a  person  of  wealth  'or  rani ,  is  to 
make  a  secret  door  (bab  sirr],  from  which  the  tsna$it  mag  make 
his  escape  in  case  of  danger  from  an  arrest  or  an  attempt  at  assassi- 
nation,  or  by  which  to  give  access  and  egress  to  a  paramour ;  and  it 
is  also  common  to  make  a  hiding-place  for  treasure  in  some  part  of 
the  house.  In  the  harim  of  a  large  house  there  is  generally  a  bati, 
which  is  heated  in  the  same  maftner  as  the  public  baths.  *  Endlich 
sind  die  Wände  noch  sämmtlich  verputzt  und  bemalt.  Aber  das 
heitere  Leben,  das  uns  in  den  Häusern  der  Alten  entgegen  lacht, 
ist   verdrängt  durch  jenes   Auge  und  Verstand   ermüdende   Linien- 

*  Vgl.  den  Orundrifs  bei  Bädeker  a.  O.  p.  202  mit  den  Bemerkungen  von 
Franz-Bey,  ferner  Socin  bei  Bädeker,  SjTien  p.  31).  Ph.  WolfF,  Jerasalem,  Leip- 
zig 1S57,  p.  13  fg.  bemerkt  u.  a. :  »ein  Haus  ist  nicht  sowol  ein  Oeb&ude  mit 
zwei  oder  drei  senkrecht  über  einander  stehenden  Stockwerken,  als  vielmehr  eine 
Gruppe  von  einzelnen,  in  der  Regel  ungleich  hohen,  neben  oder  über  einander 
liegenden  Häuschen  oder  Zimmern ,  mit  dazwischen  laufenden  Gängen  und  da- 
zwischen liegenden  Plätzen,  mit  freien  Eingängen  und  besonderen  Dächern  oder 
Terrassen,  so  dafs  man  sich  leicht  verirren  oder  recht  gut  Versteckens  darin 
spielen  könnte,  und  dafs  man  wegen  des  Sonnenstichs  nicht  ohne  Kopfbedeckung 
und  bei  Regen  nicht  ohne  Schirm  im  Hause  von  einem  Gelafs  und  einem  Stock 
zum  andern  umhergehen  kann  .  .  .  der  Hof  mit  der  Cisteme  ist  so  ziemlich  der 
Mittelpunct  der  Zimmergruppe  .  .  .  den  Rauch  in  der  Küche  läfst  man  zur  Thür 
hinaus  gehen  ...  die  Treppen  sind  meist  unter  freiem  Himmel,  von  Stein,  schmal 
und  steil«;  vgl.  p.  61  den  Grundrifs. 
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gewirr,  das  ebenso  öde^  spitzfindig  und  geistlos  ist  wie  die  arabische 
Theologie. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  antiken  und  orientalischen 
Hause  läfst  sich  vornehmlich  auf  folgende  Gesichtspuncte  zurück- 
führen. 1.  Der  Hof  mit  dem  Brunnen  bildet  die  Mitte  der  ganzen 
Anlage.  Je  nach  der  Grölse  und  Beschaffenheit  des  Areals  kann  er 
gepflastert  oder  mit  Bäumen  bepflanzt^  können  auch  zwei,  drei  und 
mehr  Höfe  vorhanden  sein.  2.  Das  Parterre  ist  der  vornehmste 
Theil  des  Hauses,  die  oberen  Stockwerke  blofse  Anhängsel  desselben. 
Die  Zimmerhöhe  ist  sehr  ungleich  und  schwankt  um  mehrere  Meter : 
man  legt  die  Decke  ohne  Rücksicht  auf  die  oberen  Bäume,  bald 
hoch,  bald  niedrig,  je  nachdem  das  einzelne  Zimmer  es  fordert. 
3.  Dem  Grundrifs  fehlt  die  geschlossene  Einheit;  er  kann  nach  Be- 
lieben erweitert  und  beschränkt,  werden,  ist  deshalb  zahlloser  Modi- 
ficationen  fähig.  4.  Das  Haus  enthält  eine  mehr  öffentliche,  für  den 
Mann  bestimmte  Hälfte,  und  eine  zweite,  die  der  Frau  und  dem 
Familienleben  ausschliefslich  vorbehalten  bleibt.  Diese  Scheidung  ist 
den  Alten  ursprünglich  fremd,  findet  aber  im  Lauf  der  Zeiten  all- 
mälig  Eingang,  wenn  auch  niemals  in  dem  Umfang  und  der  Be- 
deutung, welche  der  Orient  ihr  beilegt.  5.  Der  Hausrat  ist  äufserst 
bescheiden,  nach  imseren  Begriffen  dürftig.  Lane  bemerkt  p.  27: 
no  Chambers  are  furnühed  as  hedrooms,  The  bed  in  the  day-time  ia 
rolled  up  and  placed  on  one  side ,  <yr  in  an  a^'oining  doset  caüed 
khuz  nehy  which  in  the  tointer  is  a  sleepüig-place :  in  summer  many 
people  sleep  upon  the  hojfse  top.  A  mat  or  carpet,  spread  upoti  the 
raised  part  of  the  stone  floor,  and  a  deetoa' n  constitute  the  complete 
furniture  of  a  room.  For  meals  a  round  tray  is  brought  in  and 
placed  upon  a  low  stoolj  and  the  Company  sit  round  it  on  the  ground. 
There  is  no  ßre-place :  the  room  is  warmed  when  necessary  by  buming 
charcoal  in  a  ch^ngdish.  Diese  Sätze  treffen  im  Allgemeinen  auch 
für  das  Altertum  zu :  die  Kleinheit  der  Räume  des  antiken  Hauses 
erklärt  sich  aus  dem  Mangel  an  Mobiliar.  Erst  mit  der  Entwick- 
lung des  Luxus  wird  die  Ausstattung  reicher  imd  werden  eine  Menge 
von  Zimmern  für  einzelne  Lebenszwecke  hergerichtet  in  einer  Zahl, 
die  von  der  Gegenwart  nicht  erreicht,  geschweige  denn  überboten 
worden  ist.  6;  Eine  Reihe  von  Einzelheiten  sind  dem  antiken  und 
orientalischen  Hause  gemeinsam.  So  der  vielfach  mit  Mosaik  ver- 
zierte Estrichboden,  die  in  Vertiefungen  der  Mauer  angelegten 
Wandschränke,    die   gewölbten   Decken,    die   in   der   späteren   Zeit 
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Pompeji's  Verbreitung  erlaDgen,  die  Bäder  und  Mühlen,  die  sich  iu 
den  Palästen  finden ,  die  Gärten  und  luftigen  Hallen  u.  s.  w.  Am 
merkwürdigsten  seheint  mir  das  eigentümliche,  von  unserer  Con- 
struction  ganz  abweichende  Thürschlofs,  das,  eine  Erfindung  der 
alten  Aegypter,  die  Jahrtausende  hindurch  bis  auf  die  Gegenwart 
sich  behauptet  hat  und  ganz  entsprechend   in   Pompeji  vorkommt.* 

Wir  haben  uns  hier  auf  die  allgemeinen  Charakterzüge  be- 
schränkt, welche  dem  griechischen,  italischen,  semitischen  Hause 
gleichmäfsig  zukommen.  Die  Uebereinstimmung  ist  mit  Nichten  auf 
blofsen  Zufall  oder  auf  natürliche  Bedingungen  zurückzufuhren. 
Von  vom  herein  liegt  gar  kein  Grund  vor,  warum  der  Mensch  in 
Italien  und  Hellas  auf  dieselbe  bauliche  Gestaltung  verfallen  sein 
sollte,  wie  in  Syrien  und  Aegypten.  Die  Wohnung  wie  die  Klei- 
dung ist  der  Mode  unterworfen.  Südeuropa  hat  sich  mit  der  neuen 
Entwicklung  in  beiden  Richtungen  von  dem  Einflufs  des  africaDi- 
schen  Gegengestades  emancipirt,  das  Säulenhaus  durch  das  Glashaus, 
die  wallenden  Gewänder  des  Morgenlandes  durch  die  minder  schöne 
aber  praktischere  Tracht  des  Nordens  ersetzt.  Diese  Dinge  hängen 
mit  den  geschichtlichen  Strömungen  aufs  Engste  zusammen.  Im 
Altertum  wanderten  Culturpflanzen  und  Hausthiere,  Kunst  und  In- 
dustrie, Schrift  und  Religion  von  Ost  nach  West.  Und  durch  diese 
Thatsache  ist  uns  auch  der  Standpunct  gegeben,  von  dem  aus  eine 
wissenschaftliche  Betrachtung  des  italischen  Wohnhauses  allein  mög- 
lich ist.  Das  Material  läfst  an  Vollständigkeit  allerdings  viel  zu 
wünschen  übrig.  Immerhin  gewähren  die  Auinen  von  Pompeji  die 
Mittel,  um  die  Wandlungen  eines  halben  Jahrtausends  mit  voller 
Klarheit  zu  verfolgen ;  und  selten  mag  der  Historiker  sich  in  einer 
gleich  günstigen  Lage  befinden,  aus  ausgebrannten  Mauerresten  die 
Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  so  deutlich  ablesen  zu 
können. 


*  Vgl.  Marquardt  a.  O.  p.  233—240.  Ich  habe  vor  Jahren  ein  Schlofs  ge- 
sehen, das  Bramante,  der  Restaurator  der  Bronzen  des  Neapler  Museums,  ein 
selten  geschickter  Mann,  nach  vieler  Mühe,  den  schwachen  Judicien  folgend, 
welche,  die  stark  verrosteten  pompejanischen  Schlösser  darboten,  construirt  hatte. 
Der  Schlüssel  hatte  5  Zähne,  die  in  ebenso  viel  Löcher  des  Riegels  eingreifen 
und  denselben  herausheben:  ganz  wie  Marquardt  im  Einklang  mit  den  Angaben 
der  Alten  es  darstellt.  Der  Mechanismus  hat  den  Vorzug,  gegen  Nachschlüssel 
mehr  gesichert  zu  sein,  als  der  jetzt  meist  übliche  es  ist. 
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§.  2.    Das  Bauernhaus. 

In  den  Tagen  höchsten  Glanzes  haben  die  Römer  gern  den 
Blick  auf  die  unscheinbaren  Anfange  ihrer  Stadt  zurück  gelenkt. 
Die  Hütte  des  Romulus  erinnerte  sie  daran,  dafs  die  stolzen  Atrien, 
die  luftigen  Peristyle,  welche  in  buntem  Marmor  prangten,  Schö- 
pfungen vorgerückter  Zeiten  seien.  So  bemerkt  Vitruv  in  seiner 
Betrachtung  über  die  Entstehung  des  Wohnhauses  II  1,  5:  item  in 
Capitolio  commonefacet^e  potent  et  signißcare  mores  vetustatis  Romuli 
casa  et  in  arce  sacronim  stramentis  tecta.  ita  his  signis  de  anfiquis 
intentionibus  aedißcionim  sie  ea  fuisse  ratiocinantes  possumus  iudicare. 
Hiermit  stimmt  Isidor  XV  8  überein :  culmina  dicta  sufity  quia  apud 
antiquos  tecta  tegebantur  ctihno  ut  nunc  rustica,  Imic  tecti  summitas 
culmen  dicitur.  Nach  Festus  ep.  p.  12  sind  die  ältesten  Wohnungen 
von  Holz :  adtibernalis  habitator  continuae  tubernae ,  quod  genus  do- 
micilii  antiquissimum  Romanis  fuisse  testimonio  sunt  exterae  gentes, 
quae  adhuc  tabulatis  habitant  aedißciis;  unde  etiam  tecta  castrensia, 
qtiamvis  pellibus  contegantuVy  taber?iacula  tumen  dicuntur,  Ovid  malt 
dies  im  Einzelnen  aus  Fast.  I  199  fg.  III  183  fg.  VI  261 : 

quae  nunc  aere  vides,  stipula  tum  tecta  videi^es 
et  partes  lento  vimine  textus  erat. 

Für  uns  stellen  die  in  einer  Peperinschicht  bei  Albano  gefundenen 
Aschenkisten  den  ältesten  Typus  des  italischen  Hauses  dar  (Abeken, 
Mittelitalien  p.  186).  Ihr  Alter  ist  nach  Jahrhunderten  nicht  aus- 
zumessen: sie  stammen  aus  einer  Epoche,  in  der  die  Vulkane  des 
Albanergebirgs  noch  in  voller  Thätigkeit  begriffen  waren.  Ein 
spitzes  Strohdach,  das  durch  Rippen  festgehalten  wird,  die  Rippen 
über  dem  First  hörnerartig  fortgesetzt  und  an  die  Pferdeköpfe  unserer 
Hiedersächsischen  Bauernhäuser  erinnernd,  ein  weites  Thor,  welches 
dem  Inneren  Licht  und  Luft  vermittelt,  eine  Oeffnung  darüber,  die 
bei  geschlossenem  Thor  denselben  Dienst  in  bescheidenem  Umfang 
verrichtet  —  das  sind  die  wesentlichen  Elemente,  die  uns  hier  ent- 
gegentreten. Das  spitze  Dach  pflegt  als  charakteristisches  Kenn- 
zeichen des  Nordens  angeführt  zu  werden,  und  in  der  That  ist  es 
jetzt  aus  Italien  völlig  verschwunden.  Die  angeführten  Zeugnisse 
aber  lehren,  dafs  das  hesperische  Land  einmal  in  alten  Zeiten  den- 
selben bäuerlichen  Charakter  an  sich  trug,    der   dem  Anwohner  der 
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Nord-  und  Ostsee  vertraut  ist.  Mit  der  Flora  und  Fauna  hat  es 
auch  die  Wohnweise  der  Semiten  eingetauscht.  Derartige  Wand- 
lungen gehen  langsam  von  statten  und  erstrecken  sich  über  Jahr- 
tausende. Die  platten  Dächer  Syriens  waren  im  Altertum  noch 
keineswegs  so  allgemein  efngedrungen^  als  gegenwärtig  der  Fall  ist 
(S.  2S:.  Zwar  die  Bedachung  mit  Stroh  und  Schilf  läfst  sich  im 
Umfang  der  Landschaften,  in  denen  Weinstock  und  Olive  herrscht, 
nicht  mehr  nachweisen  S.  23^ ;  auch  Schindeln  werden  nur  als  Not- 
behelf erwähnt  S.  24) .  .^lein  dies  gilt  doch  nicht  von  dem  Spitz- 
dach, einer  Form,  die  nach  den  Anschauungen  vieler  deutscher 
Landschaften  von  dem  Begriff  bäuerlicher  Wirtschaft  unzertrennlich 
ist.  Galen  zu  Hippocr.  de  articulis  III  23,  vol.  XVIII  A  p.  518 
ed.  Kühn,  beschreibt  das  mit  Ziegeln  gedeckte  Giebeldach:  otxou 
08  aeTtt>{j.a  to  o({/7|XoTaTov  fiipo;  *  outcd  y^P  ovofiaCousi  to^  ti^  S^ 
avataosi;  tt^;  opocpf,;  TpiYoivostSsI^.  tl  jiev  yotp  TjXiaaTrJpiov  icoiTjoei 
Ti?  «vtI  xspatjLOu,  TToiTjasi  TTjV  opo^pTjv  ivsTTtTrsSov ,  oüx  aXsav  ia}(ouoav 
ip^aostai.  xepajjiov  os  inri^si;  8ua;r6ppuTov  aur^  to  uoo>p  to  ofAßpiov 
eivai  ßoüXsTai.  xaTÄ  tout  oüv  oij^t^Xov  ip^aoa^isvo;  to  jxiaov  ttj?  opo^^; 
xara  to  |a7jxo;  ix  Ta>v  oTTiau)  Trpo?  to  Tcp6au>  TeTaYJxivov,  ootco  yap  dvTsoOsv 
i(f  4xaTepa>v  Ta>v  izka'^imy  Tot/tov  xaTa*/^  Ti^v  opo^iqv  Taitsivo;  |xovi2v, 
(ü<rr£p  Tiva;  6s  tÄ;  «iTepüYa;  xa{)T,jiiva;  *  oütcd  yap  ioixaaiv  eixasavis; 
Ol  TraXaiol  xaXioai  touto  tt^;  oixia;  to  |xepo;,  dsTov  pk  xal  oios  xtA. 
Die  Römer  kennen  sowol  Giebel-  als  nach  allen  vier  Seiten  ab- 
fallende Dächer,  Fest.  p.  213:  pectenatum  tectum  dicüur  a  stmäitu- 
difie  pectinis  in  dtMS  partes  dtvüum  [devezum  Paulus],  ut  testudituUum 
in  quatuor.  Zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung  scheinen  sie  auf  dem 
Lande  weit  verbreitet,  vielleicht  vorherrschend  gewesen  zu  sein. 
Anders  in  der  Stadt:  hier  hat  sich  das  Giebeldach  am  Tempel  er- 
halten, der  die  Gestalt  des  ältesten  hellenischen  und  italischen 
Hauses  wiederspiegelt.  Das  vierseitige  Dach  dagegen  hat  sich  nach 
der  Ausbildung  des  Bürgerhauses  nur  bei  den  atria  displuviata  und 
testudinata  erhalten,  wie  später  zu  erörtern  sein  wird. 

Das  bäuerliche  Leben  geht  dem  städtischen  voraus.  Die  ge- 
schlossene Ansiedlung  mit  Mauer  und  Graben  bezeichnet  allerdings 
einen  grofsen  Sprung,  aber  damit  werden  die  überkommenen  Lebens- 
formen nicht  alsbald  beseitigt.  Wir  reden  von  Landstädten  und 
Ackerbürgern  ;  es  bedarf  langer  Zeiträume,  bevor  sich  hier  ein  neuer 
von  dem  früheren  grundverschiedener  Typus  ausbildet.  Manche 
meiner  Landsleute  werden    sich  vereinzelter    Strohdächer   erinnern. 
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die  in  ihrer  Jugeud  noch  in  abgelegenen  Städten  standen"^;  die 
Anschauung,  dafs  ein  Haue  von  Bechts  wegen  nur  ein  Erdgeschofs 
besitzen  darf,  ist  heutigen  Tages  keineswegs  ausgestorben.  Und  ob 
auch  die  Polizei  bei  Neubauten  kein  Strohdach  mehr  duldet,  so 
bleibt  es  doch  unter  den  roten  Ziegeln  die  alte  Käthe  mit  derselben 
Raumvertheilung  und  denselben  Besonderheiten,  wie  sie  Väter  und 
Vorväter  gepflegt.  Ja  sogar  weit  vorgerückte  Stufen  vermögen  ihren 
ehemaligen  Ursprung  nicht  zu  verläugnen:  z.  B.  wird  jeder  auf- 
merksame Beobachter  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein, 
dafe  die  stolzen  Kaufmannshäuser  des  sechzehnten  Jahrhunderts^ 
die  das  ehrwürdige  Lübeck  so  unvergleichlich  schmücken,  auf  das 
alte  Bauernhaus  unserer  Heidedörfer  zurückgehen.  In  der  Wohn- 
weise tritt  der  conservative  Zug  des  Volksgeistes  zu  Tage.  Es  leuchtet 
ein,  dafs  eine  historische  Behandlung  des  antiken  Wohnhauses  von 
den  ländlichen  Verhältnissen  ausgehen  mufs.  Leider  sind  wir  in 
dieser  Hinsicht  sehr  ungünstig  gestellt.  Isidor  XV  12  schreibt: 
casa  est  agreste  habitaculum  palis  atgue  virgtdtis  arundinibusque  con- 
ieztuntj  quibus  possmt  homines  tueri  a  m  frigorü  vel  caloris  iniuria. 
tuffurium  caaula  est^  quam  faciuni  sibi  custodes  vinearum  ad  tegimen 
sui  quasi  tegurium,  sive  propter  ardorem  solis  et  radtos  declinandos, 
sive  ut  inde  homines  vel  besOolas^  quae  insidiari  solent  natis  Jrugibus, 
abigafU.  hanc  rustici  capannam  cocant:  quod  unum  tantum  capiat. 
Ich  führe  die  Stelle  an  zum  Beweise,  wie  dürftig  die  Aufklärung 
ausfällt.  Die  Schriftsteller  über  Landbau  geben  manche  Andeutung 
über  die  Anlage  eines  Gutes:  aber  sie  reden  von  relativ  jungen 
Verhältnissen,  die  mit  dem  allgemeinen  Umschwung  des  nationalen 
Lebens  Hand  in  Hand  gingen.  Wie  die  alten  Plebejer,  wie  Cin- 
cinnatus  und  Curius  Dentatus  wohnten,  erfahren  wir  nicht.  Mit  den 
Hellenen  steht  es  ebenso:  ihre  Litteratur  trägt  theils  einen  viel  zu 
idealen,  theils  einen  viel  zu  aristokratischen  Charakter,  als  dafs  sie 
mit  den  gewünschten  Aufschlüssen  hätte  freigebig  sein  sollen.  Sind 
wir  demnach  aufser  Stande,    aus   directen   Zeugnissen  uns  das  alt- 


*  Ob  jetzt  noch,  weifs  ich  nicht  zu  sagen.  In  Vorstädten  habe  ich  sie  selbst 
gesehen.  In  Schleswig  beginnt  der  Kampf  gegen  das  Strohdach  mit  einem 
energischen  Erlafs  des  Rats  von  1403,  in  den  Vorstädten  ist  1641  und  1672  da- 
gegen eingeschritten  worden,  vgl.  A.  Sach,  Geschichte  d.  Stadt  Schleswig,  p.  150, 
Schlesw.  1875.  Auch  in  Frankfurt  a.  M.  beginnt  man  erst  1386  die  Stroh- 
dächer zu  beseitigen,  vgl.  Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im  MA.,  p.  267,  Frank- 
furt 1868. 
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hellenische  und  altitalische  Bauernhaus  zu  vergegenwärtigen,  so  ver- 
mögen wir  doch  auf  Umwegen  zum  selben  Ziel  zu  gelangen. 

Galen  setzt  auseinander/  wie  sein  Vater  den  Wein  an  warmem 
Ort  aufbewahrt  hatte,  und  beschreibt  dabei  die  Bauernhäuser  in 
seiner  Heimat,  der  Gegend  von  Pergamon,  de  antidotis  I  3  vol.  XTV 
p.  1 7  ed.  Kühn  folgender  Mafsen :  ottco;  8'  av  ti^  oix7|(xa  irapa^xsuaseis 
&£p(xov,  u>^  Ixeivo;  7raps3xeoa3Sv ,  xal  St]  ^pa^u).  xara  too^  a^P^u; 
ttTravta«;  irap'  rjjiiv  otxot  Ytvovtat  jiSYaXoi,  Tr^^  piv  ioriav,  icp'  Tj?  xaCousi 
t6  iriip,  h  pisoi;  4aüT<ov  ej^ovrec,  ou  icoXu  5s  aoTT^?  aicij^ooatv  al  täv 
uTroCoY^ttiv  arotast;,  tjtoi  xat  afxcpoTspa  ta  pip^),  Ss^iov  te  xal  apiorepov, 
Tj  TtavToc  Y^  ^*'^*  Oatepov.  ebt  8s  xpißavoi  ouvsCsu^P^voi  xat?  4ar(ai; 
xati  To  irposci)  pipo;  4aoTu>v,  o  irpo?  tt^v  Oupav  ßXiicsi  too  Travroc  oixoo. 
ToiooTot  [isv  oüv  SiravTs;  ol  xata  too?  a^poü?  oixot  xaTttoxsuaCovrat,  xav 
suTsXsT;  a)3iv.  Ol  8'  iirifjisXisTspov  auTutv  xaTasxsoaCofiSvoi  xata  tgv  sv8ov 
ToT)(ov  sj^ouai  TT^v  xat  avtixpu  tf^  Oupcf  TStaYfJLSVT^v  iJiSpav.  ixaxifmbvt 
8'  auTT^c  xoiTttiva,  xaft'  ov  avco&iv  Ittiv  u7rsp(pa  oJxT^fiaTa,  xa&airep  xal 
xata  tcoXaÄ  täv  irav8o)(si(üv,  Iv  xoxXcp  xata  rpsT?  Tofj^oo?  too  oixoo  to3 
jis^a^ou,  TcoXXaxi;  Ss  xal  xata  tirrapa?.  ix  toutoiv  ouv  täv  o^xr^pAtav 
TO  [xaXisTa  axsirofisvov  ixaT^pco&iv  ioTi;  to  xara  rr^  iH^pa^  ixixetpLSvov, 
iv  (5  Tov  otvov  0  TraTT^p  jwu  xaTSTiftsTO  [astÄ  to  xaTa  too?  Tttdoo^  Ce^at. 
TO  8s  [xovi(xu>TSpov  iizi  T<ov  xspafji(tt>v  airoT(&6Tai  irpoTspov,  (osirsp  xal  tou( 
aXXou^  im  irap'  7)(xTv  8i  stooc  &sp(xaivsiv  810X00.  apsCvcov  8s  to>v  oixwv 
o  irpo^  fjLsa7|[xßpiav  (isv  isTpafipivoc,  aicsaTpafifiivo^  8s  T(ov  apxToiv.  It^ 
8i  Ti;  Trap'  Tjfuv  YSvofiivTj  ßoTavTj  &apu>87|(,  itavo  dspfir^  xal  8pi|ieTa  xal 
apcDfiaTiCov  6)(ooaa  ti,  xaXooai  8'  auTrv  ol  iicij^cupiot  xoXu(ißa8a,  evioi  8e 

OTOlßTjV,    4mTT|8siOTaTTjV    0U9aV    8?C   CpoXaXTjV    OIVOU.     aOVTlftsTai   ouv    4v  TOUTf) 

rg  ßoTav^  Ta  xspafiia,  xal  t(ov  oTxcov  Toiv  oi7sp<|Mov  tou  pipou^  tov  !va 
Toi)(ov  8isT(Tpa  TpTjfjLaoiv  aEioXo^oi;,  isTpafjifjivoic  eU  tov  pi^av  oixov,  iv 
<J>  TOV  TS  xp(ßavov  sfr^v  slvai  xal  ttjV  &aT(av,  irpop.rjdoop«vo^  Sia  tov 
Tp7^p.aTü>v  sbiivai  dspp^aiav  eU  tov  oIxov,  iv  cp  Ta  xepap.ia  xaTenftero. 
sx  TS  ouv  T7j<;  xaTa  tov  piyav  oixov  dspp^aCa^  r^  aicodifiXT)  &eppLaivo(Aivr|y 
xax  TT^c  aToißfi;  ftaXicopivT],  Bis^uXaTTS  icavTa  tov  otvov,  co^  p.T28iicoT8 
oE'jv&TjVat.  irpo;  8s  to  p.oXXov  iirtTOYX*veiv  xal  piTiSiiroTs  apApTsTv  tou 
axoirou,  toT^  xspap.(oic  iyiyfii  tov  oivov  ou  xaivoTc,  aXX'  i|  tov  ixexivoiTo 
Ti;  T(üv  i:siraXaitt>pLivu>v.  irap aiiX/j 310 v  6'  01?  sipr^xa  xal  xaTa  tt^v  'IroXiav 
stSov  iv  ToT;  rspl  NsairoXiv  xal  tov  YsiTvicüVTa  Xocpov  auT^  t^  X^P?  y*^^P*^®^» 
oV  ovo|xa![ouat  TptcpuXXivov.  iiruftcp-T^v  8s  xal  xaT  aXXa  i:oXXa  X^P^^  "^p 
'kaXia?  ouTo)  öcpp-aivsaftai  tov  otvov,  aXX'  0  YSTotouTO?,  (u^irsp  p.6vtp.oc,  oüt» 
xal  xs'faXaXYY;?  yivsTai  ota  tt^v  ix  tou  xarvou  irpo9SpxopivrjV  iroioTTjTa. 
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Nach  dieser  Schilderung  vermag  man  das  pergamenische  Bauern- 
haus in  den  Hauptpuncten  deutlich  sich  zu  vergegenwärtigen.    Wie 
es  hei  einer  ausgeprägten  ländlichen  Bauart  nicht  anders  sein  kann, 
stimmen  grofse  und   kleine   Häuser  in    der  Anlage  überein.      Ihre 
erste  Eigentümlichkeit  besteht  darin,    dafs   sie  die  ganze  Wirtschaft 
unter  einem  Dach  vereinigen.     Der  Grundrifs  ist  länglich  und  wird 
in    der  Regel  in  drei   Streifen    zerlegt.     Den  mittleren   nimmt   die 
Tenne    (de  grote   Deel ,   b   fii-j'«;  oixo;)  ein ,    die   seitlichen   nehmen 
Viehställe  ein.     Bei  ärmeren   Häusern   dient   die   Diele   als   Küche, 
Wohn-,  Arbeits-  und   Schlafraum.     Bei   reicheren   Häusern  ist   die 
Rückseite  für  Wohn-  und  Schlafräume  abgetrennt  und  enthält  deren 
drei:   ein  Staatszimmer  (iSiSpa)  in  der  Mitte,    zwei  Schlafzimmer  an 
den  Seiten.     Ueber  ihnen  sind  drei  Bodenkammern  angebracht,  von 
denen  die  mittlere  als  Weinniederlage  'a^:obr^%r^)  dient.     Der  Heerd 
liegt  in   der  Längenaxe  in   geringer  Entfernung   vom   Staatszimmer 
—  so  dafs  die  Weinkammer  Wärme  und  Rauch  von  ihm  erhält  —  ; 
vor    dem  Heerd    nach    der  Thür  zu    befindet  sich   eine   Ofenbank. 
Das  Haus  hat  ein  Giebeldach,   für  welches  Galen  nach  der  S.  608 
angeführten  Stelle   eine   entschiedene   Vorliebe  bekundet.     Indessen 
ist  es  nicht  nach  nordischer  Weise   steil,   sondern  so   flach  geneigt, 
dafs  im  Sommer  die  Weinkrüge  auf  ihm  der  Sonne  ausgesetzt  wer- 
den, wie  Galen  vol.  XI  p.  663   im  Einklang  mit  der  obigen   Dar- 
stellung angiebt.     Es  ruht  auf  Querbalken  ((jLs^oSjxrj)  nach  Galen  zu 
Hippocr.  de   art.  IV  41  vol.  XVIII  A  p.  738    outcdc   8s  ovofjLaCerat  to 
liiya  SüXov  Ätto  toü  stepoo  to()(oo  icpo;  tov  Erepov  6it,xov,  2v  ts  toT?  täv 
iravSo^etcov  oixoi;  toi?  [tz'^akoi^  4v  oi;  btaai   ta  xttJvt^  ,   xal   xat    a^P^^ 
o;jLo(ci>?  iv  ToT?  ^eiüf^ixoii;  oixoi;.     Es   kann  kein  Impluvium  nach  Art 
des  tuscanischen  Atrium   besitzen;    denn   alsdann  würde   die  Ofen- 
bank unter  die  Traufe  zu  liegen  kommen.    Vielmehr  mufs  die  Tenne 
ihr  Licht  wesentlich  durch  die  Thür  erhalten.    Der  obere  Theil  füllt 
sich  mit  Rauch,  der  in  die  Weinkammer  eindringt:  für  seinen  Ab- 
zug wird  an  der  dem  Wetter  abgewandten   Seite   oder  wie  auf  den 
albanischen  Aschenumen  oberhalb  der  Thür  ein  Luftloch  anzunehmen 
sein.     Es  ist  nicht  deutlich,   ob  Galen   sagen   will,   das   väterliche 
Haus,  das  er  so  anschaulich  beschreibt,  in  der  Umgegend  von  Neapel 
wieder  gefunden  zu  haben.     Vielleicht  meint  er  nur  das  Räuchern 
des  Weines,  das  öfters  erwähnt  wird  (Marquardt,  R.  A.  V  2  p.69A.). 
Immerhin  wäre  es   ganz   wol  denkbar,   dafs  sich   Bauernhäuser   der 
beschriebenen  Art  noch  in  der  Kaiserzeit  erhalten  hätten.    Auf  dem 
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Gut  hat  sich  die  Tenne  in  der  Küche  fortgepflanzt^  wie  Columella  I 
6  sie  beschreibt :  at  in  rtistica  parte  magna  et  alta  culina  ponetur, 
ut  et  contig/iatio  careat  incendit  periculo  et  in  ea  commode  familiäres 
omni  tempore  anni  morari  queant,  vgl.  Varro  I  13.  AehnUch  bei 
Vitruv.  Leider  ist  es  trotz  der  ziemlich  ausführlichen  Angaben  VI  9 
nicht  möglich,  an  seiner  Hand  einen  Grundrifs  zu  entwerfen,  weil 
uns  die  unmittelbare  Anschauung  hier  verläfst:  der  von  Hirt  T. 
XXVIII  1  gebotene  scheint  ganz  phantastisch  und  möglichst  un- 
zweckmäfsig  zu  sein.  Das  Hauptgebäude  des  gesammten  Gehöfts 
ist  wahrscheinlich  nach  der  Analogie  des  Bauernhauses  zu  denken. 
Es  enthält  die  grofse  Küche,  den  Ochsenstall,  den  Bodenraum,  die 
Oelpresse,  wol  auch  den  Kornboden.  Das  Dach  soll  geschlossen 
sein  und  das  Licht  durch  Seitenfenster  einfallen.  Vitruv  nennt  dies 
Hauptgebäude  geradezu  culina. 

Eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  der  Schilderung  Galens 
bekundet  das  altsächsische  Bauernhaus^  welches  im  Norden  Deutsch- 
lands selten  in  ursprünglicher  Einfachheit,  meistens  mit  allerlei 
Neuerungen ,  aber  doch  im  Ganzen  deutlich  erkennbar  bis  auf  den 
heutigen  Tag  besteht"^.  Es  unterscheidet  sich  von  demjenigen  des 
mittleren  und  südlichen  Deutschlands  wie  auch  von  dem  anglischen 
und  jütischen  dadurch,  dafs  es  alles  unter  einem  Dache  vereinigt: 
Wohnung,  Scheune  und  Stallung.  Es  bildet  ein  längliches  Viereck 
bei  Hufen  von  etwa  25  bis  40  M.  Länge  und  10  bis  16  M.  Breite. 
Es  enthält  nur  ein  Erdgeschofs,  dessen  Höhe  bis  zum  Dachstuhl 
kaum  3  bis  4  M.  mifst.  Auf  diesem  Rumpfe  erhebt  sich  aber  m 
gewaltiges  Strohdach,  das  nur  auf  den  äufseren  Wänden  ruht  und 
nur  Querbalken,  keine  aufrecht  stehenden  Säulen  hat.  Die  Griebel- 
Seite  ist  stets  der  Strafse  zugewandt  und  enthält  den  Haupteingang, 
ein  gewaltiges  Thor,  durch  das  die  beladenen  Erntewagen  bequem 
einfahren  können.  Die  Mitte  nimmt  die  grofse  Diele  ein,  mit  ge- 
schlagenem Lehm  gepflastert,  zu  beiden  Seiten  die  Ställe  und  allerlei 
Kammern,  darüber  in  dem  grofsen  Dachraum  der  Kornboden.  Die 
Diele  dient  für  alle  Verrichtungen  des  Landmanns,  die  nicht  im 
Freien  vorgenommen  werden  können,  als  mannichfaltiger  Arbeitsplatz 


^  Ich  folge  theils  eigenen  Erinnerungen  aus  Holstein,  theUs  Landau,  Ueber 
den  nationalen  Hausbau,  Beilage  zum  Correspondenzblatt,  Septemb.  1859.  Landau 
handelt  eb.  1856  und  60  über  das  fränkische,  1862  über  das  tharingische  Haus; 
Tgl.  Otte,  Roman.  Baukunst  in  Deutschland  p.  44.  Möchte  bald  dem  wichtigen 
Gegenstand  eine  ausführliche  Behandlung  zu  Theil  werden,  ehe  ea  zu  gp&t  isti 
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und  Magazin;  wenn  öfters  der  Tact  der  Dreschflegel  auf  ihr  klap- 
pert,  so  hallt  sie  auch  gelegentlich  von  Tanzmusik  wieder  einen 
besseren  Fest-  und  Tanzsaal  kann  man  sich  gar  nicht  wünschen. 
Auf  der  Rückseite  liegt  die  Wohnung.  Hier  befindet  sich  die  Fleet 
itiit  dem  Heerd,  d.  h.  eine  Fortsetzung  der  Diele,  die  sich  aber 
über  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  erstreckt.  Die  Disposition  ist 
genau  dieselbe,  wie  im  römischen  Atrium  mit  seinen  beiden  Aleu. 
Hinter  dem  Heerd  sind  drei  abgeschlossene  Stuben:  in  der  Mitte 
die  grofise  Wohnstube  (die  Exedra  Galens),  an  beiden  Seiten  Schlaf- 
stuben. Ihr  Licht  erhält  die  Diele  durch  das  Thor,  ihre  Wärme 
▼om  Heerd.  Der  Rauch  mufs  sich  gleichfalls  durch  das  Thor  seinen 
Abzug  suchen  und  schwärzt  die  Decke  mit  dunklem  Rufs*.  Diese 
Bauweise  ist  von  Moser  in  unübertrefflicher  Weise  charakterisirt 
worden.  Ich  kann  mir  nicht  versagen^  seine  klassischen  Sätze  hier 
anzuführen,  da  sie  Wort  für  Wort  auf  das  altrömische  Atrium  sich 
anwenden  lassen  und  da  die  Umwälzung,  welche  bei  uns  im  länd- 
lichen Baustil  um  sich  greift,  eine  überraschende  Analogie  zu  der 
im  Altertum  eingetretenen  abgiebt.  Moser,  Patriot.  Phantasien  III 
n.  37  (Osnabrück.  Gesch.  I  2  §.  17)  schreibt:  »Die  Wohnung  eines 
gemeinen  Bauern  ist  in  ihrem  Plan  so  vollkommen,  dafs  solche  gar 
keiner  Verbesserung  fähig  ist  und  zum  Muster  dienen  kann.  Der 
Heerd  ist  fast  in  der  Mitte  des  Hauses  und  so  angelegt,  dafs  die 
Frau,  welche  bei  demselben  sitzt ^  zu  gleicher  Zeit  alles  übersehen 
iKann.  Ein  so  grofser  und  bequemer  Gesichtspunct  ist  in  keiner 
anderen  Art  von  Gebäuden.  Ohne  von  ihrem  Stuhle  aufzustehen, 
übersieht  sie  zu  gleicher  Zeit  drei  Thüren^  dankt  denen  die  herein- 
kommen, heifst  solche  bei  sich  niedersitzen^  behält  ihre  Kinder  und 
Gesinde,  ihre  Pferde  und  Kühe  im  Auge,  hütet  Keller,  Boden  und 
Kammer,  spinnet  immerfort  und  kocht  dabei.  Ihre  Schlafstelle  ist 
.  hinter  diesem  Feuer,  und  sie  behält  aus  derselben  eben  diese  grofse 
Aussicht,  sieht  ihr  Gesinde  zur  Arbeit  aufstehen  und  sich  nieder- 
legen, das  Feuer  verlöschen  und  anbrennen,  und  alle  Thüren  auf- 
und  zugehen,  höret  ihr  Vieh  fressen^  die  Weberin  schlagen,  und 
beachtet  Keller,  Boden  und  Kammer.  Wenn  sie  im  Kindbette  liegt, 
kann   sie  noch   einen   Theil   dieser  häuslichen    Pflichten  aus   dieser 


*)  Gegenwärtig,  wo  Schornsteine  ganz  allgemeinen  Eingang  gefunden,  habe 
ich  Häuser  mit  der  alten  Einrichtung  wol  geringschätzig  als  Rauchkathen  be- 
zeichnen hören.  Die  Einrichtung,  dafs  der  Hauch  durch  eine  Seitenthür  abzieht, 
wie  auf  dem  Plan  bei  Otte,  ist  schwerlich  als  die  ursprüngliche  anzusehen. 
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ihrer  Schlafstelle  wahrnehmen.  Jede  zufällige  Arbeit  bleibt  eben- 
falls in  der  Kette  der  übrigen.  Der  Platz  bei  dem  Heerde  ist  der 
schönste  unter  allen  .  .  .  Ein  rings  umher  niedriges  Strohdach  schützt 
hier  die  allezeit  schwachen  Wände,  hält  den  Lehm  trocken,  wärmt 
Haus  und  Vieh  und  wird  mit  leichter  Mühe  von  dem  Wirthe  selbst 
gebessert.  Ein  grofses  Vordach  schützt  das  Haus  nach  Westen  und 
deckt  zugleich  die  Schweinekoben,  und  um  endlich  nichts  zu  ver- 
lieren, liegt  der  Mistpfuhl  vor  der  Ausfahrt,  wo  angespannt  wird. 
Kein  Vitruv  ist  im  Stande,  mehrere  Vortheile  zu  vereinigen,  a 

Im    italischen    Atrium    werden    wir    eine   genau    entsprechende 
Baumvertheilung  antreffen.     Wie  das  nordische  Wohnhaus  aus  dem 
altsächsischen  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  altgermanischen  Bauern- 
haus hervorgegangen  ist,  so  vermögen  wir  denselben  Beweis  für  das 
griechische   und   römische  Altertum  zu   führen.     Die   Uebereinstim- 
mung  in  den  Anfängen  der  drei  Völker  ist  sehr  merkwürdig.     Wie 
man  sie  erklären  soll,   wird  sich  schwerlich  jemals   mit  genügender 
Sicherheit  ermitteln  lassen.     A.  v.  Eye  nimmt  an,  dafs  unsere  Vor- 
fahren das  römische  Atrium  entlehnt  und   umgebildet  hätten.     Das 
erscheint  mir  kaum  glaublich ;  denn  als  die  römische  Cultur  auf  die 
Germanen   zu  wirken  begann,    hatte   sie  den  Holzbau  längst  über- 
wunden,  auf  dem  der  ganze   nordische  Baustil  beruht.     Dafs  alles, 
was  sich   auf  Steinbau  bezieht,   römischen  Ursprungs  ist,    versteht 
sich    von   selbst:    aber   woher    die    Deutschen   seit  ihrer  Berührung 
mit  der  römischen  Welt   die  Muster   für  ihr  nationales  Haus  hätten 
holen    sollen,    ist    nicht  abzusehen.     Weit  näher  würde    es   liegen, 
eine  Einwirkung  von  Südosten  her  aus  dem  Bereich   des  Hellenen- 
tums  anzunehmen  und  solche  einer  früheren  Epoche  zuzuschreiben. 
Aber  es  ist  nicht  blos  aussichtslos,    sondern  im  Grunde  überflüssig, 
solchen  geheimnifsvoUen  Vorgängen  nachzuspüren.     Gewisse  Erfin- 
dungen sind  von  der  Natur  vorgezeichnet.    In  einem  Haus,  wie  es  die 
albanischen  Aschenkisten  darstellen,  und  das  man  fuglich  einer  uralten 
Cultur,    welche    auegebildete   Viehzucht  besitzt,    zuschreiben    darf, 
ergiebt  sich  die  beschriebene  Theilung  von  selbst,  sobald  man  daran 
geht,    den   Kaum    zu    gliedern.      Denn    darin    hat  Moser    durchaus 
Recht:    für    eine  gewisse   Stufe  der   Gesellschaft  und   des   socialen 
Lebens  ist  der  Plan  des  Bauernhauses  vollkommen   und   gar  keiner 
Verbesserung  fähig. 
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Der  Bauer  bedarf  zum  Hause  noch  einen  Hof:  ohne  solchen  ist 
eine  ländliche  Wirtschaft  ganz  undenkbar.  Er  enthält  den  Mistberg 
sowie  allerlei  Schuppen  und  Ställe  für  Schweine  und  Geflügel.  Die 
Alten  haben  den  Hof  in  einer  Weise  eingehegt  und  abgeschlossen, 
die  der  deutschen,  speciell  der  altsächsischen  Wirtschaft  durchaus 
fremd  ist.  Die  Verdichtung  der  Bevölkerung  und  die  gröfsere  Par- 
cellirung  von  Grund  und  Boden  mag  dies  veranlafst  haben.  In  der 
That  sind  es  total  verschiedene  Lebensformen,  die  uns  unsere 
Quellen  für  die  Anfange  der  Völker  des  Nordens  und  Südens  er- 
schliefsen.  Dort  dreht  sich  alles  um  Wald  und  Weide  und  eine 
primitive  Bestellung  des  Ackers,  hier  dagegen  ist  der  Ackerbau  be- 
reits zur  edlen  Baumzucht,  zum  Wein-  und  Oelbau  fortgeschritten. 
Die  Anlage  eines  Hofes  beschreibt  Homer  in  anschaulichster  Weise, 
als  Odysseus  zum  Sauhirten  kommt,  XIV  5  fg. : 

TOV    6     ap     EVI   TTpOOOJXCp   SUp     TjJXSVOV,    svüa   Ol   aoATj 

ü^TjXt  oe8}i7^TO)  nspioxsirrip  ivl  X^PH^' 
TLokr^  TS  jjLSYaXrj  ts,  7repiSpop.o;  *    -^v  ^a  ooßa>Trj? 
aoTo;  §8{p.a&'  osootv  aTrotxojiivoto  avaxTo? 
10.  {>i)Totaiv  Xaeoot  xal  iftpi^xeoaev  ax^pScp. 

oTaupou;  8'  ixTo;  sXaooe  BtajiTrepe;  Iv&a  xal  ev8a, 
Tioxvoo;  xal  dajiia;,  to  ^Xav  8poo;  a^icpixsaoaa; ' 
svroo&ev  o    auXxj;  oocpeou;  Sooxaioexa  woiet 
irÄTjaiov  aXXT^Xcüv,  euvd;  ouoiv  xtX. 

Die  Einzäunung  heifst  ?pxo;  und  in  dem  Hof  steht  der  Altar  des 
Zeu;  ipxelo;,  an  dem  geschlachtet  wird  [Od.  XXII  334).  Während 
die  Hellenen  den  Hof  bisweilen  durch  Spxsa,  in  der  Regel  als  aoXr, 
d.  h.  die  offene  unbedachte  im  Gegensatz  zum  Hause  bezeichnen 
(Curtius,  Etym.^  p.  361),  führt  sie  nach  römischer  Anschauung  nur 
im  ersteren  Sinne  vom  Verschlufs  den  Namen :  Varro  LL.  V  88 : 
cohors  quae  in  villa,  quod  circa  eum  locum  pecus  coerceretur ,  Isidor 
XV  9 :  cohors  vocatu  vel  quod  coartet  cimcta  quae  interius  sunt,  id 
est  concludaty  vel  quod  coerceat  ohiectu  suo  extraneos  et  adire  prohi- 
beat.  Unsere  Sprache  deutet  schon  durch  die  AUitteration  Haus 
und  Hof  als  unzertrennlich  an.  Auf  beiden  Elementen  fufst  die 
Ausbildung  der  bürgerlichen  Wohn  weise.     Indessen  haben  Altertum 
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und  Neuzeit  zwei  entgegengesetzte  Wege  eingeschlagen.  Unsere 
Städte  bargen  allerdings  seit  Alters.  Ritter-,  Dom-,  Pfarr-  und  Gast- 
höfe in  ihren  Mauern;  aber  die  niederdeutsche  Auffiissung,  welche 
unter  dem  Worte  Hof  den  Garten  versteht,  hat  doch  über  die  rö- 
mische cohors,  die  in  die  Bauweise  und  den  Sprachgebrauch  der 
oberdeutschen  Stämme  eingedrungen  war,  den  schliefslichen  Sieg 
davon  getragen.  Wir  wohnen  Gott  sei  Dank  noch  immer  in  Häu- 
sern, haben  auch  Gärten  darum  und  können  die  unglückliche  Min- 
derheit, welche  in  den  Höfen  der  Grofsstädte  zu  wohnen  verurtheUt 
ist,  aufrichtig  bedauern.  Das  bürgerliche  Wohnhaus  der  Neuzeit 
hat  sich  organisch  aus  dem  bäuerlichen  entwickelt,  in  ununterbro- 
chener Continuität  von  den  Zeiten,  die  Tacitus  schildert,  bis  auf 
die  Gegenwart.  Durch  die  Anwendung  des  Glases  ist  diese  Meta- 
morphose ermöglicht  worden.  Im  Altertum  drängt  der  Ausbau  des 
Hofes  das  Haus  immer  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.  Pom- 
peji ist  auf  dem  besten  Wege  zum  nämlichen  Ziel,  das  Rom  und 
ähnliche  Grofsstädte  längst  erreicht  hatten :  die  Häuser  verschwinden, 
die  wenigen  Reichen  haben  ihre  Paläste,  die  Menge  wohnt  in 
Mietshöfen.  Die  Steigerung  des  Verkehrs  fuhrt  ja  mit  Notwendig- 
keit zum  Zusammenwohnen  in  Mietshäusern:  wenn  aber  im  Alter- 
tum eine  solche  Existenz  mit  allem  Fug  als  eine  klägliche  erschien, 
so  läfst  sich  dies  von  der  Neuzeit  in  keiner  Weise  behaupten.  Im 
Folgenden  soll  der  Nachweis  in  Kürze  gefuhrt  werden,  wie  das 
Wohnhaus  der  Hellenen,  das  auf  die  italischen  Verhältnisse  bestim- 
mend und  umgestaltend  eingewirkt  hat.  aus  den  beiden  angegebenen 
Elementen  der  ländlichen  Wohnweise  entsprang  und  sich  fort- 
bildete. 

Die  homerischen  Lieder  zeigen  uns  den  allmäligen  Uebergang 
von  der  ländlichen  zur  städtischen  Wohnung.  Sie  beschreiben  zu- 
nächst nur  die  Sitze  der  Anakten,  aber  diese  wiederholen  lediglich 
die  Einrichtung  des  Bauernhofs  im  Grofsen,  und  der  Uebergang 
trägt  an  sich  einen  typischen  Charakter.  Seit  Vofs  haben  die  deut- 
schen Gelehrten  nach  dem  Vorbild  der  alexandrinischen  mit  regem 
Eifer  sich  um  die  Erklärung  des  homerischen  Hauses  bemüht. 
Auch  sind  einige  Hauptpuncte  gegeben  und  von  'N'ofs  vollkommen 
richtig  festgestellt  worden.  Aber  im  Uebrigen  möchte  ich  bezwei- 
feln, ob  ein  detaillirter  Plan  des  Königspalastes  auf  Ithaka  mit 
gröfserer  ^'erläfslichkeit  entworfen  werden  kann,  als  die  Topographie 
von  Ilion.     Bei  Homer  sind  alle  Zahlen  imaginär,   auch  die   räum- 
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liehen  Motive  werden  mit  derselben  Freiheit  verwandt,  die  wir  in 
der  antiken  Landschaftsmalerei  mit  Augen  sehen.  Diese  Archi- 
tekturen können  niemals  als  Ganzes  bestanden  haben,  nur  die  ein- 
zelnen  Motive  sind  der  Wirklichkeit  abgelauscht.  In  der  Odyssee 
haben  die  Dichter  verschiedene  Bilder  benutzt,  je  nachdem  die  Phan- 
tasie sie  ihnen  darbot.  Für  sich  betrachtet  sind  sie  durchaus  am 
Platz,  aber  wenn  man  eine  prästabilirte  Harmonie  in  ihnen  sucht, 
so  werden  sie  sinnlos.  Die  Epoche,  der  die  homerischen  Lieder 
angehören,  vereinigte  Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Einheimisches 
neben  einander;  die  phönizische  Anregung  hatte  noch  nicht  den 
Typus  städtischen  Siedeins  fest  ausgeprägt:  ein  Blick  auf  unsere 
eigene  Vergangenheit  lehrt,  welche  Zeiträume  hierfür  erforderlich 
sind.  Das  Zelt  des  Achilleus  II.  XXIV  448  %.  ist  aus  Holz  mit 
dem  altertümlichen  Schilfdach,  eine  Verpfählung  mit  gewaltigem 
Thor  umgiebt  den  Hof.  Der  Palast  der  Kirke  hat  ein  flaches  Dach 
(■JjXiaaTrJptov,  Solarium)  nach  der  Weise  des  Morgenlandes,  und  Elpenor 
Od.  X  552  fg.  geht  hier  schlafen,  wie  die  Israeliten  im  Alten  Testa- 
ment und  die  Bewohner  von  Kairo  noch  gegenwärtig  thun.  Man 
pflegt  dem  homerischen  Hause  dies  flache  Dach  zu  geben,  aber  da- 
mit hört  das  Megaron  auf  rationell  erklärbar  zu  sein.  Die  Land- 
wirtschaft femer  ist  vom  Herrenhaus  abgetrennt  und  auf  eigenen 
Vorwerken  concentrirt;  aber  doch  trifft  der  erste  Blick  des  heim- 
kehrenden Odysseus  den  Misthaufen,  auf  dem  sein  treuer  Hund 
verreckt  XVH  296  fg.,  und  doch  werden  verschiedentlich  Ställe  mit 
Maulthieren,  Rindern,  Gänsen,  bei  der  Kirke  auch  von  Schweinen, 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Palast  erwähnt.  Der  Heerd 
behauptet  noch  seinen  alten  Platz  im  Hause,  aber  nur  als  Antiqui- 
tät; denn  im  Hofe  ist  eine  eigene  Küche,  der  Tholos,  angelegt. 
An  zwei  Stellen  scheint  der  Dichter  eine  Dreitheilung  der  gesammten 
Anlage  anzunehmen:  dem  Paris  haben  nach  II.  VI  316  die  besten 
Werkmeister  erbaut  daXa^iov  xal  Säjjl«  xal  aoXxjV,  Odysseus  reinigt 
XXII  494  {jiyapov  xal  SÄjia  xat  aüXr^v.  Hiemach  entwerfen  die  mei- 
sten Erklärer  einen  Grundrifs^  der  drei  Hauptabtheilungen  hinter 
einander  nach  Art  eines  pompejanischen  Palastes  enthält.  Wäre 
dies  richtig,  so  bliebe  das  homerische  -Haus  in  technischer  wie  in 
historischer  Hinsicht  ein  gleich  grofses  Rätsel;  allein  der  Umstand, 
dafs  aus  dem  Dichter  sich  schlechterdings  nichts  zur  Gliederung  der 
Gynaekonitis  beibringen  läfst,  spracht  zur  Genüge  gegen  diese  Auf- 
fassung.   In  der  That  kann  architektonisch  betrachtet  nur  von  einer 
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Zweitheilung  die  Rede  sein:  der  hintere  Theil  des  Hauses ^  die 
Stube  unseres  Bauernhauses^  ist  für  die  Frauen  reservirt.  Was  da- 
gegen den  Hof  betrifft,  so  wird  er  eher  nach  der  Analogie  einer 
mittelalterlichen  Burg  als  nach  der  eines  städtischen  Peristyls  zu 
denken  sein  XVH  264 : 

peia  6'  dpC^voDT    eorl  xal  iv  iroXXoIoiv  {Sia&ai. 
iE  iripcov  Ixep'  iatlv,  iTDfjaxTjTat  8e  ol  aoXr^ 
toi)((p  xal  ftpi^xotat,  &opai  8'  eispxis;  eialv 
8ixXt8e(  •    oox  av  tt;  jitv  avTjp  oirepoTrXiooaiTO. 

Das  homerische  Haus  ist  seiner  Anlage  und  Disposition  nach  mit 
dem  von  Galen  beschriebenen  Bauernhause  identisch ;  denn  dafs  die 
Ställe  im  Inneren  fortfallen  und  durch  Seitenschiffe  neben  dem 
Hauptschiff  ersetzt  sind ,  macht  keinen  Unterschied.  Wol  aber  hat 
es  bereits  denjenigen  Factor  aufgenommen,  der  seine  Umbildung 
veranlassen  sollte,  d.  h.  die  Säule.  Sprachlich  ist  xicov  ein  phöni- 
zisches  Lehnwort,  und  es  hiefse  die  Augen  gegen  historische  That- 
Sachen  verschliefsen ,  wollte  man  die  Entlehnung  der  griechischen 
Säulenordnungen  aus  dem  Orient  bestreiten.  Ihre  Anwendung 
innerhalb  des  Hauses  wird  durch  die  in  gewissen  Grenzen  sich  be- 
wegende Tragkraft  der  Balken  bedingt.  PUnius  N.  H.  XVI  200  fg. 
erwähnt  Balken  von  100  und  120'  Länge,  das  Mittelschiff  der  Ba- 
silica  von  Fanum  hatte  eine  freie  Spannung  von  60'  Vitruv  V  1,  6, 
die  alte  Peterskirche  zu  Kom  gar  75';  aber  dies  sind  doch  immer 
nur  Ausnahmen.  Nach  der  ältesten  Bauweise  vermochten  die  Helle- 
nen ihre  Häuser  so  lang  zu  machen,  wie  ihnen  beliebte^  in  der 
Breite  vermochten  sie  eine  bestimmte  Gröfse  von  15 — 20  M.  nicht 
zu  überschreiten.  Die  Beschränkung  in  der  Breite  durch  Ausdeh- 
nung der  Länge  auszugleichen,  war  aus  dem  Grunde  unthunUch, 
weil  das  Innere  durch  die  Thür  am  Ende  erleuchtet  werden  mufste; 
zudem  giebt  es  gewisse  Verhältnisse,  innerhalb  welcher  Räume,  um 
ihre  Wohnlichkeit  nicht  einzubüfsen,  verbleiben  müssen.  Sobald 
man  aber  die  Tragbalken  durch  Säulen  stützt,  ist  eine  bedeutende 
Vergröfserung  ermöglicht.  Die  Säule  gliedert  den  Innenraum  und 
führt  zu  ganz  neuen  und  verschiedenartigen  Combinationen,  je  nach- 
dem eine  einzige  Stellung  in  der  Mitte  oder  deren  zwei  und  mehrere 
angewandt  werden.  Ferner  gewährt  die  Säule  das  beste  Mittel,  um 
die   Lichtseite   des  Hauses  durch   einen   Vorbau   zu    schützen.     Bei 
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dem  niederdeutschen  Bauernhaus  ist  das  grofse  Thor^  w^elches  dem 
Inneren  Licht  und  Luft  eiuläfst^  zum  Schutz  gegen  die  Witterung 
stets  zurückgezogen.  Der  gleiche  Zweck  wird  noch  besser  erreicht, 
wenn  man  die  Thür  unter  einer  Säulenhalle  (ai&oosa  d.  h.  die  Licht- 
halle)  münden  läfst.  Endlich  werden  Hallen  im  Hofe  für  die  man- 
nichfaltigen  Bedürfnisse  der  Wirtschaft  angelegt.  Hiermit  ist  ein 
wichtiger  Schritt  zur  Erweiterung  des  Ganzen  gethan.  Das  Bauern- 
haus reicht  für  eine  ziemlich  grofse  Familie  mit  ihrem  Gesinde  hin ; 
durch  Abtrennung  der  hinteren  Stuben,  durch  Anlage  von  Boden- 
kammern erhalten  auch  die  abweichenden  Ansprüche,  welche  Stand 
und  Geschlecht  stellen,  ihre  Befriedigung.  Indessen  wenn  mehrere 
Familien  zusammen  wohnen  oder  wenn  das  Gesinde  zu  zahlreich 
wird,  so  müssen  im  Hofe  kleinere  Nebenwohnungen  angebracht 
werden.  In  dieser  Weise  haben  sich  die  Anlagen  des  ]VIittelalters, 
geistliche  wie  weltliche,  Klöster  und  Burgen  errieitert  und  so  auch 
die  Anaktensitze  Homers.  Die  Nebenwohnungen  sind  kleine  Nach- 
bildungen des  Hauses ;  enthalten  auch  wol  eine  eigene  Feuerstätte 
(Od.  VII  7) .  Sie  münden  unter  Säulenhallen ,  um  gerade  wie  das 
Haupthaus  gegen  die  Witterung  geschützt  zu  sein.  Hiermit  ist  das 
Frincip  gegeben,  welches  den  Palast  wie  die  Mietscaseme  der  histo- 
rischen Jahrhunderte  beherrscht.  Man  rückt  die  Thalamoi  sowie  die 
Hallen  zusammen  und  schafft  ein  Peristyl.  Diese  Anlage  accommo- 
dirt  sich  allen  Raumverhältnissen ,  kann  weit  und  eng,  grofs  und 
klein,  ärmlich  und  prunkend  gemacht  werden,  läfst  eine  unbegrenzte 
Sonderung  und  Parcellirung  zu.  Homer  kennt  bereits  ein  aus- 
gebildetes Peristyl  in  dem  städtischen  Palast  des  Priamos  D.  VI  242: 

akK  OTS  8t|  npiofuoio  oojiov  TrepixaXXe'   txavsv, 
Eear^;  at&o'JaTQOi  xeTUYjjLevov  —  aotap  4v  aunj) 
TTsvTTjXOVT    Evsottv  ÖaXajiot  EsoToTo  XiÖoto, 
r.hrpioi  dXXrjXcov  osSjiTjjjLevot  *    SvÖa  0£  Ttaioe; 
xoi}iwvTo  Üpiafioio  irapa  [ivT^aT^;  dXo/otatv. 
xotipdwv  c'  &Tsptt>&sv  ivavTioi  evSoOev  auXr^; 
6(i>csx'  eiav  ieysoi  OaXajxot  Esorolo  Xtftoio, 
:rATjaioi  aXXrjXoov  8s§p.7j{jivoi '    svÖa  oe  ^ap^poi 
xoifiÄvTO  npidp.010  Trip'   atooiTg;  iXo/otatv. 

Den  Uebergang,  in  dem  das  homerische  Haus  begriffen  ist,  spiegelt 
die  Sprache  wieder.  Ursprünglich  enthält  das  Haus  nur  einen  ein- 
zigen Raum,  der  gar  verschieden  benannt  werden  kann.    Wir  fassen 
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ihu  als  Unterschlupf,  als  Mittel  zum  Hergen  [hüs  verwandt  mit 
hatte  und  hüt  Haut,  Deutsch.  Wörterb.  IV  2  p.  640:,  die  Römer  als 
Stätte  des  Heerdes  [aedes  Curtius  Et}7n.  ^  p.  235i,  die  Hellenen  als 
das  Gebaute  (Sojjlo;  Curtius  a.  O.  p.  220;  oder  als  Wohnung  der 
Familiengenossen  (olxo;  Curtius  p.  154).  Die  Anschauung,  dafs  das 
Haus  nur  ein  einziger  Raum  sei,  wurzelt  ungemein  tief;  sie  äufsert 
sich  z.  B.  in  der  Bestimmung  unserer  Volksrechte,  nach  welcher 
das  neugebome  Kind  den  First  und  die  vier  Wände  anblicken  oder 
beschreieu  soll  (Grimm,  Rechtsalt.  p.  75 <,  und  hat  sich  bei  uns  bis 
in  die  Neuzeit  in  dem  dialektischen  Sprachgebrauch  fortgepflanzt, 
den  Flur  als  Haus  im  Gegensatz  zum  Zimmer  zu  bezeichnen. 
Sowie  nun  aber  der  eine  Raum  theils  durch  Abtrennung  von  Einzel- 
räumen gegliedert,  theils  durch  Anbauten  erweitert  wird,  tritt  ein 
Schwanken,  eine  völlige  Unsicherheit  in  den  Sprachgebrauch,  dir 
nur  durch  Ausbildung  fester  Bau  typen  allmälig  beseitigt  wird.  Der 
Singular  So[jio;,  aedes  kann  jetzt  noch  zur  Bezeichnung  des  Gottes- 
hauses dienen,  für  die  getheilte  menschliche  Wohnung  erscheint  der 
Plural  So[jiot  Scofiara  aedes  notwendig.  Der  im  Hause  vom  Ganzen 
abgesonderte  Raum  wird  als  Bretterverschlag  gefafst,  wie  unser 
Zimmer,  tablinum  von  tabiiln,  OaXajxo;  von  OaXo;.  Dieser  Name 
wird  aber  auch  auf  die  Anbauten  im  Hofe  angewandt,  ähnlich  wie 
h^menäte  sowol  die  heizbare  Wohnstube  [conclate  cum  Camino,,  als 
das  Nebenhaus  im  Unterschied  vom  sal  oAex  palas  bedeutet.  Die 
alten  Ganznamen  §o}io;  und  olxo;  werden  nicht  blos  generell,  son* 
dem  häufiger  noch  zur  Bezeichnung  jedwedes  Gemachs  gebraucht. 
Zwar  erfindet  man  sondernde  Beiwörter:  der  Hauptraum  heifst 
fjLSYttpov ,  der  grofse  (o  {iLSya;  otxo;  bei  Galen^ ;  aber  das  oftmalige 
Vorkommen  des  Plural  zeigt,  dafs  seine  distinguirende  Kraft  ebenso 
hinfällig  ist,  wie  bei  den  vorher  erwähnten  Benennungen.  Der 
gleiche  Fall  tritt  ein  bei  jjisXaftpov,  tectum  atrum;  es  ist  die  rauch- 
geschwärzte Decke  und  der  Hauptraum  selbst,  dann  im  Singular 
und  Plural  allgemein  das  Haus  bezeichnend. 

Aus  den  Anaktensitzen  hat  sich  der  Palast  der  historischen 
Jahrhunderte  entwickelt.  Man  kann  denselben,  wie  Vitruv  ihn  be- 
schreibt, ohne  alle  Schwierigkeit  aus  den  Schilderungen  des  Dichters 
ableiten.  Die  bei  Homer  angebahnte  Trennung  der  ländlichen  Oeko- 
nomie  vom  Herrenhaus  ist  consequent  durchgeführt,  und  es  bleibt 
nur  der  Pferdestall  mit  ihm  verbunden,  Vitr.  VI  10,  1.  Das  alte 
Bauernhaus,  das  Megaron,  wird  gänzlich  beseitigt  und  man  begreift 
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alsbald  den  Gruud,  wenn  man  sich  die  Beschaffenheit  desselben 
klar  vergegenwärtigt.  Es  ist  fast  seltsam  zu  nennen  bei  der  Fülle 
von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit,  welche  für  die  Erklärung  des 
antiken  Hauses  aufgewandt,  wie  wenig  Aufhebens  von  derjenigen 
Frage  gemacht  worden  ist,  welche  jedem  Baumeister  alter  und  neuer 
Zeit  die  gröfste  Sorge  bereiten  würde,  ich  meine  die  Frage  nach 
der  Beleuchtung.  Die  Wohnräume  der  Alten  erhalten  ihr  Licht 
ursprünglich  allein  und  später  vonviegend  durch  die  Thür:  deshalb 
heifst  auch  die  Thüröffnung  lumen  S.  223).  Was  wir  Fenster 
nennen,  kommt  bei  Homer  noch  nicht  vor,  erst  bei  den  Attikem 
und  zwar  als  &upi;,  kleine  Thür.  Woher  hat  nun  das  Megaron 
Licht  und  Luft  erhalten?  Die  Erklärer  pflegen  an  eine  Oefihung 
im  Dach  zu  denken.  Allein  die  tuscanische  Dachconstruction  mit 
Impluvium  scheint  in  viel  späterer  Zeit  erfunden  und  wesentlich 
auf  städtische  Verhältnisse  berechnet  zu  sein.  Mit  Unrecht  wird 
die  makedonische  Königssage  bei  Herodot  YHI  137  als  Beweis  für 
jene  Annahme  angezogen.  Hier  heilst  es,  als  Perdikkas  die  drei 
Brüder  entlassen  will,  die  Sonne  habe  durch  den  Rauchfang  ins 
Haus  geschienen  (i^v  ^ap  xata  xr^^  xaTrvoSoxTjV  4;  tov  oixov  eaej^oov  o 
i]Xio;),  und  der  jüngste  umschreibt  auf  dem  Boden  die  Sonne 
(TrepiYpaipei  t^  jiaj(^tpTQ  i;  to  eoa^o;  tou  oixou  tov  ijXtov)  •  Daraus  folgt 
aber,  dafs  der  Bauchfang  ein  Loch  im  Giebel  oder  im  seitlichen 
Dach  bedeutet;  denn  um  durch  eine  Oeffnung  im  First  sichtbar  zu 
sein,  hätte  die  Sonne  im  Zenith  stehen  müssen,  was  unter  den 
Breiten  von  Hellas  unmöglich  ist,  zumal  die  ganze  Scene  nach  der 
Intention  der  Sage  in  heiliger  Frühe  spielt  und  bei  dem  alten 
Sonnenritus,  um  den  es  sich  hier  handelt,  das  Gestirn  notwendig 
gesehen  werden  mufs.  Eine  derartige  Oeffnung,  wie  sie  ja  auch  im 
Bauernhaus  sich  findet  [S.  611),  mag  für  das  Megaron  angenommen 
werden,  desgleichen  Luftlöcher  neben  den  Balkenköpfen,  wie  sie 
uns  vom  dorischen  Tempel  her  bekannt  sind.  Indessen  weder  das 
eine  noch  das  andere  läfst  sich  direct  aus  den  Worten  des  Dichters 
schUefsen.  Die  vielbesprochene  Stelle  Od.  I  320,  wo  Athena  davon 
fliegt  (opvi;  8'  Ä;  avoitaia  oieTrcaTo),  ergiebt  gar  nichts;  die  Schwal- 
ben, welche  in  unseren  Bauernhäusern  nisten,  pflegen  ungenirt 
durch  das  Thor  ein-  und  auszufliegen.  Nach  allem  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  das  Megaron  wenn  nicht  ausschliefslich, 
so  doch  hauptsächlich  Licht  und  Luft  durch  Haupt-  und  Seiten- 
thüren  bekam.     Deshalb  herrschte   hier  das   nämliche  kühle   Halb- 
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dunkel,  das  auf  der  grofsen  Diele  des  nordischen  Hauses  so  will- 
kommen uns  anheimelt:  oxioei;  ist  ein  beliebtes  Beiwort  des  Me- 
garon.  Moser  eifert  gegen  die  Entfernung  des  Heerdes  von  der 
Diele :  von  seinem  Standpunct  mit  Recht,  denn  damit  wird  der  erste 
Streich  gefuhrt  gegen  das  gemeinsame  Zusammenleben  und  -arbeiten 
der  Hausgenossenschaft.  Aber  die  patriarchalischen  Zustände  sind 
der  Verfeinerung  der  Sitten  gegenüber  unhaltbar.  Ich  glaube  kaum, 
dafs  in  einem  rauchigen  Megaron  im  Kreise  ihrer  Knechte  und 
Mägde  Perikles  seine  Reden,  Thukydides  seine  Geschichte  hätten 
schreiben  können.  Bei  der  fortschreitenden  Raum-  und  Arbeits- 
theilung  schrumpft  das  Megaron  zu  einem  Fest-  und  Gesellschafts- 
saal zusammen.  An  verschiedenen  Orten  werden  bestimmte  Formen 
ausgeprägt :  Vitruv  VI  5  und  6  erwähnt  die  oeci  Corinthii,  Aegyptn, 
Cyzicefii,  Genau  so  ist  es  mit  dem  herrschaftlichen  Hause  der  Neu- 
zeit gegangen :  was  ehedem  das  Hauptgebäude  der  Burg  war ,  der 
sal,  ist  jetzt  der  Hauptraum  des  Hauses  geworden.  Wenn  dergestalt 
das  alte  Megaron  aus  dem  Palast  ausscheidet,  so  wird  dafür  ein 
Ersatz  geschaffen  durch  eine  Verdoppelung  des  Peristyls.  Nach  der 
Darstellung  Vitruvs  enthält  das  griechische  Haus  einen  Wirtschafts- 
und einen  Gesellschaftshof;  der  erstere,  für  die  Familie  reservirt, 
heifst  Gynaekonitis ,  der  zweite,  in  dem  die  Männennahle  al^e- 
halten  werden,  Andronitis.  Die  Gelehrten  haben  mit  grofsem  Auf- 
wand von  Worten  nachweisen  wollen,  dafs  Vitruv  das  Ganze  auf 
den  Kopf  gestellt,  hinten  und  vom  mit  einander  verwechselt  habe. 
Damit  geschieht  ihm  doch  Unrecht.  Er  setzt  nämlich  das  griechi- 
sche Haus  in  Parallele  zum  römischen,  und  da  bei  letzterem  das 
Atrium  den  ersten,  das  Peristyl  mit  den  Speise-  und  Gesellschafts- 
zimmern den  zweiten  Platz  einnimmt,  so  hält  er  in  seiner  Beschrei- 
bung eben  dieselbe  Ordnung  ein.  Er  fafst  ganz  richtig  Atrium  und 
Gynaekonitis  als  Wirtschaftshöfe,  Peristyl  und  Andronitis  als  CJresell- 
schaftshöfe.  Nun  bemerkt  er  weiter,  dafs  beide  Höfe  ihre  beson- 
deren Eingänge  besitzen,  wie  solches  auch  im  römischen  Hause 
durchaus  die  Regel  bildet.  Am  Eingang  der  Gynaekonitis  liegen 
die  Pferdeställe;  von  der  Andronitis  dagegen  heifst  es  c.  10,  3: 
habent  autem  eae  domus  vestibtda  egregia  et  tanuas  proprias  cum 
dignitate.  Sollte  nun  wol  jemals  ein  Architekt,  sobald  es  sich  um 
die  Unterscheidung  von  vorn  und  hinten  handelt,  die  Marotte  g^ 
habt  haben,  die  Prachtfa^ade  als  Rückseite  und  die  Pferdeställe  als 
Vorderseite  zu  bezeichnen?     Ich  glaube  nicht.     Vitruv   setzte  Leser 
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voraus,  denen  die  römischen  Verhältnisse  bekannt  waren,  und  solche 
konnten  über  den  Sinn  seiner  Worte  nicht  im  unklaren  bleiben. 
Das  römische  Haus  besafs  einen  Haupt-  und  einen  Nebeneingang 
an  der  Rückseite  (posticum).  Durch  jenen  gelangte  der  Gast  ins 
Atrium  und  erst  von  hier  zu  den  Triclinien  und  Oeci  des  Peristvls. 

m 

Der  Gast  eines  Griechen  betrat  sofort  die  auf  den  Empfang  berech- 
nete Andronitis  und  sah  von  der  zweiten  Hälfte  des  Hauses,  in  der 
sich  die  Arbeit  und  das  Leben  der  Familie  bewegte,  gar  nichts. 
Auch  die  Gastzimmer  (hospitia)  sind  ausschliefslich  an  jener  ange- 
bracht. Die  Römer,  die  eine  derartige  Trennung  zwischen  öffent- 
licher und  privater,  zwischen  Männer-  und  Frauen wohnung  nicht 
kannten ,  vielmehr  ihr  ganzes  Haus  dem  Besucher  öffneten ,  heben 
den  Gegensatz  der  Sitten  mit  Nachdruck  hervor,  so  Cornelius  Nepos 
praef.  6 :  quem  enim  Roma7iorum  pudet  tixorem  ducere  in  convivtum  ? 
aut  cuins  iion  materfamüias  primum  loctim  tenet  aedium  atque  in 
celehritals  vei'satur?  quod  multo  ßt  aliter  in  Graecia.  nam  neque  in 
canvivium  adhibetur  tiisi  pf'opinquorum  neque  sedet  nisi  ifi  interiore 
parte  aedium  quae  gynaeconitis  appellaiur .  quo  nemo  accedit  nisi 
propinqua  cognatione  coniunctus.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs 
diese  Zurücksetzung  des  weiblichen  Geschlechts  der  Denkweise  des 
Abendlandes  sich  abwendet  und  der  orientalischen  sich  annähert. 
Um  so  beachtenswerter  erscheint  es,  dafs  sie  nur  durch  den  fort- 
schreitenden Ausbau  des  Wohnhauses  jenen  schroffen  Ausdruck  im 
täglichen  Leben  hat  finden  können,  welcher  von  den  Römern  so 
stark  betont  wird. 

Mit  dem  Palast  verglichen,  sind  wir  über  das  einfache  Bürger- 
haus hellenischer  Städte  dürftig  unterrichtet  und  vermögen  nur  auf 
Umwegen  durch  Combination  zu  erraten,  wie  der  Typus  städtischen 
Siedeins  sich  ausbildete.  Als  erstes  Merkmal  der  Stadt  kann  man 
die  Bauordnung  ansehen,  welche  in  ihrem  Umkreis  streng  gehand- 
habt wird ;  denn  das  einzelne  Haus  ist  nur  ein  Theil  eines  gröfseren 
Ganzen  und  mufs  sich  dem  Plan  des  Ganzen  anbequemen.  Das 
Bürgerrecht  involvirt  den  Besitz  eines  eigenen  Hauses;  deshalb  ist 
die  Zahl  der  Häuser  grofs,  ihr  Umfang  gering,  ihre  Ausstattung 
ärmlich.  Athen  zählte  mehr  als  10,000  Häuser,  die  freilich  nach 
unseren  Begriffen  kaum  diesen  Namen  verdienen  würden,  da  ihr 
Wert  den  uns  erhaltenen  Angaben  zufolge  nur  zwischen  3  und  120 
Minen  schwankte,  im  Mittel  etwa  dem  Preise  von  zwei  Arbeits- 
pferden   gleichkam    (Böckh,    Staatshaushaltung  I  p.  92  fg.V.      Ihre 
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(vOn8truction  wird  von  Xenophou  Mem.  III  1^  7  als  Fachwerk  mit 
Lehmziegeln  beschrieben,  nur  das  Fundament  war  von  Bruchstem, 
das  Dach  mit  Ziegeln  gedeckt.  Femer  besafsen  sie  zwei  Stock- 
werke,  von  denen  das  obere  in  der  Regel  als  Wohnung  der  Frau 
diente,  Lysias  I  9 :  oixioiov  iari  jioi  oi^tXoov ,  loa  25(ov  ta  av«  w; 
xaTU),  xatd  ti^v  ^uvautoviTiv  xal  xata  dqv  avopcovtTiv.  eitsior^  os  :i 
TraiBtov  e^evsto  T)}ilv,  yj  fiTfjTTjp  auro  s&rjXaCev  *  tva  6s  jnj,  hizizt  Xotkaöai 
oeot,  xivSüveuTQ  xara  tt^^  xAi^axo;  xataßaivouoa,  sy«>  jiiv  ava>  5iT[;Ta)}iTjV, 
al  6s  Yuvaixs;  xaTu>.  Da  nun  die  hellenischen  Häuser  durchweg 
nach  dem  Princip  gemeinsamer  Wände  gebaut  sind  S.  SO],  so  fragt 
es  sich,  wie  wir  uns  die  Anlage  zu  denken  haben.  Wo  der  Flächen- 
raum  hinreichte,  um  ein  regelmäfsiges  Peristyl  anzubringen ,  ist  die 
Antwort  sehr  einfach :  in  solchem  Fall  brauchte  nur  der  Hof  an 
allen  vier  Seiten  mit  dem  Tropfenfall  nach  innen  umbaut  zu  urer- 
den.  Indessen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kann  das  Areal  hieiza 
nicht  ausgereicht  haben.  Damit  sind  verschiedenartige  Vermutungen 
möglich.  Es  bleibt  wol  das  wahrscheinlichste,  dals  die  gewöhnlichen 
Bürgerhäuser  ein  Miniaturbild  des  Bauernhauses  darstellten  und  eine 
kleine  auXr]  mit  einem  otutiaTiov  dahinter  enthielten:  die  Thiir  w 
jener,  nach  unserer  Auffassung  die  Strafsenthür,  heifst  auXeio;,  die 
Haus-,  nach  unserer  Auffassung  die  Stubenthür,  {jieaauXo;  (vgl.  Lys- 
I  1 7 :  ava^i}iV7)axo[isvo;  os  ort  sv  sxsivtq  t^  voxti  i^^si  tj  jiiTOiAo; 
l^upa  xal  T)  auA£io;] .  Aus  dem  Aesculapheiligtum  in  Pompeji  mögen 
wir  ungeföhr  die  Disposition  abnehmen.  War  das  Areal  zu  klein, 
so  konnte  auch  wol  der  Hof  ganz  fortfallen  und  die  Strafte  den 
Gemächern  direct  Licht  und  Luft  vermitteln,  wie  wir  es  an  dem 
Atrium  in  der  Gerbergasse  sehen.  Dafs  die  Baupolizei  bestimmte 
Normen  zur  allgemeinen  Nachachtung  aufgestellt,  wird  verschiedent- 
lich bezeugt,  z.  B.  Plut.  Lyk.  13,  3.  Leider  ist  uns  im  Einzelnen 
wenig  hierüber  bekannt.  Die  Abschaffung  der  alten  Giebeldächer, 
ihre  Deckung  mit  Ziegeln  sowie  die  Verbindung  der  einzelnen 
Häuser  durch  gemeinsame  Zwischenwände  mufs  in  der  Geschichte 
des  hellenischen  Städtebaus  Epoche  gemacht  haben.  Man  darf  ver- 
muten, dafs  gerade  wie  in  Rom  und  Pompeji  so  auch  in  den  Städten 
der  Hellenen  ein  festes  Mafs  für  die  Dicke  der  Zwischenwände  g^ 
setzlich  vorgeschrieben  war.  Hiermit  hängt  die  Unterscheidung  des 
hieratischen  und  profanen  Baustils  zusammen.  Das  Giebeldach,  det 
oiroi,  gilt  in  den  historischen  Jahrhunderten  als  eine  charakterisO'' 
sehe  Auszeichnung  des  Tempels:   Aristoph.  Vögel  1110,  Plut.  Caeß- 
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63,  6:  "^v  -'öip  Tt  T^  Kaiaapo;  oJxia  7rpo3xsi}jLSVov  oiov  iizl  xoap.(p  xai 
osjjLVO'HjTt  TTj?  ßouXTj;  ^r^^lla\livT^i  axpoDTrjpiov.  Zu  dieser  Würde  hat 
es  erst  dann  gelangen  können,  als  in  den  Städten  durchgreifende 
Verbote  gegen  die  alten  Strohdächer  erlassen  waren.  Ob  und  wie 
lange  solches  vor  dem  fünften  Jahrhundert  geschah  (S.  23),  ist  nicht 
bekannt. 

§.  4.    Das  Atrium  testudinatum. 

■ 

In  alten  Tagen  ging  der  Hausbau  rascher  von  statten  als  gegen- 
wärtig: 80  z.  H.  ward  1012  Lebusa,  1015  Meifsen  jedes  in  14  Ta- 
gen erbaut.  Wenn  bei  der  Gründung  des  Marktes  Freiburg  i.  Br. 
1120  den  Ansiedlem  Plätze  von  50'  Breite  und  100'  Länge  über- 
wiesen werden,  so  mufs  dies  Areal  den  Hofplatz  mit  umfafst  haben 
(vgl.  Otte,  Roman.  Bauk.  in  1).  p.  248  fg.  664  fg.)  Zahlreiche 
Zeugnisse  bestätigen ,  dafs  die  Häuser  der  mittelalterlichen  Städte 
klein  und  aus  Holz  aufgefülirt  waren.  Ich  beschränke  mich  auf 
einige  Angaben  aus  den  Colmarer  Annalen  ^Mon.  Germ.  SS.  XVII) ; 
in  Basel  wird  1274  ein  stattliches  Ruhehaus  für  Nonnen  in  13  Wo- 
chen vollendet;  die  Bürger  von  Colmar  nehmen  1279  aus  dem 
Stadtwald  Holz  zum  Bau  von  400  Häusern  und  zur  Reparatur  der 
alten  so  viel,  als  zum  Bau  von  100  neuen  gereicht  hätte;  die 
Bürgermeister  von  Colmar  geben  1291  ihren  Bürgern  Holz  zum  Bau 
von  600  Häusern.  In  der  Beschreibung  des  Elsafs  um  1200  heifst 
es :  »die  Städte  Strafsburg  und  Basel  waren  unansehnlich  an  Mauern 
und  Thürmen,  noch  unansehnlicher  in  Betreff  der  Wohnhäuser; 
die  starken  und  guten  Wohnhäuser  hatten  nur  wenig  und  kleine 
Fenster,  so  dafs  sie  des  Lichtes  entbehrten.«  Die  unablässigen 
g^ofsen  Feuersbrünste,  von  denen  die  Chroniken  angefüllt  sind, 
mufsten  der  Einführung  des  massiven  Steinbaus  nach  und  nach 
Bahn  brechen.  Derartige  bekannte  Vorgänge  können  dazu  dienen, 
unbekannte  zu  erläutern.  Manche  Züge  in  der  Ueberlieferung  sind 
nur  erklärbar,  indem  man  auf  die  Anfänge  zurückgreift.  Die  Stroh- 
hütte des  Romulus  auf  dem  Capitol  deutet  an,  dafs  das  älteste  Rom 
einen  ähnlichen  Typus  bekundete,  wie  unser  Mittelalter.  Es  hat 
denselben  langsam  abgelegt:  wir  sahen  S.  24,  dafs  die  Einfuhrung 
des  Ziegeldachs  wahrscheinlich  auf  den  gallischen  Brand,  das  Ver- 
bot mit  Schindeln  zu  decken  auf  den  Krieg  gegen  Pyrrhos  zurück- 
geht.    Das  Material  fehlt,    um  diesen  Uebergang  Schritt  für  Schritt 

Niftsen.  Ponpejanische  Studien.  40 
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zu  verfolgen.     Wo    die  genauere  Kunde  anhebt,    hat   die  italische 
Stadt  und  das  italische  Haus  eine  viel  weiter  vorgerückte  Stufe  der 
Entwicklung  erreicht.    Wie  öfters  bemerkt,  ist  in  Pompeji  der  reine 
Holzbau  nicht  melir  nachweisbar,  und  scheint  das   Princip  gemein- 
samer  Wände    von    allem    Anfang    an    in   Kraft   gewesen    zu  sein. 
Immerhin  mufs  an  die  älteren  Stadien  erinnert  werden,  um  die  Ge- 
schichte des   italischen   Hauses  richtig  zu   verstehen.     In   derselben 
unterscheiden  wir  zwei  Hauptperioden:    eine  ältere,    welche  mit  der 
•Hlüte   des   nationalen   Hellenen tums   verglichen   werden  kann,  eine 
jüngere,    welche  unter  dem  dominirenden   Einflufs    des  Hellenismus 
steht,     lieide  werden   schon   äufserlich   durch   die   Sprache  gekenn- 
zeichnet,   insofern   die   Benennungen  für   die   einzelnen   Theile  des 
Hauses  in  der  älteren  Zeit  ein  lateinisches  Gepräge  tragen,  während 
die  zweite  Periode    fast  ausschliefslich   griechische  Fremdwörter  an- 
wendet.    In  technischer  Beziehung  unterscheiden  sie  sich  durch  das 
Vorkommen  der  Säule,  welche  dem  älteren  Hausbau  absolut  fremd, 
späterhin  das  eigentliche  Element  desselben    abgiebt.     Endlich  wird 
das  Haus  in  der  späteren  Zeit  bedeutend  erweitert  und  vergröfsert. 
Viele    Zeugen    bestätigen    übereinstimmend,     dafs    dasselbe   in  der 
Blütezeit  von  Hellas  und  Kom  ein  gar  beschränktes  und  bescheidenes 
Obdach   darbot.     So   Varro    bei   Non.    p.  55   colinam:    locuplefiortm 
(lomus  quam  fuerint  anffusttis  paupertinis  coactae,   ipsa  nonivia  deck' 
rant.     Nach  Valer.  Max.  IV  4,  S    lebten    16  Aelier  in  einem  Häus- 
chen beisammen.     Begreiflicher   Weise   hing   der  Umschlag  mit  der 
Begründung  der  Weltherrschaft  zusammen,    wie  Tacitus  Ann.  II 33 
sich  ausdrückt:    auctu  imperii  adolecisse   etiam  privatas  opes,  id^ 
non  nocum  sed  e  vetustissimis  morihus,     aliam  apiid  Fabricios,  alia^ 
aput  Scipionis  pecuniam;    et  cuncta    ad  rem  publicam  referrij  J^ 
tenui    angustas    cimtmi    domos ,    postquam    eo    magnificentiae   cenent, 
gliscere  singidos.     In  der   ersten   Hauptperiode   sind   wiederum  zwei 
Abstufungen   zu   sondern:    eine   ältere   Bauweise,    die   wir  ledigli^^^ 
aus  der  römischen  Ueberlieferung  kennen,  eine  jüngere  ausgebildet 
Bauweise,    die    durch    die   Monumente  von   Pompeji   in  das  klar^^^ 
Licht   gerückt   wird.     Wir  beginnen   mit  einer  Darstellung  desset*» 
was  sich  über  jene  beibringen  läfst. 

Das  altrömische  Haus  heifst  atrium.  In  diesem  Sinne  braud*^ 
der  Annalist  das  Wort,  dem  Livius  unter  dem  J.  184  folgt  XXXIX  4  ■* ' 
Cato  atria  duo  Maefiium  et  Titium  in  lautumiis  et  quattuar  taherm^* 
in  publicum  emit  basilicamque  ibi  fecit.     Ferner  hat   es   sich  in  eiO' 
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zeluen  Fällen  im  Gebrauch  erhalten  wie  atrium  Vesiae,  atrtum  &u- 
torium,  atrium  auctiofiarium  u.  a.  (Jordan^  Stadtplan,  p.  29],  stets 
das  ganze  Gebäude  als  solches  bezeichnend.  Da  aber  durchgängig 
nach  dem  hannibalischen  Kriege  die  Wohnungen  ansehnlich  ver- 
gröfeert  wurden,  so  verlor  das  Wort  die  Fähigkeit,  ohne  weiteres 
auf  jedes  Wohnhaus  angewandt  werden  zu  können,  und  kommt  der 
Regel  nach  nur  in  einer  beschränkten  Anwendung  vor,  die  aber 
gleichfalls  in  eine  sehr  frühe  Zeit  hinaufreichen  mufs.  Wir  mach- 
ten S.  620  auf  die  Anschauungsweise  aufmerksam,  nach  welcher  das 
abgeschlossene  Zimmer  etwas  für  sich  Bestehendes  darstellt  und  der 
mittlere  Wohnraum,  der  einstens  das  ganze  Innere  einnahm,  als 
Haus  gilt.  Wie  also  die  Hellenen  ScLfia  und  Ocüvajio;  unterschieden, 
wie  in  deutschen  Dialekten  der  Flur  mit  dem  Namen  Haus  be- 
zeichnet wird,  so  nannten  die  Kömer  die  grofse  Diele  (tov  fjtsYav 
oixov  bei  Galen)  im  Gegensatz  zu  den  Zimmern  atrium,  d.  h.  Haus. 
In  dieser  Bedeutung  wird  das  Wort  in  der  lateinischen  Litteratur 
gemeinhin  angewandt  und  dient  dazu,  den  ersten  grofsen  Wohn- 
und  Empfangsraum  des  Palastes  zu  bezeichnen.  Die  Entwicklung 
des  römischen  Palastes  weicht  nämlich  in  zwei  Hauptpuncten  von 
derjenigen  des  griechischen  ab:  einmal  halten  die  Italiker  ihr  altes 
Wohnhaus  als  nationales  Eigen  fest,  femer  erweitem  sie  dasselbe 
nicht  etwa  durch  den  Ausbau  eines  vorgelegten  Hofes,  vielmehr 
rückwärts  durch  angefügte  Höfe.  Endlich  ist  noch  eine  letzte  An- 
wendung zu  unterscheiden:  mit  dem  Aussterben  altrömischer  Sitte 
entschwindet  das  Bewufstsein  des  ursprünglichen  Zusammenhangs 
und  man  fafst  Atrium  als  den  Vor-  und  Warteplatz  auf.  Bekannt- 
lich hat  sich  dieser  Sprachgebrauch  in  der  altchristlichen  Kirche 
fortgepflanzt,  und  hierauf  mag  die  Definition  des  Paulus  p.  13 
Müller  sich  beziehen:  atrium  propi'ie  est  genus  aedißcii  ante  aedem 
continefis  mediam  aream,  in  quam  collecta  ex  omni  tecto  plutia  de- 
scendit.  Soviel  über  die  Geschichte  des  Namens.  In  Betreff  seiner 
Ableitung  fährt  Paulus  a.  O.  fort:  dictum  autem  atrium  vel  quia  id 
genus  aedificii  Atriae  primum  in  Etruria  sit  institutum^  vel  quod  a 
terra  ortatur  quasi  aterrium.  Den  ersteren  Vorschlag  wiederholt 
Varro  LL.  V  161:  atrium  appellatum  ab  Atriatibus  Tuscis,  illinc 
enim  exemplum  sumptum.  Isidor  XV  3  hat  die  spätere  Entwicklung 
des  Palastes  im  Sinn,  bringt  aber  daneben  eine  auf  die  älteren  Ver- 
hältnisse bezügliche,  höchst  beachtenswerte  Erklärung  vor:  atrium 
magna  aedes  est  sive  ampliar  et  spaciosa  dornte,  et  dictum  est  atrium» 
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eo  quod  addantur  ei  tres  porticus  extrinsecus.  alii  atrium  quasi  ab 
igne  et  ligno  atrum  dixerimt:  atrum  enim  fit  ex  fumo.  Die  letztere 
findet  sich  auch  bei  Servius  zu  Verg.  Aen.  I  726 :  ibi  et  ctdina 
erat,  tmde  et  atrium  dictum  est :  atrum  enim  erat  ex  fumo.  Die  Her- 
leitung des  Wortes  von  der  alten  Handelsstadt  Hatria  ist  offenbar 
aus  keinem  anderen  Grunde  aufgestellt  worden,  als  weil  die  tusca- 
nische  Dachconstruction  den  Eömem  keinen  Zweifel  darüber  liefe, 
dafs  sie  ein  etruskisches  Vorbild  nachgeahmt  hätten.  An  ihre  Rich- 
tigkeit kann  man  nicht  wol  glauben.  Dagegen  haben  die  Neuereu 
der  Deutung,  welche  atrum  und  atrium  zusammenbringt,  mit  Recht 
ihre  Zustimmung  ertheilt.  Die  Vergleichung  mit  jxiXa&pov  liegt 
äufserst  nahe:  aus  den  Scholien,  die  Rumpf  a.  O.  II  p.  33  fg.  ge- 
sammelt hat,  erwähne  ich  Eustath  zu  II.  II  414:  XsYSTat  Ss  jieXaUpov 
jiiv  xara  toü;  iraXatou?  r^  6  opocpo;  t^  to  fjtsaov  tt^;  aTeyTj;  EuXov ,  o, 
^aai,  xaXsiTtti  üKsprovov,  xat  Yivstai  aTio  toü  jjLsXaivsaÜai  ailbjiivo'j 
TTupo;  xarvfp  •  ix  8s  toütou  xal  o  oXo;  olxo;  [xiXaOpov,  uJoTrep  xat  i'o 
£3Tia;  TT^;  Tou  TTupo;  tt);  sx  [jLspoi)?  ^oTta  TO  oXov  otxr^jAtt.  Der  Scholia^t 
zu  Pindar  Ol.  VI  3  erklärt  es  direct  als  Küche :  jjiXa&pov  os  AsysTai 
0  otxo?,  iv  (|>  [laYeipsuouaiv,  yj^ouv  to  iiaysipsTov,  airo  toü  jjLsXaivstv  tov 
a?0£pa  8ta  tou  xairvoi)  Sr/ovoTi.  Endlich  verdient  Beachtung  das 
Vorkommen  desselben  im  sicilischen  Dialekt  nach  Bekker  Anecd.  DI 
1090:  [iiXaOpov  otxia  HixsXmv  YX«)33a.  Soll  nun  etwa  die  Sache  mit- 
sammt  dem  Namen  von  den  Hellenen  entlehnt  sein  ?  Dies  ist  kaum 
möglich.  Man  wird  sich  eutschliefsen  müssen,  die  Uebereinstim- 
mung  auf  die  gemeinsamen  Anfänge  der  Italiker  und  Hellenen  zu- 
rückzuführen. Die  ganze  Auffassung  scheint  uralt  zu  sein:  von  dem 
schwarzen  Rufs,  den  der  Rauch  an  der  Decke  absetzt,  erhält  diese 
ihren  Namen ;  da  aber  das  Dach  ehedem  den  schwierigsten  und 
wesentlichsten  Bestandtheil  eines  Gebäudes  ausmachte,  so  kann  der 
Name  nicht  blos  metonymisch,  sondern  im  eigentlichen  Sinne  auf 
das  ganze  Haus  übertragen  werden;  bei  dem  weiteren  Ausbau  des- 
selben zieht  er  sich  auf  den  Hauptraum  mit  dem  Heerde  zurück. 
In  der  griechischen  Litteratur  lassen  sich  alle  drei  Bedeutungen, 
Dach,  Haus,  Küche  nachweisen,  in  der  lateinischen  ihrem  jüngeren 
Charakter  entsprechend,  nur  die  beiden  letzteren.  Die  Bedenken, 
welche  ^egen  die  Construction  und  Ausschmückung  einer  sog. 
graekoitalischen  oder  indogermanischen  Culturperiode  erhoben  wer- 
den können,  erleiden  hier  keine  Anwendung.  In  der  That  mochten 
^ich    die    ältesten    Formen    bäuerlichen    Siedeins    ohne    wesentliche 
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Aenderung  durch  Jahrtausende  hindurch  fortpflanzen.  Und  unter 
allen  Umständen  hat  das  italische  Haus  seine  Entwicklung  von 
demselben  Giebelhaus  mit  ungegliedertem  Innern  und  weitem  Licht- 
thor aus  begonnen^  wie  das  hellenische  und  deutsche. 

Die  ältere   Geschichte   desselben  dreht   sich  um   die  Frage  der 
Erleuchtung.     Vitruv  VI  3   beschreibt  fiinf  verschiedene   Dachcon- 
structionen:    cava  aedium  quinque  gefieribu^  sunt  distinctay   quoinim 
ita  figurae  nominantwr :  tuscanicum  corinthiwn  tetrastylon  displuviatum 
testudifiatum.     In   Wirklichkeit   reduciren    sich    dieselben    auf  zwei 
Hauptarten:    Atrien   mit  geschlossenem  Dach   und  Atrien  mit  einer 
Lichtöffnung  im  Dach.     Ebenso   stellt  Varro   LL.  V  161    die  Sache 
dar:    cavum   aedium  dictum y    qui  locus  tectus  intra  parietes  relin- 
quebatur  patulus,  qui  esset  ad  communem  omfiium  usum,    in  hoc  locus 
si  nullus  relictus  erat,   sub  divo  qui  esset y   dicebatur  testudo  ab  te- 
studinis  simüitudine ,   ut  est  in  praetorio  in  castris,    si  relictum  erat 
in  medio  ut  lucem  caperet,   deorsum  quo  impluebat  dictum  implu- 
vium,    susum  qua    compluebat   compluvium:    utrumque  a  pluvia, 
tuscafiicum  dictum  a   Tuscis,    posteaquam  illorum   cavum  aedium 
simulare  coeperunt.    atrium  appellatum  ab  Atriatibus  Tuscis;  illinc 
enim  exemplum   sumptum.  •  Varro   sieht  das   Giebeldach   als   die   ur- 
sprüngliche einheimische  Form^    das   offene  Dach  als   entlehnt   an : 
schwerlich  wird  Jemand  im  Ernst  diese   Ansicht  bestreiten  wollen, 
sie  liefse  sich  anders  durch  eine  Fülle  von  technischen  und  histori- 
schen  Gründen   erhärten.      Hei  der  tuscanischen  Construction  ruht 
das  Dach  auf  zwei  Querbalken^   und  hiervon  unterscheiden  sich  die 
tetrastyle  und  korinthische  nur  in  so  weit,  als  sie  die  Balken  durch 
untergestellte  Säulen  stützen.    Endlich  das  atrium  displuviatum  kann 
man  als  eine  Abart  des  testuditiattim  auffassen :  der  First  ist  heraus- 
geschnitten,   aber    der   Regen  —  von    der  Oeffnung    abgesehen  — 
fliefst  nach   aufsen  ab.     Jedoch  gehört  es  richtiger    in   die    andere 
Kategorie,  weil  das  Licht  durch  das  Dach  einfällt.    Jedenfalls  scheint 
diese  Construction,  welche  die  Lichtwirkung  zu  steigern  sucht,  spät 
aufgekommen    und   wenig  verbreitet   gewesen  zu  sein.     Das  atrium 
testudifiatum  ist  nicht  etwa  irgend   eine   künstliche  Dachconstruction 
—  man  könnte   vielleicht  an   Dachhauben,   wie  sie  die  Häuser  in 
Bozen  haben,  denken  wollen  — ;    es   ist  vielmehr  das  alte  Bauern- 
haus,   das   von   den   Seiten   aus,    durch   Luftlöcher   und    vor  allem 
durch   die   Thür   erleuchtet  ward,    und  von   einem  umzäunten  Hof 
(cohors)   umgeben   war.      Einzelne   Nachrichten    gestatten    uns,    die 
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Verpflanzung   dieser  ländlichen  Wohnung   nach   der   Stadt  zu    ver- 
folgen. 

Die  Römer  dachten  sich  ihre  älteste  Stadt  als  eine  Festung. 
Aus  diesem  Umstand  entspringt  die  Nötigung  mit  dem  Raum  spar- 
sam zu  schalten :  der  Hof  um  die  Wohnung  schrumpft  notgedrungen 
auf  das  unentbehrliche  Mafs  zusammen.  Wenn  man  diesen  Procefs, 
sei  es  durch  das  stetige  Anwachsen  der  Bevölkerung,  sei  es  durch 
eine  voraus  berechnende  Verth eilung  von  Grund  und  Boden  bis  an 
seine  äufsersten  Grenzen  fortgeführt  denkt,  so  ergiebt  sich  daraus 
ein  Bild,  in  welchem  verschiedene  aus  Alt-Rom  überlieferte  Züge 
eine  Erklärung  finden,  auf  die  sonst  Verzicht  geleistet  werden 
müfste.  Hierher  gehört  der  ambitus,  der  2V2'  breite  Streifen  für  die 
Dachtraufe  (S.  568,  592):  derselbe  erwies  sich  als  notwendig,  so 
lange  das  Giebeldach  festgehalten  wurde;  denn  freilich  hätte  auf 
einer  gemeinsamen  Zwischenmauer  auch  eine  gemeinsame  Regen- 
rinne angebracht  werden  können,  aber  eine  derartige  Einrichtung 
wäre  nicht  ganz  einfach  noch  älteren  Jahrhunderten  überhaupt  ge- 
läufig gewesen.  Die  Bestimmung  des  geistlichen  Rechts,  welche  für 
das  Gotteshaus  die  commutiio  parietum  mit  profanen  Gebäuden  unter- 
sagt, kann  ebenso  wie  das  Giebeldach  selbst  als  ein  Nachhall  der 
ältesten  bürgerlichen  Wohnweise  betrachtet  werden.  Der  Actos  blieb 
allzeit  das  äufsere  Merkmal  des  Tempels,  und  jene  Bestimmung  ist 
noch  368  n.  Chr.  vom  Stadtpräfecten  Praetextatus  eingeschärft  wor- 
den, Ammian  XXVII  9,  10:  dücreoit  ab  aedibus  sacris  pricatorum 
parietes  isdem  inverecunde  conexos.  Auf  den  Ambitus  ist  der  alte 
Hofraum,  der  das  Haus  umfafste,  an  der  Lang-  und  der  Rückseite 
beschränkt  worden.  Dagegen  bleibt  es  auch  in  der  Stadt  nötig,  an 
der  Front  ihm  eine  gröfsere  Ausdehnung  zu  belassen,  weil  das  Innere 
durch  das  Thor  Licht  und  Luft  erhält.  Ich  habe  bereits  darauf 
hingewiesen,  dafs  das  Thor  aus  dem  angegebenen  Grunde  lumen 
heifst.  Hiermit  hängt  femer  die  aufserordentliche  Breite  zusammen, 
welche  die  Thüren  der  Kalksteinatrien  in  Pompeji  aufweisen.  Die 
S.  87  gegebene  Zusammenstellung  lehrt,  dafs  dieselbe  nur  ganz  ver- 
einzelt unter  5'  sinkt.  Bei  dem  Atrium  in  der  Gerbergasse  kommt 
von  26^4'  Front  l^j^'  auf  die  Thür,  was  durch  das  Fehlen  des  Com- 
pluvium  motivirt  wird.  Aber  auch  bei  den  Atrien  mit  tiiscanischem 
Dach  ist  die  ThüröfFnung  sehr  weit,  und  z.  B.  beim  Chirurgen 
nachträglich  um  0,50  M.,  von  2,47  auf  1,98  M.  verengt  worden: 
in  derartiger  Weite,  welche  die  Kalksteinperiode  zu  Pompeji  charakte- 
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risirty  erkennt  man  die  Nachwirkung  des  alten  Bauernhauses. 
Natürlicher  Weise  mufste  die  Thür,  um  das  Innere  zu  erhellen, 
Tags  über  offen  stehen.  Damit  wäre  von  der  Strafse  aus  der  freiste 
Einblick  gestattet  gewesen.  Solches  zu  verhindern  ward  ein  Vor- 
platz^ ein  abgeschlossener  Hof  vor  das  Haus  gelegt,  der  aohq  in 
Athen  entsprechend  (S.  624). 

Dieser  Vorplatz,  das  veatibulum,  ist  bereits  den  alten  Antiquaren 
unverständlich  gewesen.  Gellius  N.  A.  XVI  5  bemerkt  u.  a. :  am- 
madverti  quosdam  hautqtiaquam  indoctos  viros  opifiari,  vestibulum  esse 
partem  domus  primorem  qtuim  vtdffus  atrium  vocat,  C.  Aelius  Gaflus 
in  libro  de  significatione  verborum,  qtuxe  ad  ius  civile  pertinent,  secundo 
vestibulum  esse  dicit  non  in  ipsis  aedibus  neque  partem  aedium,  sed 
locum  ante  iamiam  domus  vacuum,  per  quem  a  via  aditus  accessusque 
ad  aedis  est,  cum  dextra  sinisti'aque  tecta  sunt  viae  iuncta  atque  ipsa 
iantia  procul  a  viu  est,  area  vacanti  intersita  .  .  .  qui  domos  igitur 
amplas  antiquitus  faciebant,  locum  ante  ianuum  vacuum  relinquebant, 
qui  inter  fores  domus  et  viam  medius  esset,  in  eo  loco,  qui  dominum 
eius  domus  salutatum  venerafU,  priusquam  admitterentur,  consistebant 
et  neque  in  via  stabant  neque  intra  aedes  erant,  ab  illa  ergo  grandis 
loci  consistione  et  quasi  quadam  stabulatione  vestibula  appeUata  stmt 
spatia  sicuti  diximus  grandia  ante  fores  aedium  relicta,  in  quibus 
starent  qui  venissent,  priusquam  in  domum  ifitromitterentur.  Nach 
dieser  Beschreibung  befindet  man  sich  in  gewisser  Verlegenheit,  ob 
den  Häusern  Pompeji's  ein  Vestibulum  zuerkannt  werden  darf  oder 
nicht.  Verschiedene  Erscheinungen  lassen  sich  hier  heranziehen. 
Die  Strafsenthür  der  Paläste  ist  mehrfach  um  1 — 2  M.  nach  dem 
Inneren  zurückgezogen,  und  damit  ein  Warteplatz  von  allerdings 
bescheidener  Ausdehnung  geschaffen.  Femer  läfst  sich  bei  manchen 
im  Inneren  einer  Insula  gelegenen  Häusern  an  den  schmalen  Zu- 
gang denken,  den  wir  S.  543,  562  als  angiportus  erklärten.  In  sol- 
chem Sinne  ist  vestibulum  zu  verstehen  bei  Cicero  pro  Caec.  12,  35, 
pro  Mil.  27,  75,  Dig.  X  tit.  3,  19,  1.  Indessen  kommen  auch  andere 
Formen  vor.  Die  0,85  M.  erhöhte,  an  beiden  Enden  durch  Stufen 
zugängliche  und  1,59  M.  breite  Estrade,  welche  sich  vor  der  ganzen 
Fa^ade  der  casa  de'  Diadumeni  hinzieht,  erläutert  den  Vers  des 
Plautus  Most.  III  2,  132  vide?i^  vestibulum  ante  aedis  hoc?  et  amhu- 
lacrum  quoiusmodi?  Endlich  der  Vorbau,  durch  den  das  kleine 
Atrium  in  der  Gerbergasse  erhellt  wird  (S.  456),  ist  schwerlich  mit 
einem    anderen  Namen   zu  bezeichnen.      Der  lateinische   Charakter 
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des  Wortes  gestattet  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  es  zu  den  ur- 
sprünglichen Bestandtheilen  des  römischen  Hauses  gehört.  Und  um 
eine  befriedigende  Erklärung,  sei  es  in  sprachlicher  oder  sachlicher 
Hinsicht  zu  gewinnen,  ist  es  durchaus  geboten,  sich  in  die  älteren 
Zeiten  hinein  zu  versetzen.  Es  ist  ebenso  unmöglich  vestibulum  von 
vestire  als  Ankleideplatz  (Mommsen  R.  G.  P  p.  237),  wie  von  ve- 
Stare  als  Austritt  (Curtius  Etym.^  p.  185)  zu  deuten.  Die  Alten 
bringen  das  Wort  mit  stare  zusammen,  und  Marquardt  a.  O.  An.  1452 
trifft  durchaus  das  Richtige,  wenn  er  es  für  eine  Nebenform  von 
stubulum  ansieht  (vgl.  iaiavat  stare  y  kixla  Vestä).  Vestibulum  ist 
ursprünglich  der  Wirtschaftshof  oder  der  Raum  für  die  Stallung^ 
wie  auch  Vitruv  VI  8,  2  andeutet:  qui  autem  fructibus  rusticis  ser- 
viunt,  in  eorum  vestibulis  stabula  tabemae.  Nun  erinnere  man  sich 
daran,  dafs  der  Adel  im  älteren  Rom  zu  fahren  liebte,  und  dafs  erst 
nach  dem  colossalen  Anschwellen  der  Sklavenschaften  die  Equipage 
durch  die  Sänfte  ersetzt  worden  ist  —  der  erste  Angriff  auf  das 
Fahren  innerhalb  der  Stadt  ist  215  v.  Chr.  erfolgt;  doch  verdiente 
der  Gegenstand  eine  nähere  Untersuchung  — ,  dafs  also  in  früheren 
Jahrhunderten  Stallungen  zu  den  Adelshöfen  gehören  mufsten,  die 
in  der  Kaiserzeit  fast  gänzlich  fortfielen,  sowie  endlich,  dafs  in  der 
vitruvischen  Darstellung  des  griechischen  Palastes  die  Ställe  am 
Eingang  zur  Gynaekonitis  liegen.  Gerade  wie  die  aoXij  der  home- 
rischen Anakten  in  ein  regelmäfsiges  Peristyl  umgewandelt  ward, 
und  wie  ein  Blumenbeet  oder  eine  Fontäne  den  Platz  einnahm,  den 
bei  Homer  der  Mistberg  behauptete,  so  konnte  im  römischen  Palast 
aus  der  Stallung  ein  prachtvolles  Entree  hergerichtet  werden,  seit- 
dem das  Reiten  und  Fahren  im  Weichbild  der  Stadt  aufhörte. 
Freilich  ist  der  eigentliche  Zusammenhang  den  Römern  völlig  ent- 
schwunden ;  um  jene  Darlegung  des  Gellius  zu  begreifen,  mufs  man 
die  Sitten  der  vornehmen  Gesellschaft  im  Auge  behalten.  Im  Vesti- 
bulum pflegten  die  dienten  in  der  Frühe  sich  einzustellen,  um 
ihrem  Patron  guten  Morgen  zu  wünschen.  Die  Begrüfsung  fimd 
im  Atrium  statt.  Solange  nun  dieses  mit  den  anliegenden  Zimmern 
die  eigentliche  Privatwohnung  des  Herrn  abgab,  brauchte  man  einen 
Warteraum  vor  der  Hausthür.  Aber  wir  werden  sehen,  dafs  das 
innere  Leben  des  Hauses  seit  dem  Ausgang  der  Republik  das  Atrium 
verläfst  und  sich  im  Peristyl  ansiedelt.  Damit  wird  ein  Warte- 
zimmer an  der  Strafse  überflüssig,  das  Atrium  selbst  kann  seine 
Stelle  vertreten,  das  Gedränge  demütiger  Freunde  stört  den  Schlummer 
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dort  hinten  im  Garten  nicht.  Aus  der  Erweiterung  des  Atriums 
durch  angebaute  Säulenhöfe  erklärt  sich  der  schwankende  Gebrauch, 
dais  vestibulum  identisch  mit  atrium  gesetzt  wird.  Dies  geschieht 
nicht  blos  von  den  hautquaquam  indocti  viri  des  Gellius,  sondern 
von  allen  denjenigen^  welche  das  Wort  von  Vesta,  vom  Heerd  ab- 
leiten (Nonius  p.  53  s.  v.,  Serv.  Verg.  Aen.  11  469  VI  273);  Ovid 
Fast  VI  299  fg.  besehreibt  seiner  Aussage  nach  das  vestibtdum,  in 
Wirklichkeit  das  atriuin\  ebenso  wird  August's  Leiche  in  vestibtdo 
domuSy  d.  h.  im  Atrium  ausgestellt  Suet.  100;  bei  der  Erzählung 
von  der  Devotion  der  Greise  braucht  Livius  V  4 1  beide  Worte  sy- 
nonym (§.  2  medio  aedtum  ebumeis  sellis  sedere,  §.  7  patentibus  atrits, 
§.  8  w  aedtum  vestibülis  sedefites).  Ganz  analog  bezeichnet  es  den 
eingeschlossenen  Hof:  vestibula  carcerum  für  die  Untersuchungshaft 
Cod.  Theod.  IX  tit.  3,  1 ;  vestibulum  et  ambitus  mofiumenii,  die  freie 
Area  vor  dem  Denkmal  Henzen  7365^  vestibulum  sepulcri  Cic.  Leg. 
II  24,  61^  Fest.  ep.  p.  84.  Es  kann  fraglich  erscheinen^  ob  das 
Wort  auf  das  gewöhnliche  Bürgerhaus,  wie  wir  es  in  Pompeji  vor 
uns  sehen,  eine  Anwendung  erleidet,  wenn  die  Thür  direct  auf  die 
Strafse  mündet.  Ich  meine  doch.  Im  altsächsischen  Hauernhause 
liegen  die  Schweinekoben  neben  dem  Eingang,  uns  dünkt  es  eine 
Ewigkeit  und  ist  doch  gar  nicht  so  langQ  her,  dafs  die  Stralsen  der 
Weltstädte  in  gleicher  Weise  eingerahmt  waren.  Wenn  aber  in  der 
Neuzeit  die  Schauläden  mit  ihren  Spiegelscheiben  die  Schweine- 
ställe verdrängt  haben,  so  heifst  es  den  Tabemen  Altitaliens' nicht 
zu  nahe  treten,  falls  man  sie  auf  denselben  Ursprung  zurückführt. 
Zwar  vermögen  wir  es  nicht  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  aus  der 
Litteratur  zu  beweisen,  aber  wir  dürfen  ohne  grofse  Kühnheit  ver- 
muten, dafs  die  Kleinbürger  in  frühen  Zeiten  neben  dem  Besitz  von 
einem  Stück  Ijand  auöh  Hausvieh  gehalten  haben.  Und  damit  wird 
es  ganz  wahrscheinlich,  dafs  die  Erinnerung  an  den  Stall  im  ein- 
fachen Bürgerhause  fortlebte.  Hier  wird  der  Flur,  d.  h.  der  Raum 
zwischen  Thür  und  Hof,  welcher  von  zwei  Vorderzimmem  oder 
Tabemen  begrenzt  ist,  Vestibulum  geheifsen  haben.  In  dieser  Be- 
deutung, scheint  es,  hat  Vergil  das  Wort  angewandt  (vgl.  Lersch, 
Zeitschr.  f.  Altwiss.  1838  p.  584).  In  der  dem  J.  589  n.  Chr.  an- 
gehörenden Inschrift  CIL.  II  3420  wird  der  Thorgang  zwischen  dem 
äufseren  und  inneren  Thor  vestibulum  urbis  genannt.  Dergestalt 
mochte  der  Name  fortleben  als  ein  unverstandener  Nachklang  an 
die    bäuerliche  Vorzeit  der   Städte,    als  ein  kleiner   Wirtschaftshof 
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die   mit  Stroh  und  Schindeln  gedeckten   Giebelhäuser  an  der  Front 
einfafste. 

Handel  und  Verkehr  sind  nach  unserer  Anschauung  von  dem 
Begriff  einer  Stadt  unzertrennlich.  Indessen  hat  doch  viel  Wasser 
den  Tiber  hinab  fliefsen  müssen^  bevor  ein  einiger  Mafsen  geregelter 
kaufmännischer  Betrieb  in  Rom  erstand.  Das  alte  Bauernhaus  ist 
weder  geeignet  noch  darauf  berechnet,  Käufer  anzulocken.  Wer 
im  Mittelalter  Waaren  auszubieten  hatte,  schlug  zu  diesem  Behuf 
auf  dem  Markt,  an  der  Kirche,  an  einer  Brücke  oder  einer  belebten 
Strafse  eine  Bude  auf.  Ursprünglich  ist  der  ganze  Verkehr  auf 
einen  einzigen  Platz  [mercatus  =  Meirkt]  concentrirt;  z.  B.  nach  der 
Marktordnung  der  Stadt  Schleswig  vom  J.  1560  mufs  hier  alles  feil 
stehen ,  wenige  Artikel  ausgenommen ,  für  welche  eine  Ausnahme 
durch  die  Natur  der  Sache  geboten  wird :  Fische  dürfen  nämlich  am 
Strande,  Holz,  Heu,  Stroh  am  Thor  ausgeboten  werden.  Aus  der 
Miete  für  die  Buden  zieht  die  Stadt  einen  erheblichen  Ertrag  (Sach, 
Gesch.  d.  St.  Schleswig  p.  168).  Aehnlich  war  es  im  Altertum. 
Auf  dem  Markt  zu  Athen  schlugen  die  Händler  ihre  Buden  auf 
(Demosth.  XVHI  169),  der  Verkaufsladen  heifst  oxtjVt^,  d.  i.  Zelt, 
Hütte,  Bretterbude.  Seiner  Etymologie  nach  bezeichnet  forum  den 
eingehegten  Hof  (Tempi,  p.  141),  und  daraus  entwickeln  sich  ver- 
schiedene Bedeutungen.  Allen  voran  stellt  Festus  ep.  p.  84  die  auf 
den  Handel  bezügliche :  primo  negotiationis  locus,  ut  forum  Flamt- 
nium,  forum  lulium,  ab  eorum  nominihus  qui  ea  fora  constituemJa  cu- 
rarunt;  quod  etiam  locis  privaiis  et  iit,  viis  et  in  agris  fieri  solei. 
Und  wenn  sich  mit  dem  Begriff  des  Handels  derjenige  der  Rechts- 
pflege untrennbar  verschwistert  (Varro  LL.  V  145),  so  ist  dies  durch 
die  Anschauungen  alter  Zeit  von  selbst  gegeben ;  denn  der  Verkehr 
kann  nicht  ohne  den  Schutz  eines  speciellen  Marktfriedens  von 
statten  gehen.  Der  Stand  des  Verkäufers  heifst  tubema,  d.  h.  die 
hölzerne  Hütte,  Bude  nach  Festus  p.  356:  tahertmcula  dicuntur  a 
similitudine  tabemarum ,  quae  ipsae ,  quod  ex  tabulis  olwi  ßebaniy 
dictae  sunt,  non  ut  quidam  putant^  quod  tabulis  cludantur,  ebenso 
p.  12,  38.  Anschaulich  bemerkt  Isidor  XV  2:  f^bemae  olim  voca- 
bantur  aediculae  plebeiorum  parvae  et  simplices  in  vicis ,  axibus  ei 
tabulis  clatisae,  unde  et  tabernariae,  quod  ibi  soleant  considere.  dictae 
autem  tabetmae^  quod  ex  tabulis  ligneis  erafit  constructae:  quae  nunc 
etsi  noji  speciem,  nomen  tarnen  pristinum  retinent.  So  lange  die  Ge- 
sellschaft in   rein   bäuerlichen   Verhältnissen   beharrt,    wird   nur  an 
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bestimmten  Tagen  Markt  gehalten.  Das  Wachstum  der  Bevölke- 
rung, die  Theilung  der  Arbeit  bringen  es  mit  sich,  d&b  auch  zu 
anderen  Zeiten  gekauft  und  verkauft  wird.  Deshalb  mufs  der 
Handwerker  und  Händler  darauf  bedacht  sein,  in  seiner  eigenen 
Wohnung  die  Wünsche  der  Kunden  zu  befriedigen,  die  Kauflustigen 
anzulocken.  Es  handelt  sich  um  das  Problem,  die  zeitweilig  errich- 
tete Bude  mit  der  festen  Werk-  und  Wohnstätte  zu  verbinden. 
Und  dieser  Factor  vor  allem  führt  die  Ausbildung  des  städtischen 
Wohnhauses  herbei.  Eine  Fülle  der  verschiedenartigsten  Combina- 
tionen  sind  im  Altertum  und  Mittelalter  versucht  worden.  Die 
Ställe  an  der  Strafse  werden  durch  Bretterbuden  verdrängt  und  jene 
unsymmetrischen  Vorbauten,  gegen  welche  die  Polizei  bereits  unter 
der  Herrschaft  der  Pisistratiden  erfolglos  angekämpft,  verleihen  den 
eintönigen  Fronten  reges  Leben.  Schlielslich  gelangt  man  dahin, 
das  was  früher  ein  selbständiges  Ganzes  war  —  unser  »Bude«  ist 
casa  tugurium  stabulum,  entspricht  also  genau  der  Geschichte  von 
iaherna  —  als  Theil  dem  Hause  einzufügen.  Wann  dieser  Procefs 
begonnen  habe,  ist  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  ist  er  erst  spät  und 
allmälig  zum  Abschlufs  gelangt.  Unter  45  Kalksteinfa^aden  in 
Pompeji  besitzen  nur  5  Läden,  wobei  es  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob 
nicht  mehrere  derselben  nachträglich  eingerichtet  worden  sind.  Im 
Allgemeinen  wird  man  für  Pompeji  wie  für  Rom  das  dritte  und  zweite 
Jahrhundert  v.  Chr.  als  die  Periode  ansehen  dürfen,  in  welcher 
die  Hausfronten  mit  Tabemen  eingefafst  und  in  derjenigen  Weise 
hergestellt  wurden,  die  sich  im  Orient  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten hat.  Wir  sind  ganz  aufser  Stande,  den  Uebergang  der 
bäuerlichen  in  die  städtische  Wohnweise  Schritt  lur  Schritt  zu  ver- 
folgen. Einem  umsichtigen  und  geduldigen  Studium  möchte  dies 
wol  an  einer  Stadt  der  Neuzeit  gelingen :  für  das  Altertum  kann 
höchstens  die  Sonderung  der  Epochen  als  erreichbares  Ziel  gesteckt 
werden. 

§.  5.    Das  Atrium  tuscanicum. 

Vor  dem  gallischen  Brande  war  Rom  nach  dem  Zeugnifs  des 
Livius  V  55  eine  rcgelmäfsig  angelegte  Stadt.  Doch  mufs  es  damals 
einen  viel  altertümlicheren  Charakter  an  sich  getragen  haben,  als 
ihn  die  ältesten  Ueberreste  von  Pompeji  bekunden.  Hier  ist  die 
geschlossene  i)auart  consequent  durchgeführt  und  damit  eine  bedeu- 
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tende  Raumerspamifs  erzielt  worden.  Wenn  man  Beispiels  halber 
in  Pompeji  20  Häuser,  jedes  zu  2000  D'  Nettoinhalt  bauen  wollte, 
so  genügte  hierzu  eine  Striga  von  104^2'  Breite  und  4I6Y2'  Länge: 
für  ebenso  viel  Giebelhäuser  mit  dem  Streifen  für  die  Traufe  ist 
eine  Striga  von  II3Y2'  Breite  und  457 Y2'  Länge  erforderlich,  mit- 
hin statt  42500  vielmehr  52000  D'.  Dabei  wohnten  die  Inhaber  im 
ersten  Fall  ungleich  viel  bequemer  als  im  zweiten;  denn  wenn  auch 
der  Ambitus  für  mancherlei  Verrichtungen  ausgenutzt  werden  konnte 
(S.  569),  so  war  doch  eine  solche  Eaumvertheilung  nichts  weniger 
als  praktisch,  und  ferner  mufste  das  Wohnhaus  ziemlich  beschränkt 
ausfallen,  wenn  demselben  ein  eigener  Lichthof  vorgelegt  ward. 
Durch  die  Ausbildung  der  Stadtverfasaung,  mit  der  Handel  und  In- 
dustrie Hand  in  Hand  geht,  ward  der  Kaum  je  länger  desto  kost- 
barer. Die  Ackerwirtschaft  wird  aus  den  Mauern  verbannt,  das 
städtische  Haus  hört  auf  den  Mittelpunct  für  die  Bestellung  des 
Ackers  abzugeben.  In  Pompeji  ist  die  Scheidung  bereits  vollzogen 
und  von  allem  Anfang  an  derjenige  städtische  Typus  consequent 
durchgeführt,  welcher  in  historischen  Zeiten  die  ganze  römische 
Welt  beherrscht  hat.  Man  kann  die  Wohnweise  des  ältesten  Roms 
mit  Giebelhäusern,  die  durch  einen  Ambitus  von  einander  getrennt, 
denen  Lichthöfe  mit  Ställen  [vestibula]  vorgelegt  sind,  als  unmittel- 
bar vorauf  gehende  Phase  betrachten.  Die  Aenderung  im  Grund- 
plan ist  eine  doppelte.  Erstens  werden  die  Häuser  ausnahmslos  mit 
gemeinsamen  Zwischenwänden  errichtet:  dadurch  gewinnt  man  für 
jedes  derselben  an  Areal  4'  Breite  und  4Y2  oder  mindestens  2' 
Länge.  Zweitens  fällt  der  Hof  ganz  fort  und  wird  mit  dem  Haupt- 
raum des  Hauses  combinirt:  dadurch  erreicht  man  die  denkbar 
zweckmäfsigste  Disposition  des  Raums.  Beides  wird  durch  die  ebenso 
glückliche  wie  scharfsinnige  Erfindung  ermöglicht,  den  Regen  in 
das  Innere  des  Hauses  hineinzuleiten  und  den  Brunnen  im  Mittel- 
punct desselben  anzubringen.  Die  Römer  nannten  diese  Dach- 
construction  die  tuscanische  und  bezeichneten  als  ihre  Urheber  die 
Etrusker.  Es  mag  ja  wol  sein,  dafs  das  bürgerliche  Wohnhaus  der 
Hellenen  mit  seinem  kleinen  umbauten  Lichthof  Anregung  und 
Vorbild  geliehen  hat.  Im  Uebrigen  jedoch  ist  es  eine  gan^  neue 
und  eigenartige  Schöpfung.  Ob  wir  auch  vom  hellenischen  Hause 
eine  ganz  unvollkommene  Anschauung  haben,  so  kann  doch  die 
Sprache  dazu  dienen,  die  Richtigkeit  des  vitruvischen  Satzes  VI  10,  1 
—  atriis  G7'aeci  7ion  utuntur  neque  aedißcant  —  zu   beweisen.     Der 
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Bürger  von  Athen  nennt  den  Lichthof  auXiij  und  den  Wohnraum 
8tt)fj.a  oder  o7xo^,  der  Römer  nennt  den  Lichthof  atrium,  d.  h.  Haus, 
und  fafst  die  Zimmer  als  blofse  Abzweigungen  desselben.  Während 
das  griechische  Haus  in  das  Peristyl  aufgeht  und  in  Folge  dessen 
zahlloser  Modiiicationen  fähig  ist,  streng  genommen  nur  einen  belie- 
bigen Complex  von  Zimmern  ausmacht,  bildet  das  italische  eine  feste, 
nach  bestimmtem  Plan  gegliederte  Einheit,  und  besitzt  als  solche  ein 
einziges  Dach.  Die  Construction  beschreibt  Vitruv  VI,  3,  1  :  tuscanica 
sunt  in  quibus  trdbes  in  atrii  latitudine  traiectae  habeant  interpensiva 
et  colli/nas  ab  angtdis  parietum  ad  angulos  tignorum  intercurretiteSy 
item  asseribus  stillicidiorum  in  medium  compluvium  deiectis.  Das  Dach 
ruht  einerseits  auf  den  Umfassungsmauern  des  Hauses  und  der  Zim- 
mer, andererseits  auf  zwei  in  der  Breite  liegenden  Tragbalken,  welche 
einem  sehr  bedeutenden  Druck  ausgesetzt  sind.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  der  Druck  geringer  war,  als  die  herkömmliche, 
von  Mazois  herrührende  Restauration  die  Sache  darstellt:  die  Lang- 
balken mögen  eingestemmt  und  die  Hauptlast  auf  die  Mauerstücke 
abgelenkt  gewesen  sein.  Unter  allen  Umständen  jedoch  werden 
mächtige  Träger  vorausgesetzt:  nach  Vitruv  a.  O.  5  sollen  sie  bis 
60',  d.  h.  17,76  M.  freie  Spannung  haben  können;  in  Pompeji  » 
kommt  solche  von  nahezu  10  M.  wirklich  vor:  9,40  M.  Haus  des 
Pansa,  9,35  M.  Haus  des  Sallust,  9,90  M.  Haus  des  Faun.  Daraus 
geht  hervor,  dafs  diese  Bauweise  einem  waldreichen  Lande  eignet: 
sie  mufs  in  die  Epoche  hinaufreichen,  als  Italien  die  Marine  der 
östlichen  Culturstaaten  mit  Holz  versehen  konnte.  Andererseits 
setzt  sie  ein  anderes  Material  zur  Bedachung  als  Stroh  voraus,  und 
mag  wol  ursprünglich  auf  Schindeln  berechnet  sein.  Eine  genaue 
Datirung  des  tuscanischen  Atrium  liegt  aufserhalb  des  I^ereichs 
unserer  Kunde.  Dasselbe  fällt  jenseit  der  Einführung  des  Kalk- 
raörtels  und  spätestens  in  das  vierte  Jahrhundert.  Die  Thatsache, 
dafs  bei  dem  Neubau  Roms  Ziegeldächer  aufkommen  (S.  24),  sowie 
der  wahrscheinliche  Schlufs,  dafs  von  demselben  Zeitpunct  die  Bau- 
weise mit  gemeinsamen  Zwischenwänden  herrührt  (S.  592),  weisen 
uns  viel  weiter  zurück.  Damit  stimmen  die  Ergebnisse  der  vorlie- 
genden Untersuchungen  überein.  In  Pompeji  ist  bis  jetzt  nichts 
zu  Tage  getreten,  was  das  tuscanische  Atrium  jünger  erscheinen 
liefse  als  die  Stadt  selber.  Und  so  mag  es  seinen  Ursprung  dem- 
selben Aufschwung  verdanken,  auf  den  die  kunstmäfsige  Limitation 
und  der  Steinbau  zurückzuführen  sind.     Das  tuscanische  Atrium  ist 
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das  bürgerliche  Wohnhaus  Italiens  während  der  Blüte  der  Republik. 
Es  ist  ein  nationales  Eigen  wie  die  bürgerliche  Tracht  der  Toga. 
In  Pompeji  ist  es  allgemein  durchgedrungen  bis  auf  wenige  win- 
zige Häuschen^  die  bedeckt  blieben.  Die  Beinen  dieser  Stadt  er- 
läutern die  Nachrichten  der  Litteratur  und  gestatten  die  Geschichte 
des  Hauses  in  aller  Klarheit  zu  schreiben.  Wir  werden  sehen^  wie 
der  Weltverkehr  und  die  Weltherrschaft  die  Bürgerhäuser  dahin 
rafft,  sie  durch  Paläste  und  Mietscasemen  verdrängt.  Hierin  liegt 
auch  der  Grund,  warum  die  römischen  Ausgrabungen  uns  keine 
Typen  des  altnationalen  Baus  vorführen  können.  Doch  lassen  sich 
solche  unter  der  Hülle  späterer  Aenderungen  noch  erkennen.  So 
enthält  das  Haus  auf  dem  Palatin  (Jordan,  Stadtpl.  t.  XXXVI  7a) 
in  seiner  Vorderhälfte  ein  ziemlich  regelmäfsiges  Atrium  —  man 
pflegt  es  nach  Pietro  Kosa's  Vorgang  Peristyl  zu  nennen  — ;  durch 
die  Fauces  gelangt  man  in  die  zweite  Hälfte,  die  dem  Peristjl  zu 
Pompeji  entspricht,  hier  aber  nicht  als  Garten,  sondern  als  Hof- 
platz behandelt  ist,  übrigens  nach  dortiger  Sitte  die  Oeci  und  Tricli- 
iiien,  d.  h.  die  Gesellschaftszimmer  umfafst,  auch  durch  eine  Hinter- 
thür  auf  die  Strafse  mündet.  Diese  zweite  Hälfte  mag  gleichfalls 
aus  einem  oder  zwei  Atrien  hervorgegangen  sein.  Für  die  Zähigkeit, 
mit  der  Bauformen  sich  behaupten,  zeugt  der  Umstand,  dafs  selbst 
auf  dem  Stadtplan  (fr.  173,  174)  einzelne  Grundrisse  deutlich  die 
durch  ein  Peristyl  erweiterten  kleinen  Atrien  wiedergeben,  während 
die  Masse  der  Fragmente  den  einleuchtenden  Satz  veranschaulicht, 
dafs  die  Wohnweise  Roms  zur  Zeit  des  Severus  von  ihren  Anfängen 
sich  eben  so  weit  entfernt  hatte,  wie  die  Mietscasemen  Berlins  vom 
altdeutschen  Hause.  Nach  dem  Gesagten  erhellt,  dafs  die  Betrach- 
tung des  pompejanischen  Hauses  von  allgemeinen  Gesichtspuncten 
getragen  sein  mufs. 

Nach  der  S.  629  angeführten  Beschreibung  fährt  Varro  LL.  V 
162  fort:  circum  cavum  aedium  erant  unius  quoiusque  rei  utilitatis 
causa  parietibus  dissepta,  übt  quid  conditum  esse  volebant,  a  celmulo 
cellam  appellarunf,  penariam  ubi  petitis,  ubi  cubabafit  cubiculum;  übt 
coenabant  coenaculum  vocitabant,  ut  etiam  nunc  Layiuvi  apud  aedem 
lunonis  et  in  cetera  Latio  ac  Faleris  et  Cordubae  dicuntur.  postea- 
quam  in  superiore  parte  coenitare  coeperunt,  superioris  domus  unicersa 
coenacula  dicta.  Hiernach  gehört  es  notwendig  zum  Begriff  des  tus- 
canischen  Atrium,  dafs  es  um  den  einen  Hauptraum,  auf  den  das 
Haus   in   Urzeiten   sich    beschränkte,    abgetrennte   Zimmer   enthält. 
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Von  dem  gesammten  Areal  erhält  das  Cavaedium  im  Mittel  die 
eine,  die  Zimmer  die  andere  Hälfte.  Nach  der  Absteckung  des 
Cavaedium  richtet  sich  die  ganze  Anlage:  etwaige  Unregelmäfsig- 
keiten  des  Terrains  werden  durch  die  verschiedene  Zimmertiefe 
ausgeglichen.  Der  Grundplan  bildet  stets  ein  längliches  Rechteck, 
dessen  schmale  Seite  an  die  Strafse  stöfst.  Hierin  äufsert  sich  eine. 
Nachwirkung  des  alten  Giebelhauses :  obgleich  es  in  manchen  Fällen  - 
möglich  und  scheinbar  natürlich  gewesen  wäre,  den  Eingang  auf  die 
Langseite  zu  verlegen,  ist  dies  doch  nie  geschehen.  Das  Verhält- 
nifs  von  Hreite  und  Länge  ist  bei  den  einzelnen  Häusern  sehr  ver- 
schieden: es  beträgt  4:5,  2  :  3,  3  :  5,  1:2,  1  :  3.  Da  wir  anneh- 
men müssen,  dafs  die  Bauplätze  nach  Vorbedacht  und  Berechnung 
an  die  ersten  Bürger  Pompeji's  ausgetheilt  wurden,  so  ergeben  sich 
von  allem  Anfang  an  mehrere  Modificationen  in  der  Disposition: 
1)  die  gröfseren  Häuser  erhalten  an  allen  vier  Seiten  des  Cavaedium 
Zimmer;  2)  die  kleineren  nur  an  der  Vorder-  und  der  Rückseite; 
3'  Häuser  mittlerer  Gröfse  auch  wol  an  drei  Seiten;  4)  bei  einem 
langgestreckten  Terrain  kann  hinter  dem  Hause  ein  Raum  als  Hof 
oder  Garten  [horttts]  frei  bleiben.  Alle  diese  Abweichungen  sind 
in  dem  Umstand  begründet,  dafs  das  Cavaedium,  um  bewohnbar  zu 
sein,  nicht  unter  ein  gewisses  Mafs,  z.  B.  nicht  unter  24'  Breite 
sinken  darf.  Man  versteht  dies  alsbald,  wenn  man  die  einzelnen 
Functionen  betrachtet,  die  dasselbe  im  Leben  des  Hauses  ausübt. 
Zunächst  vermittelt  es  demselben  vermöge  des  Compluvium  Luft 
und  Licht.  Die  Vorschrift  Vitruv's  VI  4,  6  compluvii  lumen  latiun 
latitudinis  atrii  ue  minus  quartu,  ne  plus  tertia  parte  relinquatur, 
lofigitudo  uti  atrii  jyro  rata  parte  fiat^  trifft  im  Allgemeinen  zu.  In- 
dessen kann  die  Dachötfnung  kleiner  sein,  falls  hinter  dem  offenen 
Tablinum  ein  Garten  liegt,  wie  beim  Hause  des  Chirurgen.  In 
älteren  Zeiten,  als  dies  nur  ausnahmsweise  der  Fall  war,  mögen 
die  Strafsenthüren  namentlich  Sommers  offen  gestanden  und  dem 
Inneren  erquickenden  Zug  verschafft  haben:  auf  ihre  aufserordent- 
liche  Weite  deuteten  wir  S.  630  hin.  Dagegen  kommt  die  Erleuch- 
tung durch  Fenster  nur  an  den  Strafsenwänden ,  also  in  der  Regel 
nur  für  die  beiden  Vorderzimmer  in  Betracht.  Hier  erscheinen  sie 
als  Lichtspalten  oder  Schlitzfenster,  wie  S.  405  beschrieben  ward, 
und  gehören  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  des  Kalksteinbaus. 
Der  Name  fenestra  wird  für  ein  Fremdwort  gehalten  (*^cpavV;crrpa, 
tpavoTTTT^;),  und  diese  Art  der  Beleuchtung  hat  erst  für  den  Oberstock 
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Bedeutung  erlangt^  nicht  aber  für  das  alte  auf  das  Erdgesehofs  be- 
schränkte Haus.  Als  zweite  Function  des  Cavaedium  kann  man 
hinstellen,  dafs  es  als  Hofraum  dient  und  den  Brunnen  enthält. 
Der  in  das  Impluvium  einfallende  Regen  wird  in  einer  unterirdischen 
Cisterne  gesammelt,  aus  welcher  durch  eine  runde  Mündung  der 
tägliche  Bedarf  herauf  geholt  wird.  Die  varronische  Etymologie 
LL.  V  25  unde  sumi  pote  puteus  wird  verständlich,  wenn  man  sich 
die  Anlage  des  Brunnens  im  Hause  vergegenwärtigt.  Da  die  Pom- 
pejaner  wie  die  Römer  auf  Regenwasser  angewiesen  waren,  so  haben 
beide  verhältnilsmäfsig  früh  Wasserleitungen  angelegt  (S.  572).  Im 
Altertum  beginnt  die  Ausbildung  des  städtischen  Comforts  mit  die- 
sem Factor,  dem  die  Neuzeit  noch  immer  nicht  die  gebührende 
Würdigung  spenden  zu  wollen  scheint.  Einen  eigenen  Hofraum 
entbehren  die  K alkstein atrien  durchweg.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dafs  zu  jedem  derselben  ursprünglich  ein  Heredium  vor  den  Thoren 
gehörte,  so  wird  die  Beschränkung  leichter  erklärlich.  Drittens  ent- 
hält das  Cavaedium  den  Heerd  und  die  Küche.  Servius  zu  V. 
Aen.  I  726:  nam,  ut  ait  Cato ,  et  in  atrio  et  duobus  ferculis  epula- 
bafitur  afitiqiH  .  .  .  ibi  et  culina  erat,  unde  et  atrium  dictum  est; 
atrum  eiiim  erat  ex  fumo.  Ovid.  Fast.  VI  301  fg.  nestibulum  und 
atrium  verwechselnd,  bestätigt  dies : 

at  focus  a  ßammis  et  quod  fovet  omnia  dictusy 

qui  tarnen  in  primis  aedibus  ante  fuit, 
hinc  quoque  vestibulum  dici  reor,  inde  precafuio 

praefamur   Vestam,  quae  loca  prima  tenet. 
ante  focos  olim  scamnis  cofisidere  longis 

mos  erat  et  mensae  credere  adesse  deos. 

Im  Bauernhaus  blieb  die  Verbindung  zwischen  Küche  und  Haupt- 
raum erhalten  (S.  612),  und  Horaz  Sat.  II  6,  66  erwähnt  bei  der 
Schilderung  des  Landlebens  das  ante  proprium  Larem  vesci.  Indessen 
wie  Cato  und  Varro  bezeugen,  war  im  städtischen  Wohnhaus  die 
•Scheidung  zwischen  Küche  und  Cavaedium  schon  längst  vollzogen. 
In  der  Beschreibung  der  Kalksteinatrien  sind  nur  zwei  Fälle  S.  431, 
448  aufgeführt,  in  denen  der  Heerd  noch  im  Atrium  steht.  Sein 
ursprünglicher  Platz  befand  sich  an  der  Rückseite  des  Impluvium 
neben  dem  Brunnen,  Varro  bei  Non.  p.  55 :  in  postica  parte  erat 
culina  \  dicta  ab  eo  quod  ibi  colebant  ignem.  Hierüber  kann  aus 
einem   doppelten  Grunde  kein   Zweifel   obwalten.     Einmal   mufs  er 
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in  nächster  Nähe  der  Dachöfinung  gesucht  werden^  damit  der  Rauch 
abziehen  kann.  Zweitens  hat  er  sich  an  dieser  Stätte  in  jenen 
Tischen  fortgepflanzt,  welche  in  Pompeji  so  häufig  vorkommen.  Es 
mag  wol  Pietät  und  religiöse  Scheu  gewesen  sein^  was  einzelne 
Pompejaner  daran  hinderte  den  alten  Heerd  abzubrechen,  nachdem 
sie  sich  eine  eigene  Küche  eingerichtet  hatten.  Sie  umkleideten 
ihn  mit  Stuck,  deckten  ihn  durch  eine  Marmorplatte  und  stellten 
damit  einen  Tisch  her,  der  in  der  Oekonomie  vielseitigen  Nutzen 
gewähren  konnte.  Diese  Form,  welche  deutlich  an  den  Ursprung 
erinnert,  begegnet  seltner  (S.  416,  420).  Gewöhnlich  hat  man  den 
Racksteinklotz  entfernt  und  die  Platte  auf  zierliche  Greifenfüfse  ge- 
legt (Overbeck^  p.  379).  Der  Marmortisch  hat  zwei  Füfse,  verein- 
zelt nur  einen.  Im  Uebrigen  pafst  die  Angabe  Varro's  LL.  V  125: 
altera  vasaria  mensa  erat  lapidea  quadrata  oblonffa,  mm  rolumella: 
vocabatur  carttbulum,  haec  in  aedibus  ad  compluvium  apiid  multos 
me  puero  ponebatur  et  in  ea  et  cum  ea  aenea  vasa.  a  gerendo  car- 
tihum,  unde  cartibulum  post  dictum.  Der  Name  ist  unklar ;  auch  mit 
der  im  Glossar  bei  Mai  class.  auct.  VI  p.  514  erwähnten  Form 
catipulum  mensa  quadrata  y  quae  in  atriis  ponitur,  läfst  sich  nichts 
Kestimmtes  anfangen.  Unklar  wie  der  Name,  ist  die  hieran  sich 
knüpfende  Bestimmung.  Vielleicht  hat  er  zum  Reinigen  des  Ge- 
schirrs gedient ;  denn  das  Impluvium  hat  einen  zwiefachen  Abflufs : 
nach  der  Cisterne  und  auf  die  Strafse.  Wenn  man  den  ersteren 
verstopfte,  so  konnte  das  unreine  Wasser  nach  aufsen  abfliefsen  und 
die  Verrichtung  der  Küche  in  unmittelbarer  Nähe  des  Brunnens  in 
bequemster  Weise  vor  sich  gehen.  Die  Erklärung  hat  um  so  we- 
niger etwas  Anstöfsige»,  als  seit  Einrichtung  der  öffentlichen  Lei- 
tungen diese  gewifs  ausschliefslich  das  Trinkwasser  lieferten,  während 
die  Cisternen  auf  die  Bedürfnisse  der  Wirtschaft  beschränkt  blieben. 
Wasserbehälter  in  Stein  und  Blei  flnden  sich  häufig  in  Pompeji 
unter  jenen  Tischen.  So  kann  man  sagen,  ist  der  Heerd  früh  aus 
dem  Atrium  entfernt  worden,  aber  der  Küchentisch  behauptete 
seinen  Platz,  ähnlich  wie  im  Palast  des  Odysseus  nach  Erbauung 
des  Tholos  (S.  617).  Wie  die  Küche  auf  dem  Lande  (S.  612),  so 
bildet  das  Cavaedium  in  der  Stadt  das  allgemeine  Wohn-  und 
Arbeitszimmer  der  Hausgenossen.  In  diesem  Sinne  wird  es  von 
Varro  definirt:  qui  locus  tectus  inter  parietes  relinquebatur  patulus, 
qui  esset  ad  commufiem  omnium  usum.  Vor  allem  hat  die  Frau  hier 
ihren   Sitz,    und    die   schöne    Schilderung,    welche  Moser   vom   alt- 

N lasen,  Pompejftnidche  Studien.  41 
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sächsischen  Bauernhause  entworfen    (S.  613),    läfst    sich   nicht  dem 
Buchstaben,    aber   dem  Sinn   nach  im  vollen  Umfang   auf  das  alt- 
römische  übertragen.    Spinnen  und  Weben  beschäftigt  sie  (Marquaidt 
R.  A.  V  1  p.  55  A.  282),  so  stellt  Livius  I  57  das  Ideal  einer  römi- 
schen Matrona,  die  schöne  Lucretia  im  Kreise  ihrer  Mägde  dar.    Im 
Atrium  befindet  sich  ferner  die  grofse  Truhe,  in  welcher  die  Schätze 
aufbewahrt   wurden  (Marquardt  a.  O.  p   245  A.  1533):    sie  erinnert 
an  die  schweren  Laden,    in   denen  die   deutsche  Bäuerin   den  Stolx 
ihres   Hauses,    das   selbstgesponnene   Linnen   aufzubewahren  pflegt- 
Endlich  dient  das  Cavaedium  auch  als  Schlafzimmer,  Ascon.  z.  Mil. 
13    (p.  38  Kiefs.) :     deinde    omni    vi   iamia    expugnata    et   imagim 
maiorum  deiecei'unt  et  lectulum  adversum  uxoris  eins  Comeliae,  cmtu 
castitas  pro  exemplo    habita  est,  fregerunt   itemque   telas y    quae  er 
vetere  more  in  atrio  texebantur,  diruerunt,     Laberius  bei  Gell.  N.  A. 
XVI  9 :  mater  familias  tua  in  lecto  adverso  sedet,  vgl.  Prop.  V  II,  85. 
Dies  Ehebett,    als  solches   fectus  genialis  genannt  (Serv.  V.  Aen.  VI 
603.  Marquardt  a.  O.  p.  53),    ist  im   Glauben   und  Cultus  mit  dem 
Leben  der  Familie  aufs  engste  verbunden.    Man  darf  dasselbe  nicht 
etwa  in  den  Gängen  um  das  Impluvium  herum  suchen  —  dies  wiiie 
sinnlos  — ,  sondern  mufs  auf  die  ältere  Gestalt  des  Atriums  zurück- 
greifen, in  der  dieses  keinen  Hortus  besafs.     Damit  hört  das  Tabli- 
num  auf  ein  offenes  Gartenzimmer  zu  sein:    es  wird   ein  Zubehör 
und  eine  Fortsetzung  des  Cavaedium.    An  der  Rückseite  des  Tabli- 
num  ist  das  Ehebett  anzusetzen,   wenn  es  mit  Recht  als  lectm  ad- 
versus  bezeichnet  werden  soll. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Anlage  im  Ganzen*. 
Das  Atrium  zerfellt  wie  jedes  Templum  in  eine  antica  und  posHea- 
dies  wird  von  Varro  bei  Non.  p.  55  ausdrücklich  bestätigt:  qua  Jims 
it,  antica  et  posfica,  in  postica  parte  erat  culina.  Jene  umfefet 
Strafsen-  und  Seitenzimmer  nebst  Impluvium,  diese  Alen  und  Hinter- 
zimmer. Die  letztere  ist  wie  im  Tempel  die  geehrtere  und  enthält 
die  Heiligtümer  des  Hauses.     Der  Blick   vom   Eingang  her  triffi  in 


*  Der  von  mir  im  Templum  veröffentlichte  Grundrifs,  den  Overbeck'  p.  2*6 
wiederholt  hat,  erleidet  durch  diese  Untersuchungen  verschiedene  Modificatioiien 
1)  kann  von  einem  amhitus  beim  tuscanischen  Atrium  keine  Rede  sein;  2!  i*t 
von  einer  Scheidung  zwischen  Trottoir  und  Fahrdamm  für  frühe  Zeiten  abzu- 
sehen ;  3)  w>ire  das  Tablinum  zu  schliefsen  und  der  Hortus  in  Wegfall  zu  bringen, 
4)  müfste  hinter  dem  ptUeus  der  focus  und  weiter  der  Uetus  geniaUs  angesettt 
werden ;    5]  ist  die  Mauerstärke  zu  gering. 
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der  Hauptaxe  gelegen  Brunnen^  dahinter  Heerd  und  am  Schlafs  des 
Granzen  das  Bett.  Die  Verbindung  von  Wasser  und  Feuer,  welche 
in  der  römischen  Anschauung  so  tief  gewurzelt  ist,  findet  derart  in 
der  Einrichtung  des  Hauses  einen  greifbar  sinnlichen  Ausdruck. 
Zu  beiden  Seiten  des  Heerdes  wird  das  Cavaedium  erweitert,  indem 
es  wie  die  Fleet  im  niederdeutschen  Hause  die  gesammte  Breite 
einnimmt.  Die  so  gebildeten  Abseiten  werden  alae  genannt  und 
als  Zimmer  behandelt.  Sie  erhalten  ihre  Weihe  durch  das  Andenken 
der  Vorfahren,  Vitr.  VI  4,  6 :  imagines  alte  cum  suis  omamentis  ad 
latitudinem  alarum  sint  constittäae.  Wie  im  Hauptraum  Mann  und 
Frau,  so  sitzen  in  den  Alen  die  Ahnenbilder,  auf  den  Heerd 
schauend  und  das  Treiben  ihrer  Nachkommen  bewachend.  Der  vor- 
nehmste und  Hauptraum  des  Atrium  mit  dem  Ehebett  ist  uns  nur 
unter  dem  Namen  tablinum  bekannt.  Die  Alten  leiten  ihn  mit 
Recht  von  tabula  ab,  und  zwar  fassen  sie  im  Hinblick  auf  seine 
Verwendung  im  Palast  der  späteren  Jahrhunderte  das  Tablinum  als 
Archiv  auf,  Fest.  p.  356 :  tablinum  proxime  atrium  locus  dicituVy 
quod  antiqui  magistratus  in  suo  imperio  tabulis  [reponendis  eum  desti- 
naverant] ;  Plin.  N.  H.  XXXV  7  :  tabulina  codicibus  inplebantur  et 
monimentis  rerum  in  magistratu  gestarum;  cyrill.  Glosse:  tablinum 
j^apTocpoXaxiov.  Aber  es  versteht  sich  von  selber,  dafs  die  Benennung 
bestimmter  Räume  als  Bibliothek,  Pinakothek,  Archiv  und  mit  ähn- 
lichen Fremdwörtern  erst  einer  späten  Epoche  angehören  kann.  In 
der  That  weist  uns  Varro  ganz  andere  Wege  Non.  p.  83  s.  v.  cortes: 
ad  focum  hieme  ac  frigoribus  roetiitabafit ,  aestivo  tempore  in  propor- 
tulo,  rure  in  corte,  in  urbe  in  tabulino,  quod  maenianum  possumus 
inteUegere  tabulis  fabricatum.  Mit  sicherem  Tact  entscheidet  sich 
Marquardt  a.  O.  p.  250  A.  1555  für  diese  Ableitung,  greift  aber  mit 
der  Vermutung  fehl,  dafs  im  alten  Hause  das  Tablinum  wirklich 
durch  einen  Bretterverschlag  vom  Atrium  hätte  getrennt  sein  können ; 
denn  dies  stimmt  weder  zu  der  Nachricht  Varro's,  noch  läfst  es  sich 
mit  der  unübertrefflichen  Vertheilung  des  Raumes  vereinbaren. 
Vielmehr  ist  davon  auszugehen,  dafs  die  Rückwand  des  Hauses  ur- 
sprünglich geschlossen  ist,  wie  in  der  casa  del  naviglio  (S.  415), 
degli  scienziati  (S.  421)  u.  a.  Falls  nun  ein  Hortus  vorhanden  war, 
80  errichtete  man  darin  eine  bretteme  Laube,  welche  zur  Sommer- 
zeit einen  begehrenswerten  Aufenthaltsort  gewähren  konnte.  Sie 
wird  nach  Varro's  Worten  durch  ein  vorspringendes  Bretterdach  am 
Hause  gebildet.     Jeder   Kenner   Italiens   wird   mir   bestätigen,    wie 
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gern  man  aus  den  Mauern  des  Hauses  flüchtet^  sein  Mahl  in  solcher 
Laube  einzunehmen.  Bei  der  Vergröfserung  des  Hauses,  d.  h.  der 
Bebauung  des  Hortus^  g^^S  ^^  ^^^^  ^^^  ganz  ähnlich  wie  an  der 
Fa^ade.  In  dem  einen  Falle  wird  die  Kaufbude  in  das  Haus  auf- 
genommen und  die  Yorderzimmer  in  offene  Läden  verwandelt ,  in 
dem  anderen  Falle  wird  die  Gartenlaube  mit  dem  Hauptzimmer 
verbunden,  das  letztere  nach  Entfernung  des  Ehebettes  an  der  Rück- 
seite geöffnet.  So  ist  es  im  Hause  des  Chirurgen  und  der  weit  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  pompejanischen  Häuser.  Das  Tablinum 
wird  der  Regel  nach  durch  einen  Bretterverschlag  gegen  den  Hortos 
gerade  wie  die  Taberna  abgeschlossen,  und  wird  hiervon  seinen 
Namen  erhalten  haben  (vgl.  conclave).  Auf  den  Verschlag  bezieht 
Marquardt  gewifs  mit  Recht  Dig.  L  tit.  16,  242,  4:  straturam  loa 
alicuius  ex  tabulis  f actis,  quae  aestate  tollerentur  et  hieme  panerenUtTy 
aedium  esse  ait  Labeo,  qttoniam  perpetui  usus  paratae  essent:  neque 
ad  rem  pertinere,  quod  Interim  tollerentur.  Wie  dieser  Hauptraum 
vordem  geheifsen  hat,  wissen  wir  nicht.  Auch  für  die  acht  abge- 
trennten Zimmer  fehlen  uns  ludividualna^en.  Ihre  Zahl  scheint 
auffallend  grofs  zu  sein.  Sie  hätte  auch  bedeutend  verringert  wer- 
den können,  wenn  die  Alten  unsere  Küchen-,  Haus-,  Kleider- 
schränke gekannt  hätten.  Dies  war  nicht  der  Fall  und  viele  unter 
den  Zimmerchen  Pompeji's  —  wie  übrigens  auch  Varro  an  der 
S.  638  angeführten  Stelle  andeutet  —  vertreten  lediglich  die  Stelle 
unserer  Schränke.  Ferner  darf  man  die  Kopfzahl  der  älteren  Fami- 
lien nicht  gering  anschlagen:  die  verheirateten  Söhne  blieben  im 
Hause  wohnen  (Marquardt  a.  O.  p.  56  An.  286),  und  damit  waren 
mehrere  Schlafzimmer  erforderlich.  Auf  einen  Oberstock  ist  die 
Anlage  ursprünglich  nicht  berechnet:  über  den  Zimmern  liegt  un- 
mittelbar das  Dach  des  Hauses.  Da  die  Höhe  mitunter  ansehnlich 
ist,  z.  B.  beim  Chirurgen  5,5 — 6  M.  beträgt,  so  konnte  man  leicht 
darauf  verfallen,  einen  Boden  verschlag  abzutrennen,  und  aus  solchen 
Verschlagen  sind  später  wirkliche  Zimmer  geworden.  Nach  der  Tra- 
dition soll  es  bereits  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  zweistöckige 
Häuser  zu  Rom  gegeben  haben,  Liv.  I  41,  4:  ex  superiore  parte 
aedium  per  fenestras  in  novam  viam  versas  populum  Tanaquü  ad- 
loquitur,  ebenso  Dion.  IV  5.  Glaubhafter  ist  ihre  Erwähnung  aus 
dem  J.  1^6  Liv.  XXXIX  14.  In  Pompeji  läfst  sich  ein  Oberstock 
nicht  vor  der  Einführung  des  Kalkmörtels  nachweisen.  Wir  sahen 
S.  602,  dals  sämmtliche  Zimmer  desselben  cenactäa  hiefsen.    Woher 
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die  Benennung  zu  erklären^  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht  ist  sie 
auf  die  Beleuchtung  zurückzuführen  und  bedeutet  cenaculum  ein 
Zimmer,  in  dem  man  essen,  also  auch  arbeiten  und  wohnen  kann, 
im  Unterschied  von  den  dunkeln  cubictäa,  die  gelegentlich,  z.  B.  im 
Vico  degli  Seheletri  SSeite,  kaum  mehr  als  den  Raum  für  das  Bett 
enthalten.  Dabei  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Oberzimmer  von  An- 
fang an  dem  eigentlichen  Leben  des  Hauses  entfremdet  und  ver- 
mietet wurden. 

Dies  die  allgemeinen  Grundzüge  des  bürgerlichen  >yohnhauses. 
Wie  sie  im  concreten  Falle  angewandt  und  modificirt  worden  sind, 
legt  die  im  XX.  Kapitel  gegebene  ausführliche  Beschreibung  der 
Kalksteinatrien  dar.  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ward  darauf 
hingewiesen,  dafs  das  Bürgerhaus  den  Zeitströmungen  ebenso  wenig 
Widerstand  zu  leisten  vermocht  hat,  wie  der  freie  unabhängige 
Bürgerstand  selber.  Der  Untergang  der  römischen  Bepublik  ward 
eine  unabweisbare  Notwendigkeit,  als  die  Bauernhufen  von  den 
Latifundien  verschlungen  wurden.  In  gleicher  Weise  sind  die  alten 
Atrien  eingeschlachtet  worden,  um  auf  ihrem  Grund  und  Boden 
prunkende  Paläste  zu  errichten.  Die  Erinnerung  au  weltgeschicht- 
liche Vorgänge  verleiht  der  Betrachtung  des  jüngeren  Hausbaus  zu 
Pompeji  ein  hohes  Interesse.  Da  aber  hier  weit  weniger  feste  Nor- 
men zur  Geltung  gelangt  sind,  vielmehr  die  Individualität  in 
schrankenloser  Willkür  sich  entfaltet,  so  lassen  wir  uns  an  einer 
kurzen  Skizze  genügen.  Der  Historiker  darf  auf  diesem  Gebiete 
dem  Kunstarchäologen  den  Platz  räumen.  Eine  technische  Ana- 
lyse sämmtlicher  Paläste  wird  unnötig  sein,  da  einige  Beispiele 
Jeden  in  den  Stand  setzen  können,  diese  Untersuchungen  an  Ort 
und  Stelle  auf  die  hier  übergangenen  Häuser  auszudehnen  und 
damit  in  Bezug  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen. 

§.  6.    Das  Peristyl. 

»Eng«  und  »dunkel«  lauten  die  beiden  Eigenschaftswörter,  mit  de- 
nen man  die  Wohnungen  der  ältesten  Städte  charakterisiren  kann.  Sie 
treffen  auf  das  deutsche  Mittelalter  nicht  minder  als  auf  die  Anfange 
von  Rom  und  Pompeji  zu.  Der  Kalksteinbau  kennt  keine  Fenster, 
sondern  nur  Lichtspalten  [rimae  moffis  quam  fenestrae  muro  lapideo 
exsectae,  Seneca  ep.  86,  8),  die  in  den  an  der  Strafse  belegenen 
Yorderzimmem  ein  Minimum  von  Helligkeit  zu  verbreiten  im  Stande 
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waren  [balneolum  angustum,  tenebrtcosum  ex  camuettidine  antiqua: 
non  videhatur  maioribus  nostris  caldum  nisi  obscurum ,  eb.  4).  Das 
tuscanische  Atrium  mufs  allerdings  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gegen  das  auf  das  Licht  der  Thür  beschränkte  Bauernhaus  darge- 
stellt haben;  aber  innerhalb  desselben  waren  die  abgetrenDten  Zim- 
mer an  sich  völlig  dunkel.  Die  3 — 4  M.  hohen  Thüren,  welche  sie 
abschliefsen,  sind  im  obersten  Viertel  durchbrochen,  um  vöm  Cavae- 
dium  her  einen  schwachen  Lichtschimmer  einzulassen.  Das  Cayae- 
dium  ist  der  einzige  genügend  erleuchtete,  deshalb  auch  der  einzige 
Raum,  in  dem  eine  Thätigkeit  irgend  welcher  Art  vorgenommen 
werden  kann.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Leben  und  Arbeiten  von 
Mann  und  Weib,  von  Kindern  und  Gesinde  mit  Notwendigkeit  ein 
gemeinsames,  jede  Trennung  und  Absonderung  schlechthin  unmög- 
lich. Die  Zweckmäfsigkeit  der  ganzen  Anlage  ward  oben  nach- 
gewiesen: doch  gilt  dies  nur  für  eine  Gesellschaft  mit  einfachen 
Sitten  und  geringen  Bedürfnissen,  und  nur  für  ein  patriarchalisches 
Zusammenleben  der  Hausgenossen.  Sowie  die  Ansprüche  mit  der 
zunehmenden  Cultur  sich  steigern,  kann  der  eine  Hauptraum  nicht 
ausreichen  um  gleichzeitig  als  Hof,  Küche,  Arbeits-,  Wohn-,  Speise- 
und  Schlafsaal  zu  dienen.  Die  alten  Atrien  erschienen  den  späteren 
Jahrhunderten  eng  und  dumpf:  mit  gutem  Grund,  wie  die  Kap.  XX 
gegebene  Beschreibung  im  Einzelnen  darlegt.  Gleich  den  Zelten 
im  Lager  sind  die  Häuser  mit  äufserster  Raumersparnifs  aneinander 
geprefst;  auf  zarte  Nerven  müssen  sie  einen  empfindlichen  Druck 
ausgeübt  haben.  Der  Gegensatz  der  civilisirten  gegen  die  älteren 
Jahrhunderte  läfst  sich  durch  die  Devise  Licht  und  Luft  ausdrücken : 
das  Streben  nach  Licht  und  Luft,  unter  allen  Culturformen  eine 
Aeufscrung  feinerer  Sitten,  erklärt  die  durchgreifende  Umgestaltung, 
welche  sich  an  der  Wohn  weise  Pompeji's  und  ganz  Italiens  voll- 
zogen hat.  Die  Lichtspalten  werden  durch  viereckige  Fenster  er- 
setzt. Da  die  Fenster  durch  Gitter  oder  Holzläden  verschlossen 
werden ,  können  sie  allerdings  nicht  die  Gröfse  erreichen ,  wekhe 
unseren  Zeitgenossen  vertraut  ist.  Aber  selbst  in  den  Parterrezini- 
mern  an  der  Strafse,  wo  sie  der  Natur  der  Sache  nach  die  geringste 
Ausdehnung  einnehmen,  ist  der  Abstand  gegen  die  alte  Zeit  be- 
merkenswert, während  der  Oberstock  und  manche  Räume  im  Innern 
recht  stattliche  Fensteröffnungen  aufweisen.  Ferner  wird  das  Atrium 
an  der  Rückseite  durchbrochen :  durch  das  offene  Tablinum  dringt 
ein  mächtiger  Lichtstrom  hinein.    Oder  man  erweitert  das  Impluvium, 
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indem  die  Dachbalken   auf  Säulen   gelegt   und  das  Atrium  peristyl- 
artig  behandelt  wird. 

Noch  greifbarer  erkennt  man  die  Zunahme  des  ßaumbedürf- 
nisses.  Das  Erdgeschofs  wird  durchweg  um  ein  oberes  Stockwerk 
erhöht  und  in  seinem  Grundplan  bedeutend  vergröfsert.  Aus  der 
Beschreibung  im  Kap.  XX  erhellt,  dafs  das  ursprüngliche  Areal  nur 
iu  vereinzelten  Fällen  unangetastet  blieb,  dafs  der  Regel  nach  zwei, 
drei  und  mehr  Atrien  zusammeogelegt  worden  sind.  Es  wiederholt 
sich  hier  ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  wir  ihn  in  Betreff  der  Land- 
wirtschaft aus  der  Ueberlieferung  kennen:  die  Kleinwirtschaft  der 
ältesten  Zeit  verschwindet,  bei  den  Assignationen  werden  die  Acker- 
lose je  länger  desto  gröfser.  Falls  die  S.  381  geäufserte  Vermutung, 
nach  welcher  die  Sullaner  vielleicht  im  nördlichen  Drittel  der  Stadt 
angesiedelt  wurden,  richtig  sein  sollte,  so  wären  jedem  Colonisten 
zwei  mit  der  Rückseite  an  einander  stofsende  Atrien  zugetheilt  wor- 
den; denn  wirklich  erstrecken  sich  die  hier  befindlichen  kleinen 
Häuser  stets  über  die  ganze  Breite  der  Strigen.  Man  sieht,  dafs 
auch  der  einfache  Bürgersmann  in  der  Kaiserzeit  mit  einem  Atrium 
allein  sich  nicht  zu  behelfen  wufste.  Er  verlangte  einen  Hortus 
dahinter,  mochte  derselbe  auch  nur  hinreichen  für  ein  Blumenbeet 
mit  einem  freundlichen  Zimmer  daneben  (vgl.  S.  409,  417^  428, 
433,  436,  446,  448,  452,  453] .  Die  betreffenden  Anlagen  verraten 
durchweg  ihre  nachträgliche  Entstehung.  Sie  gemahnen  lebhaft  an 
die  sog.  Putz*  oder  Guten  Stuben,  die  unseren  Bürger-  und  Bauern- 
häusern nicht  fehlen  werden,  sobald  die  Bewohner  der  Sorge  um 
das  tägliche  Brot  überhoben  sind.  Und  dazu  trug  der  Stuck  mit 
seinen  leuchtenden  Farben  auch  in  die  bescheidene  Wohnung  eine. 
Anmut  und  Heiterkeit  hinein,  gegen  welche  unsere  Papiertapeten 
gar  kläglich  abstechen.  Die  zunehmende  Behaglichkeit  ging  Hand 
in  Hand  mit  der  fortschreitenden  Arbeitstheilung  und,  was  davon 
unzertrennlich  ist,  der  fortschreitenden  Ungleichheit  des  Besitzes. 
Maturgemäfs  ergreift  der  Luxus  zuerst  die  Spitzen  der  Gesellschaft 
und  pflanzt  sich  von  hier  zu  den  unteren  Schichten  derselben  fort. 
In  den  Häusern  der  Reichen  tritt  er  mit  ganz  anderer  Stärke  auf 
als  in  denjenigen  Sphären,  auf  welche  unser  Augenmerk  bisher  ge- 
richtet war:  an  ihnen  wird  die  Wandlung  der  Wohnweise  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  sich  nachweisen  lassen. 

Das   Vorbild   bot   der   Hellenismus   dar.      Wie   das    griechische 
Haus  aus  zwei  gesonderten  Theilen,  einem  Wirtschafts-  und  einem 
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Gesellschaftshof  besteht,  so  erweitem  die  Italiker  ihr  Atrium  durch 
einen  Anbau,  der  hell  und  luftig,  dem  Treiben  des  Gesindes  ent 
rückt,  für  Erholung  und  Geselligkeit  bestimmt  ist.  Ein  Garten 
nimmt  die  Mitte  ein,  umgeben  von  Säulenhallen,  hinter  denen  die 
(Temächer  liegen  nach  Art  jener  Peristyle,  deren  Ursprung  wir  bis 
in  die  Epoche  Homers  zurück  zu  verfolgen  vermochten  (S.  619;. 
Das  Zusammenleben  der  Hausgenossen  hört  mit  der  starken  Ver- 
mehrung des  Gesindes  auf,  die  verschiedenen  Thätigkeiten,  welche 
ehedem  im  Cavaedium  sich  neben  einander  bewegt  hatten ,  werden 
getrennt  und  jede  an  ihren  besonderen  Ort  verwiesen.  Sowie  das 
Tablinum  nach  dem  Garten  zu  geöffnet  ward,  konnte  es  fuglich 
nicht  länger  als  Schlafgemach  des  Hausherrn  dienen:  solches  ward 
jetzt  an  passender  Stelle  «im  Bereich  des  Gartens  angebracht,  gele- 
gentlich mit  einem  Vorzimmer  für  den  Kammerdiener  oder  die  Zofe 
verbunden.  Früher  afsen  die  Römer  im  Cavaedium  neben  dem 
Heerd :  nunmehr  werden  eigene  Speisesäle  hergerichtet ;  man  tafelt 
Sommers  im  Freien,  Winters  in  einem  geschützten  sonnigen  Raum 
(vgl.  S.  416.  17,  428  u.  a.).  Entscheidend  für  die  Geschichte  des 
Hauses  ist  die  Verlegung  des  Heerdes;  denn  dadurch  wird  die  Ein- 
heit der  Hausgenossenschaft  in  ihren  Wurzeln  bedroht,  eine  Schei- 
dung zwischen  Herrn  und  Gesinde  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Und 
doch  ist  dieselbe  unvermeidlich:  es  kommt  unfehlbar  eine  Zeit,  wo 
der  Rauch,  von  dem  das  Haus  erfüllt  wird,  den  Sinnen  lästig  und 
unerträglich  fällt,  wo  die  Zubereitung  der  Speisen  aufhört  eine  liebe 
Augenweide  zu  sein.  Alsdann  wird  der  Heerd  aus  der  Mitte  des 
Hauses  entfernt  und  in  irgend  einem  Winkel  untergebracht,  von 
dem  aus  ein  Schlot  den  Rauch  und  ein  Abflufs  das  Wasser  auf 
kürzestem  Wege  entführt.  Die  Alten  legten  den  Abtritt  r^elmäfsig 
neben  die  Küche  (Becker,  Gallus  H^  p.  232);  zur  Rechtfertigung 
ihres  Verfahrens  braucht  man  sich  nicht  gerade  auf  die  entsprechende 
Sitte  ihrer  Nachkommen  zu  berufen :  jeder  Architekt,  der  den  Grund- 
rifs  eines  städtischen  Hauses  zu  entwerfen  hat,  wird  notgedrungen 
beide  Anlagen  in  eine  nähere  Verbindung  mit  einander  bringen, 
wenn  auch  nicht  in  jener  naiven  unvermittelten  Weise,  die  dem 
Nordländer  am  alten  und  neuen  Süditalien  aufstöfst.  Ob  die  Kalk- 
steinatrien  bereits  mit  Latrinen  versehen  waren,  ist  nicht  zu  sagen; 
in  den  nordischen  Städten  datirt  ihre  allgemeine  Einführung  aus 
relativ  später  Zeit,  während  in  Klöstern  und  Burgen  ihre  Verbrei- 
tung mindestens  bis  ins  neunte  Jahrhundert  hinauf  reicht.    Was  die 
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ungere  Epoche  Pompeji's  betrifft,  so  wird  kein  patriotischer  Italiener 
von  dieser  Seite  des  städtischen  Lebens  Kenntnifs  nehmen  ohne  den 
Abstand  zur  Gegenwart  schmerzlich  zu  empfinden  (vgl.  Friedländer, 
Sittengeschichte  R.,  III  p.   104). 

Die  Entwicklung  der  Cultur  hat  im  Altertum  wie  in  der  Neu- 
zeit dahin  gefuhrt,  den  Mittelpunct  und  das  Heiligtum  des  Hauses, 
von  dem  es  seinen  Namen  trug,  das  in  der  Volkssprache  zur  Be- 
zeichnung der  wertvollsten  theuersten  Güter  diente  und  dient,  seines 
altherkömmlichen  Ehrenplatzes  zu  berauben  und  die  Küche  den 
Blicken  des  Besuchers  sorgsam  zu  verstecken.  Diese  Wendung  ist 
in  Pompeji  allmälig  und  mit  mancherlei  Uebergängen  eingetreten : 
vereinzelt  trafen  wir  den  Heerd  noch  im  Atrium  an,  häufig  dagegen 
an  seiner  Stelle  den  Küchentisch  (S.  641).  Selbstverständlich  mufste 
hierdurch  ein  Schwanken,  eine  Unsicherheit  in  den  Hausbau  hinein- 
getragen werden,  die  älteren  Zeiten  unbekannt  gewesen  war.  Früher 
stand  der  Plan  unweigerlich  fest  und  es  kam  nur  darauf  an,  be- 
stimmte einfache  Verhältnisse  auf  das  gegebene  Terrain  anzuwenden. 
Jetzt  wird  der  Willkür,  dem  individuellen  Belieben  ein  weiter  Spiel- 
raum geöfihet.  Die  ganze  Stadt  war  seit  Alters  dicht  bebaut:  man 
konnte  ein  Haus  nicht  anders  vergröfsern,  als  indem  man  ein  zwei- 
tes und  drittes  hinzu  erwarb.  Von  der  Gestalt  und  Lage  des  er- 
worbenen Grundstücks  hing  es  ab,  ob  das  Peristyl  neben  oder  hinter 
dem  Atrium  zu  liegen  kam,  ob  es  eine  zwei-,  drei-  oder  vierseitige 
Säulenhalle  erhielt.  Zahllose  Combinationen  sind  hier  versucht  wor- 
den. Während  also  die  Kalksteinatrien  nach  einem  übereinstimmen- 
den Schema  errichtet  sind,  da  das  Areal  ihnen  planmäfsig  assignirt 
ward  und  die  alte  Bürgerschaft  in  einfachen  und  gleichförmigen 
Lebensverhältnissen  sich  bewegte,  kann  von  einem  eigentlichen 
Schema  für  das  Haus  der  späteren  Jahrhunderte  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Man  wird  sich  darauf  beschränken  müssen,  die  allge- 
meine Gleichheit  der  Factoren,  mit  denen  die  spätere  Privatarchi- 
tektur rechnet,  anzuerkennen.  In  dieser  Hinsicht  ist  vor  allem  die 
Anwendung  der  Säule  bedeutsam.  Wir  haben  S.  370  u.  a.  gesehen^ 
wie  dieselbe  das  Aussehen  der  Städte  umgestaltet  und  in  den  alten 
Festungen  jene  heitere  freundliche  Behaglichkeit  verbreitet  hat, 
welche  die  Friedensepoche  der  Mittelrneerwelt  kennzeichnet.  Die 
nämliche  Erscheinung  wiederholt  sich  im  Bereich  des  Hauses.  Wenn 
oben  gesagt  ward,  dafs  jeder  Hausbesitzer  in  der  Kaiserzeit  zum 
Behagen    ein    Blumenbeet    mit    einem    eleganten    Zimmer   daneben 
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braucht ,  so  läfst  sich  hinzufügen ,  dafs  er  >  wenu  irgend  möglich, 
auch  eine  kleine  Halle  anlegen  wird,  ob  sie  auch  nur  zwei  oder 
drei  Säulen  erfordert.  Uer  kritische  Betrachter  mag  sich  oftmals 
versucht  fühlen^  den  liliputanischen  Geschmack  der  Pompejaner  zu 
schelten ;  doch  er  hat  Unrecht.  Jene  offenen  Hallen  leisteten  den 
Alten  dieselben  Dienste  wie  heutigen  Tages  die  ßalcons,  und  wenn 
auch  die  Bewohner  nordischer  Städte  mit  solchen  nicht  viel  anzu- 
fangen wissen^  so  gehören  sie  in  Italien  zum  unentbehrlichen  Com- 
forty  auf  den  Arm  und  Reich  unter  keinen  Umständen  Verzicht 
leisten  würde.  In  den  Palästen  dehnen  sich  die  Portiken  in  ver- 
schwenderischer Ausdehnung  und  müssen  einen  geradezu  bezau- 
bernden Eindruck  gemacht  haben,  von  dem  eine  klare  Rechenschaft 
zu  geben  die  Analogien  der  neueren  Baukunst  leider  fehlen. 

Die  Erweiterung  und  Umbildung  des  italischen  Hauses  beginnt 
etwa  im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts.  Sie  wird  in  der  Komoedie 
bereits  vorausgesetzt.  Hier  kommen  gröfsere  Fenster  vor  Plaut.  Mil. 
glor.  379  Cas.  I  44  Rud.  88,  Ter.  Heautont.  481;  eine  eigene  Küche 
Plaut.  Capt.  914  Cure.  324;  ein  Abtritt  Plaut.  Cure.  362,  580;  ein 
Oberzimmer  Plaut.  Amph.  863.  Ferner  hat  die  Säule  Eingang  ge- 
funden Plaut.  Asin.  425  Bacch.  823.  Endlich  lehrt  die  Mostellaria^ 
wie  man  zum  Anbau  eines  zweiten  Wohnhofes  fortschreitet: 

III  2y  67  sed  senex 

gynaeccum  aedificare  voll  hie  in  suis 
et  ba/ineas  et  ambulacrum  et  portiium  .  .  . 
7 1   dare  volt  uxorem  filio  quanfum  potest : 
ad  eam  rem  facere  volt  novom  gynaeceum, 
nam  sibi  latcdasse  husce  ait  arckitectonem 
nescio  querriy  esse  aedificatas  has  satw  bene, 
3,  5  gynaeceum  porticum 

twn  equidem  ullam  in  publica  esse  mmorem  hac  existimo. 

Die  Vermehrung  der  Familie  durch  die  Heirat  der  Söhne  legte 
in  der  That,  wie  der  angeführte  Fall  bezeugt,  den  Anbau  äuGserst 
nahe.  Und  wenn  das  Haus  nach  Aussage  der  Komoedie  regelmälsig 
einen  Hortus  hinter  sich  hatte  (S.  542) ,  so  war  auch  das  Terrain 
von  vom  herein  gegeben.  In  Pompeji,  sahen  wir,  traf  diese  Voraus- 
setzung für  die  Wohnung  des  schlichten  Bürgers  ursprünglich  in  der 
Regel  nicht  zu  (vgl.  S.  415.  21.  23.  24.  31.  35.  37.  40.  45.  46. 
52.  53.  55).     Aber  in  manchen  Fällen  machte  die  Gestalt  des  Bau- 
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platzes  es  notwendig  einen  Raum  als  Hortus  frei  zu  lassen  (vgl. 
S.  411.  33.  36.  47.  51);  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür  ^  dafs  dies  fiir  das  Haus  des  Decurionen  oder  Ritters  —  und 
ein  derartiges  Haus  haben  die  Dichter  der  Komoedie  im  Sinne 
(S.  589)  —  seit  Alters  häufiger  zutraf.  Mindestens  kann  man  in 
Pompeji  Schritt  für  Schritt  verfolgen ,  wie  das  Peristyl  aus  der  Be- 
bauung de9  Hortus  hervorging,  von  unscheinbaren  Anfangen  sich 
immer  weiter  und  glänzender  fortbildete,  endlich  das  Atrium  ganz 
in  den  Hintergrund  drängte.  Wir  fuhren  eine  Reihe  von  Typen 
auf^  die  diesen  Vorgang  und  damit  zugleich  die  Geschichte  des 
Hauses  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  überhaupt  zu  erläutern 
geeignet  scheinen. 

In  den  ersten  Perioden  des  Palastbaues  wiegt  das  Atrium  durch- 
aus vor.  Es  nimmt  den  gröfsten  und  besten  Theil  des  Areals  ein: 
nur  was  in  den  Hausbau  sich  nicht  passend  einfugen  läfst,  so  zu 
sagen  die  Schnitzel^  bleibt  als  offener  Hofraum  liegen.  Zu  den 
ältesten  Beispielen  dieser  Art  gehört  das  Haus  des  Chirurgen,  dessen 
Hortus  erst  in  römischer  Zeit  mit  einem  Laubengaug  und  Zimmer 
versehen  worden  ist  (S.  409).  Welche  Ausdehnung  dem  Palastbau 
in  den  Anfängen  Pompeji's  zugeschrieben  werden  darf,  ist  eine  un- 
lösbare Frage.  Wahrscheinlich  haben  Atrien  wie  das  eben  genannte 
zu  den  vornehmen  und  hervorragenden  gehört.  Von  einer  ursprüng- 
lichen Vermögensgleichheit  der  Colonisten  Pompeji's  kann  ja  aller- 
dings nach  den  erhaltenen  Ucberresten  unter  keinen  Umständen  die 
Rede  sein :  daher  mag  wol  von  vorn  herein  der  Flächeninhalt  eines 
plebejischen  und  eines  adlichen  Hauses  sich  in  noch  weiteren  Gren- 
zen bewegt  haben,  als  die  S.  588  gegebene  Uebersicht  darthut.  Die 
Ueberlieferung  läfst  den  campanischen  Adel  bereits  im  vierten  Jahr- 
hundert machtvoll  hervortreten,  und  wenn  man  den  Reichtum  alter 
Gräber  Campaniens  erwägt,  so  würde  die  Annahme  nichts  Anstöüsiges 
haben,  dafs  die  Häupter  der  ältesten  Colonie  auch  bezüglich  der 
Wohnung  die  Masse  der  Bürger  weit  überragten.  Freilich  müssen 
sie  in  dem  nämlichen  Verhältnifs  hinter  den  späteren  Jahrhunderten 
im  Rückstand  gewesen  sein.  Ganze  Insulae  in  Anspruch  zu  neh- 
men, wie  die  Römer  thaten,  waren  die  oskischen  Adlichen  aus  dem 
einfachen  Grunde  aufser  Stande,  weil  ihnen  die  Mittel  und  Formen 
fehlten  solche  zu  bebauen.  Wenn  in  römischer  Zeit  Häuser  von 
4  Vorsus  Inhalt  begegnen,  so  wird  die  Zeit  der  Gründung  kaum 
solche  von  l  Vorsus   aufzuweisen  gehabt  haben.     Unter  allen  Um- 
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ständen  war  au  die  städtische  Ausnutzung  eines  grofsen  Baumes  vor 
Einfühning  der  Säule  nickt  zu  denken.  Demosthenes  XlII  29  er- 
klärt, man  habe  das  Haus  eines  Themistokles  Kimon  Aristeides  und 
Miltiades  von  jedem  beliebigen  Bürgerhaus  nicht  unterscheiden  kön- 
nen^ und  dieser  Ausspruch  trifft  auf  die  Anfange  der  städtischen 
Gemeinwesen  des  Altertums  im  Grofsen  und  Ganzen  zu.  Ein  Palast 
aus  der  Kalksteinepoche  steht  uns  in  dem  Hause  des  Maras  Spur- 
iiius  (S.  509) ,  das  S.  440  unter  N.  36  kurz  beschrieben  wurde, 
vor  Augen.  Das  Atrium  regelmäfsiger  Anlage  nimmt  ca.  4500  D' 
ein,  der  dahinter  liegende  Hortus  ca.  2000  D';  beide  sind  durch 
einen  eigenen  Verbindungsgang  (fauces)  mit  einander  verbunden. 
Die  Frage,  ob  sie  von  Anfang  an  zusammen  gehörten,  müfste  sich 
aus  der  Construction  des  letzteren  ergeben,  worüber  uns  kein  Ur- 
theil  möglich  war.  Dafs  dem  römischen  Ziegelperistyl  ein  oskisches 
Tuflperistyl  voraus  ging,  ward  S.  441  bemerkt.  Falls  diese  Tuff- 
säuleu mit  dem  Kalksteinatrium  gleichzeitig  sein  sollten,  so  würden 
sie  das  älteste  Beispiel  der  Verwendung  der  Säule  im  Hause  dar- 
stellen und  nicht  über  300  v.  Chr.  hinauf  gerückt  werden  dürfen. 
Jedoch  erscheint  mir  dies  sehr  zweifelhaft. 

Einen  lehrreichen  Einblick  in  die  Entstehung  des  Peristyls  ge- 
währt die  casa  di  Sallustio*.  Sie  ist  älter  als  der  Bundesgenossen- 
krieg (S.  498]  und  gehört  als  ältestes  Beispiel  des  Tuffbaus  (S.  63) 
vermutlich  dem  dritten  Jahrhundert  an.  Die  Front  mifst  35,75  M. 
130',  die  2,84  M.  IOV3'  breite  Thür  liegt  genau  in  der  Mitte.  Die 
Front  enthält  5  Bottegen  und  den  Hof  einer  Bäckerei.  Die  Pfeiler 
sind  von  Tuffquadem,  7  Schichten  mit  Lehm,  unten  ca.  0,50,  im 
Mittel  0,41  M.  dick,  in  späterer  Zeit  ausgebessert  und  —  wie  die 
noch  vorhandenen  Reste  und  die  vielfachen  Nägel  zeigen  —  ver- 
putzt. Der  Tuff  wird  nirgends  starkem  Druck  ausgesetzt  und 
deshalb  an  den  Ecken  und  an  der  Thür  durch  0,41  M.  dicke  Kalk- 
steinpfosten verstärkt.  Die  NEcke  springt  0,41  M.  vor  dem  an- 
stofsenden  Hause  vor.  Die  Rückwand  mifst  36,30  M.  132';  die  auf 
den  Vico  mündende  Thür  war  früher  ca.  0,65  M.  breiter  und  ist 
jetzt  durch  Ziegelbruchstein  auf  4'  röm.  1,18  M.  verengt.  SWand 
30,80  M.  112',  NWand  36,72  M.  133V2'.  Flächeninhalt  netto  (128 
X  11 9^4)   15328  D'.  —  Den  Kern  dieses  Raums   nimmt  ein  statt- 


♦  Mazois  II  p.  75—79  pl.  35—39;  Breton^  p.  273-79;  Overbeck»  p.  262—69; 
Fiorelli  p.  83-85. 
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liches  Atrium  ein,  das  an  den  Laugseiteu  je  4  (aufser  den  offenen 
Alen  3  geschlossene)  Zimmer  hat.  Es  ist  ca.  93'  lang,  62'  breit 
und  enthält  ca.  5750  D'.  Der  Flur  ist  5,225  M.  19'  lang.  Das 
Cavaedium  14,61  M.  537/  lang,  im  Mittel  9,35  M.  34'  breit  (25  :  16 
vgl.  S.  88).  Das  Tablinum  5,36  M.  191/2'  lang,  5,50  M.  20'  breit. 
Die  Wandstücke  sind  aus  Sarnokalkstein,  einige  später  erneuert. 
Die  Thüren  sind  1,33  — 1,38  M.  breit  und  der  Zimmerhöhe  ent- 
sprechend 3,90  M.  hoch,  lieber  die  altertümliche  Stuckdecoration 
dieses  Hauses  (S.  56)  handelt  Mau,  Giorn.  d.  Sc.  II  p.  391  %.  — 
Hinter  dem  Atrium  liegt  ein  Hortus  unregelmäfsiger  Gestalt.  Das 
gemauerte  Sommertriclinium,  die  Piscina,  die  Decoration,  der  dicke 
Stuck  der  Säulen  —  dies  alles  weist  auf  späte  Zeit.  Indessen  be- 
weisen die  Fauces  und  beweist  der  Grundplan  unwiderleglich,  dais 
diese  Schnitzel  von  je  zum  Atrium  hinzu  gehört  haben.  Auch  sind 
Spuren  älterer  Decoration  erkennbar  (Mau  a.  O.  p.  395).  Endlieh 
ist  hier  eine  sehr  alte  Porticus  verbaut  worden.  Die  an  der  Rück- 
wand hinlaufende  Halle  setzte  sich  nämlich  einst  an  der  NWaud 
bis  wo  die  Ala  aufhört,  fort.  Sie  zählte  6  Säulen  und  wahrschein- 
lich 3  Eckpfeiler.  Als  Material  der  Pfeiler  und  dreier  Säulen  ist 
Kalkstein  zu  constatiren,  und  sicherlich  gilt  dies  auch  von  den  drei 
übrigen.  Säulen  und  Capitelle  sind  im  Kern  ganz  roh,  uncannelirt, 
successive  zwei  Mal  in  verschiedenem  Stil  mit  Stuck  überzogen  und 
scbliefslich  zum  Theil  vermauert.  Die  Vermutung  bietet  sich  un- 
gesucht dar,  dafs  diese  rohen  Säulen  aus  Kalksteinpfeilem  herge- 
stellt sind  und  dafs  ursprünglich  eine  schmucklose  Pfeilerhalle  den 
Hortus  einfafste,  die  nachträglich,  als  der  Geschmack  an  Perist^ien 
sich  verbreitete,  ein  modisches  geschmücktes  Aussehen  erhielt.  Und 
somit  kann  dieser  Fall  gegen  die  Thesis,  dass  keine  Kalksteinsäulen 
in  Pompeji  vorkommen  (S.  18),  als  Instanz  nicht  angeführt  werden. 
—  In  römischer  Zeit  ward  das  Haus  erweitert  durch  Hinzufügung 
eines  regelmäßigen  Peristyls  an  der  SSeite.  Die  Construction ,  die 
gemauerte  Regenrinne,  die  Ziegelsäulen,  die  weiten  Fenster,  die 
Decoration  —  alles  weist  auf  die  jüngste  Epoche.  Während  das 
Atrium  weit  nach  der  Strafse  hin  geöffnet  ist,  tritt  uns  hier  der 
Wunsch,  ein  stilles  abgeschlossenes  Heim  zu  gründen,  in  sehr  be- 
zeichnender Weise  entgegen.  Das  Atrium  blieb  von  dem  Anbau 
ganz  unberührt,  nur  dafs  eins  der  Seitenzimmer  zum  Durchgang 
gemacht  wurde.  Wie  das  Terrain  vordem  benutzt  war,  ob  hier 
etwa  ein  eigenes  Haus  gestanden  hat,  ist  nicht  mehr  zu  sagen. 


654  Kap.  XXIV. 

Der  beliebigen  Vergröfserung  des  Atriums  setzte  die  Tragkraft 
der  Dachbalken  unübersteigbare  Sehranken  entgegen.  Sowie  nun 
das  Bedürfhifs  nach  Wohnraum  sich  erheblich  steigerte^  ward  das- 
selbe am  einfachsten  befriedigt  durch  Verdoppelung ,  durch  Hinzu- 
fügung eines  zweiten  Hauses.  Solcher  Doppelatrien  findet  sich  eine 
aus  oskischen  Zeiten  stammende  Reihe.  Man  hat  dabei  durch- 
gehends  den  Grundsatz  befolgt^  dem  einen  Atrium  die  tuscanische 
Dachconstruction  zu  geben,  dagegen  im  zweiten  die  Tragbalken 
durch  4  Säulen  an  den  Ecken  des  Compluvium  zu  stützen.  An  der 
Berührungsseite  wird  nur  eine  einzelne  Zimmerreihe  belassen^  die  je 
nach  den  Umständen  zu  dem  einen  oder  andern  Atrium  gezogen 
werden  kann.  Hierher  gehört  die  casa  <t Apolline  (S.  428),  deU 
Argenteria,  del  Liiberinto,  del  Fauna,  In  römischer  Zeit  hat  man 
diese  Form  nicht  mehr  gelieb^  und  sie  durch  die  consequente  Aus- 
bildung des  Peristylbaus  ersetzt. 

Die  casa  del  Laberinto*  ist  in  verschiedenen  Perioden  vei^öfsert 
worden.  Was  zunächst  die  beiden  Atrien  betrifft,  so  dient  das  tus- 
oanische  den  Zwecken  der  Wirtschaft  und  ist  als  ältester  Bestand- 
theil  anzusehen.  Dies  ergiebt  sich  aus  zwei  Umständen:  erstens 
springt  die  Fa^ade  des  Säulenatriums  um  0,53  M.  vor  demselben 
vor,  und  zweitens  hat  es  eine  ältere  Decoration  mit  plastischen  Stuck- 
omamenten  bewahrt.  Die  Seitenzimmer  sind  zu  dem  jüngeren  Säulen- 
atrium hinzugezogen  worden,  das  in  jeder  Weise  bevorzugt,  als  die 
Wohnung  der  Herrschaft  anzusehen  ist.  Das  tuscanische  Cavaedium 
ist  10,82  M.  lang,  7,94  M.  breit,  das  tetrastyle  resp.  11,28M.  und 
11,13  M.  In  beiden  finden  sich  gemauerte  Untersätze  für  die  S.  641 
besprochenen  Tische.  Die  vier  Säulen  sind  aus  Tuff,  unverputzt, 
mit  reichem  Capitell.  Hinter  dem  tuscanischen  Atrium  liegt  ein 
Bad  mit  Apodyterium,  Tepidarium  und  Caldarium,  weiter  eine 
Bäckerei  mit  Ofen  und  Mühlen.  Hinter  dem  Säulenatrium  liegt  ein 
prächtiges  Peristyl,  das  nur  an  der  Rückseite  Zimmer  enthält. 
Dieser  ganze  hintere  Theil,  welcher  ungefähr  den  Platz  von  sechs 
kleinen  Atrien  einnimmt,  ist  nachträglich  hinzugefügt  worden.  Die 
30  dorischen  Säulen  sind  aus  dicken  Ziegelplatten  aufgemauert  und 
verputzt,  während  es  ganz  unglaublich  scheint,  dafs  man  zur  selben 
Zeit  für  das  Vorderhaus  unverputzte  Tuffsäulen  hätte  wählen  sollen. 


♦  Breton»  p.  355—69;  Overbeck»  p.  304—308;  Fiorelli  p.  148—50. 
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Immerhin  weist  die  Decoration  der  gesammten  Anlage   ein  gewisses 
Alter  zu  (Mau^  Giorn.  II  p.  445). 

Die  casa  del  Fauno*,  datirt  älter  als  der  Bundesgenossenkrieg 
(S.  497),  zeigt  die  höchste  Vollendung  des  oskischen  Palastbaus 
und  ist  auch  in  der  Folge  nie  übertroffen  worden.  Die  Pfeiler  der 
Fa9ade  sind  ganz  übereinstimmend  aus  Tuffquadem  mit  Lehm  auf- 
geführt, später  hie  und  da  mit  Hackstein  geflickt  und  verputzt.  Die 
Disposition  ist  ganz  dieselbe  wie  bei  dem  vorhergehenden  Hause: 
ein  Doppelatrium  mit  Peristyl,  die  eine  Hälfte  für  die  Wirtschaft, 
die  gröfsere  Hälfte  fiir  geselligen  Verkehr  bestimmt.  Dies  Haus  ist 
vortrefflich  geeignet  eine  Vorstellung  zu  gewähren,  wie  der  welt- 
beherrschende Adel  der  römischen  Republik  im  zweiten  Jahrhundert 
V.  Chr.,  ein  Scipio  und  Aemilius  Paulus  gewohnt  hat.  Das  Doppel- 
atrium ist  ca.  33  M.  120'  breit,  27,50  M.  lOO'  lang.  Das  tuscani- 
sche ,  das  vornehmste  der  beiden  Cavaedien ,  ist  von  der  Strafse 
durch  eine  äufsere  und  innere  Thür  geschieden.  Es  hat  16,09  M. 
58V2'  Länge,  9,90  M.  36^  Breite  (13:8);  an  den  Seiten  je  4  Zim- 
mer, von  denen  eins  als  Durchgang  zum  Säulenatrium  dient.  Das 
Compluvium  3,80  X  2,75  M.  ist  jetzt  mit  buntem  Marmor  ausge- 
legt; früher  wird  es  eine  gewöhnliche  Tuffeinfassung  gehabt  haben: 
man  sieht  am  Boden  noch  ganz  deutlich ,  wie  bei  der  Erneuerung 
der  Rand  um  0,30  M.  schmaler  gemacht  worden  ist.  Die  Wand- 
stücke sind  durchaus  von  Sarnoquadem  mit  Lehm,  0,41  M.  dick. 
Die  alten  Schlitzfenster  dieses  Atriums  verdienen  Beachtung.  — 
Das  Säulenatrium  zeigt  eine  jüngere  Bauart  mit  Ziegel  und  ziegel- 
förmigem  Bruchstein.  Auch  begegnen  hier  wie  in  den  Zimmern  des 
Peristyls  keine  Lichtspalten  mehr,  sondern  an  ihrer  Stelle  neue 
Fenster.  Das  Cavaedium  ist  12,10  M.  44'  lang,  10,60  M.  38 V2'  breit 
(8  :  7).  Das  Compluvium  2,35  X  3,50  M.  hat  eine  sehr  breite 
(1,35  M.)  Einfassung  von  Lava,  auf  der  die  vier  Säulen  stehen. 
Dieselben  sind  von  Tuff,  verputzt,  unten  nachträglich  mit  einem 
Stuckmantel  umgeben.  —  Das  Peristyl  nimmt  fast  den  gleichen 
Raum  wie  das  Doppelatrium  ca.  10000  D'  ein.  Hinter  dem  tetra- 
stylen Cavaedium  liegen  Wirtschaftsräume,  darunter  ein  kleines  Bad, 
während  die  Hinterzimmer  des  tuscanischen  voll  auf  die  Säulengänge 
münden.  Diese  enthalten  28  ionische  Säulen  aus  Tuff  mit  Stuck- 
überzug :    an  den  Capitellen   ist  er  1  —  3  Millimeter   stark   und   hat 
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nur  eine  Schicht,  dagegen  in  den  Canneluren  bis  0,0175  M.  und 
hat  drei  Schichten,  unten  eine  ganz  dünne  mit  schwarzem  Sand, 
dann  eine  dickere  von  grobem  Stuck,  darüber  wieder  eine  dünnere 
von  feinem  Stuck.  Die  namentlich  an  den  Capitellen  aufserordent- 
lieh  schöne  Arbeit  ist  augenscheinlich  aus  freier  Hand  gemacht,  wie 
denn  in  den  älteren  Decorationen  dieses  Hauses  überhaupt  keine 
geprefsten  Stuckornamente  vorkommen.  Das  Mafs,  welches  die 
Säulen  verraten,  ist  oskisch :  Capitell  0,55  M.  2'  im  Quadrat,  In- 
tercolumnien  um  0,25  M.  schwankend,  im  Mittel  1,37  M.  5'.  — 
In  römischer  Zeit  ist  das  Haus  durch  ein  zweites  Peristyl  vergröfsert 
worden.  Dasselbe  nimmt  ca.  15 — 18000  D'  ein.  Der  Anbau  ist 
in  einer  Periode  erfolgt,  in  welcher  die  Pflasterung  der  Viel  bereits 
begonnen  hatte:  der  anstofsende  Yico  del  Fauno  nämlich  ist  nur 
bis  zum  Anfang  des  zweiten  Peristyls  gepflastert.  Offenbar  war 
solches  durch  den  Besitzer  eben  dieses  Palastes  geschehen,  während 
die  Atrien,  die  ehedem  den  Platz  des  Gartens  einnahmen,  ihr  Stück 
noch  nicht  gepflastert  hatten.  Warum  aber  ward  es  nach  der  An- 
nexion der  Atrien  nicht  nachgeholt?  Wahrscheinlich  war  seitdem 
der  Wagen  verkehr  in  der  Stadt  weiter  eingeschränkt  worden  (S.  5G3), 
und  unser  Magnat  glaubte  mit  allem  Fug  die  Kosten  für  das 
Pflastern  sparen  zu  können.  Das  Peristyl  enthält  44  dorische 
Säulen.  Sie  sind  aus  dicken  Ziegeln  aufgemauert  und  verraten 
römisches  Mafs:  die  Plinthen  0,59  M.  2'  im  Quadrat,  einzelne  etwat» 
mehr,  bis  0,615;  die  Intercolumnien ,  um  ca.  0,20  M.  schwankend, 
betragen  im  Mittel  1,78  M.  6'.  Die  Decoration  ist  sehr  einfach 
und  viel  älter  als  das  Erdbeben  von  63,  auf  dessen  Wirkungen 
junge  Restaurationen  hindeuten. 

Für  die  Geschichte  des  Palastbaues  und  der  Malerei  nimmt 
dieses  Haus  ein  ganz  ungewöhnliches  Interesse  in  Anspruch,  dem 
völlig  gerecht  zu  werden  uns  hier  der  Raum  fehlt.  Wir  unter- 
scheiden an  demselben  3  Hauptphasen.  In  der  ersten  beschränkte 
sich  das  Haus  auf  ein  tuscanisches  Atrium,  der  casa  di  Stübistio 
analog.  Nach  seiner  Bauart  aus  Samoquadem,  seinen  Fensterspal- 
ten, seiner  Decoration  ist  dies  ohne  Frage  der  älteste  Theil.  In 
Betreff  der  Decoration  —  vom  Flur  abgesehen  —  bestätigt  Mau  a.  O. 
II  p.  440  unsere  Ansicht.  Für  das  hohe  Alter  spricht  die  ängstliche 
Sorgfalt,  mit  der  man  den  Stuck  behandelt  hat:  die  Wände  sind 
mit  Bleiplatten  beschlagen,  an  deren  Nägeln  der  Stuck  haftet.  Eine 
genaue  Datirung  der  ältesten  Decoration,    die   sich  in   der  Basilica, 
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den  Häusern  des  Sallust  und  Faun  findet^  und  welche  ja  die  In- 
crustation  mit  Marmor  plastisch  nachzuahmen  suchte  ist  allerdings 
nicht  möglich.  Indessen  wenn  man  die  folgende  Entwicklung  im 
Auge  behält  9  sowie  den  allgemeinen  historischen  Zusammenhang 
berücksichtigt^  scheint  eine  annähernde  Schätzung  wol  am  Platze 
zu  sein.  Es  liegt  nahe,  die  Verputzung  in  Pompeji  als  eine  Nach- 
wirkung des  Kalkmörtels  anzusehen  und  derselben  Periode  zuzu- 
schreiben wie  die  Einführung  des  Kalkmörtels.  Und  somit,  glaube 
ich,  wird  das  Atrium  des  Faun  wie  dasjenige  des  Sallust  ins  dritte 
Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  sein:  unter  keinen  Umständen  kann 
es  lange  nach  200  fallen.  —  Die  zweite  Ilauptphase  befafst  die 
Erweiterung  des  tuscanischen  durch  ein  tetrastyles  Atrium  sowie 
ein  Peristyl.  Damit  geht  Hand  in  Hand  die  Herstellung  der  Fa^ade 
mit  ihren  Bottegen  sowie  die  Decoration  des  Flurs.  Dies  alles  ist 
nach  einem  einheitlichen  Plan  durchgeführt  und  was  vordem  hier 
stand,  consequent  fortgeräumt  worden.  Der  Umbau  gehört  dem 
zweiten  Jahrhundert  an.  Der  Geschmack  dieser  Epoche  wird  durch 
die  prachtvollen  Mosaikgemälde  der  Fufsböden  charakterisirt.  Man 
hat  gemeint,  dafe  die  Alexanderschlacht  eine  Copie  aus  der  Zeit 
Yespasians  sei:  aber  solche  Annahme  ist  mit  dem  ganzen  Tfaat- 
bestand,  wie  er  sowol  in  Pompeji  als  speciell  in  diesem  Hause  uns 
entgegentritt,  absolut  unvereinbar.  Vielmehr  gehört  sie  derjenigen 
Zeit  an,  in  welcher  der  alte  Cato  seinen  CoUegen  ihren  Luxus  in 
pammenta  Poenica  von;\arf  (S.  55).  Aus  der  Darstellung  des  Plinius 
N.  H.  XXXVI  184  fg.  läfst  sich  hiergegen  kein  stichhaltiger  Ein- 
wand erheben.  Dagegen  weisen  uns  die  Verse  des  Plautus  Pseud.  145 
in  bedeutsamer  Weise  denselben  Weg : 

ita  ego  vostra  latera  loris  faciam  valide  varia  uti  sint, 
ut  ne  peristromata  quidem  aeque  pictu  sint  Campanica 
neque  Alexandrina  belttata  canchuliata  tapetia. 

Die  in  den  Mosaiken  dieses  Hauses  behandelten  Gegenstände 
tragen  ihren  aegyptischen  Ursprung  offen  zur  Schau.  Die  Borde  der 
Alexanderschlacht  stellt  den  Nil  dar.  Ferner  lag  in  der  r.  Ala  des 
Atriums  das  Bild  einer  Katze,  die  eine  Wachtel  zerreifst.  Hehn 
hat  bekanntlich  nachgewiesen,  dafs  dies  nützliche  Hausthier  im 
Altertum  seine  aegyptische  Heimat  noch  nicht  verlassen  hatte.  Der- 
selbe Gelehrte  befindet  sieh  dem  gedachten  Gemälde  gegenüber  in 
einer   gewissen  Verlegenheit    (Culturpfl.   und  Hausth.  p.  343),   aber 
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ohne  Grund;  denn  so  wenig  es  Jemand  in  den  Sinn  kommen  wird 
Ichneumon,  Krokodill,  Hippopotamos  und  andere  hier  abgebildete 
Thiere  der  italischen  Fauna  zu  vindiciren,  so  wenig  darf  dies  auch 
in  Bezug  auf  die  Katze  geschehen.  Und  wenn  endlich  die  Alexan- 
derschlacht auf  Helena,  des  Timons  Tochter,  aus  Alexandria  zurück- 
geführt  wird,  so  schliefst  sich  diese  Vermutung  den  hier  gesammelten 
Thatsachen  aufs  beste  an.  Indem  wir  für  das  zweite  Jahrhundert 
V.  Chr.  den  regsten  Verkehr  zwischen  Pompeji  und  Alexandria  sta- 
tuiren,  bewegen  wir  uns  auf  einem  Gebiet,  das  glücklicher  Weise 
der  Hypothese  entzogen  ist:  in  dem  alten  Tsistempel  ist  uns  die 
urkundUche  Gewähr  desselben  gegeben  (S.  174).  —  Die  dritte  Haupt- 
phase  in  der  Geschichte  dieses  Hauses  befafst  die  Hinzufügung  eines 
zweiten  Peristyls.  Man  kann  sie  etwa  den  fünfziger  bis  dreifsiger 
Jahren  v.  Chr.  zuschreiben.  Die  Datirung  wird  durch  das  Zimmer 
(43  Overb.  41  Bret.)  bestätigt,  welches  unter  den  vornehmen  Räu- 
men allein  keinen  plastischen  Stucküberzug  hat.  Die  Wände  des- 
selben sind  nicht  mehr  mit  Hleiplatten,  sondern  mit  Ziegelplatten 
verkleidet:  es  sind  aber  keine  eigentlichen  Warzziegel  (S-.  65),  son- 
dern zurecht  gestutzte  Dachziegel.  Die  Malerei  ahmt  wirkliche 
Architektur  nach,  ist  mithin  älter  als  jene  phantastischen  Sehein- 
architekturen, gegen  die  Vitruv  VII  5,  3  seine  Philippica  gerichtet  hat. 
Die  cdsa  di  Pansa*  pflegt  als  Typus  des  römischen  Normal- 
hauses  angesehen  zu  werden.  Sie  zeichnet  sich  in  der  That  durch 
eine  grofse  Regelmäfsigkeit  des  Grundplans  aus:  aber  gerade  an 
ihr  läfst  sich  der  Beweis  für  die  successive  Entstehung  der  einzelnen 
Theile  mit  voller  Schärfe  führen.  Man  kann  im  Vico  della  Fullo- 
nica  noch  zwei  Atrien,  desgleichen  im  Vico  di  Pansa  eins  nach- 
weisen, welche  für  die  Herstellung  des  Peristyls  geopfert  wurden. 
Vom  letzteren  steht  noch  ein  Rest  der  alten  Frontmauer  aus  Samo- 
quadern:  zwei  Lagen,  in  der  oberen  drei  Steine  am  Platze;  er  ist 
rings  von  Flickmauern  umgeben.  Der  Besitzer  hat  diese  zusammen 
gebrachten  Atrien  so  verwertet,  dafs  er  die  Mitte  der  Insula  für 
seinen  Palastbau  benutzte,  dagegen  die  Räume  an  den  Strafsen  an 
Gewerbtreibende  vermietete.  Fiorelli  hat  es  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  die  in  der  Mietsanzeige  CIL.  IV  138  genannte  insula  Arrtofw 
Polliatia  Gnaei  Allei  Nigidi  Mai  eben  die  vorliegende  sei.    Das  Haus 
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ist,  von  seiner  Erweiterung  abgesehen,  mehrfach  reparirt  und  deco- 
rirt  worden:  römische  Mafse  und  Constructionen  kommen  in  dem- 
selben neben  oski^chen  vor.  Seinem  Raumluxus  zum  Trotz  ist  es 
nicht  gerade  glänzend  gehalten :  da  es  aber  nach  jener  Anzeige  ver- 
mietet wurde,  so  erkennt  man  den  Grund  der  Verwahrlosung.  Ich 
berühre  nur  einige  Hauptpuncte.  —  Die  Fa^ade  ist  von  Tuff  und 
datirt  älter  als  der  Bundesgenossenkrieg  (S.  498):  einige  Ziegelpfeiler 
haben  Tufifundament,  sind  mithin  restaurirt.  Das  tuscanische  Atrium 
nimmt  einen  Flächeninhalt  von  ca.  5750  G '  ein.  Das  Cavaedium 
14,34  X  9,40  M.  entspricht  in  seiner  Anordnung  und  Bauart  dem- 
jenigen des  Sallust  und  Faun.  Die  Pfeiler  sind  aus  Samoquadem 
mit  Lehm,  ohne  Ausnahme  0,41  M.  IY2'  dick,  später  geflickt  und 
verputzt.  Das  Compluvium  ist  mit  bunten  Marmorstücken  einge- 
fafst;  sonst  besteht  der  Fufsboden  aus  ziemlich  einfachem  opus 
siffninum.  Ob  das  Peristyl  mit  seinen  16  Tuffsäulen  dem  Atrium 
gleichzeitig  sei,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Dagegen 
steht  es  fest,  dafs  die  Erweiterung  durch  den  hinteren  Garten  erst 
in  römischer  Zeit  erfolgt  ist :  die  Säulen,  welche  die  Gallerie  tragen, 
sind  von  Ziegel  und  die  aufgemauerte  Piscina  in  der  NOEcke  eignet 
gleichfalls  jener  Epoche.  Der  Garten  ist  von  einer  Mauer  umgeben, 
die  theilweise  noch  die  Höhe  von  ca.  5  M.  bewahrt  hat.  Um  ihn 
herzustellen,  hat  eine  ganze  Reihe  kleiner  Wohnungen  verschwin- 
den müssen :  nach  der  Fullonica  zu  ist  eine,  nach  dem  andern  Vico 
gar  drei  Thüren  vermauert.  Ob  der  Magazinraum  an  der  Rückseite, 
der  nur  von  der  Strafse  aus  zugänglich  ist,  einem  anderen  Besitzer 
gehört  hat,  bleibt  unentschieden :  er  schneidet  in  das  Areal  ziemlich 
unbequem  ein. 

Das  tuscanische  Atrium  zeichnet  sich  durch  Würde  und  Grofs- 
artigkeit  aus.  Es  giebt  jenem  aristokratischen  Charakter,  welcher 
der  italischen  Geschichte  eignet,  einen  so  angemessenen  Ausdruck, 
dafs  die  Meinung  entstehen  konnte,  es  sei  überhaupt  des  Instituts 
der  Clientel  wegen  erfunden  worden:  Diodor  V  40  (of  Tuppr^vol)  ev 
te  Tai;  o^xfatc  ra  Trepfattpa  Trpo<;  ra;  tcüv  ftspaTTsuovTwv  oj^Acdv  Tapaj^a^ 
ISßüpov  süj^pr^arfav.  Den  Ansprüchen  an  Wohnlichkeit  genügte  es 
seit  der  Verfeinerung  der  Sitten  nicht  mehr.  Die  Schwierigkeit, 
für  das  Dach  die  erforderlichen  Tragbalken  zu  erlangen  (S.  29), 
kam  hinzu,  um  der  Säule  im  Hausbau  je  länger  einen  desto  allge- 
meineren Eingang  zu  verschaffen.  Im  dritten  Jahrhundert,  sahen 
wir,  beschränkte  sich  auch  das  glänzende  Haus  noch  auf  einen  ein- 
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zigen  Wohnhof,  im  zweiten  fugte  man  ein  Peristyl  oder  ein  tetra- 
styles  Atrium  hinzu.  Der  letzteren  Epoche  wird  auch  die  Schöpfung 
des  korinthischen  Atrium  zuzuschreiben  sein.  Wie  der  Name  be- 
sagt, hat  das  griechische,  speciell  das  korinthische  Haus  den  Itali- 
kern  als  Vorbild  gedient.  Indem  man  das  Compluvium  mit  einer 
vierseitigen  Porticus  umgab,  so  erreichte  man  eine  Reihe  von  Vor- 
theilen.  Die  schweren  Dachbalken  fielen  fort  (Vitr.  VI  3,  1  A  parie- 
tibus  trabes  recedentes  in  circumitione  circa  columnas  componimtur]  ; 
der  Raum  konnte  vergröfsert,  nach  Belieben  erhellt  werden;  Vor- 
hänge zwischen  den  Säulen  gestatteten  das  Licht  zu  dämpfen,  ein- 
zelne Theile  vom  ganzen  Cavaedium  abzusondern  u.  s.  w.  Als 
Muster  dieser  Hausform  kann  die  casa  de  Diadumeni  oder  di  Marco 
Epidio  Rufo*  dienen.  Vor  dem  Eingang  zieht  sich  das  unter  einem 
eigenen  Verschlufs  gehaltene,  gegen  die  Strafse  durch  ein  Gitter 
abgesperrte  Vestibulum  hin  (S.  631).  Mit  den  bisher  besprochenen 
Palästen  verglichen,  läfst  sich  die  Eigentümlichkeit  des  vorliegenden 
dahin  definiren,  dafs  er  Atrium  und  Peristyl  mit  einander  combinirt. 
Die  Vertheilung  der  Zimmer  ist  jenem  nachgebildet,  die  Behandlung 
des  Raums  diesem.  Das  Cavaedium  mifst  nicht  weniger  als  17,35 
X  11,95  M.  (Breton).  Das  Compluvium  etwa  8  X  5  M.  ist  von  16 
dorischen  Tuffsäulen  umgeben :  eine  ist  in  Ziegel  restaurirt.  Die 
Wandstücke  sind  von  Kalkstein;  ferner  finden  sich  in  den  Vorder- 
zimmern alte  Fenster.  Die  Decoration  zeugt  von  Einfachheit  und 
Geschmack.  In  römischer  Zeit  ist  das  Haus  durch  einen  leeren 
Garten  erweitert  worden :  derselbe  hat  Ziegelsäulen,  auch  die  Mauer- 
stücke wie  die  hinteren  Theile  des  Tablinums  und  die  Seitenzimmer 
bekunden  jüngere  Bauart.  —  Andere  Beispiele  gewähren  die  cdsa 
del  Centauro  und  di  Castore  e  PoUuce,  beide  Mercurstrafse  OSeite, 
im  Vico  di  Pansa  (S.  434)  ,  die  casa  d  Ercole  ed  Atigia  (S.  442), 
casa  dei  Capitelli  coloraii. 

Das  Peristylhaus  ist  von  den  Oskern  im  zweiten  Jahrhundert 
ausgebildet  worden.  Die  Römer  haben  dasselbe  in  Geschmack  und 
Harmonie  der  Anlage  nicht  erreicht,  geschweige  denn  übertroffen. 
Dagegen  haben  sie  sein  Areal  durch  Anfügung  neuer  Höfe  bedeu- 
tend vergröfsert.  Sie  fühlten  sich  in  der  alten  Festung  beengt  und 
suchten  den  gröfstmöglichen  Raum  für  ihre  persönliche  Bewegung 
zu  gewinnen.     So  haben  sie  weite  Gärten  hinter  die  Wohnung  ge- 
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legt,  die  nicht  mehr  dazu  dienen  das  wachsende  Gesinde  zu  beher- 
bergen, sondern  das  Luftquantum  für  die  Herrschaft  zu  vermehren 
[casa  del  Fauno,  di  Pansa,  de  Diadumem  u.  a,).  Allgemein  herrscht 
das  Bestreben,  die  Nachbarhäuser  anzukaufen  und  zu  dem  eigenen 
hinzuzuschlagen.  Nach  dem  Charakter,  den  die  Privatarchitektur 
des  Altertums  trägt  (S.  398),  ging  eine  derartige  Ausdehnui^g  leicht 
von  statten :  eine  Thür,  in  die  gemeinsame  Wand  geschlagen,  stellte 
ohne  Weiteres  die  Verbindung  her.  Von  ganz  rohem  Zusammen- 
würfeln an  einander  stofsender  Häuser  bietet  Pompeji  eine  Fülle 
von  Beispielen  dar:  das  frappanteste  ist  die  casa  del  Citarista;  fer- 
ner casa  di  Sirtco ,  di  Marco  Lucrezio ,  dei  Capitelli  coloratiy  delV 
Ancora,  delle  Vestali,  das  Haus  westlich  vom  Cerestempel  u.  a.  Ein 
näherer  Nachweis  ist  nicht  von  Nöten  ^  da  schon  eine  aufmerksame 
Betrachtung  des  Grundplans  die  Disparität  der  Theile  darlegt.  Der 
beliebigen  Ausdehnung  war  indessen  eine  einzige  Schranke  gesetzt, 
welche  in  Pompeji  nicht  überschritten  worden  ist.  Das  Netz  von 
Decumani  und  Kardines,  welches  in  grauer  Vorzeit  der  Gründer  der 
Stadt  gezogen  hatte,  mufste  respectirt  werden;  ob  es  nicht  durch 
die  fortschreitende  Entwicklung  weiterer  Jahrhunderte  verwischt 
worden  wäre  (S.  565) ,  lassen  wir  dahin  gestellt.  Somit  war  eine 
Maximalgröfse  von  4  —  5  Vorsus  für  den  Palast  von  vom  herein 
gegeben.  r 

Bis  in  die  ersten  Decennien  unserer  Zeitrechnung  hält  sich  der 
Hausbau  in  Anlage  und  Decoration  auf  einer  gewissen  Höhe.  Die 
auf  den  Trümmern  der  Stadtmauer  errichteten  Häuser  (S.  486)  geben 
hiervon  ein  beredtes  Zeugnifs.  Dann  aber  thut  sich  ein  jäher  Ver- 
fall kund.  Die  üppige  Stuckhülle,  die  Eleganz  der  Decorationen, 
die  Routine  der  Malerei  vermag  den  Blick  nicht  zu  bestechen.  In 
den  oskischen  Palästen  fühlen  wir  uns  in  bester  Gesellschaft,  bei 
den  Patriciern  der  Republik.  Die  casa  del  Citarista,  di  Sirico ,  di 
Marco  Lucrezio  u.  s.  w.  rufen  das  Bild  des  Trimalchio  vor  unser 
geistiges  Auge.  Es  mufs  viel  Parvenüs  in  der  letzten  Periode  von 
Pompeji  gegeben  haben.  Ohne  Zweifel  trug  die  oekonomische  Zer- 
rüttung, die  das  Erdbeben  von  63  im  Gefolge  hatte,  hierzu  viel  bei. 
Jedoch  wird  der  eigentlich  entscheidende  Grund  in  der  gesammten 
Zeitströmung  zu  suchen  sein.  Handel  und  Industrie  waren  in  an- 
dauernder Steigerung  begriffen  und  strebten  die  Städte  ganz  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen,  ähnlich  wie  es  in  den  Verkehrstädten  unserer 
Tage  geschieht.     Vor  dem  Gewühl  und  Gedränge  flüchtet  der  vor- 
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nehme  Manu  aufs  Land,  namentlich  in  Zeiten,  in  denen  die  Baude 
des  Gemeinsinns  sich  lockern  und  der  Individualismus  sich  vor- 
drängt. Der  Bauluxus  der  römischen  Aristokratie  entfaltete  sich 
stärker  und  intensiver  in  den  Villen  als  in  ihren  hauptstädtischen 
Wohnungen.  Für  diese  Neigung  der  Stadt  den  Rücken  zu  kehren 
erhalten  wir  einen  deutlichen  Fingerzeig  im  Statut  von  Urso,  wel- 
ches cap.  91  jeden  Decurionen  und  Priester  absetzt,  der  fünf  Jahre 
hinter  einander  sein  Domicil  aufserhalb  der  Mauer  und  der  Bann- 
meile aufgeschlagen  hatte.  Man  darf  vermuten,  dafs  in  der  Um- 
gebung Pompeji's  eine  viel  üppigere  Pracht  begraben  liegt,  als  sie 
innerhalb  der  Mauern  bisher  zu  Tage  gefordert  worden  ist.  In  der 
That  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen  Beweisen,  dafs  die  alten  Adels- 
höfe der  Osker  in  der  Wertschätzung  tief  gesunken  waren.  Ich 
erwähnte  bereits,  dafs  die  cctsa  di  Patisa  etwa  in  der  Zeit  des  Tibe- 
rius  zur  Miete  ausgeboten  ward  (S.  658).  Ferner  sind  die  Häuser 
nicht  blos  vergröfsert,  sondern  umgekehrt  auch  verkleinert  worden. 
So  hingen  z.  B.  die  casa  cC  Adone  ferito  und  die  casa  cf  Inaco  ed  lo, 
Mercurstrafse  no.  18  und  19,  früher  zusammen,  wie  die  zugemauer- 
ten Verbindungsthüren  zeigen.  Bei  der  Separation  ward  das  Peristyl 
mitten  durchgeschnitten:  der  Besitzer  des  letzteren  Hauses  zog  sein 
Stück  in  den  Wirtschaftsbereich  und  verbaute  die  drei  Seitensäulen 
in  die  Küche;,  der  erstere  Besitzer  verrückte  den  Stand  der  Säulen 
der  jetzigen  Disposition  seines  Hauses  angemessen,  schlug  die  Canne- 
luren  herunter,  überzog  sie  mit  Stuck  und  fugte  eine  neue  aus 
Ziegeltuff  hinzu.  Eine  ziemliche  Anzahl  alter  vornehmer  Peristyle 
sind  in  Fabriken  umgewandelt  worden.  Wie  aus  der  grofsen  Menge 
neu  angelegter  Werkstätten  hervorgeht,  mufs  Walkerei,  Färberei  imd 
was  damit  zusammenhängt,  kurz  und  gut  die  Tuchindustrie  in  der 
Kaiserzeit  hier  üppig  geblüht  haben.  Dies  wird  durch  die  Notiz 
Seneca's  Nat.  Quaest.  VI  27,  1 ,  die  eine  Heerde  von  600  Schafen 
in  Pompeiana  regione  erwähnt,  bestätigt:  die  Schafzucht,  welche 
gegenwärtig  aus  dortiger  Gegend  verschwunden  ist,  stand  natür- 
licher Weise  in  engen  Bezügen  zum  industriellen  Betrieb.  Das 
Vordrängen  der  Forümsgilden ,  der  Augustalen  und  Freigelassenen 
ist  als  Aeufserung  derselben  Zeitströmung  aufzufassen.  Es  ist  an- 
ziehend zu  beobachten,  wie  sie  über  die  ganze  Stadt  sich  aus- 
breitet und  schliefslich  sogar  die  vornehme  Stille  der  alten  Decu- 
rionenstrafse  nicht  länger  respectirt  hat.  Man  kann  hier  an  einem 
bestimmten  Falle  nachweisen,   wie  die  bäuerliche  Periode   der  alt- 
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oskischen  Stadt  von  der  aristokratischen  Periode  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, diese  wiederum  von  der  mercantilen  Periode  der  Kaiserzeit 
abgelöst  worden  ist.  Derselbe  verdient  deshalb  eine  nähere  Be- 
sprechung. 

Die  bekannte  i^//ewi1ca*  ist  nach  dem  S.  425  gelieferten  Nach- 
weis aus  einem  Kalksteinatrium  hergestellt,  das  auf  den  gleich- 
namigen Vico  mündete.  Die  Bauart  der  Pfeiler,  die  Decoration 
gehört,  wie  bemerkt,  der  jüngsten  Zeit  an.  Der  Uebergang  von  der 
Samoquader  zum  Ziegel  und  ziegelförmigen  Bruchstein  ist  jedoch 
nicht  direct  erfolgt:  zwischen  beiden  liegt  die  Tuffperiode  in  der 
Mitte.  Diese  Werkstatt  ist  nämlich  aus  einem  Tufiperistyl  herge- 
richtet, dem  dann  wiederum  Kalksteinatrien  vorausgingen.  Die 
Regenrinne  und  der  Stylobat  sind  von  Tuff  und  der  letztere  setzt 
sich  unter  den  in  der  NWEcke  darüber  gebauten  Waschkesseln  fort. 
Auch  meine  ich  sichere  Spuren  von  Säulenständen  constatirt  zu 
haben.  Femer  sind  hier  Tuffarchitektuifragmente  gefunden  worden: 
besonders  Säulen  von  zweierlei  Durchmesser,  gut  cannelirt,  mit 
Stegen  dazwischen,  Capitelle,  Tuffgebälk  mit  Zahngesims,  dabei 
eins  mit  einspringender  Ecke.  Alles  pafst  für  ein  Peristyl  vortreff- 
lich, nicht  aber  fdr  die  jetzigen  aus  Ziegelbruchstein  aufgemauerten 
Pfeiler.  Volle  Bestätigung  dieser  Ansicht  gewährt  die  Fa^ade.  Die 
jetzige  Thür  der  Fullonica,  2,16  M.  breit,  ist  nachträglich  in  derselben 
durchgebrochen :  die  Quadern  sind  auf  beiden  Seiten  rauh  belassen, 
theilweise  mitten  durchgeschnitten  und  verstellt.  Die  lange  mit 
Fugenschnitt  versehene  Fa^;ade  aus  Tuffquadem,  welche  bei  der 
casa  della  Fontana  grande  anhebt,  erstreckte  sich  also  ununterbrochen 
au  der  jetzigen  Fullonica  hin.  Bis  wie  weit,  ist  nicht  bestimmt  zu 
sagen ;  denn  es  folgen  Bottegen  mit  Ziegelpfe Ueru  und  römischen 
Mafsen,  bei  deren  Anlage  die  alte  Frontwand  fallen  mufste.  Man 
kann  die  innere  SSeite  der  Fullonica  als  ungefähre  Grenze  ansetzen : 
damit  mafs  die  gesammte  Fa9ade  dieses  Palastes  36,50  M.  133'  osk. 
Sie  ist  durchaus  einheitlich  und  mit  gröfster  Accuratesse  behandelt: 
aufser  der  Grund-  6  Schichten  mit  einer  feinen  Lage  liChm;  die 
Grundschicht  springt  ca.  0,123,  die  erste  ca.  0,045,  die  Ecken 
0,07  M.  vor;  die  Fugen  sind  —  aufser  bei  der  Grund-  und  ersten 
Schicht  sowie  den  Ecken  —  ausgeschnitten  ;  die  2.  4.  6.  Schichten 
sind  an   den  Ecken   gebunden.     Die  davor  her  laufende  Einfassung 

♦  Breton^  p.  322-31;  ürerbeck'»  p.  344-48;  Fiorelli  p.  122—27. 
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des  Trottoirs  ist  ganz  aus  einem  Gufs  und  enthält  groüse  Lavablöcke 
mit  sorgsam  abgerundeter  Kante.  —  Dieser  oskische  Palast  bestand 
aus  drei  Theilen:  einem  tuscanisclien,  einem  Säulenatrium^  endlich 
einem  Peristyl,  der  jetzigen  FuUonica.  Davon  ist  der  an  erster 
Stelle  genannte  der  älteste.  Die  Hofwaudstücke  sind  ganz  von 
Kalkstein,  doch  nur  die  Kanten  massiv,  die  Zvirischen räume  mit 
Kalkbruchstein  ausgefüllt  (S.  63,  vgl.  Fiorelli  Rel.  tav.  XIX  l).  Ihre 
Stärke  beträgt  0,41  M. ,  ja  bei  strengerer  Messung  0,4125  M. ;  wo 
sie  starkem  Druck  ausgesetzt  sind  wie  am  Tablinuni,  steigt  sie  auf 
0,44  M.  Das  Cavaedium  ist  14,02  M.  51'  lang,  9,35  M.  34'  breit 
(3  :  2)  und  hatte  an  jeder  Seite  4  Zimmer.  Impluvium  5,20  X  3,67  M. 
Die  Fundamente  des  alten  Heerds  resp.  Tisches  sind  erkennbar.  Die 
10  Hofthüren  sind  1,25—32  M.  breit.  Tablinum  5,50  M.  20'  breit, 
5,15  M.  18^4'  lang.  Hinter  dem  Tablinum  liegt  ein  kleiner  Hortus 
ähnlich  wie  beim  Chirurgen  und  Sallust.  In  spätrömiseher  Zeit 
ward  hier  eine  Säulengallerie  mit  jenem  bunten  Mosaikbrunnen  an- 
gelegt, nach  welchem  das  Haus  seit  seiner  Ausgrabung  benannt 
worden  ist.  —  Bei  seiner  Erweiterung  zum  Palast  wurden  von  dem 
eben  beschriebenen  Atrium  die  3  S Seitenzimmer  abgetrennt,  um  ein 
kleines  Nebenatrium  mit  Säulen  anzulegen.  Die  Disposition  wird 
vortrefflich  erläutert  durch  Cicero  ad  Quint.  fr.  III  1,2  quo  loco  m 
porticu  te  sa'ihere  aiunt  ut  airiolum  ßaty  mihi,  ut  est,  magis  placebat; 
neque  enim  satis  loci  videbatur  esse  atriolo ,  neque  fere  solet  nisi  in 
iis  aedificiis  ßeri,  in  quibtcs  est  atrium  maius  ^  nee  habere  poterat 
adiuncta  cubicula  et  eiusmodi  membra.  Derselbe  schreibt  an  Atticus 
1  10,  3  praeterea  typos  tibi  mando  y  quos  in  tectorio  atrioli  possim 
includere ,  et  putealia  sigillata  duo.  Das  Impluvium  des  Atriolum 
ist  3,57  M.  13'  lang,  2,38  M.  8^/3'  breit  und  hat  an  jeder  Seite 
3  Säulen  aus  Tuff  mit  Stuck,  ionisch  cannelirt,  mit  Basen  aber 
dorisirenden  Capitellen,  ca.  3,60  M.  hoch.  Am  Impluvium  steht  ein 
mit  Marmor  belegter  Tischfufs,  dahinter  ein  Brunnen.  Die  Strafsen- 
thür  ist  1,62  M.  breit.  Neben  dem  Eingang  liegen  wie  gewöhnlich 
zwei  Vorderzimmer  mit  Kalksteinpfosten.  Davon  ist  das  südliche 
ein  Schlafzimmer  für  zwei  Betten :  ganz  wie  Cicero  vorschreibt.  Die 
Anlage  verfolgt  den  Zweck,  eine  herrschaftliche  Privatwohnung  von 
dem  Ganzen  auszusondern.  Ein  Beispiel  ähnlicher  Art  wird  im 
Folgenden  angeführt.  Ob  andere  Zimmer  nach  dem  Peristyl  zu 
früher  vorhanden  waren,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  —  Nachdem 
dieser   ansehnliche  Palast  fertig  war,   fand   eine  Erweiterung  durch 
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die  nördlich  anstofsende  casa  della  Fojitana  pircola  statt.  Dieselbe 
besteht  aus  einem  tuscanischen  Atrium^  einem  säulenlosen  Atriolum 
daneben,  einem  Hortus  mit  3  Tuffsäulen  und  Mosaikbrunnen  da- 
hinter. Die  Zusammengehörigkeit  dieses  und  des  oben  besprochenen 
tuscanischen  Atrium  ergiebt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Umstand^ 
dafs  die  Seitenzimmer  früher  beiden  gemeinsam  waren  und  doppelte 
Thüren  hatten:  jetzt  sind  sie  an  der  NSeite  zugesetzt.  Die  An- 
nexion ist  aber  nachträglich;  denn  die  Front  springt  etwas  hinter 
der  oben  beschriebenen  Tufflfa^ade  zurück  und  ist  in  quaderartiger 
Täfelung  verputzt.  Dagegen  verdient  Beachtung,  dafs  sich  dasselbe 
gefällige  Estrichmuster  hier  wie  im  Säulenatriolum  vorfindet.  — 
Somit  umfafete  der  Palast  einstens  drei  Viertel  der  ganzen  Insula 
und  enthielt  zwei  tuscanische  Atrien,  zwei  Atriolen,  ein  oder  zwei 
Horti,  endlich  ein  gröfseres  Peristyl,  Die  Anlage  resp.  die  Beibe- 
haltung von  6  oder  7  Lichthöfen  auf  einem  Areal,  für  dessen  Er- 
hellung dem  Faun  3  genügten,  liefert  einen  lehrreichen  Beleg  für 
die  Charakteristik  antiker  Wohnweise  (S.  398).  In  spätrömischer 
Zeit,  vielleicht  nach  63,  wurde  der  Palast  wieder  zerstückelt.  Er 
ergab  zwei  Wohnhäuser ,  die  casa  della  Fontana  piccola  und  della 
Fontana  grande\  aus  dem  Atriolum  und  Peristyl  wurde  eine  Fabrik, 
endlich  brachten  3  Bottegen  an  der  Front  ein  Element  in  die  Her- 
renstrafse,  das  so  fremdartig  zu  den  Umgebungen  pafst  wie  ein  Mo- 
denmagazin im  Faubourg  St.  Germain. 

Ich  eile  zum  Schlufs.  Die  Geschichte  des  Hauses  spiegelt  die 
Entwicklung  der  Stadt  und  wenn  man  so  will  die  Entwicklung  der 
ganzen  Nation  wieder.  Der  Gegenstand  mufs  wiederholt  und  von 
verschiedenen  Gesichtspuncten  aus  in  Angriff  genommen  werden: 
wir  können  nicht  daran  denken  ihn  zu  erschöpfen.  Ein  kurzer 
Rückblick  wird  dies  bestätigen.  Auf  die  Anfänge,  die  bäuerliche 
Epoche  Pompeji's,  welche  einförmig  und  gleichartig  vor  uns  liegt, 
weil  alle  nähere  Kunde  aus  ihr  verstummt  ist,  folgt  mit  der  Be- 
gründung der  römischen  Hegemonie  die  neue  Zeit.  Es  beginnt  der- 
selbe Procefs  der  Modernisirung,  welcher  im  vierten  Jahrhundert  an 
Athen  sich  vollzogen  hatte.  Handel  und  Gewerbe  nehmen  einen 
ungeahnten  Aufschwung,  Industrien  kommen  auf,  deren  Name 
bisher  unbekannt  gewesen  war,  die  Arbeitstheilung  schreitet  fort. 
Eines  der  verbreitetsten  Handwerke  des  kaiserlichen  Pompeji  ist  das 
der  Bäcker :  es  ward  in  Rom  erst  um  1 70  v.  ('hr.  eingeführt  (Mar- 
quardt  R.  A.,  V  2  p.  24) ;  sicherlich  ist  es  kein  Zufall,  dafs  alte  Pa- 
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laste  wie  derjenige  des  Sallust^  Labyriutk  und  Pansa  mit  Häckereien 
verbunden  sind ;  der  Industrie  wird  ein  wesentlicher  Antheil  an  der 
Umbildung  des  Wohnhauses  zuzuschreiben  sein.  Die  Einfuhrung 
des  Kalkmörtels  bahnt  eine  völlige  Aenderung  der  Technik  an.  Im 
dritten  Jahrhundert  entstehen  jene  imposanten  Atrien^  die  wir  oben 
beschrieben  haben.  Die  kleinen  Bürgerwohnungen  werden  abge- 
rissen, ihre  Bewohner  in  den  Tabernen  und  Mietsgelassen,  welche 
ilie  Patricier  eröffnen,  untergebracht  Seit  dem  hannibalischen  Kriege 
schmilzt  die  Zahl  der  Atrien  unaufhörlich  zusammen.  Die  Stadt 
wird  von  Grund  aus  umgewandelt.  Mit  der  Erweiterung  der  Pa- 
läste geht  der  öffentliche  Profanbau  Hand  in  Hand.  Dies  konnte 
nicht  anders  sein.  In  alten  Tagen  bot  dem  Bürger  sein  Haus  alles, 
dessen  er  zur  Notdurft  des  Lebens  nötig  hatte :  Obdach,  Feuer  und 
Wasser.  Einige  Tabernen  sind  zwar  mit  Brunnen  ausgerüstet,  die 
Mehrzahl  nicht;  und  wenn  der  l'atricier  seine  Inquilineu  nicht  mit 
diesem  unentbehrlichsten  aller  Lebensbedürfnisse  versehen  woUte, 
so  mufste  wol  oder  übel  die  Stadt  durch  eine  öffentliche  Leitung 
für  die  dürstende  Plebs  sorgen.  Die  Nahrung  ward  vom  Bäcker 
oder  Garkoch  geholt:  bei  der  Frugalität  seiner  Ansprüche  leistet 
der  Südländer  auf  den  Luxus  eines  eigenen  Ileerdes  leichter  Ver- 
zicht, als  wir  denken.  Ueber  dem  spätoskischcn  Pompeji  ruht  ein 
eigentümlicher  Zauber:  die  Anmut  des  Hellenentums  leuchtet  aus 
seinen  Schöpfungen  hervor  und  nimmt  unsere  Sinne  gefangen.  Es 
läfst  sich  aiu;h  nicht  leugnen,  dafs  die  Meddices  neben  dem  eignen 
Luxus  freigebig  das  gemeine  Beste  bedachten,  ihren  Mitbüigem 
das  Leben  behaglicher  zu  gestalten.  Aber  im  Hinblick  auf  den 
Säulenpalast  in  der  Venusstrafse  mit  seinen  prachtvollen  Mosaiken 
aus  Alexandria  hätte  doch  wol  in  der  Volksversammlung  ein  Redner 
au&tehen  und  mit  den  Worten  des  Demosthenes  den  Abstand  der 
Zeiten  schildern  können.  Die  Alten,  durfte  er  sagen,  errichteten 
dem  Vater  Liber,  der  Mutter  Libera  und  der  gütigen  Ceres  hohe 
säulenprangende  Tempel  und  fügten  aus  mächtigen  Quadern  einen 
Wall  die  theuere  Heimat  zu  schirmen:  alle  wohnten  bescheiden 
und  anspruchslos,  das  Atrium  eines  Popidius  war  um  nichts  besser 
als  das  des  geringsten  Bürgers,  vuv  S\  u)  avSpsc  'A&rjvaloi,  OTj^ioaia 
piv  7)  ttoAi;  7][iaiv  ta;  gSou;  ayaTiq:  xataaxeuaCooaa  xal  xpr^va^  xat 
xoviafjiata  xal  AT^pou;  (xal  oo  toT;  sicnfiYiQoafjivoi;  TaoT  dmttfjitt»,  icoXXou 
ye  xal  8iü>,  ik)^  uplv,  tl  Tao))'  ixava  ufuv  autoT;  uiroXapLßdveTs  sivai 
8ioixeivj,   lUcf,  S'  ot  Ttt)v  xoivwv  iizi  t(|>  Ye^svi^fiivoi  ot  piv  tuav  StiP^oudv 
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oCxoSofiTjp^xcüv  ae}j.votipa;  tgI;  iiia^  obcia;  xaTe9xeuaxa9jL.v,  oo  }j.ovov  tu)v 
TcoXAwv  uTcepYjfpavcoTepa^ ,  ot  §e  yV  ^^vecDVTipivoi  y&^PT^^'^^^  ^^^^  ^^^ 
ovap  ^Xmoav  icdkoTe  (XIII  30,  vgl.  XXIII  207,  III  29). 

Der  Kalkmörtel  hat  die  ältere  Hauweise  nicht  mit  einem  Schlage 
vecdräugt,  so  wenig  wie  in  der  Neuzeit  das  Glas  die  Städte  sofort 
umwandelte:  die  Fa^adeu  und  Hofwandstücke  der  Paläste  werden 
noch  laQge  Jahre  hindurch  mit  Lehm  gebunden.  Wie  mit  .der 
Technik,  so  geht  es  auch  mit  den  socialen  Zuständen.  Industrie 
und  Luxus  hatten  in  Pompeji,  so  viel  wir  wissen,  einen  bedeuten- 
den Yorspnmg  voraus  vor  Rom,  wo  ihnen  die  conservative  Richtung 
des  Staatslebens  hemmende  Schranken  entgegen  stellte.  Das  Wort 
Campanien  hatte  im  Munde  der  Quiriten  einen  ähnlichen  Klang 
wie  heut  zu  Tage  das  Rheinland  im  Munde  des  Mäxkers  und  Pom- 
mers.  Die  Revolution  entfesselte  den  römischen  Luxus.  Der  alte 
Cato  verschmähte  noch  seine  Wände  zu  verputzen  (S.  55).  Varro 
preist  RR  II  praef.  den  Fleifs  und  die  Gesundheit  der  Vorfahren, 
während  die  Zeitgenossen  fiec  putant  se  habere  villam,  »  non  multis 
vooabuUs  retineant  Graecis,  cum  vocent  particulatim  loca  irpoxoirwva 
icaXaioTpav  aicoooTTjpiov  icepioTuXov  opvi&uiva  Trepiarspewva  oicwpo&T^xrjv. 
Der  Briefwechsel  Cicero's  lehrt,  von  welchem  Baufieber  diese  Leute 
ergriffen  waren.  Als  gälte  es  ihrer  Seelen  Seligkeit,  suchen  sie  die 
lange  Versäumnifs  wett  zu  machen  und  in  einer  kurzen  Spanne 
Zeit  die  Pracht  des  Orients  zu  überbieten.  Man  kann  den  römischen 
Luxus  erklären,  vielleicht  entschuldigen,  aber  mit  keinen  Künsten 
der  Interpretation  hinwegdeuten.  Die  Klagen  patriotischer  Schrift- 
steller sind  doch  ganz  anders  begründet,  als  uns  z.  B.  Friedländer 
glauben  machen  will.  Der  Luxus  hat  die  Freiheit  der  Römer  ver- 
nichtet. Und  wer  das  Verschwinden  der  Atrien  Pompeji's  in  den 
Gärten  der  Sullaner  verfolgt,  dem  mag  wol  das  trübe  Wort  des 
Plinius  in  den  Sinn  kommen:  latifwidiu  perdidere  Italiam,  Die 
Republik  hat  vergeblich  für  die  Erhaltung  der  kleinen  Bauerhufen 
gekämpft.  Die  Monarchie  sucht  die  Städte  vor  der  drohenden  Ver- 
ödung zu  retten:  das  Statut  von  Urso  macht  den  Abbruch  eines 
Gebäudes  von  der  Genehmigung  der  Decurionen  abhängig  und  ver- 
bietet grofse  Ziegeleien  innerhalb  der  Ringmauer  anzulegen  (cap. 
75,  76  vgl.  Mommsen  eph.  ep.  III  p.  lll).  Durch  seine  Verkehrs- 
lage war  Pompeji  allerdings  vor  dem  Schicksal  gesichert,  das  so 
viele  alte  Städte  befiel  und  in  Vergessenheit  tauchte:  aber  dafs  der 
Aufbau  79  unbeendet,  dafs  so  viele  Häuser  seit  dem  Erdbeben  von 
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63   noch   iii  Trümmern   lagen ,    ist  jedenfalls  kein    Zeichen    innerer 
Gesundheit  und  Kraft.     Freilich  es  ist  ebenso  wahr,    dafs  der  Ver- 
fall der  Republik   auch  seine  guten   und   erfreulichen  Seiten  gehabt 
hat,    nicht  blos  für  die  kommenden  Geschlechter,  welche  das  Erbe 
des  Römertums  antreten  sollten,  sondern  für  die  Zeitgenossen  selber. 
Das   Loos   der   Menge    ward    unter    und    durch  die  Monarchie    um 
vieles  leichter  und  gefalliger.      Jenen  halb-  oder  unfreien  Arbeitern 
und  kleinen  Leuten,    auf  welche   der  Haupttheil   der  schriftlichen 
Denkmäler  Pompeji's  zurückgeht,  gestaltete  sich  das  Dasein  in  einer 
Weise,    die    wol    den    Neid    ihrer    heutigen    Nachfahren    erwecken 
könnte.     Ich  brauche  alle  Leistungen   für   den   städtischen  Comfort 
nicht   einzeln  herzuzählen   und   will   nur  auf  zwei  Puncte  die  Auf- 
merksamkeit hinlenken.    Einmal  wird  das  Wasserquantum  innerhalb 
der  Stadt  andauernd  vermehrt  und  zwar  besonders  seit  63.     In  den 
Peristylen    äufsert    sich    der    steigende   Consum    durch   Anlage    von 
Piscinen    (casa  dt  Pansa,  dt  MeleagrOy  delle  Vestali  u.  a.)    und   von 
jenen   verzierten  Brunnen,    die   wir   S.   664   kennen   lernten.     Aber 
selbst  kleine   ärmliche  Mietshäuser   wie  z.  H.  die  ccisa  del  BcUcotie 
pensile   werden    mit  der  öffentlichen  Leitung  in  Verbindung  gesetzt 
und  erhalten  laufendes  Wasser.     Endlich  die  künstlerische  Ausstat- 
tung.    Gewifs  tritt  hier  in  den  späteren  Zeiten  ein  greifbarer  Ver- 
fall  zu   Tage.     Indessen  liegt   derselbe    weniger   im    künstlerischen 
Vermögen  und  Unvermögen   begründet  als  in  den   äufseren  Bedin- 
gungen,   denen    die    erhaltenen    Werke    ihre    Entstehung    danken. 
Während  der  Republik  liefs  der  vornehme  Mann  sein  Haus  schmücken, 
unter  der  Monarchie  der  schlichte  Bürger  oder  der  Parvenü.    Friiher 
gab  es  eine  Kunst,  jetzt  ein  Kunsthandwerk.     In   ganz    colossalen 
Verhältnissen  steigert  sich  der  Kunst  verbrauch.    In  früheren  Zeiten 
schuf  der  Maler  und  Bildhauer  sorglos  aus  freier  Hand,  jetzt  arbeitet 
er  eilfertig  als  Virtuos  mit  Formen  und  ModellbücÄern.    Und  keine 
Eleganz  und  kein  Raffinement  vermag  den  seelisch (^n  Hauch  zu  er- 
setzen, der  über  dem  freien  Schaffen  einer  Künstlerh^nd  ruht.    Allein 
jene  bunte  unabsehbare  fabrikmäfsige  Kunstschöpfung,  die  uns  mit 
dem  Namen  pompejanisch  identisch  zu  sein  pflegt,   interessirt  nicht 
blos  den  Aesthetiker   sondern   auch  den  Geschichtsforscher,    der  in 
ihr  einen   gefälligen  Luxus  der  Massen  erkennt  und  nicht  ansteht, 
solchen    Luxus    einen    erfreulichen    Fortschritt    der    Civilisation    zu 
nennen. 
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Chronik  der  Stadt  Pompeji. 


Erste  Periode.    Lehm-  und  Quaderbau.  bis3oo 

Pompeji  ist  im  Laufe  des  6.  Jahrhunderts  erbaut  (583).  Sein  Name  be- 
deutet Colonie  (5$0).  Es  ward  gemeinschaftlich  von  Noia  Nuceria  Acerrae 
gegründet  (582).  Es  bekundet  alle  diejenigen  Fortschritte,  welche  die 
grofse  Colonisation  des  Westens  hervorgerufen  (584) :  den  Steinbau  (583) , 
die  kunstmäfsige  Limitation  (585),  die  Bauart  mit  gemeinsamen  Wän- 
den (636). 

Uer  oskische  Fufs  ist  0,275  M.  lang  (86),  die  Perka  oder  der  Stab  5  Fufs 
1,375  M.  (532).  Die  Hauswände  sind  eine  oskische  Elle  =  0,41  M.  dick 
(85).  Als  Flächenmafs  dient  der  Vorsus  (76)  mit  decimaler  Theilung  {588). 

FJne  Mauer  nach  Art  des  servianischen  Agger  umgiebt  die  Stadt  (515). 
Die  Mauer  wird  an  beiden  Seiten  vom  Pomerium  eingefafst  (475)  und 
hat  acht  Thore  (591).  Sie  ward  später  durch  eine  innere  Mauer  ver- 
stärkt (515). 

Die  Disposition  ist  die  gleiche  wie  im  altrömischen  Lager  (590),  erinnert 
übrigens  auch  an  Thurii  (551).  Der  Rardo  maximus  ist  die  Via  Pom- 
peiana  oder  Stabianer  Strafse  (552) :  sie  läuft  vom  Flufshafen  und  der 
Stabianer  Brücke  (537)  in  einer  Einsenkung  des  Lavastroms  (5)  nach 
Norden.  Der  Decumanus  maximus  ist  die  Via  lovia  oder  Abbondanza- 
Strafse  (551)  :  sie  läuft  vom  Sarno  zum  See-Thor  und  trennt  das  Comi- 
tium  vom  Forum  (364).  Die  Stadt  wird  durch  fünf  Viae  in  zwölf  Quar- 
tiere getheilt  von  verschiedener  Oröfse  (586).  Wir  kennen  die  Via  Pom- 
peiana  und  lovia,  ferner  die  Veneria  oder  Nolaner-Str.  (551)  und  De- 
curialis  oder  Mercur-Str.  (552) ;  die  fünfte,  Via  Pompeianensis  oder  Plebeia, 
(554)  ist  noch  nicht  ausgegraben.  Die  Viae  sind  ursprünglich  33 V3 ' 
9,166  M.  breit  (548),  nach  griechischer  Weise  im  Boden  ausgehöhlt  (566) 
und  haben  weder .  Pflaster  noch  Gangsteige  (569). 

Die  einzelnen  Quartiere  werden  durch  Vici  limitirt  (555) .  Der  Vicus  heifst 
oskisch  amvianum  (499)  und  ist  I62/3'  4,58  M.  breit  (561) :  das  ius  agendi 
steht  hier  nur  den  vicini  zu  (564).  Die  Zahl  der  Insulae  beträgt  150 — 
180  (5S7).  Innerhalb  der  einzelnen  Insula  kommen  Sackgassen  oder 
angiporta  vor  (543)  von  10'  Breite  (562).  Die  Insula  enthält  ein  be- 
stimmtes Landmafs  (587). 

Die  einstöckigen  Häuser  sind  aus  Kalkstein  und  Lehm  erbaut  (49),  mit 
gemeinsamen  Zwischenwänden  (SO).  Der  Inhalt  stellt  ein  bestimmtes 
Landmafs  von  750  D  '  bis  zu  ^/^  Vorsus  dar  (401)  und  richtet  sich  nach 
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der  bürgerlichen  Stellung  des  Bewohners  (588) .  Die  Häuser  haben  durch- 
weg tuscanische  Dachconstruction  (637)  :  eine  Form,  die  aus  dem  Atrium 
testudinatum  (636)  oder  dem  alten  Bauernhause  (611)  hervorgegangen  ist. 
Die  Mitte  nimmt  das  Cavaedium  mit  Brunnen,  Heerd  und  Ehebett  ein 
(640).  Das  Haus  hat  nur  Lichtspalten,  keine  Fenster  (639) ;  auch  kommen 
keine  Säulen  innerhalb  desselben  vor  (653).  Die  Zahl  der  Häuser  beträgt 
reichlich  3000  (590),  durchgängig  von  winaiger  Kleinheit  (647).  Die 
Kaufbude  oder  taberna  ist  noch  nicht  mit  dem  Hause  verbunden  (635). 
Die  Bürger  treiben  neben  dem  Gewerbe  Landwirtschaft  (571). 

Das  Territorium  umfäfst  IV2  Quadratmeilen  (375).  Die  Landwege  sind  sehr 
breit  (537)  und  unchaussirt  (539).  Wir  kennen  den  grofsen  Landweg 
nach  Nuceria  und  Herculaneum  (524)  sowie  den  nach  Stabiae  (537). 

Die  Stadt  besitzt  drei  Tempel  (327).  Der  gröfste  ist  dem  luppiter  oder 
vielmehr  der  Trias  Liber  Libera  Ceres  geweiht  (326)  und  I33V3'  lang 
(362).  Vom  ältesten  Bau  sind  geringe  Reste  erkennbar  (321).  Die  Area 
des  Tempels  ist  das  Forum  (320).  Die  Via  lovia  scheidet  dasselbe  vom 
Comitium  (368),  an  dem  wol  südlich  die  Curie  lag  (311).  Westlich  vom 
Forum  liegt  der  Cerestempel,  80'  lang  (225).  Hier  ward  ein  Kreis  von 
neun  chthonischen  Gottheiten  verehrt  (335) :  erhalten  sind  Diana,  Tellus, 
Venus,  Maia,  Mercur,  Apoll.  Die  Aedilen  führen  die  Aufsicht  über  den 
Tempel  (331).    Seine  Area  ist  als  altes  Forum  der  Plebs  anzusehen  (654). 

Die  Patronin  der  Stadt  ist  Venus  Pompeiana  oder  Libera  oder  luno  (329). 
Ihr  Tempel  100'  lang  (89),  liegt  auf  der  Arx  (336),  welche  für  die  Süd- 
front das  Centrum  der  Vertheidigung  abgiebt  (495)  und  durch  Gebäude 
nicht  eingeengt  war  (261).  Die  sacerdotes  publicae,  dem  Wittwenstand 
angehörig  (339),  versehen  den  Dienst  (328).  Die  Arx  enthält  ihre  Grab- 
stätte (340)  und  den  Gemeindeheerd  (338).  Die  Handwerkergilden  stehen 
in  der  Clientel  der  Göttin  (355). 

Die  römische  Flotte  landet  bei  Pompeji.     Die  Mannschaft  plündert  das      31  u 
Gebiet  Nuceria's,  wird  unweit  der  Küste  überfallen  und  mit  Verlust  auf 
die  Schiffe  gejagt  (Liv.  IX  38). 

Zweite  Periode.    Einführung  des  Kallcmörtels.  bis  200 

Die  Begründung  der  römischen  Hegemonie  in  Unteritalien  seit  343  v.  Chr. 
leitet  eine  neue  Bauperiode  ein.  Die  Römer  bauen  312  eine  Kunst- 
Btrafse  nach  Capua  und  beginnen  296  zu  pflastern  (519).  Der  Kalkmörtel, 
338  zuerst  auf  europäischem  Boden  nachweisbar  (45),  wird  von  Karthago 
aus  bei  den  Westhellenen  und  Italikern  eingeführt  (46).  Neue  Industrie- 
zweige bürgern  sich  ein  z.  B.  die  Heilkunst  (177)  und  die  Bäckerei  (665). 
Der  Aufschwung,  welchen  die  Einigung  Italiens  notwendig  herbeiführen 
mufste,  wird  durch  die  schweren  Kriege  des  dritten  Jahrhunderts  ge* 
hemmt.     Die  Chronologie  der  einzelnen  Bauten  ist  noch  ganz  unsicher. 

Der  Tuff  wird  im  Privatbau  ausgiebiger  verwandt  (16).  Der  Bau  mit  Lava- 
bruchstein beginnt  die  Kalksteinquader  zu  ersetzen  (57).  Man  verbindet 
die  Taberna  mit  dem  Hause  (635).  Man  baut  palastartige  Atrien  und 
belegt  die  Wände  mit  buntem  Stuck,  der  die  Incrustation  durch  Marmor 
nachahmt  (657).  Der  Heerd  wird  aus  dem  Cavaedium  in  eine  eigene 
Küche  verwiesen  (648). 
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Der  Landweg  nach  Herculaneum  und  Nuceria  wird  auf  Betrieb  des  römischen 
Staats  vermessen  (530).  Am  Landweg  werden  die  Todten  begraben,  die 
Gräber  mit  bemaltem  Geschirr  ausgerüstet  (382). 

Der  Meddix  tuticus  Numerius  Trebius  erbaut  ein  Kuppeldach  ffir  den 
Gemeindeheerd  auf  der  Arx  (338). 

Dem  Zeus  Meilichios  wird  ein  Heiligtum  an  der  Via  Pompeiana  errichtet 
(177,  535).     Die  Front  ist  mit  Netzwerk  gebaut  (59). 

Der  luppitertempel  auf  dem  Forum  wird  neu  gebaut  (320). 

Die  öffentliche  Architektur,  welche  bis  dahin  auf  Tempel  sich  beschränkt 
hatte,  richtet  sich  auf  Gebäude  mit  vorzugsweise  profaner  Bestimmung 
(203;.  Dadurch  wird  die  Einförmigkeit  der  ältesten  Stadt  durchbrochen 
;262) . 

Am  Abhang  der  Arx  wird  nach  athenischem  Vorbild  ein  Theater  ange- 
legt (252). 

An  der  Via  Pompeiana  wird  ein  Bad  mit  sieben  Zellen  erbaut  (155). 

Dritte  Periode.    BlOte  der  oslcischen  Cultur.  200— so 

Die  römische  Weltherrschaft  befördert  Verkehr  und  Wolstand  (264).  Die 
Industrie  z.  B.  die  Verfertigung  von  Oelmühlen  (9)  greift  um  sich.  Der 
Abstand  zwischen  Adel  und  Handwerkerstand  macht  reifsende  Fort- 
schritte (66G).  Eine  starke  Friedensströmung  beherrscht  die  Gemüter: 
im  Gefühl  der  Sicherheit  läfst  man  die  Ringmauer  verfallen  (513).  Die 
alte  Festung  wird  in  eine  Säulenstadt  umgewandelt  (370).  Der  Hellenis- 
mus tritt  ungleich  intensiver  und  machtvoller  auf  als  im  gleichzeitigen 
Kom  (175). 

Der  Tuff  gelangt  zur  allgemeinen  Verwendung  für  Fa9aden  (17)  und  Säu- 
len (18).  Der  Gebrauch  des  Kalkmörtels  nimmt  langsam  zu.  Zahlreiche 
Tabemen  werden  eröffnet  (666).  Man  beginnt  das  Erdgeschofs  durch 
einen  Oberstock  zu  erweitem  (644).  Der  Peristylbau  des  Palastes  wird 
ausgebildet  ;660)  :  die  Zahl  der  Bürgerhäuser  nimmt  ab.  Die  Sackgassen 
fangen  an  zu  verschwinden  (563).  Die  inneren  Wände  erhalten  mar- 
morirten  Verputz  (57).  Mosaikböden  und  Gemälde  auf  Marmor  (509) 
zieren  den  Palast.  In  der  Venusstrafse  wird  ein  prachtvolles  Haus  ge- 
baut und  mit  Mosaiken  aus  Alexandria  geschmückt  (657) .  Der  häusliche 
Luxus  ist  in  Pompeji  viel  weiter  gediehen  als  in  Rom  (667).  Die  Stadt 
erhält  eine  Wasserleitung  und  öffentliche  Brunnen  (666). 

Die  Hauptstrafsen  werden  sämmtlich  chaussirt  und  mit  Gangsteigen  ver- 
sehen (553).  Die  Aedilen  Maius  Sittius  und  Numerius  Pontius  bauen  die 
Hafen-,  Pompejaner-,  luppiter-  und  Ritterstrafse  (531).  Später  erhalten 
auch  die  Vici  Gangsteige  (570).  Die  Breite  des  actus  beträgt  7V2'  2,06  M. 
f562);  der  Fahrdamm  der  Viae  wird  auf  15'  (536),  der  Vici  auf  71/2' 
normirt  (561;.  Gegen  das  Vorrücken  der  Häuser  wird  bei  dieser  Regu- 
lirung  eingeschritten  (545). 

Der  Isis  wird  ein  Heiligtum  hinter  dem  Theater  errichtet  (174). 

Der  öffentliche  Profanbau  nimmt  einen  glänzenden  Aufschwung.  Neben 
dem  Comitium  wird  die  grofse  Basilica  erbaut  (195).  Sie  hat  vom  und 
hinten  Vorhallen  und  ist  von  vier  Seiten  zugänglich  (205).  Das  Haupt- 
gebäude ist  200'  lang  871/2'  breit  (195),  hat  einen  Oberstock  (199)  und 


672  Register  I. 

ein  bedecktes  Mittelschiff  (201).    Die  unteren  Säulen  sind  aus  Backstein 
aufgemauert  (26). 

An  das  alte  Zellenbad  wird  eine  grofse  Thermenanlage  angelehnt,  die  neben 
einer  Palaestra  und  anderen  Anstalten  der  griechischen  Gymnasien  ein 
Männer-  und  Frauenbad  umfafst  (155).  Die  Gewölbe  sind  durch  ver- 
mauerte Töpfe  entlastet  (64). 

Der  Quaestor  Maras  Atinius  schafft  aus  Strafgeldern  eine  Sonnenuhr  für 
die  Thermen  an  (Fabr.  2794). 

Der  Meddix  Vibius  Popidius  erbaut  die  Fruchthalle  hinter  dem  Cerestempel 
(231,  Fabr.  2786). 

An  der  SSeite  des  Comitiums  wird  eine  Säulenhalle  vor  die  Curie  gelegt 
(306). 

Aus  der  Stiftung  des  Vibius  Adiranus  erbaut  der  Quaestor  Vibius  Vinicius 
für  die  pompejanischen  Epheben  eine  Palaestra  (169).  In  ihr  steht  der 
polykletische  Dorjphoros  (166). 

Das  Burg^'iertel  wird  künstlerisch  umgestaltet  (261).  Der  Burgplatz  wird 
mit  einer  hundertsäuligen  Halle  umgeben  (237),  sein  Zugang  durch  Propyr 
laeen  ausgezeichnet  (238). 

Hinter  der  Scena  wird  eine  grofse  vierseitige  Porticus  erbaut  (260);    von       100 
ihr  aus  eine  mächtige  Freitreppe  auf  die  Höhe  der  Arx  hinauf  geleitet  (257). 

Der  Meddix  Vibius  Popidius  baut  das  Nolaner  Thor  um  (511).  Die  schad- 
haften Theile  der  Ringmauer  werden  durch  Gufswerk  von  Lava  ausge- 
bessert (513)  und  mit  Hegenspeiern  versehen  (460). 

Die  Mauer  wird  durch  zwölf  Thürme  verstärkt  (492).    Die  zwischen  Vesuv        95 
und  Herculaner  Thor  belegenen  werden  mit  den  Ziffern  X  XI  XII  be- 
zeichnet (503). 

Dem  in  Asculum  ausgebrochenen  Aufstand  schliefsen  sich  die  benachbarten        90 
Marser,   Peligner,   Vestiner  und  Marruciner,   ferner  auch  die  Picenter, 
Frentaner,   Hirpiner,   Pompejaner,  Venusiner,  Apuler,   Lucaner  und 
Samniten  nebst  anderen  süditalischen  Völkern  an  (App.  Bürgerkr.  I  39). 

Lucius  Sulla  zerstört  am  letzten  April  Stabiae,  rückt  gegen  Pompeji  und  SO 
lagert  nördlich  von  demselben  am  Fufs  des  Vesuv  (496).  Er  wird  durch 
Minatius  Magius  unterstützt,  der  mit  seiner  hirpinischen  Legton  kun 
zuvor  an  der  Eroberung  Herculaneums  Theil  genommen  hatte.  In  der 
Stadt  waren  die  Strafsen  durch  Gräben  und  Barrikaden  abgesperrt  (507). 
Die  oskischen  Hülfsvölker  befehligte  der  Imperator  Vibius  Seius  (501). 
Am  Herculaner  Thor  commandirte  Maras  Adirius  (498),  auf  dem  zehnten 
und  elften  Thurm  Titus  Fisanius  (497).  Das  Praetorium  war  in  den 
Häusern  des  Malus  Castricius  und  Maras  Spurnius  westlich  vom  Forum 
am  Pomerium  aufgeschlagen  (509).  Die  Stadt  ward  aus  ihren  Nöten 
errettet  durch  ein  Entsatzheer  der  Bundesgenossen.  Lucius  Cluentius 
führte  es  und  lagerte  in  nächster  Nähe,  nur  400  Schritt  entfernt  von 
den  Römern.  Darob  ergrimmt  griff  Sulla  ihn  an  und  wurde  zurück 
geschlagen;  aber  nachdem  er  seine  detachirten  Truppen  heran  gezogen, 
blieb  er  Meister.  Cluentius  macht  in  einiger  Entfernung  Halt,  erhält 
Verstärkung  durch  ein  keltisches  Corps,  rückt  wieder  vor.  Ein  Recke 
aus  dem  Keltenland  fordert  die  Römer  zum  Zweikampf  heraus,  ein 
schmächtiger  Numider  nimmt  die  Forderung  an  und  schlägt  ihn  nieder. 
Nun  sank  den  Kelten  der  Mut.     Die  Bundesgenossen  wurden  geworfen 
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und  mit  grofsem  Blutvergiefsen  bis  unter  die  Mauern  von  Noia  verfolgt. 
Cluentius  fand  im  Kampf  den  Tod.  Sulla  fiel  über  die  Hirpiner  her, 
verbrannte  den  Holzwall  von  Aeclanum,  unterwarf  das  Volk,  drang  weiter 
und  eroberte  die  Hauptstadt  von  Samnium  (App.  Bürgerkr.  I  50.  51). 

Die  aufständischen   Italiker  erhalten  römisches  Bürgerrecht  (Oran.  Licin.        87 
p.  26  Bonn).    Die  lateinische  Sprache  wird  officiell  eingeführt.    Die  bis- 
herigen Geschwornengerichte  sollen  in  Wegfall  kommen  (211). 

Der  Quaestor  Vibius  Popidius  errichtet  am  Comitium  Sfiulenhallen  (307*).        85 

Vierte  Periode.   Die  Romanisirung.  8o-do 

Der  Dictator  Sulla  siedelt  Veteranen  in  Pompeji  an,  das  nach  ihm  den 
Namen  Colonia  Veneria  Cornelia  annimmt.  Sein  Neffe  leitet  die  Con- 
stituirung.  Die  ausgetriebenen  Einwohner  (Cic.  pro  Sulla  21,62)  lassen 
sich  vor  den  Thoren  nieder  und  gründen  die  Vorstadt  (381).  Der  Streit 
um  die  politischen  Rechte  zwischen  Colonisten  und  Altbürgern  setzt  sich 
viele  Jahre  hindurch  fort. 

Die  Zerstörung  von  Stabiae  befördert  den  Handel  Pompeji's  (376).  Es 
verschifft  Bimstein  vom  Vesuv  (9).  Neben  ziegeiförmigem  Bruchstein 
wird  Backstein  häufiger  verwandt  (62).  Netzwerk  von  Lava  ist  beliebt: 
durch  den  Uebergang  zu  Tuff  erreicht  man  vollkommene  Regelmäfsig- 
keit  ;59).  Die  öffentlichen  Gebäude  werden  nach  römischem  Mafs  er- 
richtet (94):  Her  römische  Fufs  ist  0,296  M.  lang  (390). 

Man  beginnt  die  Strafsen  zu  pflastern  (570)  und  den  Wagenverkehr  einzu- 
schränken. Die  Via  lovia  wird  an  dem  Schnittpunct  der  Via  Pompeiana 
für  Wagen  gesperrt  (114). 

Am  Comitium  wird  ein  Abstimmungslocal  eingerichtet  (190). 

Die  Duovirn  Oaius  Quinctius  Valgus  und  Marcus  Porcius  erbauen  auf  Be-        75 
schlufs  des  Stadtrats  nach  griechischem  Vorbild  (238)  ein  Odeon  (240). 

Zu  Ehren  der  Colonie  richten   die  Quinquennalen  Quinctius  Valgus  und        70 
Marcus  Porcius  ein  Gebäude   für  Fechterspiele   her,   indem  sie  dasselbe 
den    Colonisten    zum  Geschenk    machen   (121).      Das   Gladiatorenwesen 
nimmt  in  den  Municipien  Ueberhand  (117). 

Die  Duovirn  Gaius  Ulius  und  P.  Aninius  restauriren  die  Portiken  und  Palaestra 
der  Thermen,  bauen  ein  Schwitzbad  und  einen  Raum  zum  Abreiben  (157). 

Die  Duovirn  Marcus  Porcius  und  Tiucius  Sextilius  vereint  mit  den  Aedilen 
Gnaeus  und  Aulus  Cornelius  errk)hten  den  Hauptaltar  im  Cerestempel. 
Die  Area  wird  neu  limitirt,  mit  Portiken  im  dorischen  Stil  und  Umfas- 
sungsmauern umgeben  (227). 

Consul  Cicero   spricht  gegen  das  Ackergesestz  des  Rullus   und  zählt  die        63 
blühenden  Städte  Campaniens  auf,  mit  denen  die  latinischen  keinen  Ver- 
gleich aushalten  können.    Er  nennt  Capua,  Cales,  Teanum,  Atella,  Cumae, 
Neapel,  Pompeji,   Nuceria,   Puteoli.     Herculaneum  figurirt    in    dieser 
Reihe  nicht  (II  31,86  35,96). 

Ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel  tödtet  den  Decurionen  Marcus  Herennius 
(Plin.  N.  H.  II  137  Obseq.  61).  Der  Verfassungsstreit  wird  von  den 
Patronen  abgeurtheilt ;  Publius  Sulla  kommt  in  Verdacht  die  Altbürger 
für  die  catilin arische  Verschwörung  gewinnen  zu  wollen  (Cic.  pro  Sulla  21). 

Niaeen,  Poropejanische  Studien.  '*^ 
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Abgeordnete  der  ColoniRten  und  Altbürger  unterAtütxen  Sulla   vor  Gericht        H2 
(Cic.  a.  O.) 

Auf  Stadtkosten  wird  hinter  dem  luppitertempel  ein  Bad  gebaut.  D«r  DuoTir 
LuciuR  Caesius  beginnt  den  Bau,  der  unter  dem  Duovirat  des  Gaius 
Occius  und  l^ucius  Niraemiu«  beendet  und  abgenommen  wird  (132). 

Marcus  Porcius  erhält  im  Pomerium  vor  dem  Herculaner  Thor  eine  Grab- 
stätte von  25'  im  Geviert  angewiesen  (31)5). 

Cicero  hält  sich  Anfang  Mai  auf  seiner  Villa  auf  (ad  Att.  I  20,1).    Sie  lag        60 
an  der  Küste  (cb.  XVI  3,6  XVI  7,S) ,    von  der  grofsen  Heerstrafse  ent- 
fernt  (eb.  XV  13,6  XVI  11,6). 

Cicero  gedenkt  auf  nein  Pompeianum    zu   gehen,    führt  den  Vorsatz   aber        59 
nicht  aus  (ad  Att.  II  4,6). 

Cicero  will  im  April  auf  sein  Pompeianum  (ad  Quint.  fr.  II  5,4).  56 

Cicero  hält  sich  dort  im  Mai  auf  (ad  Quint.  fr.  II  12,1).  54 

Cicero  reist  am  10.  Mai  von  seiner  Villa  ab  ^ad  Att.  V  2,1).  51 

Die  Duovirn  Titus  Cuspius  und  Marcus  Loreius  bauen  auf  Beschlufs  des 
Stadtrat!«  ein  Stück  Mauer  mit  Zinnenkrönung  auf  (511). 

In  Campanien  sind  die  Truppen  zum  Abfall   von   Caesar  geneigt  (ad  Att.         49 
X  15,1).     In    Pompeji    stehen    drei  Cohorten;    als  Cicero   am   12.  Mai 
(=  20.  März)  auf  seiner  Villa  eintrifft,   wollen   sie  ihm  die  Stadt  über- 
geben, worauf  er  sofort  wieder  abreist  (ad.  Att.  X  16,4   Famil.  VII  3). 

Cicero  gedenkt  seine  Villa  zu  besuchen  (ad  Fam.  VII  4  vgl.  XII  20,  Acad.        46 
II  3,9  Plut.  Cic.  8,2). 

Cicero  läfst  fragen,  ob  Quintus  Faberius  ein  Grundstück  im  Gebiet  von  45 
Pompeji  und  Nola  feil  hat  fad  Att.  XIII  8).  Der  Dictator  Caesar  pro- 
mulgirt  seine  neue  Städteordnung  *.  das  Fahren  von  Sonnenaufgang  bis 
zur  zehnten  Tagesstunde  wird  verboten  (114);  die  Strafsen  sollen  sämmt- 
lich  Pflaster  und  Gangsteige  haben  (521).  In  der  ersten  Jahreshälfte  bis 
zum  Antritt  der  neuen  Duovirn  wird  die  Via  Pompeiana  nebst  mehreren 
Vici  fertig  gestellt  (571).  Das  Gerichtswesen  wird  geordnet  (211):  man 
stellt  an  der  WSeite  der  Basilica  ein  Tribunal  für  den  Richter  her  (212). 

Publius  Malliufl  bittet  Cicero  seinem  Stiefsohn  in  den  Stadtrat  zu  ver- 
helfen :  Cicero  meint,  in  Rom  sei  die  Sache  leicht,  in  Pompeji  schwierig 
(Macrob.  Sat.  II  3,11). 

Cicero   verweilt   auf  seiner  Villa  3—8.  Mai    (ad  Att.  XIV   15,3    16.1    17,1         44 
18,4  19,1  20,1),  ferner  11—15.  Juli  (ad  Att.  XVI  2,4  3,li),  endlich  18.  Au- 
gust (ad  Att.  XVI  7.8). 

Die  Bürgerkriege  und  die  andauernde  Unsicflerheit  aller  Verhältnisse  schä- 
digen den  Wolstand  der  Stadt  (372). 

Die  Duovirn  Lucius  Sepunius  Sandilianus,  Marcus  Herennius  Epidianus 
stiften  eine  Sonnenuhr  in  den  (Jerestempel.  ferner  eine  Bank  mit  einer 
Sonnenuhr  auf  die  Arx  (341). 

Fünfte  Periode.    Die  Regierung  des  Augustus.  30  v.  rhr. 

bis  14 

Die  weise  Regierung  des  Augustus  läfst  die  Wunden  der  Revolutionszeit  n.Chr. 
allmälig  heilen.    Man  glaubt  die  Herrschaft  des  Friedens  auf  immer  sicher 
gestellt.    Die  Bevölkerung  wächst  ansehnlich  (269).    Der  Stadtadel  macht 
grofsen  Aufwand  in  Spielen  und  Bauten.     Rom  wird  für  die  Baukunst 
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Welthauptstadt:  noch  vor  fünfzig  Jahren  erkannte  man  in  Athen,  Alex- 
andria  und  den  Gründungen  der  Diadochen  die  Vorbilder  städtischer 
Entwicklung.  Die  Loyalität  gegen  den  Regenten  ist  andauernd  im 
Steigen  begriffen.  Die  Officiere  desselben  (381).  die  Venuspriesterinnen 
(300),  die  Plebs,  endlich  auch  der  Stadtrat  suchen  einander  in  Devotion 
den  Rang  abzulaufen. 

Die  Puzzolana  erlangt  Weltruf  (46).  Der  Backstein  wird  mehr  verwandt 
f247,  270),  ohne  doch  vorherrschend  zu  sein.  Die  alten  Bürgerhäuser 
werden  von  den  Palästen  eingeschlachtet,  da  solche  sich  durch  weite 
Gartenräume  vergröfsern  (600).  Das  Bedürfhifs  nach  Licht  und  Luft 
wächst:  die  alten  Lichtspalten  werden  durch  viereckige  Fenster  ersetzt 
(646).     Man  beginnt  die  Stuck  wände  durch  Gemälde  zu  beleben. 

Die  armen  Leute  bestatten  ihre  Todten  im  Pomerium  an  der  OSeite  der 
Mauer  (482). 

An  dem  Comitium  wird  ein  Aerarium  neben  der  Curie  und  dem  Geschäfts- 
local  der  Aedilen  gebaut  (307). 

Die  Duovim  Aulus  Clodius  Flaccus  und  Numerius  Arcaeus  Arellianus 
Caledus  ändern  auf  Beschlufs  des  Stadtrats  die  am  Cerestempel  aufge- 
stellten oskischen  Hohlmafse  nach  römischem  System  um  (74) .  Das  Bau- 
handwerk entsagt  dem  oskischen  Fufs  (96).  Clodius  zahlte  für  die  Ehre 
des  Duovirats  an  die  Stadtcasse  10,000  Sesterzen,  gab  am  Apollofest 
(6 — 13.  Juli)  auf  dem  Forum  einen  Stierkampf  und  drei  Paar  Faust- 
kämpfer, im  Theater  eine  Aufführung,  die  auf  der  Höhe  der  Zeit  stand, 
mit  Musik  und  Ballet  und  dem  Tänzer  Pylades  (I.  N.  2378). 

Dem  Augustus  wird  ein  Ehrenbogen  auf  dem  Comitium  errichtet  (317).  20 

Der  Augur  Marcus  Tullius,  der  Militärtribun  sowie  Quinquennal  und  drei- 
mal Duovir  gewesen  war,  erbaut  einen  Tempel  der  Fortuna  Augusta, 
mufs  denselben  aber  mit  seinem  Hause  in  Verbindung  setzen  (184). 

Marcus  Melsonius  ist  zum  zweiten  Mal  Duovir,  neben  ihm  Publius  Rogius        14 
Varus.     Die  Ministri  benennen   sich  noch   nach  Mercur  und  Maia  (335 
I.  N.  2257.  58). 

Das  Amphitheater  wird  erhöht  (123). 

AuluR  Clodius  bekleidet  die  Quinquennalität.  Er  giebt  am  Apollofest  auf 
dem  Forum  ein  Stiergefecht  mit  Faustkämpfem,  am  nächsten  Tag  im 
Amphitheater  auf  eigene  Kosten  30  Paar  Athleten  und  5  Paar  Gladia- 
toren, in  Gemeinschaft  mit  seinem  Collegen  35  Paar  Gladiatoren  sowie 
eine  Hetze  von  Stieren,  Ebern,  Bären  und  verschiedenen  anderen  Thieren 
(L  N.  2378). 

Augustus  wird  am  6.  März  zum  Oberpontifex  gewählt  (357).  12 

Marcus  Holconius  Rufus  und  Gaius  Egnatius  Postumus,  ersterer  zum  dritten, 
letzterer  zum  andern  Mal  Duovir,  erwerben  nach  Beschlufs  des  Stadtrats 
vom  Cerestempel,  der  dafür  mit  3000  Sesterzen  entschädigt  wird,  das 
Recht  die  Thüröffnungen  am  Forum  zu  verbauen.  Die  Mauer  zwischen 
Tempel  und  Forum  ist  fortan  städtischer  Besitz  (223).  Der  Eingang 
zum  Tempel  wird  an  die  SSeite  auf  die  luppiterstrafse  verlegt,  dabei 
der  dorische  Stil  der  Portiken  in  den  pseudoionischen  umgeändert  (228) . 

An  der  WSeite  des  Forums  wird  eine  fortlaufende  Säulenhalle  hinge- 
führt (372). 

Dem  Augustus  wird  eine  Statue  errichtet  (151).  9 

43* 
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Der  Dienst  des  Genius  Augusti  wird  eingerichtet  (273).    Die  ersten  Ministri  T 

des  Pagus  Augustus  Felix  suburbanus  treten  an  {3S0j. 

Am  1.  Mai  wird  der  neue  Tempel  des  kaiserlichen  Genius  orientirt,  den 
die  Venuspriesterin  Mamia  am  Forum  aus  «igenen  Mitteln  und  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  erbaut  (272) .  Die  Stadt  bestellt  den  Marcus  Holconius 
Rufus  zum  Flamen  Augusti  (243). 

Marcus  Holconius  Kufus  bekleidet  das  Duovirat  zum  vierten,  Aulus  Clodius  2 

Flaccus  zum  dritten  Mal  (I.  N. -2261).  Sie  geben  ein  glänzendes  Schau- 
spiel (I.  N.  237S).  Die  Ministri  benennen  sich  nach  Augustus  und  lassen 
die  Namen  von  Mercur  und  Maia  fort  (183). 

Dem  Vater  des  Vaterlandes  Aug^tus  wird  eine  Statue  im  Fortunatempel 
errichtet  (I.  N.  2222),  eine  andere  im  Theater  (I.  N.  2240). 

Die  beiden  Holconier  Rufus  und  Celer  bauen  auf  ihre  Kosten  das  alte 
Theater  um;  der  Freigelassene  Marcus  Artorius  Primus  leitet  den  Bau 
(242).  Mit  Rücksicht  auf  die  kaiserliche  Theaterordnung  (251)  erhöhen 
sie  es  durch  eine  obere  Gallerie  (248) ,  richten  Logen  für  den  spielgeben- 
den Magistrat  und  die  Venuspriesterinnen  ein  (249),  ändern  den  Zu- 
schauerraum (250) :  alles  der  Colonie  zu  Ehren  (I.  N.  2230).  Zum  Dank 
errichtet  der  Stadtrat  dem  Rufus  eine  Statue  (I.  N.  2231). 

Ferner  wird  die  Scena  erneuert:  das  Marcellustheater  in  Rom  giebt  das 
Vorbild  für  den  Umbau  ab  (252). 

Um  die  grofse  Theaterporticus  wird  eine  Caserne  für  die  Fechterbanden 
herumgebaut  (262). 

Marcus  Pomponius  Marcellus  und   Lucius  Valerius  Flaccus  bekleiden   das   1/2  n. 
Duovirat  (L  N.  2256.  62).  Ckr. 

Marcus  Numistrius  Fronto  und  Quintus  Cotrius  bekleiden  das  Duovirat       2/3 
(I.  N.  2263). 

Marcus  Staius  Rufus  und  Gnaeus  Melissaeus  Aper,  dieser  zum  zweiten  Mal,       3/4 
bekleiden   das   Duovirat   (L   N.  2264).     Sie  lassen  nach  Beschlufs    des 
Stadtrats  für  das  Caldarium  der  Forumsthermen  ein  Labrum  aus  Marmor 
anfertigen,  das  der  Stadtcasse  auf  5250  Sesterzen  zu  stehen  kommt  (I.  N. 
2217).     Die  ersten  Ministri  der  Fortuna  Augusta  treten  an  (L  N.  2223). 

Das  Caldarium  der  alten  Thermen  erhält  Luftheizung,  indem  der  Boden 
suspendirt  und  die  Wände  tubulirt  werden  (153). 

Publius  Nigidius  Vaccula  stiftet  Kohlenbecken  für  die  Tepidarien  der  alten 
und  neuen  Thermen  und  verewigt  seinen  Namen  an  der  Gabe  (153,  vgl. 
de  Petra  no.  112  Jahr  54). 

Die  Venuspriesterin  Mamia  erhält  durch  Beschlufs  des  Stadtrats  eine  Grab- 
stätte im  Pomerium  vor  dem  Herculaner  Thor  (394).  Die  Priesterinnen 
werden  nicht  länger  auf  der  Arx  bestattet  (341). 

Holconius  Rufus  ist  zum  zweiten  Mal  Quinquennalis.  Der  Rat  cooptirt 
ihn  zum  Patron  der  Colonie  und  errichtet  ihm  ein  Bisellium  im  Theater 
(L  N.  2232).  Die  Plebs  ihrerseits  weiht  ihm  verschiedene  Statuen  (243): 
im  Theater  und  vor  den  alten  Thermen. 

Die  Cerespriesterin  Clodia  erbaut  für  sich  und  ihre  Angehörigen  ein  Grab- 
mal und  beschreibt  in  langer  Inschrift  die  von  ihrem  Bruder  in  seinen 
drei  Duumviraten  gegebenen  Spiele  (L  N.  2378). 

Pompeji  hört  auf  Festung  zu  sein.  Mit  Genehmigung  des  Kaisers  (4SS), 
der  auf  die  Erhaltung  der  Befestigung  namentlich  an  der  Seeseite  keinen 
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Wert  legte  (510\  wird  Intervallum  und  Mauer  auf  der  ganzen  WSeite 
von  der  Arx  bis  zum  Herculaner  Thor  der  Occupation  frei  gegeben  (485). 
Die  Occupanten  haben  sich  in  städtischer  Weise  anzubauen  und  einen 
Bodenzins  an  die  Stadt  zu  zahlen  (487).  Die  Mauerstrafse  wird  jetzt  in 
eine  Binnenstrafse  verwandelt,  gepflastert,  mit  Gangsteigen  und  Brunnen 
versehen  (571). 
Marcus  Holconius  Celer  ist  Quinquennalis  und  wird  von  der  Plebs  durch  14 
Statuen  geehrt  (243). 

Sechste  Periode.    Die  Kaiserzeit.  14—79 

Der  materielle  Aufschwung  dauert  fort.  Pompeji  exportirt  Wein  und  Kohl ; 
der  hier  gefertigte  Fischextract  erlangt  Huf  (267).  Die  Industrie  in  Tuch 
nimmt  zu:  eine  Walkerei  nach  der  anderen  wird  angelegt  (662).  Die 
Stadt  pflegt  ihre  Beziehungen  zum  Kaiserhause.  Mit  den  Augustalen 
erhebt  sich  ein  Geldadel,  der  an  Pracht  und  Luxus  den  Amtsadel  zu 
überbieten  sucht  (397).  Bis  zum  Erdbeben  steigt  der  Luxus  von  Jahr 
zu  Jahr.    Das  Denkmalsfieber  grassirt  (373)  und  ergreift  alle  Stände  (245) . 

Die  unscheinbare  Farbe  des  Tuffs  genügt  den  Ansprüchen  nicht  länger. 
Der  Marmorconsum  wächst  beständig  (21).  Ganz  allgemein  wird  der 
Gebrauch  des  Stucks,  der  Rohbau  hört  auf  (33).  Der  specifische  Mörtel- 
bau dringt  durch  (4).  Der  graue  Tuff  wird  durch  Backstein  (27)  und 
gelben  Tuff  (15)  verdrängt.  Auch  die  Säulen  werden  aus  Backstein  auf- 
gemauert (27);  man  bezieht  ihn  von  Ischia  (23).  Das  Holz  wird  theurer 
(29  .  Die  Solidität  der  Construction  schwindet  immer  mehr  (131,  32,  63). 
Dagegen  bekundet  die  öftere  Verwendung  der  Warzenziegel  einen  tech- 
nischen Fortschritt  (65). 

Die  Zahl  der  Tabernen  und  Mietswohnungen  wächst.  Die  Paläste  kommen 
vielfach  in  die  Hände  von  Industriellen,  indem  der  hohe  Adel  sich  auf 
seine  Villen  zurückzieht  (662).  Der  häusliche  Comfort  nimmt  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  zu.  Einfache  Bürgersleute  können  sich  nicht 
mehr  mit  einem  Atrium  behelfen,  sondern  verlangen  einen  Hortus  dazu 
:647).  Die  altertümliche  nationale  Hausform  wird  immer  mehr  verwischt. 
Man  verbindet  das  Innere  des  Hauses  mit  der  öffentlichen  Wasserleitung, 
bringt  Piscinen  und  Springbrunnen  in  demselben  an  (668) .  Aufsen-  und 
Innenwände  werden  verputzt  und  bemalt.  Gemälde  dürfen  in  keiner 
Wohnung  fehlen.  Zierliche  Stuckleisten  und  -ornamente  werden  beliebt 
;  151,  215).  In  Folge  der  massenhaften  Production  sinkt  das  Kunsthand- 
werk (668). 

Die  Stiftung  des  Macellum  Liviae  veranlafst  die  Pompejaner  die  alte  Sitte  15 
auf  dem  Forum  und  in  den  Tempelhöfen  ihr  Vieh  zu  schlachten  (276) 
als  unzeitgemäfs  aufzugeben  (285).  Auf  angekauftem  Privatgrund  (284, 
269)  errichten  sie  nach  römischem  Vorbild  einen  Fleischmarkt  (277). 
Derselbe  wird  mit  einer  Capelle  des  iulischen  Geschlechts  verbunden 
(275) :  die  Hauptnische  nimmt  Divus  Augustus  mit  der  Weltkugel  in  der 
Hand,  die  Seitennischen  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  Mutter,  sowie  die 
beiden  Söhne  Germanicus  und  Drusus  ein  (282).  Neben  der  Capelle  liegt 
ein  Volcanal  (283). 

Die  Wahl  der  Beamten  wird  dem  Stadtrat  übertragen  (193,  373). 
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Die  Duovirn  Lucius  Avianius  Flaccus  Pontianus  und  Quintus  Spedius  Finnus 
chaussiren  auf  ihre  Kosten  die  Poststrafse  yom  Meilenstein  bis  zur  Station 
der  Fuhrleute  am  Samus,  soweit  das  Gebiet  Ton  Pompeji  reicht  (529). 

Die  Forumsthermen  werden  durch  den  Anbau  eines  Säulenhofes  und  Frauen- 
bades  erweitert  (134).  Das  Tepidarium  desselben  erhält  Luftheiiung  (132). 
Gnaeus  Alleius  Nigidius  Malus  feiert  die  Einweihung  durch  einen  Fechter- 
und Thierkampf :  das  Amphitheater  wird  mit  Vela  überspannt  und  be- 
sprengt (133). 

Dem  Aulus  Veius,  der  Militärtribun,  Quinquennalis  und  zwei  Mal  Duovir 
gewesen  war,  weist  der  Stadtrat  eine  Grabstätte  im  Pomerium  vor  dem 
Herculaner  Thor  an  (395). 

Der  Duovir  Marcus  Oculatius  pflastert  die  Orchestra  des  Odeons  mit  aus- 
ländischen Marmorplatten  (241). 

Drusus,   der  Sohn  des  späteren  Kaisers  Claudius,  erstickt  in  Pompeji  an        21 
einer  Birne,  die  er  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  dem  Mund  aufgefangen 
hatte.     Der  Knabe  war  wenige  Tage  zuvor  mit  dem  Töchterchen  Seians 
verlobt  worden  (Tac.  Ann.  III  29  Suet.  Claud.  27,  anders  Nipperdey  zu 
Ann.  IV  7). 

Marcus  Holconius  GelUus  und  Lucius  Aelius  Tubero  bekleiden  das  Duovirat        23 
(I.  N.  2266). 

Marcus  Alleius  Luccius  Libella  und  Marcus  Stlaborius  Fronto  sind  Quin-        26 
quennalen  (I.  N.  2267). 

Dem  Kaiser  wird  ein  Ehrenbogen  neben  dem  Macellum  errichtet:  in  den 
unteren  Nischen  standen  die  Statuen  seiner  Enkel  Nero  und  Drusus  (373). 

Gaius  Cuspius  Pansa  und  sein  gleichnamiger  Sohn  erhalten  Standbilder 
auf  dem  Forum  und  im  Amphitheater  (126). 

Marcus  Lucretius  Manlianus    und  Lucius  Albienus  Staius    bekleiden    das        32 
Duovirat  (L  N.  2270.  71). 

Gaius  Caesar  und  Marcus  Vesonius  Marcellus  bekleiden  das  Duovirat:    als        34 
Stellvertreter    des  Prinzen    fungirt    Marcus   Lucretius    Epidius  Flaccus 
(I.  N.  2272.  73). 

Gaius  Caesar  und  Marcus  Epidius  Flaccus  sind  Quinquennalen :   als  Stell-  35/36 
Vertreter  des  Prinzen  fungirt  Marcus  Holconius  Macer  (I.  N.  2274  vgl. 
d.  J.  26  und  65). 

Quintus  Postumius  Modestus  und  Gaius  Vibius  Secundus  bekleiden   das      37? 
Duovirat  (I.  N.  2224). 

Alleius  Libella  erhält  eine  Grabstätte  an  der  I^tndstrafse  nach  Herculaneum. 
Seine  Wittwe,  die  Cerespriesterin  Decimilla,  errichtete  hier  ein  Denkmal. 
Der  Sohn,  welcher  schon  im  Stadtrat  safs,  starb  mit  17  Jahren  (I.  N. 
2350). 

Dem  jungen  Kaiser  wird  ein  Ehrenbogen,  den  eine  bronzene  Keiterstatue 
krönt,  in  der  Senatorenstrafse  errichtet  (373). 

Für  das  Wol  des  Kaisers  giebt  Tiberius  Claudius  Verus  Fechterspiele  (CIL. 
IV  1181). 

Das  Herculaner  Thor  wird  neu  gebaut  (46U) ,  die  von  demselben  auslaufende 
Strafse  regulirt  und  gepflastert  (386). 

Die  Duovirn  Numerius  Fistius  Ampliatus  und  Aulus  Umbricius  Soaurus 
geben  prächtige  Spiele.  Der  letztere  starb  bald  nachher  und  der  Stadt- 
rat bewilligte  ihm  eine  Grabstätte,  2000  Sesteraen  für  BegrftbniTskosten 
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und  ein  Reitentandbild  auf  dem  Forum.    Sein  Vater,  bekannter  Fabricant 

von  Fischextract,  liefs  auf  dem  Denkmal  eine  Scene  des  Kampfspiels  in 

Stuckreliefs  darstellen  (392). 
Die  Stadt  bestellt  dem  Kronprinzen  Nero  in  der  Person  des  Decimus  Lucre- 

tius  Valens  einen  Flamen  (302;. 
Quintus  Coelius  Caltilius  lustus  und  Lucius  Hekius  Blaesius  Proculus  be-  52/53 

kleiden  das  Duovirat  (de  Petra  no.  125). 

Lucius  Caecilins  lucundus  schliefst  mit  den  Quinquennälen   einen  Pacht-   55/56 
vertrag  über  Vectigalien  der  Stadt  für  das  folgende  Lustnim  ab  (vgl.  die 
Zus.  dtirte  Schrift  von  de  Petra,  sowie  Herrn.  XII  p.  88  fg.). 

In  den  alten  Thermen  erhalten  die  beiden  Tepidarien  Doppelböden,  sowie 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Frauencaldarium  gefutterte  Wände  (152). 

Die  Venuspriesterin  Eumachia  erbaut  im  eignen  und  im  Namen  ihres  Sohnes 
Marcus  Numistrius  Fronto  die  grofse,  reich  geschmückte  FuUonica  am 
Forum  und  weiht  sie  der  Kaiserin  Mutter  und  dem  Kaiser  (290).  Die 
dankbare  Zunft,  welche  damit  vom  Bodenzins  befreit  wurde  (299),  setzt 
der  Stifterin  eine  Statue  (294).  Das  Gebäude  hat  eine  chalkidische  Vor- 
halle am  Forum  (292),  in  der  Statuen  des  Aeneas,  Romulus,  Caesar  und 
Augustus  standen  (294;. 

Der  Aedil  Aulus  Suettius  Certus  giebt  am  31.  Mai  ein  Fechterspiel  [CIL. 
IV  1189.  90). 

Marcus  Licinius  Crassus  Frugi,  der  64  Consul  und  68  von  Nero  getödtet 
wurde,  läfst  eine  im  Meer  aufsteigende  warme  Quelle  fassen  und  legt 
eine  Badeanstalt  für  See-  und  Süfswasserbäder  vor  dem  Herculaner  Thor 
an:  sein  Freigelassener  lanuarius  wird  Director  (139). 

Modestus  und  Vibius  Secundus  bekleiden  das  Duovirat  (de  Petra  no.  121).    56/57 

Gaius  Cornelius  Macer  und  Sextus  Pompeius  Proculus  bekleiden  das  Duo-  57/58 
virat  (de  Petra  no.  117,   121,  122). 

Lucius  Albucius  lustus  und  Lucius  Veranius  Uypsaeus  bekleiden  das  Duo-   58/.')9 
virat  (de  Petra  no.   118,  123,  124). 

Das  Jahr,  welches  die  Duovirn  Gnaeus  Pompeius  Grosphus  und  Gaius  Pom-  59/60 
peius  Giovianus  am  1.  Juli  eröffneten  (de  Petra  no.  119),  brachte  schweres 
Unheil  über  die  Stadt.  Livineius  Regulus,  der  aus  dem  römischen  Senat 
gestofsen  war,  gab  im  Amphitheater  (107*)  ein  Fechterspiel.  Dabei 
fingen  Nuceriner  und  Pompejancr  an  auf  einander  zu  sticheln,  zu  schim- 
pfen, zu  werfen  und  wurden  schliefslich  handgemein.  Die  Nuceriner,  in 
der  Minderzahl,  hatten  zahlreiche  Todte  und  Verwundete.  Sie  schickten 
ihre  verstümmelten  Leute  nach  Kom  um  der  Klage  Nachdruck  zu  ver- 
leihen. Der  Kaiser  wies  sie  an  den  Senat,  dieser  an  die  Consuln.  Auf 
Antrag  der  Consuln  verfügte  der  Senat,  dass  die  Pompejaner  zehn  Jahre 
lang  keine  Fechterspiele  halten  dürften,  und  hob  ihre  gesetzwidrigen  Col- 
legien  auf.  Livineius  und  die  Anstifter  des  Unfugs  wurden  mit  Ver-  ■ 
bannung  bestraft  (Tac.  Ann.  XIV  17).  Die  beiden  Duovirn  wurden  ab- 
gesetzt: an  ihre  Stelle  traten  Numerius  Sandelius  Messius  Baibus  und 
Publius  Vedius  Siricus,  daneben  als  aufserordentlicher  Praefect  Sextus 
Pompeius  Proculus  (de  Petra  no.  120). 

Die  Pompejaner  legen  den  Duovirn  auf,  die  vorgeschriebenen  theatralischen 
Aufführungen  bei  künstlicher  Beleuchtung  zu  veranstalteu  (125). 
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Lucius  lulius  Ponticus  und  Publius  Gavius  Pastor  bekleiden  das  DuoYirat      61? 

(I.  N.  2226). 
Lucilius  verweilt  häufig  in  Pompeji  (Sen.  £p.  49,1). 

Am  5.  Februar  wurde  Pompeji  durch  ein  mehrere  Tage  anhaltendes  Erd-        63 
beben  zerstört  (Sen.  Nat.  Quaest.  VI  1,1  31,1).     Die  Stadt  sturste  zum 
grofsen  Theil  ein  (Tac.  Ann.  XV  22).     Sie  hat  sich  von  diesem  Schlage 
nicht  wieder  erholt. 
Der  Venustempel  lag  in  Trümmern  (235) .    Der  Dienst  der  Stadtgöttin  ward 
notdürftig  im  Isistempel  untergebracht  (349).     Diesen  stellte  ein  Freige- 
lassener im  Namen  seines  sechsjährigen  Sohnes  her,  der  lum  Dank  in 
den  Stadtrat  aufgenommen  wurde  (347).    Der  Tempel  ward  durch  Anbau 
von  Zimmern  ans  Theater  (172;  sowie  durch  ein  Stück  von  der  Palaestra 
(160)  vergröfsert. 
Der  Cerestempel  wurde  im  modernen  Geschmack  restaurirt  i215)  und  durch 

ein  aus  der  oskischen  Fruchthalle  hergestelltes  Zimmer  erweitert  (230). 
Die  alten  Thermen  (151)  wie  die  Forumsthermen  (134)  wurden  neu  decorirt 
und  mit  verschiedenen  Verbesserungen  ausgerüstet :  die  letzteren  erhielten 
Glasfenster  (596),  die  ersteren  einen  Alveus  im  Tepidarium  zur  Steigerung 
der  Wärme  (153). 
Das  Odeon  diente  als  provisorischer  Schauplatz  für  öffentliche  FesÜichkeiten 
(242).    Das  Grofse  Theater  sollte  neu  mit  Marmor  incrustirt  werden  (246). 
Das  Amphitheater  lag  wüst  und  unfertig  da  (107) ;  doch  war  der  Anfang 
gemacht  dasselbe  mit  Stein  sitzen  zu  versehen  (125). 
Basilica  (204),  Septa  (186),  luppitertempel  (322)  dienten  als  Magazine  und 
Bauhütten :  ihre  Erneuerung  war  noch  nicht  ernstlich  in  Angriff  genommen. 
Das  Forum  sollte  nach  einheitlichem  Plan   als  Prunksaal  der  Stadt  einge- 
richtet und  mit  den  Denkmälern  ihrer  verdienten  Männer  ausgestattet 
werden  (373).     Man  begann  die  Tuff-  durch  Travertinsäulen  zu  ersetzen 
und  den  Platz  mit  Travertin platten  zu  pflastern  (314). 
An  der  WSeite  ward  eine  neue  Fruchthalle  nebst  Carcer  und  Latrina  er- 
baut und  der  Eingang  verändert  (318).     An  der  OSeite  ward  gleichfalls 
der  Eingangsbogen  erneuert  (319),   während  der  vordere  Bogen   einge- 
stürzt liegen  blieb. 
Der  Hof  des  Macellum   sollte  durch  Säulenhallen  eingefafst  werden  (278). 
Die  Lücke  zwischen  Macellum  und  Augustustempel  ward  durch  die  dem 
flavischen  Hause  geweihte  Curie  geschlossen  (303).    Der  Augustustempel 
erhält  eine  neue  Fa9ade  (316).    Die  FuUonica  wird  mit  Marmor  decorirt, 
ihre  Vorhalle  mit  den   anliegenden  Gebäuden  in  Flucht  gebracht  (288). 
Die  zwischen  ihnen  mündenden  Strafsen  werden  abgeschnitten  (360;. 
Einzelne  Bauplätze  bleiben   unbenutzt  voller  Trümmer  liegen   (209,  449). 
Andere  Häuser  sind  im  Umbau   begriffen  (95,  221).     Im   Ganzen  ward 
derselbe  mit  unleugbarer  Energie  betrieben.     Die  Strafseti  werden  enger 
gemacht  (563),   der  Wagenverkehr  weiter  beschränkt  (571).     Das  Inter- 
vallum an  der  NSeite  wird  occupirt  (484). 
Gegen  widerrechtliche  Occupationen  ruft  die  Stadt  die  Entscheidung  des      75? 
Kaisers  an :    als   dessen  Delegirter  fungirt  der  Tribun  Suedius  Clemens 
und  stattet  ihr  ihren  Besitz  zurück  (479). 
Das  Zunftwesen  wird  neu  geordnet:    zum  Andenken  lassen   die  Forums- 
gilden ein  bezügliches  Bild  in  der  Wohnung  des  Gildemeisters  malen  (354). 
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Abella  522 

Acerrae  581 

actus,  Breite  502 

artus  et  itus  532  fg.  5b9 

Aedanum  I2ü  492  515  534 

aedes  620 

Aedilen  481 

Amtslocal  310  vgl.  Zus. 

Cerestempel  331 
Aerarium  308  vgl.  Zus. 
Aesernia  292  328 
deT^;  624  630 
Af flehen wenen  492 
Agrippina  291 
ajjid  542 
atOousa  619 
dxpaCa  336 
alae  643 

Alba  Fucentia  490  491 
Alelrium  56  1!»5  533  553 
Alexanderschlacht  657 
Alexandriu 

Bauart  2H* 

Mosaiken  657 

Pflaster  516* 

Verkehr  174 
Alexandriner  482 
amhitus  567  630  636 
Amerika,  St&dte  584 
Amicuno  129  137 
Amphitheater  97  fg. 

Alter  118  fg. 

Anlage  122 

Eingänge  100 

Entstehung  117 

Erhöhung  104 

Fortificatorische  Bedeutung  99 
511 

Gründer  119 

Inschriften   103  118  fg.   124  fg. 
123 
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Kosten  121 
Mantel  100 
Mafse  94 
Mauerwerk 
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Name  10$  fg.   117 


Amphitheater 

Restauration  104  106  123 

Sitze  105  116  123 

Unfertigkeit  107  125 

Vela  107» 

Verputz  103 

Vervollkommnung  127 

Zuschauerzahl  116 
dtx<po5ov  542 
amvianum  499  543 
Ancona  343 
Andronitis  622 
amjiportum  543  562 
Angriffsfront  494 
angularis  lapis  61 
Anstrich  55  fg.  321 
Aquileia  514 
ara  167  281 
Araber  603 
area  lovis  365  372 
Armengräber  481 
Artillene  492 
Arx 

AlUre  342 

Einfassung  337 

Fortiiication  495 

Götter  336  fg. 

Grabstätte  340 

Heerd  338 

Lage  234 

Porticus  237 

Propyläen  238 

Sacrale  Bedeutung  336 

Treppe  233  257 
vgl.  Tempel  d.  Venus  Pomp. 
Aschenkisten  albanische  607 
Asisium  110  521 
Assignation  587 
Athen 

Akropolis  337 

Basihke  207 

Bauart  80 

Dachziegel  23 

Fenster  599 

Haus  623 
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Athen 

Kalk  42  45 

Luftziegel  24 

Markt  634 

Modernisirung  665 

Stadtmauer  491 

Strafsen  534  569 

Theater  207  238  251 

Wandmalerei  54 
atrioium  664. 
atrium 

Erleuchtung  629 

Etymologie  628 

=  Haus  627 

Kleinheit  626 

=  Lichthof  627  637 

=  Vestibulum  293  627  633 
atrium  corinthium  629 

Verbreitung  660 
atrium  displaviatum  629 
atrium  testudinatum  629  fg. 
atrium  tetrastylon  629 

Verbreitung  654 
atrium  tuscanicum  635  fg. 

Alae  643 

Brunnen  640 

Dachbalken  637 

Ehebett  642 

Erfindung  637 

Fenster  639 

Grundrifs  642» 

Heerd  640 

Küchentisch  641  651  664 

Oberstock  644 

Tablinum  643 

Truhe  642 

Wohnlichkeit  647  659 
•  Zimmer  644 
Atrien  älteste  397  fg. 

Anlage  639 

Constrnction  49  fg. 

Einschlachten  417  423  645  658  666 

Fa9aden  87 

Fluchtlinie  545 

Höfe  88 

Inhalt  401  588 

Thüren  87 

Wanddicke  84 

Zahl  590 
vgl.  Casa,  Haus,  Palast.  Peristyl 
Augen  thor  598 
Augsburg  517 
Augustales  274  397  662 
Augustus 

Circusspieie  112 

Consecration  274  282 

Eichenkranz  271  350 

Municipalordnung  489 

Pontificat  226  300  357  488 

Reich smafs  74 


Augustus 

Theaterordnung  251 

Verehrung  182  273 
auX«/)  615  624  637 
AusgrabungsprotokoUe  269  278 
Auspicien  472 
Auximum  513 

Babylon  585 
Backstein  24  fg. 

-Säulen  26  171   184  654  656 
vgl.  Ziegel 
BäcKerei  665 
Badestuben  147 
Basel  625 
Basilica  194  fg. 

Aenderung  209 

Alter  195 

Apsisbas.  210 

Ausgrabung  196  203 

Basis  203 

Bedachung  201 

Bestimmung  208 

Decoration  196  198  212 

GerichUlocal  210 

Marmorgebälk  198  204  212 

Mafse  195 

Mosaikboden  198 

Obergeschofs  200 

Restauration  196  205 

Säulen  199 

Sprachgebrauch  209 

Treppen  198  202  212 

Tribunal  197  205 
Bauart  antike  79 
Baufieber  667 
Baupolitik  31  264 
Baupolizei  78  83  623  667 
Begraben  382  541 
Belagerung  von  89,  493  fg. 

Angriffsfront  494  496 

Imperator  d.  Ital.  500 

Inschriften  497  fg.  510 
Benevent  182 
Berlin  517 
Bevölkerung 

Anwachs  249  269 

Dichtigkeit  377 

Zahl  379  575  576 
biga  114 
Bilder  (Heibig) 

n.    505,  329 

n.  1132,  351 

n.  1479,  344  fg. 

n.  1482  fg.,  268» 
Bimstein  9 
Bindemittel  40  fg. 
bisellium  108  251 
Blumen  649 
Boccaccio  11 
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Bogenschlufssculpturen  244 

Boulevard  467 

Bovianum  vetus  92 
Theater  239  251 

Bozen  629 

Bruchsteinbau  42  57  fg.   161   178  u.  a. 

Brücken  536 

Buden  367  635 

Bundesgenossenkrieg  115  261  493  fg. 

Burggötter  336 

Bürgerkriege  372  667 

Bürgerschaft 

militärische  Gliederung  503 
politische  Eintheilung  192  250 
sociale  I.age  481  661  666  fg. 
Wahlrecht  193  373 

Caenienta  58 
ealecare  56 
Cales  521 
r.aix  46 

Campanien  667 
Canalisation  566 
Capua  244  292  328  554 
Carcer  312  318 
cartibulumf  641 
Casa 

accanto   al   tempio  di  Cerere    204 
221  661 

di  Adone  ferito  662 

delle  Amazzoni  436 

deir  Ancora  661 

di  Apolline  427  484  654 

deir  Argenteria  654 

di  Arianna  43 

del  Balcone  pensile  28  379  601  668 

di  Caio  Vibio  95 

dei  Capitelli  colorati  660  661 

dei  Capitelli  fi^urati  43 

di  Caprasio  Primo  454 

di  Castore  e  PoUuce  660 

del  Centauro  660 

del  CJhirurgo  36  402  fg.  651 

del  CitarisU  7  661 

di  Clodio  Varo  453 

delle  Colonne  di  musaico  387 

dei  Diadumeni  660 

del  Duca  d'  Aumale  429 

d'  Kreole  ed  Augia  441  660 

del  Fauno  655  fg. 

col  Focolare  di  ferro  89  588 

della  Fontana  grande  17  663 

della  Fontana  piccola  665 

delle  Forme  di  creta  184 

della  FuUonica  17  425  663 

del  Gallo  43 

del  Gruppo  dei  vasi  di  vetro  89  588 

di  Holconio  Rufe  96 

di  Inaco  ed  lo  662 

del  Laberinto  654 


Casa 

di  Maio  Castricio  508 

di  Mara  Spurnio  440  509  652 

di  Marco  Lucrezio  380  453  661 

dei  Marmi  304 

di  Meleagro  426  668 

del  Naviglio  36  38  412  fg. 

di  Nettuno  433  483 

di  Pansa  658 

del  Pamasso  450 

di  PoUbio  43 

della  Regina  d'  Inghilterra   16  442 

di  Sallustio  63  652  fg. 

degli  Scienziati  36  418  fg. 

di  Sirico  661 

dello  Sposalizio  di  Ercole  344 

di  Spurius  Mesor  1 6  445  fg. 

dei  Vasi  di  vetro  434 

di  Venere  e  Marte  421  fg. 

delle  Vestali  461  484  661 
Cato  55  520  u.  a. 
Cavaedium  88  629  639  fg.  646 

vgl.  atrium  iuseanicum 
cenaculum  601  644 
Ceres  326  fg. 

Gemeinde  229  354 

Priesterinnen  328 

Statue  326 

vgl.  Tempel 
Cerialis  356 
Chalcidicum  290  fg. 
Chalcis  292 

Chthonischer  Götterkreis  335 
Cicero  667 
circanioenum  476 
Circus  110  fg.   118 
Circusspiele  111  vgl.  Zus. 
Claudius  302 
cohors  615 
collegia  354 

forensia  344  fg. 

Fortunae  Augustae  183 

J^ullonum  298  fg. 

iuventutis  169 

Ugnariorum  354 
Colmar  625 
Coloniengründung  589 
Colonie  sullanische  381  647 
Colonisation  hellenische  584  592 
Comfort  265  370  645  fg.  668 
Comitium  306  365  368  373 
communis  paries  79  fg.  568  592  636 

bei  Tempeln  172  630 
Compluvium  639  655  659 
Concordia  Augttsta  290 
Construction  30  fg. 
Cordova  517 
Cornelius  Nepos  23 
Crassus  Frugi  139 
crepido  534 
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Cruma  9  u.  a. 
crypta  249 
cubiculum  645 
cttlina  483 

Culturwanderung  262  592 
Curie  der  Augustalen  303  fg. 

Alter  303 

Bestimmung  305 

Construction  304 

Dach  304 

Stiftung  350 
Drei  Curien  306  fg. 

Bestimmung  308 

Constniotion  307 

Fa9ade  307  317 

Mafse  77 

Wachthaus  509 

decumanus  maximus  114  586 
Decurionen 

Aufsicht  über  Bauten  667 

Reichtum  264 

Sitzungssaal  311 

Stolz  377 

Straf se  s.  via  decur. 

Verfügung  über  Oemeinland  331  480 

WohnunK  375  589 
Dedicationsrecht  301 
dekJiviaris  549 

Denkmalsfieber  373  395  397 
Diana  332  334 
Dijon  14  517 
Dionys  von  Halikarn.  24 
discens  185 
l6\L0i  620 
Doryphoros  166 
Duovirn 

Amtslocal  310  vgl.  Zus. 

Denkmäler  374 
Durham  600* 

Eichenkranz  350  391 

eituns  498 

Elle  oskische  85 

Entfestigung  266  384  478  fg.  489  510 

Erdbeben  30  234  667 

Erfindungen  491  595 

Erker  28 

Export  266 

faamat  490 

Fahren  in  der  Stadt  113  571  632 

Falerii  491   521 

Fanum  210 

feneatra  639 

Fenster 

Athen  599 

Mittelalter  597  625 

Orient  598 


Fenster 

-spalten  49  405  645  655  660 

spätere  646  653 
vgl.  Glas 
Festordnung  249  251 
Festungsbau  490 
Flächeninhalt  337  586 
flamen  Augusti  21 A 
ßamen  Nertmis  302 
Tlickbau  31  fg. 
Foederationen  italische  110 
forenses  268 
Forum 

Anlage  361  590 

Aus^abung  313 

Bestimmung  36S 

Bogen  des  Augustus  317 

Disposition  365 

Ehrenbogen  318  373 

Gebälk  317 

Geschichte  360  372 

Leben  auf  d.  268  369 

Mafse  362  fs;. 

Militär.  Bedeutung  494 

Monumente  317 

Plebejer  554 

Porticus  315  fg. 

Restauration  313  fg. 

Säulen  288  314 

Schlachtort  286 

Symmetrie  357  fg.  373 

Täfelung  314 

Treppen  231 
Frankfurt  a.  M.  609* 
Frau  im 

deutschen  613 

hellenischen  599  623 

orientalischen  603 

römischen  Hause  642 
Freiburg  i.  B.  625 
Freizügigkeit  111  589 
Fruchthalle 

oskische  230  366 

römische  (sog.  Lesche)  311  fg.  31^ 
Fueenschnitt  17  663 
Fuhrmannshalle  387 
fullones  294  fg. 

Aufsicht  des  Staats  297 

Clientel  3fi0 

Oildemeister  345 

ImmuniUt  298 

Procefs  298 

Zunftordnung  299 
FuUonica  am  Forum  287  fg. 

Bestimmung  287  294 

Brunnen  295 

Chaicidicum  291 

Construction  287 

Dach  296 

Gründung  290  301 
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Fullünica  am  Forum 

Hof  29U 

Mafse  77 

Restauration  2b8 

Vorhalle  288  314 
Fullonica  Mercur-Strafse   295   303  425 

b()3 
Fulluniea  Villa  di  Cicerone  393 
Fundnmentirung  578  u.  a. 
Kufs  oskischer  86  585  u.  a. 

römischer  8ü  225  240  390  585  u.a. 
FulAmafsstäbe  390 

Ualen  010  Oll 
Garnison  250 
Gartenbau  370 
Gartenzimmer  047 
garum  267 
Gemeindebildung  182  355 

in  der  Kaiserzeit  229  205 
Gemeindeheerd  283  338 
Gereonium  512 
Gerüste  IS7 
Gewölbe  1o  40  64  303 
Giebeldach  607  fg.  024  629  636 
Gildehäuser  345  354 
Gladiatorencaserne  253  fg. 

Alter  2r)0 

Construction  257 

Mafse  258 

Säulen  258 

Umbau  202 
Gladiatorenkämpfe  126  255  392 

Ankündigungen  116 

auf  dem  Forum  126  190  231 

Spielgeber  255  392 
Gladiatorentruppen  255 
Gladiatorentum  115 
(fladiatores  circenses  111   vgl.  Zu8. 
Glas  370 

Altertum  590 

Mittelalter  597 

Orient  597* 
Glasscheiben  135  596 
Göttergut  in  der  Stadt  300 

rechtliche  Stellung  223  300  309  350 
Göttersklaven  355 
Göttertrias  326  fg. 
Graben  395  4S0  488 
(iräber 

altoskische  3SI  fg. 

an  der  Landstrafse  540 

/m  hco  jmhiico  3S4  395 

im  Pomerium  480  fg. 

in  der  Stadt  340 
Gräber  römische  vor  Herc.  Thor  3S5  fg. 

des  Alleius  Libella  387 

der  Arrier  388 

des  Calventius  Quietus  390 

des  Cerrinius  Restitutus  390 


Gräber 

der  Guirlanden  380 

Hemicyclium  387 

der  IflUcidler  389 

der  Mamia  394 

der  Naevoleia  3s8 

des  M.  Porcina  395 

des  Terentius  Felix  385 

des  l'mhricius  Scaurus  391 

Ustrinum  387  391  vgl.  Zus. 

des  A.  Veius  395 

des  Vibrius  Saturninus  388 
Gräberluxus  397  541 
Gräberstrafse 

Breite  527 

Occupation  478  531 

Pflasterung  380  395  390 
Gromatiker 

Berechnung  einer  Fläche  389  401 

theoretische  Grundlage  585 
vgl.  Limitation 
Gynaekonitis  022 

Hafen-Strafse  537 

Hahn  334 

Hallenbau  231  237  293  371  650 

Handwerk  267  353  661  fg.  665  fg. 

htirena  47 

Haus  593  fg. 

ältestes  607  614  620  628 

altrömisches  007  625  626 

altsächsisches  612 

antikes  398  603  665 

athenisches  623 

hellenisches  620 

homerisches  613 

italisches  638  650  1.59 

ländliches  6o7 

mittelalterliches  597  625 

modernes  398  597  602  613 

orientalisches  595  fg.  603 

pergamenisches  610 

römisches  638 
vgl.  Atrium,  Casa,  Palast 
Hausrat  605 
Hausthiere  517  571  033 
Heerd  040  648  fg. 
Heilig  und  profan  205  281  299 
Hekatompedos  90 
Hekatostylon  236 
Hellenismus  175  238  261  626  647 
Herculaner  Strafse 

EnUtehung  485* 

Mafse  528 
Herculaner  Thor  s.  porta 
Herculaneum 

Basilica  210 

Bauweise  15 

Bedeutung  375  675 

Eroberung  496 
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Herculaneum 

Macellum  284  285 

Theater  252 
Hercules  351 
Heredium  481  588  644) 
Hermaphrodit  331 
Uermencippen  482 
Herodot  584 
Hochbau  576 
Hof  615 

Hohlmafs  oskisches  72  fg. 
Holz  28  fg.  u.  a. 
hortus  639  647  651 

Jerusalem  519  604* 
imaden  535 
imbrez  22 
Immunität  298 
imperator  ItaUeorum  500 
Impluvium  38 
Inschriften  141 
Insulae  587 

Intervallum  468  476  490 
lonier  583 
Isiscult  174 
Juno  Populona  343 
Juno  Regina  344 

kaila  535 

Kairo  506*  597  fg. 

Kaisercultus 

Anknüpfung  335 

Entstehung  182 

Fortbildung  273 
Kalkgufs  43 

Kalkmörtel  44  fg.  667  u.  a. 
Kalkstein  (Sarno)  10  fg.  34  fg. 

Brüche  11 

Capitelle  14 

Entstehung  10 

Fach  werk  51  fg. 

Häuser  83  ff.  397  fg. 

Inschriften  13 

Pfeiler  61 

Pfosten  63 

Quader  12  fg.  34  fg.  49  fg. 

Säulen  18  653 

Trottoirrand  544 
y.aX'j7rr/)p  22 

Karthago  46  54  518  596 
Katane  238 
Katze  657 
Keller  422  573 

Xt007)pU   9 

x(iuv  618 

Kleiderordnung  297  302  352 

KnidoR  241 

Kohl  267 

Komiker 

Haus  55  542  589  650 


Komiker 

Strafse  542 
K  unstgeschmack  der  Neroniachen  Zeit  21 
30  151    170  215  235  360  393  397  u  a. 
Kunstindustrie  647  668 

laconicum  156 
Laden  367  599 

vgl.  tabema 
Lager  altröm.  590 
Landwege  524  fg. 

Ausmessung  530 

Breite  525  527  537 

Chaussirung  526 

Gräber  540 

Inschrift  529 

Servitut  525 
later  25 
Latrina  648 
Lava  5  fg.  u.  a. 

Bruchstein  57  99  130 

Cippen  7  8 

feinkörnige  388 

Fundamente  57  578 

Mühlen  8 

Pflaster  7 

Polygonalform  6* 

Quadern  6 

Säulen  7 

Schwellen  7  38 
lepes  pubUcae 

Bauordnung  79 
lex  coUegii  aquae  299  354 
Uxlulia  mumcipaUB  113  520  547  566  570 
lex  lulia  theatralis  251 
lex  Meiilia  fullonfitn  297 
Lehm  41  fg.  52  176  383  410  4ti3  667  u.  a. 
Liber  326  329  335  344 
Libera  326  fg. 
Lictoren  271 
Limitation  585  fg. 

Alter  585 

Ausbildung  584  592  637 

Formen  587 

Unverrackbarkeit  573  661 
lisfullonum  298 
Livia  290 
London  517 

Luftheizung  132  145  153 
Luftziegel  24  fg. 
lumen  223 

lumina  ohtlruere  222 
lumimUiö  125 
Luxus  647  666  fg.  u.  a. 

Macellum  (sog.  Pantheon)  275  fg. 
Altäre  281 
Ausgrabung  278 
Bestimmung  28o 
Capelle  282 
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Macellum 

Collegium  2S3  350 

ConBtruction  2S4 

Datirung  283 

Decoration  281 

Fleischbank  280 

Gemeindeheerd  283 

Gilde  350  353 

Ma&e  78 

Name  275  285 

Restauration  278 

Thierknochen  279 

Verbreitung  285 

Weihe  27« 

Zellen  280 
Maia  334 

Malerei  54  fg.  656  668 
MalU  54 

mammatae  tegulae  65  fg.   145  216  658 
Marktordnung  634 
Marmor  20 

Arten  241  304 

Copie  385 

Inschriften  21    138 

Technik  246 

Tische  21  641 

Verbreitung  244  388 
Mars  335 

Marstempel  330  380 
Material  3  fg. 

Wechsel  34  fg. 
Mauerdicke  77  fg.  u.  a. 
Mauerstrafse  484  fg. 
Megarun  617  fg. 

Construction  61 S 

Erleuchtung  621 

Heerd  617 

Name  620 

Saal  622 
|x£/.a»f>ov  628 
Mercur 

Gott  der  Palaestra  168 

Todtengott  334 
Metalle  29  ^ 
Minturnae  73 
moluriH  lapis  8  9 
Mosaiken  657 
Mühlen  9 
(xu).ia;  X(Ho;  8 
jx'jXItT|;  X(Ho;  8 
Municipalgefühl  489 
Municipien 

Befestigung  487 

Hand-  und  Spanndienst«  524 

Inter>'allirung  der  Aemter  72 

Kirchengut  300 

Lustren  120  243 

priraforuni  hco  223 

Kechtspflege  211 

Verödung  667 


Neapel  238 
Nero 

Brand  Roms  360 

Popularität  302 

Wirtschaft  479  572 
Neroneen  125 
Netzwerk  59  u.  a. 
Neubauten  30  262  fg. 
Nola  552  581 
dt  Novensiies  335 

Occupation  478 

oixo;  620  622 

Opfern  und  Schlachten  276  vgl.  Zus. 

opus  incertum  58  u.  a. 

opus  reticnlatum  58 

Orientirung  472 

Ornamentleisten  215  u.  a. 

Osker 

Aristokratie  370  666 

Bildung  239  261  494 

Gerichtswesen  211 

Kunst  151  245  657  668 

Luxus  666 

Paestum  13  491 

paffus  Aug.  felix  suburbaiin$  379 

Palaestra  (sog.  Curia  Isiaca)  158  fg. 

Alter  159 

Bestimmung  164 

Collegium  169 

Grundrifs  159 

Inschrift  168 

Mafse  161 

Portiken  162 

Rinne  160 

Säulen  14  159 

Statuenbasis  165 

Tisch  167 

Zerstückelung  173 

Zimmer  162  165 
Palast  399 

hellenischer  620 

homerischer  616 

italischer  627 

in  ältester  Zeit  651 

im  3.  Jahrh.  652 

im  2.  Jahrh.  655  fg. 

im  1.  Jahrh.  660 

in  der  Kaiserzeit  662 
Paris  517 
paUeahulum  299* 
perek  532 
pergula  600 
Peristyl  645  fg. 

bei  Homer  619 

Anfänge  650  652 

Ausbildung  660 

Verbreitung  649  662 
Persephone  334 
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Pfeiler  62 
Pflasterung  51G  fg. 

Hellenen  519 

Italien  521 

Kosten  523 

Material  6  8 

Neuzeit  517 

Phoeiiizier  518 

Römer  518  fg. 

Technik  523 
Philo  505 
Pietas  29(1 
Pinie  350 
Pisaurum  521 
Piscina  668 
Pithecusa  23 
Pitinum  Pisaurense  153 
Plataea  80  569 
platea  542 
Plebs  554 
pluma  511 
Pola  182 

Poliorketik  490  505 
Polygonalbau  41"^ 
Pomerium  466  fg. 
Antiquität  474 
Area  der  Mauer  475 
Begräbnifsplatz  480 
Erweiterung  488 
Etymologie  471  475 
Garten  483 

Militärische  Bedeutung  468  480 

Occupation  483 

Rechtliche  Bedeutung  476 

Sacrale  Bedeutung  469  472 

Vorland  471 
Pompaiia  580 
porta  Hereulanensis 

Construction  459 

Erbauung  460 

Name  504 
porta  Nalana 

Bogenschlufs  245 

Construction  464 

Inschrift  511 
porta  Sama  465  504 
porta  Stabtana  37  466 
Possessorisches  Recht  481 
Poststrafse  524  fg. 

Anlage  militärische  480  494 

Breite  527 

Chaussirung  529 
Praeneste  256 
Praetorium  508 
Priesterzimmer  174  177  230 
Profanbau  265  666 
Propyläen  238 
protectum  217 
paeudisodomum  386 
pmnex  Cutinennis  9 


pumex  Pompetanuö  9 
Puteolanus  pulvis  46 
Puteoli  182  273 

Suaderbau  41 
uartiere  544 

Rechtspflege  211 

Regenrinne  149  160  171   201   u.  a. 

Regenspeier  460 

Restauration  31 

Revolutionszeit  513  667 

rimae  49  405 

Rom 

Backsteinbau  27 

Basilica  lulia  205 

Basilica  Porcia  194  208 

Bauart  25  79  568  592  630  635 

Baupolitik  31  264 

Bedachung  23 

Brand  gallischer  24  592 

Brand  neronischer  360 

Cerestempel  326 

Chalcidicum  293 

Circus  maximus  110  123  248 

Entfestigung  473 

Forum  114 

Hallenbau  371 

Haus  25  638 

Hochbau  79  644 

I^iscult  174 

Juppitertempel  324 
Kalk^ur»  43 
Luftziegel  25 
Macellum  275  277 
Material  3 
Mietscasemen  638 
Odeon  240 
Pagi  476 
Pflasterung  520 
Pomerium  470  472 
SepU  193 

Serviusmauer  42  469  514  585 
Theater  238  252 
Thermen  155 
ThQrme  491 
Verputz  56 
Vici  569 
Rustica  387  464 

Saal  622 

aacerdotes  publicae  299  327  fg. 

Grabstätte  alte  340 

GrabsUtte  römische  394 

Theaterloge  250 

Wittwentum  339 
aacerdotes  publicae  Cereria  328 
Sagunt  42 
aanctitaa  mnrorum  474 
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Sardes  23 

Sarnus  11 

Sarnostein  s.  Kalkstein 

Säulen 

Bedeutung  370  649 

Canneluren  216  230  237 

Herkunft  61» 

Proportionen  151   199 

Stilarten  215  fg.  330 
/   Verbreitung  224  293 
vgl.  Kunstgeschmack ,  Tuff,  Peristyl 
Schafzucht  062 
Schindeln  23  637 
Schleswig  609*  634 
Schrank  309  605  644 
Schrift  im  Kriege  493 
Schriftkenntnifg  197  494 
Seetempel  337 
Selinunt  4  54 
Semita  533  561 
Septa  185  fg. 

Absperrung  187 

Abstimmung  188 

Alter  189 

Ausgrabung  186 

Dach  192 

Mafse  191 

Umbau  191 
Servitut  222  564 
sive  deus  sive  dea  332 
Smyrna  502  519 
Sociale  Zustände  481   66S 
Solunt  6*  518* 
Spannung  618  637 
spectacula  108 
Stabiae  376 
Stabianer  Brücke  537 
Stabianer  Strafse  s.  Via  Pompeiana 
Stadt  572  fg. 

Anlage  591 

Armirung  505 

Charakter  263 

Eintheilung  544  554  fg. 

Entstehung  336  579 

Erweiterung  489 

Glas  370 

Grundpian  573  582 

Namen  580 

Säule  370 
Stadtmauer  457  fg. 

älteste  515 

Aufgänge  507 

Aufsicht  des  Kaisers  48S 

Epochen  512 

Geschichte  510  fg. 

Material  14  458  fg. 

Restauration  512 

Treppen  461 

Zerstörung  484 
Stall  622  632 


Statuen 

auf  dem  Forum  317  373 

in  Thermen  154 

von  Holz  349 
Stuck  245 
Thon  175 
Tuff  245  388 

des  ApoUon  333 

der  Concordia  Augusta  290  302 

der  Diana  331 

des  Divus  Augustus  282 

des  Dovyphoros  166 

des  Hermaphrodit  331 

des  Juppiter  323 

der  Maia  333 

des  Mercur  333 

der  Pudicitia  388 

des  Suedius  Clemens  479 

der  Venus  331 
Steinbau  583 
Strabo  581 
Strafsburg  625 
Strafsen 

älteste  566 

hellenische  534 

Termination  17  534  553 

Verbauung    114    205    221    258   273 
289  303  307  360  364  371  436 u.a. 

Verengerung  545  570 

Verfall  572 
vgl.  angiportum ,   Landweg ,    Pflaste- 
rung, Via,  Vicus 
Strafsenleben  534  567  599 
StrafsenpoUzei  279  545  567 
Strafsenschilder  503 
straf a  521 
Strohdach  23  609 
Stuck 

alter  144  216  230  237  321  656  u.  s.w. 

junger    19   30   33    55    144    151    173 
215  360  u.  8.  w. 

Anwendung  13  19  30  fg.  53  fg. 

Einführung  54  fg. 

Mnrmorimitation  57  656 

Ornamente  215  393 

Statuen  245 

Technik  656  658  668 
subseciva  226 
superficies  486  fg. 
swtptnsurae  152 
Symmetrie  357  fg. 
Syrakus  252  49J 

taherna  599  fg.  634  fg. 
tdhlinum  643  646  648 
Tacitus  474 
Tarent  HO* 
Teanum  343 
teatila  22 
Tellus  3:r2 


NiR8en.  PoropejaniPche  StndieD. 


44 
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Tempel  des  Aesculap  (Zeus  Meilichios) 
175  fg. 

Aller  175 

Benennung  535 

ConBtruction  176 

Kestauration  177 
Tempel  der  Ceres  (sog.  Venus)    213  fg. 
330  fg. 

Aedilen  331 

Altar  226 

Area  225 

Ausgrabung  213  333 

Bauinschrift  218 

Bauperioden  215  fg. 

Kingang  217 

Gebälk  216 

Geschichte  228 

Götterbilder  331  fg. 

Kaisercultus  335 

Malerei  215 

Mafse  220  225 

Grien  tirung  213 

Pfeiler  218 

Priesterzimmer  230 

liestau ration  moderne  214  229 

Säulen  215  227 

Thürschwellen  220 

Uhr  341 
Tempel  der  Fortuna  Augusta  178  fg. 

Apsis  179 

Collegium  183 

Construction  178 

Gmndung  183 

Mafse  181 

Porticus  184 
Tempel  des  Genius  Augusti  (sog.  Mer- 
cur)  270  fg. 

Altar  271 

Construction  270 

Disposition  274 

Fa9ade  316 

Inschrift  272 

Orientirung  272 

Stiftung  273 

Zimmer  274  344 
Tempel  der  Isis  170  fg.   346  fg. 

Aedicula  174 

Altäre  349 

Alter  174 

Erweiterung  172  347 

Götterbilder  348 

Inschriften  346 

Mafse  171 

Naos  173  34 S 

Portiken  171 

Säulen  173 

Strafsenwand  170 
Tempel  des  Juppiter  320  fg. 

Alae  326 

Altar  320 


Tempel  des  Juppiter 

Bestimmung  322  330 

Cellen  325 

Construction  320 

Götterbilder  324  326 

Graffiti  322 

Mafse  90  corr.  362 

Säulen  321 

Zerstörung  322 
Tempel   der    Venus   Pompeiana    (sog. 
Griechischer) 

Alter  233 

Ausgrabung  341 

Bestimmung  336  fg. 

Capitelle  14 

Cetla  342 

Mafse  89 

Material  13 

Orientirung  344  348 

Stuck  54 

Zerstörung  235 
Tempelküchen  285 
Tempel  tuscanischer  325 
Terminalcippen  533 
Territorium  375 
HdXajxo;  617  620 
Thpater  Grofges  242  fg. 

Alter  252 

Anlage  248 

Construction  248 

Inschriften  243 

Marmorincrustation  244  247 

Mafse  247  248 

Oberbau  249 

Ordnung  251 

Porticus  259 

Restauration  246 

Scena  247 

Sitzreihen  250 

Tribunalien  249 

Tuffsculpturen  244 
Theater  Kleines  238  fg. 

Alter  240 

Construction  241 

Dach  241 

Gründung  239 

Mafse  240 

Mauerdicken  93 

Orchestra  241 

Reparatur  242 

Zerstörung  242 
Theaterordnung  251 
Theaterviertel  232  fg.  260  fg. 
Theben  519* 
Theophrast  46 

Thermen  des  Crassus  Frugi  136  fg. 
Thermen  Oskische  (Stabianer)   140  fg. 

Abtheilungen  142 

Apodyterium  143 

Caldarium  145  146 
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Thermen  Oskische  (Stabianer) 
Construction  143 
Decoration  151 
Eingänge  149 
Einzelzellen  147 
Geschichte  155 
Inschrift  141 
Laconicum  156 
Mafse  S2   146  15« 
Portiken   149 
Restauration  151 
Tepidariuni  144  146 

Thermen  Komische  (Forumsth.-   128  fi?. 

Alter  132  ' 

Areal  366 

Construction  130 

Decoration  135 

Erleuchtung  135 

Erweiterung  133 

Frauenbad  131 

Inschrift  128 

Mafse  94 

liegtau  ration  134 

Veränderungen  131 
Tholos  617 
Thonstatuen  175 
Thore 

Anlage  591   - 

in  der  Sudt  506 
Thurii  541  551 
Thür 

Breite  87  63() 

Erleuchtung  223  621  646 

l'fosten  63 

Schlofs  606 
»jpU  621 

Thürme  490  fg. 

Anlage  4H2  4S0 

Bezifferung  502 

Construction  492 

Verbreitung  491 

Zahl  504 
Tiberius  275  301  305 
TihuT  260 
Tihurtimis  lapis  10 
Toiympu^o;  24 
Topfbau  63  fg. 
Travertin  19  fg. 

Arbeiten  314 

Statue  388 

Treppen  602  406 

an  der  Arx  233  257 

auf  dem  Forum  231 
Iriclinia  648 

aeativum  417  428  653 

hihermim  416 
triihu  508 

Trottoir  534  fg. 
Truhen  309  642 


Tuff  14  fg.  34  fg.  43 

gelber  15  130 

grauer  14 

ziegeiförmiger  19 

Arbeiten  135  216  3S6  663 

Capitelle  14 

Fa9aden  16  (»63 

Impluvien   Ib  38 

Inschriften  19 

Netzwerk  19  59 

Pfeiler  17  62  83 

Quadern   14  16  144 

Rinne  149  201 

Säulen  18  149  230  237 

Sculpturen  245 

Technik  216  237  394 
tnnica  angmticlavia  352 
Turin  573  5n7 

Urba  262  5S4  591 

Vasen  382 

Vela  107  249 

Venafrum  22 

Venerius  356 

Venus  328 

Venus  und  Mars  3S1 

Venus  lovia  328 

VenuH  Pompeiana  328  fg. 

Burggöttin  336  343 

Ehegöttin  329  343 

Gartengöttin  332  343 

Heerdgöttin  338 

Priesterinnen  328  3i9 

Seegöttin  337 

Stadtgöttin  328  330 

Statue  326 

Typus  329 

Vermögen  356 
rereiia  168 
Verfassung  588 
Verkehr  367  665  u.  a. 
Verputz  53  fg. 

Vertheidigungssystem  490  494  fg.  591 
Vespasian  305  351 
Vestadienst  339 
Vestibulum  631  fg. 

Ableitung  632 

=  Atrium  633 

Bedeutung  631 
Via  Appia  519 
viam  (ermimire  531 
Viae  541  f^. 
Via  Decurialis  =  Mercur-Slrafse 

CHiaussirung  552 

Länge  586 

Mafse  544 
Name  549  552 

Umbau  364 

Vernachlässigung  662  665 

44* 
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Via  lüvia  =  Abbuiidanza  Stralsv.* 

Absperrung  114  :iHi 

Länge  5St) 

Mafse  54G 

Namen  551 
Via  d'  Iside  550 

=  Via  Liberalis?  55IJ 
Via  Pompeiana  =  Stabianer  Strafse 

Länge  5S(> 

Malse  52S 

Name  552 

Pflasterung  571 

Termination  53iJ 
Via  Pompeianensis?  554 
Via  Veneria  =  Nolaner  Strafse 

Länge  58(> 

Mafse  547 

Name  551 
Vici  554  fg. 

Breite  557  5()1 

Name  54H 

Pflasterung  571   bot) 

Servitut  5G4 

Sperrung  5HI< 

Verschlufs  500  5(;4 
Vicü  degli  Augustali  55S 

di  Balbo  500 

del  Halcune  558 

del  Citarista  500 

del  Conciapelle  500  505 

di  (/Uspiü  500 

de'  dodici  l)ei  550 

di  Kumachia  423  55S 

del  Fauno  550  050 

della  Fullonica  550 

del  Laberintu  550 

di  M.  liUcreziu  500 

della  Maschera  55S 

del  Panattiere  557 

di  Pansa  550 


Vico  di  Sallustio  550 

degli  Scheletri  55S 

degli  Scienziati  556 

Storto  558 

de'  Teatri  550 

delle  Terme  55s 

di  Tesmo  501   571 
Villa  di  Cicerone  393 

di  Diomede  38S 
Villenbau  55  602 

Vitruv  25  109  104  207  285  519  622 
Vorrücken  der  Häuser  545  570  571 
Vorsus  75  fg. 
Vorstadt  379 

Wahlrecht  193  373 

Wald  28  037 

Walkerei  295  303  344  3t»3  662 

vgl.  Mlones 
Wasserleitung  572  040  666  66S 
Wegebau  525  538 
Wegefreiheit  538 
Wegweiser  493  507 
Wein  267 
Weltkriege  491 
Westhellenen  584  592 
WohnungBverhältnisse  37 S 
W'ühnweise  398  665 

Zeus  Meilichios  168  535 
Ziegel  22  fg. 

Bruchstein-  61 

Dach-  22 

Kosten  44  63 

Luft-  25 

Mauer-  24  27 

römischer  79 

-Stempel  22 
Ziegeleien  4  22  516*  667 
Zwölf  Götter  282 


IIL   Behandelte  Inschriften. 


A  Oskische  Inschriften  aus  Pompeji. 

Fabretti    2785     Corssen  eph.  epigr.   II  2« 531  549 

2787 511 

2788 338 

2790 536 

2791 168 

2795.  96 498 

Corssen  a    O.  no.  25 72 

27.  29 13 

30 497 

31.  32 500 

33 509 

B  Lateinische  Steinschriften  aus  Pompeji. 

1.  N.  2195  Wilmanns  1900 71 

2196 1925  CIL.  I  1249 306  371 

2198 1901 226 

2199 1923 331 

2201 1908  .  .  .*  .   1252 219 

2202 317 

2204—7   .  .  .   1928 288 

220S 1929 294 

2212 323 

2213 373 

2211 283 

2215 302 

2216 1911a 136 

2219 1604 182 

2223 183 

2227 1915 341 

2229 1909 243 

2238 2557 204  242 

2239 348* 

2241 1900  ....   1247 239 

2242 1916 241 

2243 1927 170  346 

2244 346 

2245 2770a 347 

2246 347 

2249 1899  ....   1246 118 

2250.  51  .  .  .   1917 102  125 

2252 124 

2253 329 

2255 1930 272 

2293   ....   1935 380 

2295 1904  ....  1250 128 


694  III.    Behaxdeltk  Inschriften. 

1.  N.  2314    Wilmauns     VU 478 

2317 mm     CIL.    I     1248 395 

2318 1930 394 

2335 219*   .156 

2339 299 391 

2341 391 

2343 1936 389 

«307,  76  fg CIL.  IV  2494  fg 4S2 

6357 241' 

1903    CIL  IV  p.  189 511 

730    CIL.   I      1251 140 

Henzen    5163 529 

Unedirte  Fragmente 119  310 

C  Pinselschriften  aus  Pompeji. 

CiL.  IV  31 .)09 

13S 379  6.58 

674 510 

675 319 

879 380 

1069a 351 

1177 LJ3 

1182 392 

1622,  2307 529  570 

2978 392 

D  Fremde  Inschriften. 

1.  N.  1119  Wilmanns  699  CIL.  1  1230 120  492 

1120 1836  ....   1231 534 

2123 111 

2458 697 577 56  58  61  223 

3561 2015 565 328 

3953 2032 • 521 

4065 73 

5006 328 

105 603 277 

100 298 

Ürelli  3283 260 

3950 523* 

Borghesi  Oeuvres  VI  p.  83 153 


Znsätze. 

Zu  S.  111  und  118.  Die  im  Stadtrecht  von  Urso  c.  128  er- 
wähnten ludi  circetises  sind  «len  neuen  Bruchstücken  zufolge  gleich- 
falls auf  Gladiatorenkämpfe  zu  beziehen ,  vgl.  c.  66  pontifi<nbus 
auguribtisque  ludos  gladiatoi'esque  inter  decuriones  spectare  ins  po- 
testasque  esto ;  c.  70  haben  die  Duovim  und  Aedilen  munus  ludosve 
scae?ncos  zu  geben,  die  letzteren  c.  71  unum  dient  in  cirro  mit  in 
foro  Venei'i  faciunto.  Das  in  circo  entspricht  genau  dem  in  specta- 
ctilis  der  Inschrift  des  A.  Clodius  I.  N.  2378. 

Zu  S.  276.  Eine  interessante  Nachricht  bringt  die  Schrift  de 
mortibtis  persecutorum  37  von  Maximin:  et  hoc  primus  invenerat,  ut 
(mimalia  omnia  quibtis  vescebatury  non  a  roquis  sed  a  sacerdotibtis  ad 
aras  immolarentur,  nihilque  prorsus  mensae  adponeretur  nisi  aut  deli- 
batum  aut  san-i/icatum  aut  perfusum  mero ,  ut  quisquis  ad  cenam 
vocatus  esset y  inquinatus  inde  atque  impurus  exiret.  Wie  mau  sieht, 
eine  Rückkehr  zu  den  in  Vergessenheit  geratenen  rituellen  Formen. 

Zu  S.  310.  Durch  die  neuen  Quittungstafeln  von  Pompeji  steht 
es  jetzt  zweifellos  fest,  dafs  die  Duovim  die  städtischen  Finanzen 
leiten,  wonach  die  gegebene  Darstellung  zu  modificiren  ist:  vgl.  fe 
tavolette  cerate  di  Pompei,  memoria  del  prof.  Giulio  de  Petra,  Roma 
1876,  p.    14. 

Zu  S.  391.  Ein  Ilstrinum  darf  hier  nicht  gesucht  werden  nach 
dem  Stadtrecht  von  Urso  c.  74  9ie  quis  ustrinam  novam,  ubi  homo 
mortuus  combustus  non  erit,  propius  oppidum  passus  D  facito. 

Zu  S.  497.  Auch  Fiorelli  descr.  p.  153  denkt  bei  dieser  und 
der  folgenden  Inschrift  an  die  Belagerung  von  89 ,  erklärt  sie  aber 
nicht  richtig. 
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